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  Sechster Roman des grandiosen Fantasy-Epos


  in der Tradition des RADs DER ZEIT


  


  In einer Weltraumschlacht gegen die Dämonen stürzt das Schiff der Engel in ein anderes Universum. Auf den eisigen Gipfeln der Westhörner erbauen Ryba und Nylan ihre Heimstatt, doch ihre Erzfeinde haben längst auf Candar Fuß gefasst.


  


  DIE CHRONIK VON RECLUCE


  


  1. Magische Insel · Band 06/9050 Mitte des 15. Jh.s


  


  Lerris, ein angehender Schreinergeselle, langweilt sich auf Recluce und ist gezwungen, der Hochburg der Ordnung den Rücken zu kehren. In Candar begegnet er dem Grauen Magier Justen und sein Leben nimmt einen dramatischen Lauf.


  


  2. Türme der Dämmerung · Band 06/9051 Beginn des 6. Jh.s


  


  Creslin, der Sohn der Marschallin von Westwind, flieht vor einer arrangierten Ehe mit Megaera, doch er gerät dabei in die Fänge der Weißen Magier. Als es ihm gelingt zu entkommen, fällt er wiederum Megaera in die Hände. Um ihrer beider Leben zu retten, heiraten sie und fliehen nach Recluce. Creslin, der sich zu einem gefürchteten Sturm-Magier entwickelt hat, ist bald gezwungen, seine Kräfte im Kampf ums Überleben einzusetzen.


  


  3. Magische Maschinen · Band 06/9052 Beginn des 8. Jh.s


  


  Dorrin wird wegen seiner Leidenschaft für Maschinen von Recluce vertrieben. In Candar lernt er das Schmiedehandwerk und verwirklicht Erfindungen, die seiner Zeit weit vorauseilen. Doch die Weißen sind dem Ordnungs-Schmied bald auf den Fersen und er wird in ihre Kriege verwickelt. Ihm gelingt die Flucht zurück nach Recluce, aber auch der Schwarzen Insel droht der Untergang.


  


  4. Krieg der Ordnung · Band 06/9053 Spielt 200 Jahre vor Band 1


  


  Die Weißen Magier haben ihre Herrschaftsgebiete auf Candar weiter ausgedehnt. Ohne Verbündete sind ihnen die restlichen Länder schutzlos ausgeliefert. Recluce schickt Justen, einen genialen Ingenieur, zu Hilfe. Doch seine Waffen vermögen vor der Übermacht der Weißen nichts auszurichten. Justen flieht in die Steinhügel und wird von einer Druidin gerettet  eine Begegnung, die letztendlich machtvolle Auswirkungen auf das Gefüge von Chaos und Ordnung hat.


  


  5. Kampf dem Chaos · Band 06/9054 Spielt 5 Jahre nach Band 1


  


  Das überseeische Reich Hamor schickt sich an, Candar und auch Recluce zu unterjochen. Als die feindlichen Truppen sich nähern, entschließt sich Lerris, inzwischen ein mächtiger Magier wider Willen, das Chaos tief aus der Erde zu holen und mit Hilfe der Ordnung zu bündeln, um seine Heimat zu retten.


  


  6. Sturz der Engel · Band 06/9055 Im Jahre 1


  


  In einer Weltraumschlacht gegen die Dämonen stürzt das Raumschiff der Engel in ein anderes Universum. Die eisigen Gipfel der Westhörner werden zur neuen Heimstatt. Unter dem Kommando Rybas entsteht bald eine eigene Kultur, die geprägt ist vom Kampf gegen die unwirtlichen Lebensbedingungen und die Einwohner im Tal, die mit einem großen Truppenaufgebot ihr Land zurückerobern wollen.


  


  7. Der Chaos-Pakt · Band 06/9056 Im Jahre 3


  


  8. Weiße Ordnung · Band 06/9057 Spielt 10 Jahre vor Band 3


  


  9. Die Farben des Chaos · Band 06/9097


  und


  10. Der Magier von Fairhaven · Band 06/9098 Spielen etwa zur gleichen Zeit wie Band 3
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  Für David Hartwell,


  der von Anfang an ein Gespür


  für das Besondere hatte


  


  


  


  


  


  


  


  


  I


  


  DER ABSTURZ


  


  I


  


  In jenen Tagen lebten die Engel im Himmel, von Dämonen bedrängt. Die Dämonen aber waren die Schöpfer und Geschöpfe des Chaos zugleich …


  


  In der großen Schlacht zwischen dem Feuer der Dämonen und den eisigen Speeren der Engel wurde das Firmament selbst erschüttert und die Engel, die vom kalten Himmel kamen, wurden niedergeworfen und zwischen den Sternen verstreut.


  


  Diese Engel, die ersten und die letzten vom fernen Himmel, wussten nicht, wo sie waren, als sie die Welt fanden, denn sie konnten die Sterne nicht sehen, von denen sie gekommen waren. So sanken sie aufs Dach der Welt herab.


  


  Sie errichteten die Zitadelle der Winde, den Schwarzen Turm mit seinen gezähmten Blitzen, die sie aufgespart hatten, und bauten sich eine Fluchtburg, die ihnen als Erinnerung an die Vergangenheit diente.


  


  Vor ihnen aber waren bereits die anderen gekommen, die Gegner aus den Ländern und aus dem Gefolge der Dämonen. Männer waren es, die sich nicht damit abfinden wollten, dass Frauen Schwerter trugen und offen ihre Gedanken bekunden durften.


  


  Im ersten Sommer schon kamen von den Dämonen getriebene Bewaffnete und es gab Krieg und Blutvergießen auf dem Dach der Welt …


  


  So entbrannte die Schlacht zwischen Ordnung und Chaos, zwischen jenen, die mit der Kraft der Ordnung arbeiten konnten, und denen, die dies nicht vermochten, zwischen jenen, die dem Schwert folgten, und den anderen, die sich dem Geist verschrieben.


  


  Unter den Großen jener Zeit waren Ryba die Engelin und Nylan mit der Schmiede der Ordnung und den Feuern vom Himmel, Saryn mit den dunklen Klingen des Todes und Ayrlyn mit ihren Liedern …


  


  BUCH AYRLYN


  Abschnitt I [gekürzter Text]


  


  II


  


  »Was hast du vor, wenn du zu unserem Heimatplaneten zurückkehrst? Was willst du auf Himmel machen? Deine Familie besuchen?«, fragte Saryn leise. Ihre Stimme war im Rauschen der Ventilatoren kaum zu hören. Als Zweite Pilotin hatte sie die Befehlsgewalt über die Winterspeer, während die Kapitänin auf ihrer Kommandoliege schlummerte. Saryns Augen waren glasig, ihr Bewusstsein war halb aufs Neuronetz konzentriert.


  »Darüber werde ich mir wahrscheinlich erst dann Gedanken machen, wenn es so weit ist«, antwortete Nylan. »Das Hauptquartier hat unlängst die Einsatzdauer für alle Schiffsoffiziere um zwei Jahre verlängert.« Die Gedanken, mit denen der Ingenieur antwortete, liefen blitzschnell durchs Energienetz, das nur einen Teil des gesamten Neuronetzes im Schiff ausmachte.


  »Warum sagen sie uns nicht offen und gerade heraus, dass wir hier herumhängen dürfen, bis wir die Dämonen ausgetrieben haben?«


  »Die Spitzenengel  Pardon, die Cherubim und Seraphim  formulieren ihre Anweisungen gewöhnlich etwas zurückhaltender.« Nylan räusperte sich. »Wohin fliegen wir überhaupt?«


  Saryn schickte ein virtuelles Achselzucken durchs Netz. »Ich habe zwar die Koordinaten, aber die Kapitänin hat mir nichts weiter gesagt. Wir beziehen die Position für einen Unterraumsprung und warten auf weitere Anweisungen.«


  ACHTUNG IM NETZ! ACHTUNG IM NETZ!


  Als der Neuronetz-Alarm durch seine Gedanken schrillte, zuckte Nylan leicht zusammen und sah sich auf der Brücke der Winterspeer um.


  Ryba, die Kapitänin, hatte sich unvermittelt und mit klaren, kalten Gedanken ins Netz eingeschaltet, dass Nylan sich fragte, ob sie überhaupt geschlafen hatte.


  In solchen Augenblicken dachte der Schiffsingenieur unwillkürlich, dass er die Kapitänin im Grunde genommen immer noch nicht richtig kannte. Er wusste, dass sie sich unerbittlich selbst antrieb und Stunden um Stunden mit dem Hoch-G-Training verbrachte, dass sie nicht nur in waffenlosen Kampfkünsten erfahren war, sondern auch mit den antiken Doppelschwertern der himmlisch-sybranischen Pferdenomaden umzugehen wusste  und dass die Klingen, die sie in ihrer Kabine aufbewahrte, rasiermesserscharf geschliffen waren und gefährliche Spitzen hatten. Ryba war nach der Art der Nomaden erzogen worden, wo die Frauen kämpften und die Truppen befehligten  und sie führte in der Tat ein strenges Regiment auf ihrem Schiff.


  Nylan unterdrückte ein Gähnen und klinkte sich ganz ins Netz ein, um den Rest der Durchsage zu verfolgen.


  »… zweite Reihe wird von der VGT Winterspeer angeführt … die dritte Linie wird von der VGT Sturmvogel besetzt. Der Einsatz beginnt um 1343 Standardzeit …«


  »Verdammt …« Das geringschätzige Wort, das unvermittelt durchs Netz flog, kam von Saryn, die gerade die Verbindung mit Ryba beendet, den Empfang jedoch nicht unterbrochen hatte, um die Durchsage von Ryba noch mitzuhören.


  »Also gut«, sagte die Kapitänin mit kaum verhohlenem Sarkasmus, »es sind zwölf Türme und wir haben nur fünfzig Schiffe, die Hälfte davon Zerstörer mit schwachen D-Strahlern.«


  Saryn stand auf und wackelte mit den Fingern. Dann versuchte sie, mit der linken Hand ihren Nacken zu massieren, bevor sie sich wieder auf der Liege niederließ. Sie wollte noch etwas ausruhen, während Ryba die Winterspeer ausrichtete und auf den Unterraumsprung vorbereitete, der dem Angriff vorausgehen würde.


  Nylan holte tief Luft und streckte sich. Der Ingenieur hätte aus der Datenbank noch einmal die vollständige Aufzeichnung der Nachricht abrufen können, aber er hatte auch so schon genug gehört. Mehr als genug. Die Dämonen hatten eine Sperrlinie aus Türmen quer über die zentrale Raumstraße errichtet und ein Netz durch den Unterraum gespannt, mit dem die Vereinigte Glaubensallianz praktisch in zwei Teile zerschnitten wurde.


  Die verdammten Türme bezogen wer weiß woher ihre Energie und waren fast unzerstörbar. Nur wenn genügend Deenergetisatoren an den Verknüpfungspunkten der Energieversorgung konzentriert werden konnten, verwandelte sich eine ganze Reihe von Türmen in reine Energie. Meist waren es aber die Schiffe der Engel, die sich in reine Energie verwandelten.


  Es war sicher schwierig gewesen, die Türme zu bauen, denn es gab nur fünfzig bekannte Exemplare. Das war aber immer noch genug, um die VGA in die Ecke zu drängen und den Handel und die Kommunikation in vielen Regionen völlig lahm zu legen.


  »Energieversorgung … wie ist der Status der Fusaktoren?« Die Frage der Kapitänin brannte sich in Nylans Gedanken.


  Der Ingenieur unterdrückte seine Gereiztheit. Ryba hätte sich ohne weiteres auch selbst in das Energie-Subnetz einschalten können. Die Winterspeer stand ja keineswegs kurz vor einem Sprung oder einem Kampfeinsatz. Er drang tiefer ins System ein und nahm die Überprüfungen vor, dann schickte er ihr gedanklich die Zusammenfassung.


  »Danke, Energieversorgung. Energienetz sieht gut aus.«


  Nylan richtete sich auf seiner Liege auf und sah zu, wie die Kapitänin die Anzeigen betrachtete  diejenigen, die vor ihr im Cockpit verteilt waren, und diejenigen, die sie nur im Geiste sah. Ihre Gedanken rasten durchs Neuronetz der Winterspeer, nahmen hier eine Kursanpassung vor, veränderten dort den Energiefluss von den Fusaktoren und beobachteten immer und immer wieder die schrecklichen Abbilder der Dämonenschiffe der Rationalisten.


  »Die da drüben haben jede Menge Energie, Ryba«, bemerkte der drahtige, hellblonde Ingenieur. Er hatte nicht laut gesprochen, sondern ihr seine Worte durchs Neuronetz geschickt.


  »Ich wünschte, ihr zwei würdet laut sprechen. Diese gefühlsgeschwängerten Untertöne bringen das ganze Netz durcheinander.« Ayrlyn, die Kommunikationsoffizierin, holte tief Luft. Auch sie hatte nicht laut gesprochen, sondern die Gedanken über das Neuronetz geschickt, doch die Schärfe der Zurechtweisung war nicht zu überhören.


  Gefühlsgeschwängerte Untertöne? Nur weil er gelegentlich mit Ryba schlief? Nylan blickte zur Seite zum vierten Sitz, auf dem die brünette Kommunikationsoffizierin saß. Sie hatte ihre Bemerkung auf das Kommnetz beschränkt, während sie von den Trägerwellen bis zu den Frequenzen der Dämonen das ganze Band überprüfte.


  »Das Netz ist schneller.« Rybas Antwort klang sachlich, fuhr aber dennoch schneidend und von einer gewissen Schärfe begleitet durchs Netz.


  Nylan zuckte erneut zusammen und beschloss, ein weiteres Mal das Energie-Subnetz zu prüfen.


  »Zehn bis zum Sprung. Reichweite auf minus fünf synchronisieren.«


  Der Ingenieur leckte sich die Lippen. Temporale Rücksprünge schienen den Schiffen der Engel einen gewissen Vorteil zu verschaffen, beanspruchten die Fusaktoren allerdings so stark, dass sie bei jedem dritten Einsatz überholt werden mussten. Acht Zeiteinheiten war der größte Rücksprung, den ein Kreuzer der Engel schaffen konnte. Die Zerstörer konnten bis minus zehn gehen, aber sie waren im Unterraum schwerfällig und hatten keine starken Schilde.


  Minus fünf bedeutete, dass mindestens ein Schwerer Kreuzer mit drei bis fünf Deenergetisatoren in der Flotte war. Und das wiederum bedeutete, dass sie Schwierigkeiten bekommen würden.


  »Sieht nach Ärger aus …« Als wollte sie Nylans Sorgen bekräftigen, hatte Ayrlyn ihren Gedanken laut ausgesprochen.


  »Waffenleitstand … umschalten auf Status D.«


  »Deenergetisatoren sind bereit, Kapitänin.« Gerlichs körperlose Neuronetz-Stimme war genau wie seine reale Stimme ein tiefer Bariton, geschmeidig wie der Mann selbst, wenngleich ungewöhnlich für einen Voll-Sybraner. Die Hälfte der Schiffsoffiziere waren vollblütige Sybraner  groß und breitschultrig und in der Kälte der nördlichen Breiten von Sybra aufgewachsen. Ayrlyn war überwiegend svennischer Abstammung, Saryn und Nylan vereinigten beide Merkmale ungefähr zu gleichen Teilen in sich.


  »Wie ist die Masseverteilung?«


  »Innerhalb der Toleranzen, Kapitänin.« Trotz seiner Größe hatte Mertin im Netz wie in der Realität eine Fistelstimme. Vielleicht lag es daran, dass er gerade erst die Akademie verlassen hatte.


  Die restliche Zeit, während die Winterspeer dem Sprungpunkt für den Unterraumsprung entgegen eilte, verging schweigend. Dutzende weiterer Schiffe der Engel liefen auf diesen Punkt zu.


  »Bereitmachen zum Sprung.«


  »Maschinen bereit.«


  »Kommunikation bereit …«


  Die Meldungen summten nacheinander und doch scheinbar fast gleichzeitig durchs Netz.


  »Sprung … JETZT!«


  Die Winterspeer stürzte, als hätte sie gewaltige Flügel ausgebreitet, in einer goldenen Korona in den Unterraum. Der Moment voller Schmerz und Ekstase schien ewig zu dauern und war doch vorbei, noch ehe er richtig begonnen hatte …


  Und dann brach wieder die Realzeit auf den Kreuzer herein.


  Der Hauptschirm flammte von den Abbildern der beinahe fünfzig Engelsschiffe grell auf. Wie ein Keil angeordnet, zogen die Raumschiffe der funkelnden Sperre entgegen, die von den Spiegelturmschiffen der Dämonen errichtet worden war.


  Nylan empfing das dunkle Abbild eines gefangenen Engeltransporters, der wie ein Insekt hilflos im Netz der Energiestrahlen zu zappeln schien. Mit voll aufgedrehtem Antrieb und aufgebauten Schilden versuchte er zu entkommen und verging doch, nur wenige Augenblicke, nachdem die Engelsschiffe sich gegen die Absperrung der Dämonen gewandt hatten, in einer Wolke aus Staub und Energie. Ein Netz aus Energie hatten die Dämonen im scheinbar leeren Raum aufgespannt, um im Umkreis von mehreren Lichtjahren die Schiffe der Engel, ob sie sich im Realraum oder im Unterraum befanden, einzufangen.


  »Schilde auf Höchstlast. Gib mir alles, was du mir geben kannst, Nylan.«


  »Ja, Ser.«


  »Beginnen mit der Überlagerung … jetzt!«


  »Schilde sind auf Höchstlast, Kapitänin.« Nylan drang bis auf die Ebene einzelner Energieströme ins Netz ein, glättete den Energiefluss und legte die maximale Kraft auf die Schilde und den Antrieb.


  Zugleich musste er gegen die Rückkopplung ankämpfen, die entstand, als die Schilde der Kreuzer neben der Winterspeer deren Schilde überlagerten. Rechts hielt sich die Polarstrom, links war die Eishauch.


  Der Ingenieur der Polarstrom war entweder ein Neuling oder ziemlich ungeschickt oder vielleicht auch beides, denn die überlappende Energie der Schilde erzeugte unnötige Turbulenzen, die bis ins Antriebsnetz der Winterspeer durchschlugen.


  »Drei, haltet die Schilde ruhig!«, fauchte Ryba über das Kommandonetz. Drei war die Polarstrom. Nylan nickte.


  Die Turbulenzen ließen etwas nach, aber Nylan schüttelte den Kopf. Der andere Ingenieur hatte einfach nicht das nötige Gespür für die Aufgabe. Ein Gefühl für die richtigen Einstellungen konnte man nur durch lange Erfahrung gewinnen. Das Problem war, dass die Dämonen ihm nicht genug Zeit lassen würden, die nötige Erfahrung zu sammeln, ehe die Spiegeltürme die Schwankungen in Energiestürme verwandeln und mit einer Rückkopplung gegen die Polarstrom selbst einsetzen würden, um das Schiff in Stücke zu reißen.


  Der Bildschirm zeigte die erste Reihe der Engelsschiffe, die Zerstörer, die ›hinunter‹ zur leuchtenden Sperrlinie flogen.


  »Eins, aufschließen.«


  Rybas Befehle schienen wie aus weiter Ferne zu kommen, während Nylan, mit den Sinnen tief im Energie-Subnetz verankert, den Energiestrom der Fusaktoren glatt und störungsfrei hielt.


  »Zweite Reihe … D-Strahler auf mein Kommando einschalten. Fünf, vier, drei, zwei … JETZT!«


  Die Dunkelheit in den geordneten Schilden der Schiffe in der zweiten Reihe vertiefte sich noch, als die Kreuzer beschleunigten und sich der Absperrung der Turmschiffe näherten. Aus tiefer Dunkelheit brach das harmonische Strahlen der vereinten Energien hervor.


  Ein blendend helles Licht zuckte über die Bildschirme und schlug in Nylans Bewusstsein ein, dass ein Schauder durch all seine Nervenbahnen bis in die Finger- und Zehenspitzen lief und ihm die Augen tränten.


  Als er mit dem geistigen Auge wieder sehen konnte, lange bevor die Augen frei wurden, erkannte er durch das Netz, dass das grelle Licht die erste Angriffswelle der Engelsschiffe zerstört hatte, beinahe ein Dutzend schnelle Zerstörer.


  Nicht das geringste Flackern war in den einander überlagernden Schilden zu sehen, als die Winterspeer aus der zweiten Reihe ihre Dunkelheit gegen die gespiegelten Lichter der Dämonen schleuderte und Ryba das Schiff ausrichtete, um die Türme zu zerschmettern.


  »Deenergetisatoren …«


  »Laden nach«, antwortete Gerlich sofort über das Netz.


  Die Energieschirme, die von den Turmschiffen der Rationalisten erzeugt wurden, flammten auf und verschmolzen miteinander, bis eine schimmernde Mauer entstand, die alle elektronischen Signale und alle sichtbaren Bilder durchs Neuronetz der Winterspeer zurückzuschicken schien.


  Ryba fuhr zusammen, als die Signale durch ihren Schädel brandeten, und Nylan stürzte, genau wie Ayrlyn, aus der obersten Ebene des Netzes heraus.


  »D-Eins aktivieren.« Die Stimme der Kapitänin war kalt, aber Nylan wusste, dass sie auf der Kommandoliege zitterte, während die vereinten Signale der Engelsflotte und der Widerhall von den Türmen der Dämonen durch ihr Bewusstsein und ihren Körper strömten.


  »D-Eins ist aktiviert.«


  »D-Zwei aktivieren.«


  »D-Zwei ist aktiviert.«


  Nylan leckte sich die Lippen, die trocken geworden waren, und öffnete schließlich die Augen. Er kehrte in die oberste Ebene des Neuronetzes zurück, um mit den Sinnen die Bildschirme und Anzeigen zu überprüfen, mit denen die Kapitänin arbeitete. Die zweite Angriffswelle fegte jetzt durch das vernichtende Licht der Dämonen.


  Da den zwölf Türmen nur fünfzig Engelsschiffe gegenüberstanden, erwartete er nicht viel von den Deenergetisatoren der zweiten Reihe. Allerdings mussten die Dämonenschiffe jetzt auf die eigenen Energiereserven zurückgreifen und konnten weder reflektierte Laserstrahlen noch die Sonnenenergie einsetzen, um die Abwehrmauer vor der Engelsflotte aufrechtzuerhalten. Es brauchte meist vier Angriffswellen, um die Schirme der Dämonen zum Flackern zu bringen.


  Nylan betrachtete den Bildschirm. Eine rein visuelle Anzeige hätte ihm das Wechselspiel der Energien und die Positionen der kämpfenden Schiffe nicht zeigen können. Die Deenergetisatorstrahlen, zwei von der Winterspeer, zwei von der Eishauch und natürlich nur einer von der Polarstrom, die nach wie vor instabil schlingerte, liefen im vorher festgelegten Brennpunkt zusammen.


  »Drei! Richten Sie den D-Strahl aus!«


  Die Polarstrom antwortete nicht, aber irgendwie schienen sich die Dämonentürme neu zu gruppieren und die D-Strahlen griffen ins Leere.


  Die Kapitänin richtete die Antriebsfelder aus und ließ das Schiff im rechten Winkel zum bisherigen Kurs seitlich abschwenken. Noch bevor der neue Kurs der Fregatte stabil anlag, wanderten die Deenergetisatorstrahlen zweimal über den Brennpunkt zwischen den Schilden der beiden Türme.


  Ein weiterer bernsteinfarbener Strahl traf den Brennpunkt, dann noch einer und schließlich ein vierter.


  »Energie, Nylan, mehr Energie!«


  Der Ingenieur versenkte sich ins Neuronetz, hundert Energieblitze durchzuckten ihn, dass sein ganzer Körper zu brennen schien, und drehte die Fusaktoren bis auf zwanzig Prozent über Nennleistung auf. Alles bis auf die Energie, die für die Defensivschirme des Schiffes gebraucht wurde, ging jetzt direkt in die Deenergetisatoren.


  Zwei Disruptorstrahlen griffen, einer Zange gleich, nach der Winterspeer. Nylan drang in die untersten Ebenen der Energieversorgung ein, glättete die Ströme und versuchte, die Rückkopplungen vorauszuahnen und zu dämpfen, bevor sie sich aufschwingen konnten.


  Irgendwo über sich konnte er im Neuronetz die Implosionen spüren, als die Polarstrom ins Chaos des Überraums gerissen wurde.


  Ryba ließ die künstliche Schwerkraft der Fregatte bis fast auf null fallen, während sie das Schiff praktisch auf der Stelle wendete.


  Schweiß lief über Nylans Stirn und drang ihm in die geschlossenen Augen, während er den Energiestrom glättete, kleine Unterschiede in der Leistung der beiden Fusaktoren ausglich und die Energieproduktion der Aggregate verband. Den rechten Fusaktor ließ er mit hundertzehn, den linken mit hundertneun Prozent Nennleistung laufen, bis er die ersten Anzeichen von elektronischem Chaos spürte. Dann senkte er die Leistung bis knapp unters vorgeschriebene Maximum ab.


  Dennoch begannen einige Anzeigen gelb zu blinken und jagten kleine, schmerzende Stiche durch Nylans Körper. Um einen Ausgleich zu schaffen, fuhr er die Lüftung herunter, obwohl er genau wusste, dass die zwei Dutzend Marineinfanteristinnen heftig fluchen würden, wenn keine kühle Luft mehr aus den Düsen kam.


  Die Flugbesatzung war daran gewöhnt, dass während des Kampfes die Lüftung ausfiel. Sie waren ohnehin viel zu beschäftigt, um sich darüber Gedanken zu machen. Bei den Reservetruppen sah die Sache anders aus. Sie hassten es, nur die Reserve zu sein, aber seit die Eiswind einen Dämonenturm eingenommen hatte, war ein Befehl vom Oberkommando der Engel in Kraft, dass auf jedem Kreuzer zwei Trupps Marineinfanteristen mitfliegen müssten. Natürlich, überlegte, Nylan, war danach kein anderer Kreuzer den Turmschiffen auch nur nahe gekommen. Die Wissenschaftler arbeiteten nach wie vor daran herauszufinden, wie die Türme funktionierten. Bisher wusste man lediglich, dass sie auf irgendeine Weise Chaos-Störungen erzeugten, die benutzt wurden, um den Realraum zu verzerren.


  Wieder tasteten zwei Disruptorstrahlen nach der Winterspeer.


  Ryba ließ die übrige Energieversorgung fast auf null fallen und lenkte alles auf die Schirme um.


  Nylan kämpfte sich durch die mittleren Ebenen des Energienetzes, dämpfte die Rückkopplungen und löste eine Energieschleife im zweiten Fusaktor auf. Negative Effekte der Felder konnte er meist schon spüren, bevor sie überhaupt wirksam wurden.


  Ein dritter Strahl griff nach der Winterspeer, als die Eishauch im Chaos verging.


  Die Kapitänin nahm den Bug des Schiffs herunter, zog den größten Teil der Energie von den Schilden ab und lenkte den ganzen Energiestrom in den Antrieb um. »Energie!«, befahl sie.


  Nylan schaltete die Fusaktoren auf Überlast, bis sie mit fast hundertzwanzig Prozent Nennleistung liefen, und fühlte seine Nerven brennen, während er die Turbulenzen dämpfte.


  Die dritte Linie der Engelsschiffe griff jetzt die Türme an, aber die Disruptorstrahlen schienen sich auf die Winterspeer zu konzentrieren und den Kreuzer von allen Seiten einzukesseln.


  Nylan schluckte. Künstliche Schwerkraft und Luftzufuhr waren abgeschaltet, im Schiff wurde es rasch wärmer, die Kapitänin nahm akrobatische Kurswechsel vor, um den Ionenauflösern ihrer Feinde zu entgehen, sein Magen lag wie ein Stein im Bauch, die Augen taten ihm weh. Und er hatte nur das Netz und seine Sinne, um die Energieversorgung zu steuern.


  »Schilde!« Ryba fuhr die Beschleunigung wieder auf null zurück.


  Die vierte Welle der Engelsschiffe, darunter auch die Schweren Kreuzer, kamen von unten herauf. Dutzende von Deenergetisatoren leckten an den Türmen, aber immer noch griffen die Disruptorstrahlen nach der Winterspeer.


  Nylan verlagerte den Energiestrom zu den Schilden, berechnete und überprüfte seine Ergebnisse. Die Schirme der Winterspeer waren stark genug, um den gleichzeitigen Angriff von zwei Dämonenstrahlen abzuhalten  aber höchstens ein- oder zweimal und sicher nicht für lange Zeit.


  Ein Disruptorstrahl glitt über die Schilde und Nylan stöhnte, als er den Kraftfluss als Brennen im Gehirn spürte. Das Brennen ließ kaum nach, als er den Schild etwas verschob, um das dumpfe, schmerzende Chaos abzufangen.


  Es gab ein Geräusch wie von splitterndem Glas, dann war statisches Rauschen zu hören und reines Chaos fuhr kreischend durch die Kommunikationskanäle, als der Brennpunkt der Spiegelschiffe zusammenbrach und die Barriere aus Chaos, die von den Rationalisten errichtet worden war, in sich zusammenfiel.


  Engelsschiffe stoben in alle Richtungen davon, einige unternahmen blinde Unterraumsprünge, andere wurden dort, wo vorher der Brennpunkt gewesen war, von wirbelndem Chaos verschlungen.


  Ryba ließ die Schilde fallen und schaltete auf maximale Beschleunigung um.


  Das Chaos, ein weißer Wirbel, der sich in keine und in alle Richtungen zugleich zu drehen schien, gespeist von der konzentrierten und verstärkten Energie aller Turmschiffe der Rationalisten, brandete durch die Winterspeer, warf die Fregatte hin und her und zog sie durch einen dunklen Trichter, hinein in rot gerändertes Weiß, das umgeben war von schwarzer Ordnung.


  Die gleiche Schwärze brach auch über den überlasteten Ingenieur herein.


  


  III


  


  Nylan schüttelte den Kopf. Er hätte nicht erwartet, dass er überhaupt noch fähig sein würde, den Kopf zu schütteln. Genauer gesagt hätte er nicht damit gerechnet, dass er überleben würde. Ins Neuronetz konnte er nicht eindringen, es war tot. Er konzentrierte sich auf die Energieversorgung und empfing ein Abbild der Schalttafel. Die Anzeigen entsprachen dem Schaltpult, das er vor sich sah, aber er konnte nicht ins Netz einsteigen, sondern erhielt lediglich das geistige Abbild.


  Die Statusanzeigen verrieten ihm, dass die beiden Fusaktoren erloschen waren, als hätten sie nie existiert.


  Er runzelte die Stirn.


  »Bei der Dunkelheit, schau dich nur an«, murmelte Ayrlyn.


  »Was ist?«, fragte Nylan.


  »Dein Haar ist silbern … nicht wie das Silbergrau des Alters, sondern glänzend silbern.«


  »Erzählt mir nichts von Haarfarben! Wo sind wir?«, dröhnte Gerlichs Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, fauchte Ryba. »Allerdings dauert die manuelle Positionsbestimmung etwas länger.«


  Nylan starrte die Kapitänin an. Ihr früher dunkelbraunes Haar war schwarz geworden, pechschwarz. Aber Sprünge durch den Weltraum konnten doch nicht die Haarfarbe verändern, das wusste er genau. Er wandte sich an Ayrlyn, deren braunes Haar leuchtend rot geworden war  nicht orangerot oder mahagonifarben, sondern rot wie eine lebendige Flamme.


  Waren sie alle tot? Befanden sie sich in einer Art Jenseits?


  »Also gut … wo sind wir?«, fragte Saryn. Ihr Haar war braun geblieben, schien aber etwas dunkler zu sein … vielleicht ein wenig voller.


  Während er auf die Antwort der Kapitänin wartete, nahm Nylan noch einmal das Pult in Augenschein. Die Hälfte der Anzeigen war entweder tot oder zeigte sinnlose Daten. Dann blickte er wieder zur Kapitänin, zuckte mit den Achseln und wartete schweigend.


  »Wir sind in einer Region, die mir völlig fremd ist«, erklärte Ryba schließlich. »Das Nav-System zeigt keine bekannten Sternbilder, aber wir sitzen praktisch genau über einem Planeten und ich kann die Umlaufbahn leicht stabilisieren.«


  Der Ingenieur runzelte die Stirn. Die Wahrscheinlichkeit, bei einem blinden, ungezielten Sprung in der Nähe eines Planeten herauszukommen, war verschwindend gering.


  »Nylan, können wir irgendwie mehr Energie bekommen?«


  »Die Fusaktoren sind tot, Kapitänin, aber ich versuche es noch einmal.« Nylan konzentrierte sich auf die Fusaktoren, ignorierte das tote Netz und versuchte, das Gefühl des glatten Energiestroms wachzurufen und aufrechtzuerhalten.


  Tatsächlich spürte er einen Moment lang eine Art Energiefluss, aber es fühlte sich eher an, als strömte die Energie aus ihm selbst heraus und nicht aus den Fusaktoren. Dann drohte die Schwärze ihn wieder zu verschlucken.


  Er ließ das Bild los. »Das wars, Kapitänin.« Er wusste nicht warum, aber er konnte nichts mehr ausrichten.


  »Vielleicht hat es gereicht«, grunzte Ryba.


  Der Ingenieur wandte sich wieder den Anzeigen auf dem Pult zu. Schade, dass die manuellen Eingaben so langsam waren. Da die Kapitänin nichts weiter sagte, benutzte Nylan die weit reichenden Sensoren, um Daten über den Planeten zu sammeln. Jede Information wurde, sobald sie im System eintraf, umgehend katalogisiert. Es war ein warmer Planet, auf dem es freies Wasser, aber keinerlei elektronische Abstrahlung gab. Er drehte sich um die eigene Achse, also gab es dort unten normale Tag- und Nachtwechsel, er hatte keinen Mond und auf der Nachtseite war kein künstliches Licht zu erkennen. Die Schwerkraft entsprach in etwa der auf Himmel, die Masse war ungefähr genauso groß.


  Er richtete einen Sensor auf die Sonne und schluckte.


  »Orbit ist stabil … glaube ich«, meldete Ryba. Sie wischte sich die Stirn mit dem Ärmel der schwarzen Uniformjacke ab. Dann drehte sie sich auf der Liege um und runzelte die Stirn. »Du hattest Recht, Ayrlyn. Was die Haarfarbe angeht, meine ich.«


  Nylan nickte bei sich. War das Spektrum des sichtbaren Lichts hier anders beschaffen, als sie es kannten? Aber wie war das möglich? Die Beleuchtung im Schiff hatte sich nicht verändert. Oder etwa doch?


  »Wo sind wir?«, fragte Saryn. »Kann mir das jemand sagen?«


  »Verdammt weit von daheim entfernt, das ist mal sicher.« Wieder wischte Ryba sich die Stirn ab. Nach einem weiteren Blick auf die Bildschirme wandte sie sich an Nylan. »Du hast gerade die Sensoren in Betrieb genommen. Was zeigen sie an?«


  »Ich würde sagen, dass wir nicht mehr in unserem alten Universum sind.«


  »Wir sind nicht mehr in unserem Universum? Wie können wir unser Universum verlassen?«


  »Wie wäre es, wenn ich sage, wir sind tot? Wir sind im Jenseits der Dämonen? Du kannst dich für eine dieser Möglichkeiten entscheiden, Kapitänin, wenn du es willst. Ich persönlich würde die Vorstellung vorziehen, dass wir uns in einem alternativen Universum befinden.«


  »Und wie bist du zu dieser Schlussfolgerung gekommen, Nylan?« Rybas Stimme war kalt und höflich wie immer, wenn sie entschieden anderer Meinung war als er. Nylan hasste diesen Tonfall.


  »Eine Reihe von Kleinigkeiten haben mich darauf gebracht. Da wäre zunächst einmal die geringe Wahrscheinlichkeit, nach einem blinden Unterraumsprung in der Nähe eines Planeten herauszukommen. In unserem eigenen Universum hätte uns ein solcher Sprung in eine Staubwolke und einen Lichtblitz verwandelt. Die Fusaktoren sind beide tot, auch das hätte nicht geschehen dürfen. Die Anzeigen sagen mir, dass die Firinzellen sich mit der Hälfte der normalen Geschwindigkeit entladen, obwohl sie gerade die doppelte Energie abgeben.«


  »Wenigstens ist da unten ein Planet.«


  »Auch das ist ein Problem. Der Planet hat Wasser und befindet sich in einer Entfernung von der Sonne, die vermuten lässt, dass Leben auf ihm möglich ist  soweit das bei einem derart heißen, gelbweißen Gestirn überhaupt denkbar ist. Aber für die meisten von uns stellt er die Grenze der Belastbarkeit dar.«


  »Bist du nicht halb svennischer Abstammung?«, mischte Gerlich sich über den Lautsprecher ein. »Bei einem Svenn kann man sich immer darauf verlassen, dass er einen heißen Planeten auswählt.«


  »Er hat ihn nicht ausgewählt«, widersprach Ryba. »Wie heiß ist er überhaupt?«


  »Wenn die Sensoren richtig arbeiten … auf Meereshöhe sieht er aus wie Jobi, aber er ist wärmer. Zu warm, um gemütlich für uns zu sein, aber genau richtig für die Dämonen. Vor allem auf dem kleineren Kontinent gibt es ein paar Hochebenen, die für uns gut geeignet wären, aber dort ein Landefahrzeug abzusetzen wäre nichts anderes als ein Selbstmordkommando.«


  »Der Versuch, an einem Ort zu leben, der heißer ist als Jobi, würde sowieso die meisten von uns umbringen  abgesehen von dir und Ayrlyn«, erwiderte Gerlich.


  Saryn schluckte vernehmlich, aber Nylan schwieg.


  »Es wäre auch für uns nicht gerade eine Sommerfrische.« Ayrlyns braune Augen schienen einen Moment lang blau zu blitzen.


  Ryba nickte knapp und fragte, nicht mehr ganz so unfreundlich: »Sonst noch etwas Bemerkenswertes?«


  »Ich glaube, dass dort unten Leben existiert, obwohl das unglaublich scheint, da die Welt keinen Mond hat. Elektronische Streustrahlung gibt es nicht.«


  »Vielleicht eine vergessene Koloniewelt?«


  »Könnte sein. Aber wem hat sie gehört? Und wie lange ist sie schon verlassen?«


  »Hört bitte auf damit«, meinte Ayrlyn. »Können wir die Fusaktoren wieder in Gang bringen? Und wenn nicht, was dann?«


  »Wir müssen sterben oder eine Kolonie gründen.« Ryba warf Nylan einen kalten Blick zu. »Atmosphäre?«


  »Die erste Analyse ergibt einen niedrigen Gehalt von Stickoxiden, etwa zweiundzwanzig Prozent Sauerstoff, der Rest größtenteils Stickstoff. Es sieht ganz gut aus, aber ich kann nicht ausschließen, dass es im Boden oder in der Atmosphäre toxische Spurenelemente gibt.«


  »Bewohnt?«


  »Die Spuren, die ich gefunden habe, deuten darauf hin.« Der Ingenieur zuckte mit den Achseln. »Es könnte alles Mögliche sein, aber das Leben da unten beruht auf Kohlenstoff und wenn ich raten sollte, würde ich annehmen, dass es mehr oder weniger humanoid ist. Es gibt ein paar regelmäßige Flecken, die nach Landwirtschaft aussehen, und ein paar Linien, die Straßen sein könnten …«


  »Besser als Wilde, aber nicht viel besser.«


  »Bitte keine vorschnellen Schlussfolgerungen«, warnte Ayrlyn.


  »Wir müssen mit dem zurechtkommen, was wir dort vorfinden.« Die Kapitänin sah sich noch einmal die Anzeigen an. »Und wir verlieren ständig Energie.«


  »Diese Welt ist ein höchst unwahrscheinlicher Fund.«


  Ryba drehte sich um und holte sich ein Abbild des kleineren Kontinents auf den Bildschirm. »Nylan, Saryn, Ayrlyn … kommt doch mal her.«


  »Kapitänin? Hier ist Gerlich. Die Anführerin der Marineinfanteristinnen will wissen, was los ist. Mertin hat auch schon nachgefragt.«


  »Wir sind in einer stabilen Umlaufbahn, aber wir müssen das Schiff aufgeben. Wir suchen gerade nach Landeplätzen. Du kannst schon anfangen, die Ladung für die Landefahrzeuge zusammenzustellen. Es müsste wohl mehr oder weniger Konfiguration C entsprechen.«


  »Also auf Selbstversorgung ausgerichtet?«, fragte der Waffenoffizier zurück.


  »Genau. Alle vier Landefahrzeuge scheinen in Ordnung zu sein …«


  »Die Fusaktoren werden hier nicht funktionieren, Gerlich«, fügte Nylan hinzu. »Du musst die Konfiguration in dieser Hinsicht anpassen.«


  »Fusaktoren arbeiten überall.«


  »Hier nicht.«


  Die Kapitänin blickte zu Nylan. »Du scheinst dir deiner Sache sehr sicher zu sein.«


  »Du kannst ja Gerlich den Reserve-Fusaktor testen lassen. Er wird nicht funktionieren.«


  »Waffenleitstand … wahrscheinlich hat der Ingenieur Recht, aber prüft trotzdem den Fusaktor und gebt mir Bescheid.«


  »Wird erledigt, Kapitänin. Wie viel Zeit haben wir?«


  »Nimm dir genug Zeit, um es ordentlich zu machen, Gerlich. Im Augenblick läuft alles auf Batterie. Die Firinzellen aus der zweiten Reihe können wir nicht nehmen, aber versuche bitte, in den Landefahrzeugen Platz für die voll geladenen Zellen der dritten Gruppe zu schaffen.«


  »Welche Werkzeuge?«


  »Alle Handwerkzeuge … und zwei Laserschneider«, fügte Ryba mit einem Blick auf Nylan hinzu.


  Nylan nickte.


  »Keine Energiewaffen?«, fragte Gerlich.


  »Nur einen schweren Laser. Handfeuerwaffen sind vielleicht eine Zeit lang nützlich, aber wir werden sie vermutlich nicht nachladen können. Nehmt alle Werfer der Marineinfanteristinnen mit, außerdem die gesamte Kleidung. Vor allem Pullover und warme Sachen, selbst wenn ihr sie tragen oder in den Landefahrzeugen in Lücken stopfen müsst. Und Decken. Ich kann euch versprechen, dass wir nicht zurückkommen und vergessene Sachen holen werden.«


  »Wir fangen gleich an, Kapitänin.«


  Ryba wandte sich an die Mannschaft auf der Brücke und deutete auf den Bildschirm. »Wo sollen wir landen? Untersucht den Planeten.«


  Die vier versammelten sich vor dem breiten Bildschirm.


  »Vier große Kontinente. Neben dem, der annähernd wie ein Fisch aussieht, gibt es noch eine Insel.« Ryba sah Nylan an. »Sollten wir nicht lieber auf der Insel landen?«


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Sie ist heiß und so trocken, dass die Sensoren keine Feuchtigkeit anzeigen. Es gibt keine Lebenszeichen und die Insel ist ziemlich gebirgig.«


  »Was ist mit dem Süden des großen Kontinents?«


  »Ist es dort nicht sehr warm?«, fragte Saryn. »Die Gegend liegt doch nur knapp südlich des Äquators.«


  »Es ist dort richtig heiß«, bestätigte Nylan.


  »Das klingt aber nicht sehr ermutigend, Nylan«, bemerkte Ryba. »Jede Zeiteinheit, die wir hier sitzen und reden, kostet uns Energie, und du sagst immer nur nein.«


  Nylan zuckte mit den Achseln. »Ich würde für den zweitgrößten Kontinent plädieren. Er hat im Westen einige Hochebenen, in denen jetzt Frühling oder Frühsommer ist, und wir können dort landen. Es gibt Pflanzen, aber keine Anzeichen von Einwohnern. Wahrscheinlich ist es für die Einheimischen zu kalt und es könnte sinnvoll sein, niemandem auf die Zehen zu treten.«


  »Das ist hunderte von Meilen vom nächsten Meer oder Fluss entfernt«, widersprach Ayrlyn.


  »Wir sind eigentlich keine Seefahrernation«, gab Nylan trocken zurück.


  »Also gut«, entschied die Kapitänin. »Wir landen auf dieser Hochebene. Wir bauen uns, wenn nötig, eine Verteidigungslinie auf. Im Winter werden wir es mit Schnee und Eis zu tun bekommen und die Wachstumsphase wird nur kurz sein. Wahrscheinlich werden wir Schwierigkeiten haben, Baumaterial zu finden.«


  »Wir haben andererseits mehr Zeit, uns einzurichten, bevor die örtlichen Machthaber oder wer auch immer dort auftauchen«, erklärte Nylan.


  »Es ist Wahnsinn, ein Landefahrzeug auf eine Bergwiese zu setzen. Es könnte auch ein Hochmoor sein«, protestierte Saryn.


  »Das ist unwahrscheinlich. Es gibt dort sogar zwei Gebiete, auf denen wir landen können. Beide sind doppelt so groß wie die Landebahn, die ein Landefahrzeug braucht.«


  »Doppelt so lang, aber mitten zwischen Bergen, die das Landefahrzeug in tausend Stücke reißen.«


  Nylan zuckte die Achseln. »Wie lange könnten wir überleben, wenn wir in den heißen Tiefebenen landen?«


  »Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt örtliche Machthaber oder intelligente Einwohner gibt oder ob sie auch nur entfernt so aussehen wie wir«, protestierte Saryn. »Das ist doch Wahnsinn.«


  »Ich glaube, du hast soeben den Vorschlag des Ingenieurs unterstützt«, meinte Ryba. »Es gibt zu vieles, was wir noch nicht wissen, und wir haben nicht genug Energie, um im Pendelverkehr das ganze Schiff auszuräumen. Außerdem …« Sie ließ den Satz unvollendet, aber Nylan wusste, was sie hatte sagen wollen. Abgesehen von den beweglichen Energiequellen, den Waffen und Geräten würde die Winterspeer in kurzer Zeit ohnehin unbrauchbar werden.


  »Aber zu versuchen, im Gebirge zu landen, ist verrückt.«


  »Du hast Recht«, stimmte Nylan zu. »Allerdings wäre der Versuch, woanders zu landen, noch gefährlicher. Die Landung ist mit einem hohen Risiko verbunden, aber dafür sind die Risiken beim späteren Überleben niedriger. Entscheidet euch.«


  »Wir entscheiden uns für das langfristige Überleben«, erklärte die Kapitänin. »Ich bin nicht daran interessiert, unser Leben gerade genug zu verlängern, damit wir an Hitzeschock irgendwo auf einer hübschen Ebene sterben, wo die Landung leicht war. Ich berechne jetzt den Landeanflug«, sagte sie schließlich. »Nylan, könntest du unsere Ausrüstung durchsehen, ob wir sonst noch etwas haben, das wir auf dem Planeten gebrauchen können?«


  Der Ingenieur nickte, während die Kapitänin die anderen einteilte, um die Winterspeer auszuschlachten.


  


  IV


  


  »Habt ihr die Ursache des gewaltigen Zusammenpralls von Ordnung und Chaos schon gefunden? Die Ursache der Erschütterung, die gestern um die ganze Welt gegangen ist?«, fragt der weißhaarige Mann, der mit dem traditionellen, wallenden weißen Gewand bekleidet ist.


  Der zweite Mann, obwohl jünger als der erste, hat schütteres Haar. Er schaut vom kreisrunden Glas mitten auf dem Tisch auf und nimmt Haltung an. »Ser?«


  »Ich habe nach der großen Störung gefragt, Hissl. Jissek ist noch bewusstlos und mein Glas zeigt mir, dass hohe Wellen die Große Nordbucht überflutet haben.«


  »Die Große Nordbucht wird immer wieder von Wellen überflutet, geehrter Terek.« Hissl verneigt vor dem älteren Magier den Kopf. Die helle Frühlingssonne, die sich auf dem Dach des Bergfrieds von Lornth spiegelt, fällt durchs Fenster auf die kahlen Stellen auf seinem Schädel. »Ich denke allerdings, dass im Himmel Ordnung und Chaos gegeneinander gekämpft haben und dass die Zeiten sich nun ändern werden.«


  »Das ist eine Vorhersage, die man leicht treffen kann«, schnaubt Terek. »Die Zeiten ändern sich immer. Teilt mir etwas Nützliches mit.«


  Der weiß gekleidete Mann steht auf und verneigt sich vor dem älteren, ebenfalls in weißen Umhang und weiße Hosen gekleideten Magier. »Aus dem Himmel kommen Fremde herunter.«


  »Es kommen immer Fremde. Woher wisst Ihr, dass diese aus dem Himmel kommen?«


  »Das Glas zeigt einen Mann und eine Frau. Der Mann hat silbernes Haar von der Farbe der Sterne, die Frau hat flammend rotes Haar wie ein Feuer. Sie sitzen in einem Zelt aus Eisen.«


  »Ein alter Mann und eine schwache rothaarige Frau?«


  »Der Mann ist jung und die Frau ist eine Kriegerin. Sie werden von anderen Kriegerinnen begleitet.«


  »Wie viele sind es?« Terek tritt ans scheibenlose Fenster im Turm der Magier, vor dem von Lederstreifen gehaltene Läden klappern. Er blickt zu den Feldern jenseits des Flusses hinaus, wo das erste Grün zu sehen ist.


  »Etwa fünfundzwanzig.«


  »Ich soll vor fünfundzwanzig Kriegerinnen erzittern? Ist es dies, was hinter der gewaltigen Störung steckt?«


  Hissl verneigt sich abermals. »Ihr habt mich gefragt, was ich gesehen habe, und jetzt verspottet Ihr, was ich Euch sage.«


  »Pah! Ich werde warten, bis Jissek wieder zu sich kommt.«


  »Wie Ihr wollt. Aber ich habe Euch vor der Gefahr gewarnt.«


  Terek schüttelt den Kopf und dreht sich zur Holztür um, die bei jeder Bö des Frühlingswindes in den schweren Scharnieren quietscht. Er lässt sie offen, als er geht.


  Hissl wartet, bis er das Tappen der Stiefel unten auf der Treppe nicht länger hören kann. Dann lächelt er, als er sich an die Waffen erinnert, die sie tragen, und an die breiten Schultern der Frauen.


  


  V


  


  Nylan ging die manuellen Kontrollen zum dritten Mal durch und überprüfte anschließend ein letztes Mal die Checkliste. Dann studierte er die provisorischen Karten und Ausdrucke. Er hatte eines der beiden Funkfeuer dabei, mit dem die anderen drei Landefahrzeuge eingewiesen werden sollten. Immer vorausgesetzt natürlich, er konnte wie geplant landen, und weiter vorausgesetzt, er konnte mitten zwischen den hohen Gebirgszügen die richtige Hochebene finden, ohne an den sie umgebenden Zinnen zu zerschellen.


  Ryba würde das zweite Funkfeuer mitnehmen, falls er Schwierigkeiten bekäme.


  »Schwarz Zwei, hier Schwarz Eins, Test der Funkverbindung.«


  »Hier Schwarz Zwei, klar und deutlich.« Nylans Atem stand als weiße Wolke vor seinem Mund, als er den Funkruf beantwortete.


  »Gut. Startfreigabe erteilt.«


  Der Ingenieur holte tief Luft. »Ich bin nicht ganz mit der Checkliste durch. Ich schätze, dass es noch vier Zeiteinheiten dauert.«


  »Gut, dann gib uns Bescheid.«


  »In Ordnung.«


  Hinter ihm lagen die acht Marineinfanteristinnen, die seinem Landefahrzeug zugeteilt waren, auf ihren Liegen. Eigentlich war das Fluggerät kein Landefahrzeug, sondern ein Shuttle für Fracht und Personal, das man in aller Eile mit Stummelflügeln in ein atmosphäretaugliches Landefahrzeug umgewandelt hatte. Nur eines der vier Landefahrzeuge der Winterspeer war tatsächlich für Atmosphärenflüge konstruiert, doch es hatte eine viel geringere Kapazität. Mit diesem Fahrzeug würde Ryba die wichtigsten Frachtstücke befördern.


  Nylan hatte zwar mehr Erfahrung mit Atmosphäreflügen als Saryn oder Ryba, aber er war nicht gerade erpicht darauf, als erster Pilot durch eine Atmosphäre zu fliegen, die er nicht kannte und die zu einem Planeten gehörte, den es im Grunde genommen nicht geben dürfte. Da er aber noch weniger Lust hatte, zu verhungern oder an Sauerstoffmangel zu ersticken, ging er weiter die Checkliste durch. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, auf einer Hochebene zu landen, auch wenn dies für die meisten Mannschaftsmitglieder die einzige Überlebenschance war. »Sicherheitsgurte angelegt?«


  »Wir sind bereit, Ser«, antwortete Fierral, die auf der Liege neben ihm untergebracht war. Die blauäugige Anführerin des Trupps, einst eine brünette Frau, war jetzt, nach dem eigenartigen Unterraumsprung der Winterspeer, ein Rotschopf mit flammend rotem Haar geworden. »Es wäre keine gute Idee, wenn wir hier schwerelos herumschweben würden, nicht wahr?«


  »Nein«, stimmte der Ingenieur zu. Er holte noch einmal tief Luft, ehe er die restliche Checkliste durchging.


  Nach einem Blick auf die Bildschirme schaltete er das Funkgerät ein. »Schwarz Eins, hier ist Schwarz Zwei. Wir können starten.«


  »Wir überwachen euch auf den Schirmen.«


  »Danke.« Nylan schaltete die Düsen ein. Wie schon so oft amüsierte er sich darüber, dass man Energie einsetzen musste, um die Umlaufbahn zu verlassen. Auf seinen drei kleinen Bildschirmen konnte er sehen, wie das Landefahrzeug ein wenig stieg und dann zu fallen begann, auch wenn die Bewegungen sehr sanft waren. Der letzte Teil des Fluges würde allerdings alles andere als sanft verlaufen.


  Der erste Kontakt mit den höheren Atmosphäreschichten ließ das Landefahrzeug hüpfen wie einen flachen Stein auf dem Wasser und es wurde wärmer, bis Nylans Atem nicht mehr dampfte.


  Der zweite Kontakt war ausgedehnter und härter, beinahe wie ein Ritt auf einem nackten Pferderücken über ein gefrorenes Stoppelfeld im Herbst, kurz bevor der Schnee des sybranischen Winters fiel. Und es wurde noch wärmer im Landefahrzeug.


  Nylan betrachtete die Bildschirme. Es gefiel ihm nicht, dass die Temperatur bei den Kontakten mit der Luft derart schnell anstieg.


  »Überprüft noch einmal, ob ihr gut angeschnallt seid. Es wird eine harte Landung.«


  »Ja, Ser.«


  Beim dritten, endgültigen Kontakt mit der Atmosphäre bockte das Landefahrzeug wie ein störrisches Pferd und begann heftig zu rütteln, als das dünne Wispern der außen vorbeistreichenden Luft zu einem schrillen Kreischen anschwoll.


  Das Landefahrzeug sank viel zu schnell.


  Nylan zog die Nase etwas hoch und drosselte damit die Geschwindigkeit, aber andererseits stieg dadurch die Temperatur noch weiter an. Nach einer Weile ließ er das Fahrzeug wieder schneller sinken.


  Erneut gab es einen Ruck, als wäre das Landefahrzeug mitten in der Luft auf etwas Hartes geprallt, und dann stürzten sie auf einmal dem Grund entgegen, als befänden sie sich im Vakuum. Nylans Magen führte sich auf, als wollte er durch die Kehle herausspringen. Der Ingenieur schmeckte Galle und konnte den eigenen Angstschweiß riechen.


  »Verdammter Pilot … sind doch nicht aus Durastahl …«


  »Tut … was er kann … will ja … auch selbst überleben.«


  »Du solltest nie einen Ingenieur in Schutz nehmen, Desinada …«


  Nylan versuchte unterdessen, die Eigenschaften des Geländes unter ihm auf die Bildschirme zu bekommen, aber das Landefahrzeug vibrierte zu stark, um etwas zu erkennen.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, eine Folge der fehlenden Lüftung, der nervlichen Anspannung und der Wärme, die durch die mehr als unzureichenden Hitzeschilde ins Innere drang. Seine Augen brannten und er hatte alle Hände voll zu tun, das Fahrzeug gerade zu halten.


  Nach einer Weile ließen die harten Stöße nach und er konnte weit unter sich das Meer und den Schwanz des fischförmigen Kontinents sehen.


  Ein Blick auf Entfernungs- und Höhenmesser verriet ihm, dass er zu viel Höhe verloren hatte. Nach Prüfung der Treibstoffreserven  viel war nicht mehr übrig  schaltete er die Düsen ein und nahm die Nase wieder ein wenig hoch.


  Doch als er mit geringerer Geschwindigkeit flog, wurde der Einfluss des Windes wieder stärker und die Kanten der Stummelflügel begannen sich durchzubiegen und beinahe zu flattern.


  Da er nicht mehr viel Treibstoff hatte, konnte er nur noch versuchen, das Landefahrzeug gerade zu halten, und das Beste hoffen … er versuchte sich vorzustellen, wie der Luftstrom um den Rumpf herum geglättet wurde, so dass die Turbulenzen nachließen, und es kam ihm beinahe so vor, als wäre er außerhalb des Schiffes in ein Neuronetz eingebunden, in eine Art lokales Neuronetz, und würde etwas tun, das dem Glätten des Energiestroms aus den Fusaktoren der Winterspeer sehr nahe kam.


  Das Flattern ließ etwas nach und Nylan atmete langsam aus.


  Hundert Meilen flogen unter ihm dahin, ehe er die Düsen abschaltete. Es war sicher besser, einen Teil des knappen Treibstoffs für die letzte Phase der Landung aufzusparen.


  Weit drunten lag eine Felswüste, eine mit Felsblöcken übersäte Ebene, die in der Sonne zu braten schien. Direkt vor ihm erhoben sich die eisbedeckten Gipfel, hinter denen die Hochebene, der vorgesehene Landeplatz, liegen musste.


  Wieder schaltete er die Düsen ein und stellte sich wie beim ersten Mal vor, er würde den Luftstrom um den Rumpf des Landefahrzeuges glätten. Überraschenderweise stieg das Fahrzeug sogar etwas und Nylan erlaubte sich ein kleines Grinsen.


  Laut Anzeigen musste er jetzt nach rechts abdrehen. Er zuckte zusammen, als das Luftfahrzeug beim Manöver erneut an Höhe verlor.


  Viel zu schnell wurden die Bergwiesen als grüne Punkte auf den Bildschirmen sichtbar. Kleine grüne Punkte waren es, deren südlichster rasch zu einem langgestreckten grünen Streifen zwischen grauen Felsen heranwuchs.


  Das Landefahrzeug erreichte schließlich die Wiese, die ihr endgültiges Ziel sein sollte. Allerdings lagen graue Felsbrocken an den Rändern und am Ostrand fiel ein Steilhang mehr als einen Kilometer tief zu einem immergrünen Wald ab.


  Soweit Nylan es erkennen konnte, kam der Wind aus östlicher Richtung. Er kreiste noch einmal über dem Landeplatz und setzte gegen den Wind zum Landeanflug an. Er konnte nur hoffen, er würde keine Bruchlandung bauen.


  Kurz vor dem Aufsetzen begann das Landefahrzeug wieder zu rütteln. Nylan zog die Nase etwas hoch, um die Sinkgeschwindigkeit zu drosseln und exakt am Ende der viel zu kurzen Bergwiese aufzusetzen, die mehr Steine als Grasbüschel aufzuweisen schien.


  Als das Heck über den Boden kratzte, musste er heftig mit der Steuerung kämpfen, damit das Fahrzeug nicht seitlich ausbrach. Es kam ihm fast so vor, als würde er es mit seinem Willen zwingen, stabil zu bleiben.


  Das Landefahrzeug bebte und schüttelte sich und das Kreischen des Metalls auf dem Boden fuhr Nylan schrill in die Ohren, als er mit dem ganzen Bauch aufsetzte. Der Aufprall warf den Piloten in den Gurten hin und her, die tief in Fleisch und Muskeln schnitten. Er musste gegensteuern, während das Landefahrzeug der Klippe entgegen rutschte. Es wurde langsamer, glitt aber unaufhaltsam weiter und schüttelte Nylan in den Gurten hin und her.


  Mit einem Ruck und einem letzten Schaudern prallte der Bug schließlich gegen etwas Hartes und das Landefahrzeug stand still.


  Der Ingenieur blieb eine Weile reglos im Pilotensessel sitzen.


  »Wir sind gelandet.« Nylan löste vorsichtig die Sicherheitsgurte. Die wunden Stellen, die er überall am Körper spürte, würden ihn noch einige Tage lang an die harte Landung erinnern.


  »Musste es denn eine so harte Landung werden?«, fragte Fierral.


  »Eine Notlandung, nach der man aufrecht gehen kann, war eine gute Notlandung. Wir können aufrecht gehen.«


  Die Truppführerin schüttelte den Kopf, dass die kurzen, flammend roten Haare hin und her flogen.


  »Seid Ihr sicher, dass wir unten sind?«, fragte eine andere Marineinfanteristin.


  »Wir sind unten.« Nylan griff nach der Verriegelung der Ausstiegsluke. Es war sinnlos, noch länger zu warten. Entweder, die spektroskopischen Instrumente des Schiffs hatten die richtigen Werte angezeigt oder sie hatten es nicht getan. So oder so konnten sie nicht in die Umlaufbahn zurückkehren. Im Schiff gab es ohnehin kaum noch Vorräte, so dass sie früher oder später verhungert wären. Außerdem wusste niemand, wo sie waren, und es gab keine Anzeichen einer einheimischen Technologie, mit der man ihnen hätte zu Hilfe kommen können.


  Die Luft war kühl, beinahe kalt. Kälter als im Norden Sybras im Sommer, aber erfrischend. Ein Duft von immergrünem Gehölz wehte heran.


  Nylan holte tief Luft, trat an die Luke auf der rechten Seite des Landefahrzeugs und kurbelte sie bis zum Anschlag auf. »Es riecht ganz gut.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du einfach so die Luke geöffnet hast«, sagte Fierral.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir können hier nicht mehr weg. Entweder wir können atmen oder wir können nicht atmen.«


  Da das Landefahrzeug etwas gekippt war und rechts höher lag als links, musste Nylan ein Stück nach unten klettern.


  »… kann es nicht glauben … hätte uns alle umbringen können …«


  »… wenigstens fackelt er nicht lange …«


  »Die Kapitänin auch nicht … verstehen sich wahrscheinlich deshalb so gut …«


  Er hörte nicht mehr auf die Stimmen hinter sich, sondern sah sich nachdenklich in der Umgebung um, die ihre Heimat werden sollte, ob es ihnen gefiel oder nicht.


  Der Landeplatz war eine langgestreckte Bergwiese, ungefähr fünf Kilometer lang und etwas mehr als zwei Kilometer breit, an drei Seiten von Felsabhängen umgeben, welche sich jäh zu den spitzen Zinnen erhoben, die so deutlich auf den Bildschirmen zu sehen gewesen waren. Im Norden lag ein Höhenzug, der niedriger war als die übrigen Felsen, beinahe schon ein Pass. Von dort aus war er mit dem Landefahrzeug angeflogen. Die ganze Wiese war von Nordwesten nach Südosten etwas geneigt, was ein Grund dafür war, dass er für die Landung mehr Platz gebraucht hatte als geplant. Im Südwesten, hinter den Felshängen, erhob sich ein unglaublich hoher, spitzer Berggipfel, der von Eis bedeckt war.


  »Freyja … die Klinge der Götter«, sagte er leise.


  »So kommt es einem beinahe vor, nicht wahr?«, meinte Fierral, die hinter ihm stand. »Wie hast du uns überhaupt heil herunter bekommen?«


  »Ganz so schlimm war es nicht.«


  Fierral blickte nach Westen, wo das Landefahrzeug eine Spur ins Gras gerissen hatte. »Das kommt mir nicht gerade wie eine gut ausgebaute Landebahn vor.«


  »Nein«, gab Nylan lachend zu. »Könntest du mir helfen? Wir müssen für die anderen das Funkfeuer einrichten.«


  »Können sie überhaupt hier landen?«


  »Mit dem Funkfeuer wird es erheblich leichter. Man kann es auf die Richtung und die Sinkgeschwindigkeit einstellen.«


  »Damit die Landung für die anderen nicht ganz so hart wird wie für uns.«


  »Wie auch immer, wir sind unten.«


  »Wo auch immer das ist.« Fierral wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich auf der Hochebene um. »Wenigstens ist es nicht zu warm hier.«


  Hinter ihnen stiegen die anderen Marineinfanteristinnen aus dem Landefahrzeug.


  Nylan betrachtete unterdessen die Spur, die er gezogen hatte. So weit er es überblicken konnte, waren die meisten Felsbrocken nicht sehr groß und stellten keine Gefahr dar. Zwischen den Steinen wuchsen Blumen, dünne, fast unsichtbare Stängel, auf denen winzige violette Blüten saßen, die wie Sterne geformt waren.


  Nylan musste sich zwingen, sich wieder auf das Landefahrzeug zu konzentrieren. Die Büsche und Steine hatten den Hitzeschild des Rumpfes fast vollständig abgeschmirgelt.


  »Wir haben jetzt einiges zu tun und sollten uns beeilen. Zuerst müssen wir das Funkfeuer einrichten und den Landegleiter ein Stück umsetzen.« Er machte sich auf, das Funkgerät zu holen. Fierral folgte ihm.


  Eine der Marineinfanteristinnen ging ein paar hundert Schritte weiter nach Osten und blieb direkt vor dem Steilhang stehen.


  »… da gehts aber verdammt tief runter …«


  Nylan nickte. Sie waren von hoch droben heruntergekommen und er konnte nur hoffen, dass sie nicht noch tiefer fallen würden.


  


  VI


  


  Hissl betrachtet die Bilder im Glas. Vier runde Metallzelte stehen im Gras, das jetzt, im Spätfrühling, auf dem Dach der Welt wächst. Am höher gelegenen Ende der Grasfläche hämmert der silberhaarige Mann Pfähle in den Boden. Er setzt sie in einem Muster, das Hissl im dunstigen Glas nicht richtig erkennen kann.


  Als es klopft, blinzelt Hissl und die Bilder im Spähglas fallen in sich zusammen, bis nur noch wirbelnde weiße Nebelschwaden zu sehen sind. Dann verschwindet auch der Dunst und schließlich liegt auf dem kleinen weißen Eichentisch nur noch eine unscheinbare Glasplatte, die aussieht wie ein runder, flacher Spiegel. Er dreht sich um. »Ja, bitte?«


  »Hissl, Jissek hat sich wieder erholt und deshalb sind wir gleich gekommen.«


  »Tretet ein.« Der weiß gekleidete Mann steht auf und geht den beiden anderen, ebenfalls weiß gekleideten Männern entgegen, als diese den Raum betreten.


  Terek schließt lächelnd die Tür.


  Hissl erwidert das Lächeln und verneigt sich. »Es ist mir eine Ehre.«


  »Was haltet Ihr von den Leuten in den Eisenzelten?«, fragt der rundliche Jissek. »Was glaubt Ihr, woher sie gekommen sind?«


  »Von jenseits des Himmels, so viel ist sicher.«


  »Wie kommt Ihr darauf?«, fragt Terek.


  Jissek und Hissl sehen den älteren Magier an. Terek erwidert den Blick und wartet auf Hissls Antwort.


  Hissl holt tief Luft und seufzt, ehe er zu sprechen anhebt. Das Stirnrunzeln, das ein Seufzen bei Terek hervorruft, ignoriert er. »Es gibt viele Anzeichen, die dafür sprechen. Es scheint so, als wären die Zelte aufs Dach der Welt herunter geflogen …«


  »Sie sollen geflogen sein? Etwas, das aus Eisen besteht, kann nicht fliegen.«


  »Sie sind geflogen«, bekräftigt Jissek.


  »Die Leute, die sich in den Zelten befunden haben, sehen mehr oder weniger aus wie wir, aber sie sind dennoch Fremde. Silbernes Haar habe ich bei jungen Menschen noch nie gesehen und das Rot ähnelt dem Rot von Flammen. Außerdem schwitzen sie, als wäre es ihnen auf dem Dach der Welt so warm wie uns in den Steinhügeln oder in den Ebenen von Analeria im Hochsommer.«


  »Das alles ist nicht gerade viel. Was gibt es sonst noch?«


  »Es sind zum größten Teil Frauen. Nur drei Männer kommen auf achtundzwanzig Frauen, die Anführerin ist ebenfalls eine Frau. Oder jedenfalls hat sie eine Figur wie eine Frau. Und alle Frauen tragen Geräte, die Waffen sein könnten, auch wenn ich nicht ganz sicher bin.«


  »Glaubt Ihr, es sind Engel?«, fragt Jissek.


  Hissl zuckt mit den Achseln.


  »Engel? Pah … das sind doch nur Geschichten, mit denen man kleine Kinder erschreckt, mehr nicht.«


  »Jeder Magier, der ein Spähglas benutzen kann, wird die Frauen sehen. Die Geschichten werden die Runde machen und vor allem bei den Anhängern der Schwarzen, auch wenn es nur wenige sind, auf fruchtbaren Boden fallen.«


  Terek reibt sich das glatt rasierte Kinn. »Solche Geschichten … nein, das wäre nicht gut. Vielleicht sollte jemand nach Westen reisen.«


  Hissl und Jissek wechseln einen Blick. Schließlich räuspert sich Hissl, der jüngste Magier im Raum und der einzige mit schütterem Haar. »Wäre es … wäre es angesichts der Sorgen, die Fürst Nessil aus Lornth geäußert hat, nicht ungehörig, wenn wir etwas Derartiges unternehmen?«


  »Es könnte uns sogar zum Vorteil gereichen«, erklärt Terek. »Fürst Nessil will sicher nicht, dass die Anwesenheit bewaffneter Frauen weithin bekannt wird, vor allem nicht den Jeranern. Deren Frauen reiten mit den Männern und er hatte einige Mühe …«


  Die beiden anderen Magier nicken.


  »Er würde es zu schätzen wissen, wenn wir uns um diese Angelegenheit kümmern, und er würde sich sicher sehr für Frauen mit silbernem oder feuerrotem Haar interessieren.«


  »Diese … diese Engel lassen sich aber möglicherweise nicht so einfach einfangen«, gibt Hissl zu bedenken.


  »Haben sie Gebrauch von ihren Waffen gemacht? Haben sie Donnerschläge eingesetzt oder Feuerkugeln geschleudert, wie wir es können?«


  »Nein«, gibt der Magier mit dem schütteren Haar zu. »Wir haben nichts dergleichen beobachtet.«


  »Dann sollten vier Züge Bewaffnete mehr als genug sein.«


  »Wie Ihr wünscht.« Hissl neigt den Kopf.


  »Ich werde natürlich vorschlagen, dass Ihr den Fürsten Nessil begleitet.« Terek lächelt. »Da Ihr die Fremden entdeckt habt, sollt Ihr auch die Ehre haben, sie persönlich zu bezwingen. Ein einzelner Magier sollte wohl ausreichen. Wir wollen doch nicht, dass unser Landesherr auf die Idee kommt, wir trauten unseren eigenen Fähigkeiten nicht.«


  »Nein … gewiss nicht«, murmelt Jissek, während er sich die Stirn abwischt.


  »Ihr seid äußerst freundlich, Meister-Magier.« Hissl nickt zum Abschied. »Äußerst freundlich.«


  


  VII


  


  Im Viereck angeordnet standen die Landefahrzeuge dicht neben einem der beiden Bäche, die sich durch Gras und Büsche schlängelten, ein Stück unterhalb des Gebiets, das Nylan mit Pfählen abgeteilt hatte, auf der felsigen Wiese. In einem der Fahrzeuge waren mehrere Dellen von der Größe eines ausgewachsenen Menschen und auf der linken Seite quoll Isoliermaterial aus einem langen Riss. Oberhalb der Fahrzeuge standen mehrere mit Plastik abgedeckte Packen am Hang  die beweglichen Teile, die man außen von den Landefahrzeugen abmontiert hatte.


  Von Norden her wehte flüsternd ein leichter Wind, die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt.


  Nylan und Ryba teilten sich im vorderen Teil des ersten Landefahrzeugs eine Kommandoliege. Sie hatten sich mit einer leichten Thermodecke zugedeckt, die im geschützten Raum mehr als ausreichend war.


  Nur ein ganz schwaches Licht fiel durch den kurzen Gang von der Luke aus herein, aber Nylan konnte dennoch die ganze Umgebung gut erkennen. Anscheinend war ihm neben dem silbernen Haar auch eine verstärke Sehkraft geschenkt worden, die es ihm erlaubte, bei äußerst schwachem Licht noch alles gut zu erkennen. Er schaute Ryba an, deren kurzes Haar widerborstig aufgerichtet war. Das Gesicht der schlafenden Frau war ruhig, wenngleich nicht völlig entspannt. Wirklich tief entspannt hatte er sie noch nie gesehen.


  Neben der Liege lagen ihre Kleider … und die beiden Klingen, die Ryba von der Winterspeer mitgenommen hatte und inzwischen ständig trug. Nylan verkniff sich ein Kopfschütteln. Sie hatte zweifellos Recht mit der Annahme, dass die Schwerter früher oder später ihre einzigen Waffen darstellen würden. So war es sicher keine schlechte Idee, sich an den Umgang mit ihnen zu gewöhnen. Aber zu welcher Waffe sollte er selbst greifen? Am besten wäre wohl eine Hieb- oder Stichwaffe, weil Ryba ihn im Kampf mit solchen Waffen unterweisen konnte, aber er fühlte sich beim Gedanken an Waffen mit Klingen nicht wohl. Und überhaupt, woher sollten sie solche Waffen nehmen?


  Die Grundlagen der Metallurgie waren ihm zwar bekannt, aber er hatte sich noch nie am primitiven Handwerk eines Schmieds versucht und wusste nicht einmal, ob es in der Umgebung Erzadern gab. Holzkohle konnte er herstellen, wenn er genug Zeit hatte, und er würde wohl auch eine Art Blasebalg bauen können, aber ohne Eisen oder Kupfer würde ihnen das nichts nützen. Die Landefahrzeuge waren aus Stahllegierungen hergestellt, aber ein primitiver Schmiedeofen konnte kaum die hohen Temperaturen erzeugen, die nötig wären, wollte man diese Legierungen einschmelzen und neu gießen.


  Er atmete tief und langsam durch.


  Rybas Augenlider flatterten und dann war sie, wie üblich, auf einen Schlag völlig wach. »Worüber hast du nachgedacht?«


  »Über Waffen und eine Schmiede, über die Frage, wie wir das Material aus den Landefahrzeugen am besten einsetzen können …« Er zuckte mit den Achseln und genoss das Gefühl, ihre nackte Haut dicht neben sich zu spüren.


  »Stimmt nicht, du hast außerdem an etwas ganz anderes gedacht«, flüsterte Ryba.


  Nylan wurde unwillkürlich rot.


  »Du willst mir doch nicht erzählen, nach der letzten Nacht wären deine Gedanken nicht bei mir? Schäm dich.«


  Nylan knabberte an ihrem Hals.


  »Nicht … ich kann dort hinten jemanden hören.«


  »In der letzten Nacht haben sie uns ganz bestimmt gehört«, tuschelte er.


  »Morgens ist es aber etwas anderes. Außerdem haben wir viel zu tun. Die Wachstumsphase ist hier nur kurz. Wir müssen die Anzuchttanks aufstellen und in Betrieb nehmen. Eigentlich sind sie für den Einsatz im Weltraum gedacht, aber man kann sie umrüsten und eine Einheit ist sogar schon für den Einsatz auf einem Planeten ausgelegt.« Die Kapitänin drehte sich herum und stellte die nackten Füße auf den kalten Metallboden des Cockpits.


  Nylan drehte sich zur anderen Seite und blieb einen Augenblick Rücken an Rücken mit ihr sitzen. Es roch ein wenig nach immergrünen Pflanzen. Draußen war das leise Wispern des Windes zu hören.


  Ryba und Nylan zogen die leichten Borduniformen an. Er folgte ihr nach draußen und sie wuschen sich, ohne ein weiteres Wort zu sprechen, in der Morgendämmerung am Bach.


  Als es heller wurde, aber noch lange, bevor die Sonne am Horizont über die Bäume lugte, zerschnitt Nylan einen kleinen Ast in dünne Späne, um mit einem Streichholz das Kochfeuer anzuzünden. Er betrachtete kopfschüttelnd die Schachtel mit den Streichhölzern. »Vielleicht geht es auch mit einem Zündstein.«


  »Ein Zündstein?« Ayrlyn brach eine Handvoll morscher Zweige vom toten Ast ab, den einige andere Marineinfanteristinnen am Vortag aus mehr als einer Meile Entfernung herbeigeschleppt hatten.


  »Stahl und Feuerstein … vielleicht kann ich ein paar Metallteile aus dem Landefahrzeug ausbauen und mit einem Stein verbinden. Allerdings habe ich hier noch keinen Feuerstein entdeckt.«


  »Du planst wirklich für einen längeren Aufenthalt, was?« Ayrlyn legte noch ein paar Späne ins kleine, flackernde Feuer. Die Flammen waren von einem dunkleren Rot als ihr Haar.


  »Ich hoffe es eigentlich nicht. Aber drei Schachteln Streichhölzer reichen nicht länger als ein Planetenjahr, selbst wenn wir nur eines am Tag benutzen. Eine chemische Industrie, um neue herzustellen, haben wir hier ja nicht.« Nylan nahm einen Wassereimer aus Plastik zur Hand, betrachtete die Kratzer auf dem grauen Material und marschierte zum Bach.


  »Schläft er überhaupt einmal?« Saryn kam zum Feuer gehumpelt, das Ayrlyn gerade aufbaute, und stützte sich schwer auf den Stab, der es ihr erlaubte, das mit einer aufgeschäumten Schiene ruhiggestellte rechte Bein zu schonen.


  »Weder er noch die Kapitänin scheinen viel geschlafen zu haben«, antwortete Ayrlyn gähnend.


  »Wo ist die Kapitänin?«


  »Bei Mertin in Nummer Zwei. Sie überprüfen die Anzuchttanks«, erklärte der Ingenieur, der gerade mit dem vollen Eimer Wasser zurückgekehrt war. »Sie will Felder anlegen und mit Säen beginnen.«


  »Wir sind kaum einen Achttag hier und sie will, dass wir wie Knechte auf dem Acker arbeiten?«, staunte Saryn.


  »Was ist eigentlich mit Gerlich?«, fragte Ayrlyn. »Wohin ist er verschwunden?«


  »Er hat sich den Bogen und die Pfeile geschnappt und ist auf die Jagd gegangen. Er meint, es müsse hier irgendwo Wildschweine geben.« Nylan lachte kurz.


  Saryn schüttelte nur den Kopf.


  Ryba und Mertin kamen aus dem Landefahrzeug Zwei heraus und näherten sich dem Feuer. Mertin duckte sich, um der Rauchfahne auszuweichen, die ihm ins Gesicht zu wehen drohte.


  Unterdessen kletterte Fierral aus dem Landefahrzeug Vier. Die rothaarige Kommandantin der Marineinfanteristinnen und die Schiffsoffiziere trafen sich am Feuer.


  »Warum das Feuer?«, fragte Fierral. »Wir haben doch die Firinzellen.«


  »Wir brauchen das Feuer zum Kochen. Die Energie der Zellen müssen wir für die Einsatzmöglichkeiten aufsparen, für die es keinen Ersatz gibt.«


  »Als da wäre?«


  Zwei weitere Marineinfanteristinnen näherten sich dem Feuer.


  »Beispielsweise, um das Lasergeschütz zu betreiben, falls dies nötig wird.« Ryba rückte das improvisierte Haarband zurecht, damit ihr das kurze, dichte schwarze Haar nicht ins Gesicht fiel.


  Nylan kippte die Hälfte des Wassers in den Kessel und schwenkte ihn auf dem behelfsmäßigen Ausleger über das Wasser. Er runzelte die Stirn, als er den Eimer wegstellte.


  »Was gefällt dir nicht, Ingenieur?«


  »Ich hoffe, wir können das vermeiden. Das Lasergeschütz verschlingt eine Menge Energie. Je mehr Energie wir für konstruktive Zwecke einsetzen, desto besser.«


  »Darf ich das so verstehen, dass du ein paar Ideen hast?«


  Nylan stand auf. »Ich habe über die Geologie des Planeten nachgedacht. Es gibt hier Steine, die aussehen wie schwarzer Marmor, aber es handelt sich dennoch um eine andere Gesteinsart. Diese Sorte ist härter als Marmor, aber nicht ganz so hart wie Granit, und ich hoffe, sie lässt sich mit einem Laser gut schneiden.«


  »Häuser?«, fragte Saryn.


  Der silberhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Ein Turm oder etwas Ähnliches. Das wäre sicher sinnvoll. Den Grundriss habe ich dort drüben schon abgesteckt.«


  »Und wann beginnen wir mit dem Bau, Ser?«, fragte eine junge Marineinfanteristin, die hinter Ayrlyn stand.


  »Das ist nicht das Allerwichtigste«, knurrte Ryba. »Die Landefahrzeuge reichen im Augenblick als Unterkunft. Wir sollten uns als Erstes um Nahrungsmittel kümmern. Wir müssen den Wald und die Wiese hier absuchen, ob es etwas Essbares gibt, solange wir noch den Analysator und genug Energie haben.«


  Nylan nickte.


  »Und … wir brauchen auf jeden Fall Holz für die Dächer und Fußböden und als Stützbalken für den Turm, den der Ingenieur bauen will.«


  »Abgesehen von den Fußböden und den Balken brauchen wir vielleicht überhaupt kein Holz«, gab Nylan zu bedenken. »Dort drüben gibt es dunkelgrauen Schiefer, der sich recht in Platten schneiden ließe.«


  »Gut … das ist gut.«


  »Was ist mit den Anzuchttanks?« Saryn setzte sich auf einen flachen Stein, das gebrochene, geschiente Bein gerade ausgestreckt.


  »Wir bauen Mais an, auch wenn ich nicht sicher bin, ob der Bach genug Wasser führt. Kartoffeln sollten in diesem kalten Klima ebenfalls gut wachsen. Außerdem Bohnen als Eiweißlieferanten.«


  »Setzt die Kartoffeln zuerst«, schlug Nylan vor.


  »Kartoffeln?«, fragte Mertin, der neben Ryba getreten war.


  »Sie wachsen praktisch überall und mit nur wenigen Zusätzen könnten wir uns allein von ihnen ernähren. Der Boden scheint dafür geeignet.« Der Ingenieur kippte den Rest Wasser aus dem Eimer in den Topf. »Sie halten sich besser als einige andere Pflanzen. Den Mais könnte man allerdings trocknen und zu Mehl mahlen.«


  »Der Boden scheint geeignet?«, fragte Saryn.


  Nylan zuckte mit den Achseln. »Es könnte Generationen dauern herauszufinden, ob alle nötigen Spurenelemente vorhanden sind, aber ich möchte wetten, dass es sie gibt.«


  Ryba sah ihn an.


  »Auch wenn er nicht vollkommen sein mag, der Planet ist eine warme, für Menschen geeignete Welt. Er fühlt sich einfach richtig an.«


  »Seit wann verlassen wir uns aufs Gefühl?«


  »Wir sollten rasch etwas Neues finden, auf das wir uns verlassen können, weil wir die Hochtechnologie nicht mehr lange haben werden.«


  »Gefühl …« Ryba runzelte die Stirn. »Lasst uns essen und mit den Feldern beginnen. Die Wachstumsphase ist hier sehr kurz. Sobald wir alles gepflanzt haben, was sinnvoll erscheint, können wir uns um das Wild, das Bauholz und die langfristigen Projekte kümmern.«


  Fierral nickte steif, immer noch ganz die Anführerin der Marineinfanteristinnen.


  Saryn rutschte ein wenig auf ihrem Felsblock herum und zuckte zusammen.


  Nylan blickte bergauf zum Gras, das mit Siebensternen, Büschen und Felsen durchsetzt war. Dort hinten hatte er den Umriss eines Turms abgesteckt … er hoffte, sie würden überhaupt so weit kommen. Hoffentlich tauchten nicht vorher die Einheimischen auf. Wenn … er presste die Lippen zusammen und ignorierte den Seitenblick, den Ryba ihm zuwarf.


  


  VIII


  


  Schon am frühen Morgen stand die Sonne strahlend hell am blaugrünen Himmel und tauchte die abschüssige Wiese und die Gestalten, die dort schufteten, in einen goldenen Schein. Die Metallteile der Landefahrzeuge und das Wasser der kleinen Bäche funkelten im Licht.


  Ryba stand oberhalb der Arbeiter auf einem Felsvorsprung über den feuchten Wiesen im stetig wehenden Nordwestwind. Neben ihr hatten sich Fierral und zwei weitere Marineinfanteristinnen aufgebaut. Alle vier blickten nach Nordosten, den Höhenzug entlang.


  »Dort … da kann man sie sehen, direkt am Fuß des Höhenzuges. Der Weg ist beinahe schon eine Straße.« Fierral deutete in die entsprechende Richtung. »Sie wollen eindeutig zu uns und es sind viele.«


  »Ich hätte eigentlich erwartet, dass sie etwas länger brauchen, um uns zu finden. Ich frage mich, woher sie es wissen.« Ryba runzelte die Stirn, dann zuckte sie mit den Achseln. »Aber das ist jetzt wohl nicht der entscheidende Punkt.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte die Kommandantin der Marineinfanteristinnen.


  »Tut unschuldig. Stellt Wachtposten auf und gebt mir mit den Spiegeln Signale, wenn sie näher kommen. Die beiden Gewehre sollten dort oben in den Felsen postiert werden, damit ihr im Notfall ein gutes Schussfeld habt. Aber setzt sie erst ein, wenn es nicht anders geht. Ich würde die Munition gern aufsparen. Sorgt dafür, dass alle Marineinfanteristinnen mit Handfeuerwaffen ausgerüstet werden. Haben wir wirklich nur zwei Gewehre?«


  »Nur zwei«, bestätigte Fierral.


  »Dann gib sie den besten Schützinnen. Eines postierst du hier, das zweite drüben auf der anderen Seite der Felsbrocken.«


  »Damit können wir sie ins Kreuzfeuer nehmen.« Die Anführerin nickte.


  »Und dann stellt ihr die übrigen Marineinfanteristinnen so auf, dass sie im Notfall rasch in Deckung gehen können. Vielleicht haben unsere Besucher Bogenschützen oder andere Fernwaffen.«


  »Mit dem Fernglas habe ich nichts dergleichen bemerkt«, erwiderte Fierral langsam. »Meinst du denn, sie kommen in anderen als friedlichen Absichten?«


  »Eine Abordnung, die in einer primitiven Kultur mit mehr als fünfzig Pferden anrückt, kommt einem Aufgebot von einem halben Dutzend Spiegeltürmen gleich.« Ryba schnaubte. »Nein, friedliche Absichten haben sie wohl kaum … aber wir werden so tun, als würden wir es annehmen, und ich möchte wetten, dass sie versuchen, genau diesen Eindruck zu erwecken.«


  Fierral hob die Augenbrauen, die so flammend rot waren wie ihr Haar, aber sie wartete schweigend, dass Ryba sich erklärte.


  »Es ist doch ganz einfach. Aufgrund des Geländes muss man über den Höhenzug herankommen und dort ist man ungeschützt. Nylan hatte Recht. Es ist ein guter Platz für einen Turm oder eine Festung. Die Felsen da hinten sind zu steil, um Pferde heraufzuführen. Daher …« Ryba zuckte noch einmal mit den Achseln. »Ohne moderne Waffen ist ein Turm an dieser Stelle schwer einzunehmen. Aber zuerst einmal müssen wir lange genug überleben, um ihn zu bauen. Jedenfalls werden sie vorgeben, sie kämen in Frieden, solange wir nicht als Erste angreifen. Sie wollen uns möglichst nahe kommen und glauben wohl, sie könnten uns überrumpeln.«


  »Männer«, lachte Fierral.


  »Es mag ein leicht durchschaubarer Plan sein, Truppführerin, aber gefährlich sind sie dennoch.« Ryba drehte sich um. »Der Ingenieur wird die Arbeiten am Turm überwachen und ich werde ein paar Leute für die Gräben brauchen. Es kann nicht schaden, die Wartezeit sinnvoll zu nutzen. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie da sind. Sie führen die Pferde zu Fuß herauf, damit die Tiere für die Schlacht, in die sie angeblich nicht ziehen wollen, frisch sind. Versucht, nicht die Pferde zu töten. Wir können sie brauchen.«


  »Kann hier jemand reiten?«, fragte Fierral.


  »Früher oder später werdet ihr es alle lernen müssen. Wenn wir so an ihre Pferde kommen, brauchen wir keine Tiere zu kaufen.«


  Die anderen beiden Marineinfanteristinnen sahen zwischen dem harten Gesicht ihrer Anführerin und dem noch härteren Gesicht der Kapitänin hin und her.


  


  IX


  


  »Fürst Nessil, die Engel  die fremden Frauen sind direkt hinter der Anhöhe, nicht mehr als zwanzig Ruten von den Spitzen jener grauen Felsen entfernt.« Der Späher, der in braunes Leder gekleidet ist, hat die Stimme gesenkt und schaut ehrerbietig zu dem Mann mit der Hakennase auf, der einen schweren, purpurnen Mantel trägt. Auf der Lederhose des Bewaffneten sind feuchte Flecken zu sehen und grüne Schleifspuren verraten, dass er durch Unterholz und Gras gekrochen ist. Fürst Nessil streicht sich eine lange, silbern durchwirkte schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelt. »Sehen sie so gut aus, wie das Spähglas es zu versprechen schien?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber darauf habe ich nicht geachtet.« Der Bewaffnete schaut kurz nach rechts, wo ein weiterer Soldat, der das Pferd hinter sich führt, Aufstellung nimmt. »Die Kälte scheint ihnen nichts auszumachen. Sie tragen nur leichte Kleidung, wie sie im Hochsommer in Lydiar üblich ist, aber ich habe kaum auf die Kleider, sondern eher auf die Klingen geachtet. Nur die schwarzhaarige Hexe trägt eine. Nein, sie trägt sogar zwei.«


  »Was trägt sie?«, fragt Nessil.


  Lettar senkt den Blick und starrt das Gras an.


  »Für diese guten Nachrichten, Lettar, sollst du eine für dich allein bekommen.« Nessil lacht leise. »Frauen als Krieger, und nur eine ist mit einer Klinge bewaffnet. Das wird ein Tänzchen.« Er wendet sich an den weiß gekleideten Magier. »Was verraten Euch Eure Künste, Magier?«


  »Ich kann dort drüben weniger als zwanzig ausmachen. Achtzehn sind es genau und nur drei Männer darunter. Sie haben einige seltsame Geräte bei sich, die ein geringes Maß an Ordnung ausstrahlen, während andere wieder ein wenig Chaos in sich zu tragen scheinen. Sie haben ein klappriges Windrad aufgestellt, das beim ersten starken Wind zusammenbrechen wird.« Hissl neigt höflich den Kopf.


  »Was sollen wir Eurer Ansicht nach tun, Magier?«


  »Ich würde es begrüßen, wenn Eure Männer die Gerätschaften sicherstellen würden. Vielleicht können wir etwas daraus lernen. Was die Taktik angeht, so kann ich Euch keinen Rat geben, mein Herr. Ihr seid der Krieger. Ich kann Euch nur warnen, dass sie wahrscheinlich stärker sind, als es derzeit den Anschein hat. Den Grund dafür kann ich Euch allerdings nicht nennen.«


  Wieder lacht Nessil leise, aber das Lachen klingt etwas gereizt. »Ihr warnt mich, dass sie gute Kämpfer sein könnten, aber den Grund könnt Ihr nicht nennen. Wenn ich sie alle gefangen genommen habe, werde ich erfreut sein, dass es gelungen ist.« Sein Gesicht verdüstert sich. »Wenn dieses Unternehmen aber scheitert, werdet Ihr behaupten können, Ihr hättet mich gewarnt. Die Hintertürchen der Magier! Reitet an meiner Seite, Ser Magier.«


  »Ich bitte Euer Gnaden um Verzeihung, aber was sollen wir tun? Sollen wir aufsitzen und sie angreifen?«, will Lettar wissen.


  »Nein. Wir werden ganz zivilisiert vorgehen. Wir werden zu ihnen reiten und verlangen, dass sie sich ergeben, weil sie ohne unsere Erlaubnis in unser Land eingedrungen sind. Auf diese Weise können wir vielleicht alle auf einmal in die Hand bekommen. Wir sind ihnen mehr als drei zu eins überlegen.« Nessil wendet sich an Hissl. »Und außerdem ist der Magier in unserer Nähe und kann, wenn nötig, seine Feuerkugeln abschießen.«


  »Was ist mit den Männern?«


  »Tötet sie, wenn sie Widerstand leisten. Wenn nicht, können wir sie immer noch irgendwo einsetzen. Versucht, so viele Frauen wie möglich zu retten. Ich hatte noch nie eine Gespielin mit silbernem oder flammend rotem Haar …« Nessil grinst verschmitzt und betrachtet die etwa sechzig berittenen Kämpfer. »Sollen wir uns jetzt zeigen? Hisst die Banner. Denn schließlich kommen wir ja so oder so in Frieden.«


  Hissls Augen verschleiern sich ein wenig wie bei einem Menschen, der nicht mehr ganz in seinem Körper ist.


  Dann reiten die Bewaffneten zur niedrigen Anhöhe, hinter welcher sich der eisbedeckte Gipfel erhebt, der das Dach der Welt überragt. Die Banner flattern im frischen Wind, der von Norden weht und das Windrad hinter der Hügelkuppe antreibt.


  Die Siebensterne auf der Wiese, die noch nicht vom Beackern der Felder zerstört oder verwelkt sind, weil die Blütezeit vorbei ist, nicken im Wind.


  


  X


  


  Oberhalb des Feldes, wo Gerlich und ein halbes Dutzend Marineinfanteristinnen Gräben zogen, hockte Nylan im Schutz einiger Felsblöcke und untersuchte das Lasergeschütz, das von einer Reihe transportabler Firinzellen gespeist wurde. Er murmelte etwas und justierte die Energieversorgung der Waffe.


  »Warum probiert Ihr den Laser nicht einfach aus, Ser?«, wollte die stämmige blonde Marineinfanteristin wissen, die hinter ihm stand.


  »Weil wir nur einen Bruchteil der Energie wieder nachladen können, Huldran.«


  »Und was ist mit dem Notstromaggregat?« Huldran nickte zum etwa mannsgroßen Windrad hin, das knapp unter der Hügelkuppe stand. Darunter waren einige Solarzellen aufgebaut. Die Solarzellen und das Windrad speisten über einen Umspanner eine einzige Firinzelle.


  Nylan lachte. »Das Lasergeschütz verbraucht in wenigen Zeiteinheiten mehr Energie, als der Generator am ganzen Tag liefern kann.« Er justierte noch ein wenig, stand auf und wischte sich die Stirn ab. »Es wird tagsüber ziemlich warm hier.«


  »Ja, Ser.« Auch Huldran wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Das habe ich gehört, Ingenieur«, rief Gerlich vom Feld herauf. »Es ist verdammt heiß hier. Es wäre unerhört schwer, wenn man versuchte, weiter unten zu leben. Ich möchte wetten, das Tiefland ist wie die Hölle der Dämonen.« Gerlich, der nur ein kurzärmliges Hemd trug, tupfte sich die Stirn ab und reichte einer Marineinfanteristin den behelfsmäßigen Spaten. »Du bist dran.«


  »Ja, Ser.« Die dunkelhaarige Soldatin nahm den Spaten und arbeitete weiter am Bewässerungsgraben, der das Wasser aus dem Bach zum Feld leiten sollte. Während sie langsam grub, blickte sie immer wieder zur Anhöhe im Norden.


  Drei weitere Marineinfanteristinnen bearbeiteten mit improvisierten Hacken den Boden, um das Gras und andere Pflanzen, die mit ihren rötlichen Blüten an Klee erinnerten, umzugraben. Auch sie blickten immer wieder zum Höhenzug oder zu den Felsblöcken. Die kleinste Soldatin wischte sich die Stirn ab und tastete unbewusst nach der Pistole, die an ihrem Gürtel hing.


  »Wie lange sollen wir eigentlich noch die harmlosen Bauern spielen?«, fragte Gerlich.


  »Bis unsere Besucher eintreffen«, antwortete Ryba, die am anderen Ende des Feldes beschäftigt war. »Jedenfalls hast du bewiesen, dass du es als Landarbeiter mit den Besten aufnehmen kannst, Gerlich.« Sie winkte dem ehemaligen Waffenoffizier zu. »Du schaffst es ja sogar, mit Pfeil und Bogen gefährliches Wild zu erlegen.« Sie blickte kurz zu einem Gestell, auf dem eine Marineinfanteristin das Fell eines Raubtiers aufgespannt hatte, das einem Berglöwen nicht unähnlich war. Die Soldatin stand neben dem Gestell und schlug etwas in einem kleinen Handbuch nach. »Kein Mensch hier weiß, was man mit so einem Fell anfangen könnte. Was weißt du über Pfeil und Bogen?«


  »Nicht viel. Ich benutze sie einfach. Hergestellt werden sie von anderen.«


  »Jeder hier muss auf irgendeine Weise produktiv sein.«


  Gerlich lächelte nur gelangweilt und zuckte mit den Achseln.


  Wie durch Zauberei zielte auf einmal eine Schwertspitze auf die Kehle des braunhaarigen Mannes, der Rybas Blick erwiderte. Die Kapitänin war fast so groß wie der kräftige Waffenoffizier und in den Schultern beinahe so breit wie dieser.


  Gerlich schluckte.


  »Falls du es vergessen hast, ich bin nicht nur die Kapitänin, sondern auch härter als du  und das gilt auch für die meisten anderen Marineinfanteristinnen, falls du auf dumme Gedanken kommen solltest.« Rybas Klinge verschwand wieder in der Scheide. »So … würdest du dir jetzt bitte überlegen, ob du etwas Nützliches herstellen kannst?«


  »Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass mir kaum etwas anderes übrig bleibt.«


  »Keinem von uns bleibt etwas anderes übrig, wenn wir überleben wollen. Ich will dafür sorgen, dass es uns allen gelingt.«


  Ein Lichtblitz, von einem Spiegel reflektiertes Sonnenlicht, erhellte Rybas Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und drehte sich zur Marineinfanteristin um, die oben in den Felsen als Wachtposten Ausschau hielt. Dann rief sie: »Alles bereitmachen für die Besucher!«


  »Bereit, Kapitänin«, antwortete Fierral. Sie richtete sich auf.


  Nördlich des Ackers, neben dem felsigeren Gelände, wo Nylans Stangen den Grundriss eines Turms markierten, der womöglich nie gebaut werden würde, hockte Saryn im Schatten eines Felsblocks und schälte mit einem der drei kostbaren Messer einen Kiefernast ab, aus dem eine Schaufel entstehen sollte. Auf Rybas Kommando zog sie ihre Pistole und legte sie neben sich auf den flachen Stein. Sie hörte mit Schälen und Schnitzen auf, behielt aber das Messer in der Hand.


  Hinter ihr, immer noch teilweise von den Felsblöcken verdeckt, stellte Nylan die Energiezufuhr des Lasergeschützes ein weiteres Mal nach. Er richtete sich auf und runzelte die Stirn, als er Rybas Befehl hörte und zugleich die Gegenwart der Reiter hinter dem Höhenzug spürte.


  Oder hatte er es sich nur eingebildet?


  Ryba kam ein Stück bergauf, bis sie nur noch ein Dutzend Schritte von Saryn und Nylan entfernt war. »Wir bekommen Besuch.«


  »Wundervoll …«, murmelte Nylan. »Wir sind kaum einen Achttag auf dem Planeten und schon beschließt jemand, uns zu bekämpfen. Menschen sind doch wirklich äußerst friedliebende Wesen.«


  »Wir sind Engel«, zischte die dunkelhaarige Saryn.


  »Ich sehe da keinen Unterschied«, gab der Ingenieur zurück.


  »Das Oberkommando würde dir dafür den Kopf abschlagen«, erklärte die Zweite Pilotin.


  »Wir werden das Oberkommando nicht wiedersehen.«


  Saryn schauderte.


  »Haltet die Pistolen bereit«, befahl Ryba. »Zielt auf den Körper.«


  Der Boden zitterte leicht, als die Reiter über die Hügelkuppe sprengten. Die Vorhut bildeten zwei junge Männer, die purpurne Banner trugen, dahinter folgte der Anführer, der mit einem purpurnen Mantel bekleidet war. Der Mantel war geöffnet und darunter waren ein eiserner Harnisch und ein großes Zweihandschwert in einem Wehrgehenk zu sehen.


  Ryba tastete nach der Pistole am Gürtel.


  »Damit wirst du nicht viel Eindruck machen«, erklärte Nylan. »Sie halten Pistolen höchstens für eine Art Magie. Ich nehme an, sie erkennen nur Klinge und Bogen als echte Waffen an.«


  »Es ist mir egal, wie sie es nennen. Wir müssen sie jedenfalls aufhalten.«


  »Kann es denn schaden, mit ihnen zu reden?«, widersprach Nylan. »Sie sehen uns ähnlich, sie sind Menschen wie wir.«


  »Das sind sie wohl und wenn sie wirklich Menschen sind, dann sind sie gekommen, um zu kämpfen.« Ryba blickte kurz zum Höhenzug, wo die Anführerin der Marineinfanteristinnen stand. Die Scharfschützen lagen schon in den Verstecken. »Fierral hat ihre Kämpferinnen vorbereitet, die Gegner niederzuschießen, sobald ich den Befehl gebe.«


  »Alle?«


  »Wenn nötig, ja.« Rybas Gesicht war hart. »Die Menschen hassen alles, was sie nicht kennen. Wenn die dort feindselig sind, dann wäre es mir lieber, sie würden alle verschwinden. Dann können wir später behaupten, von nichts gewusst zu haben. Es ist aber schwer, Unwissenheit zu heucheln, wenn es Zeugen gibt.«


  Die drei betrachteten die Reiter, die zum Lager der Engel heruntergeritten kamen. Neben dem purpurn gekleideten Anführer ritt ein ganz in Weiß gekleideter Mann. Nylan konnte förmlich spüren, wie eine Art Weiß, das rot zu flimmern schien, von dem Mann ausstrahlte. Er war der Einzige, der keine sichtbaren Waffen trug, und genau dieser Umstand bereitete dem Ingenieur gewisse Sorgen.


  »Achtet auf den Weißen«, sagte er leise, während er langsam nach der Handfeuerwaffe griff, die er im Kampf gegen die Lichtdämonen oder ihre Spiegeltürme natürlich noch nie hatte erproben können.


  »Ich werde daran denken.« Ryba richtete sich auf, trat vor und entfernte sich ein Stück von den Felsen.


  Die Reiter kamen mehr oder weniger in gerader Linie heran und kreisten das kleine Feld, das die Gestrandeten angelegt hatten, zur Hälfte ein. Die Marineinfanteristinnen, die auf dem Feld arbeiteten, hatten die Hacken sinken lassen und die Hände auf die Griffe ihrer Feuerwaffen gelegt.


  Der purpurn gekleidete Mann zügelte sein Pferd dicht vor Ryba, nickte und sagte etwas.


  »Nicht gut«, flüsterte Nylan. »Sie wissen, dass sie den Befehl hat.«


  Ryba neigte leicht den Kopf und fragte, ohne den Kopf herumzudrehen: »Was hat er gesagt?«


  »Mehr oder weniger, dass wir hier nichts zu suchen hätten.«


  »So viel konnte ich auch selbst verstehen«, fauchte Ryba, die den purpurn gekleideten Mann keinen Augenblick aus den Augen ließ.


  Der Anführer der Einheimischen sagte noch ein paar Worte, die mit etwas ausklangen, das beinahe wie ein höhnisches Lachen anmutete.


  Ryba erwiderte seinen Blick und antwortete gleichmütig. »Ich würde vorschlagen, dass du das Gleiche erst einmal mit dir selbst machst.«


  Der Purpurmantel zog das große Schwert und hielt es bereit.


  »Und was jetzt?«, fragte Ryba.


  »Jage ihm eine deiner sybranischen Klingen durch den Leib und renne vor dem Weißen weg, so schnell du kannst«, schlug Nylan vor.


  »Es tut mir Leid, aber wir können Eure Autorität nicht anerkennen«, erläuterte Ryba dem Anführer mit zuckersüßer Stimme.


  Wieder sagte der Anführer der Einheimischen einen Satz, dann deutete er zum Himmel.


  Nylan schürzte die Lippen. Ob die Einheimischen wussten, dass sie aus dem Weltraum gekommen waren?


  »Wir können unmöglich dorthin zurückkehren, wo wir hergekommen sind«, widersprach Ryba.


  Wieder stieß der Mann das Schwert zum Himmel hinauf.


  »Nein.«


  Der purpurn gekleidete Mann bellte einen Befehl. Er trieb sein Pferd an und wollte Ryba angreifen. Auch die anderen Reiter gingen zum Angriff über.


  »Feuer frei!«, rief Ryba.


  Noch bevor die schwere Klinge des einheimischen Anführers auch nur auf Armeslänge an Ryba herangekommen war, kippte der purpurn gekleidete Mann von seinem großen Pferd. In seiner Brust steckte ein Stück sybranischer Strahl.


  Die anderen Reiter griffen jeden an, der sich in ihrer Nähe befand. Mit blank gezogenen Klingen stellten sie sich mehr oder weniger in einer Doppelreihe auf und sahen sich nach Zielen um. Nur der weiß gekleidete Mann hielt sich zurück und schien prüfend die Wiese zu überblicken.


  Schon die erste Pistolensalve der Marineinfanteristinnen holte fast ein Dutzend Angreifer von den Pferden. Eins der purpurnen Banner flatterte zu Boden.


  Die anderen ignorierten das Krachen der Feuerwaffen und ritten der Handvoll Marineinfanteristinnen entgegen, die sich offen aufgebaut hatten.


  Eine weitere Pistolensalve, und wieder kippten Reiter mit ungläubig verzerrten Gesichtern aus den Sätteln.


  Nylan zielte auf den weiß gekleideten Mann.


  Nichts geschah, aber der Ingenieur hatte den Eindruck, als wäre das Keramikgeschoss zersplittert, bevor es überhaupt sein Ziel erreichte.


  Er feuerte noch einen Schuss ab.


  Der mit weißen Hosen und weißem Hemd bekleidete Mann gab einige theatralisch klingende Sätze von sich, hob die rechte Hand und machte eine Geste.


  Ryba verschwand hinter dem nächsten Felsblock und Nylan duckte sich. Sie kauerten sich zusammen.


  Die Feuerkugel prallte vom Felsen ab, flackerte über dem zur Hälfte bestellten Acker und prallte gegen die Seitenwand des nächsten Landefahrzeuges. Weiße Asche rieselte auf die Wiese. Wo die Feuerkugel eingeschlagen hatte, war jetzt eine Delle im dunklen Rumpf zu sehen und das nackte Metall war freigelegt.


  »Verdammt auch«, murmelte Ryba. »Er hat eine Laserpistole. Ich kann das einfach nicht glauben.«


  Wieder zog eine Feuerkugel über sie hinweg und riss eine brennende Spur in den Klee.


  Ryba schoss auf den Weißen, doch auch ihre Kugel konnte ihn offenbar nicht erreichen.


  »Das ist keine Laserpistole.« Nylan spähte über die Kante des Felsblocks und runzelte die Stirn. Der weiß gekleidete Mann war verschwunden, aber Nylan glaubte zu spüren, wie er den Hügel hinauf ritt. Schon wieder eine Wahrnehmung, die zu stimmen schien und den Ingenieur gerade deshalb ziemlich beunruhigte.


  »Wohin ist er verschwunden?«, fauchte Ryba.


  »Vergiss ihn!«


  Nylan hob die Pistole, als zwei Reiter, die sich flach auf die Pferderücken gepresst hatten, um die Felsblöcke herum in ihre Richtung geritten kamen.


  Kapitänin und Ingenieur feuerten noch einmal.


  Als der Bolzen eine leere Kammer traf, eilte Nylan auf die andere Seite des Felsblocks, um einen Augenblick später wieder aufzutauchen. Er sperrte fassungslos den Mund auf. Ryba saß auf einem Pferd, jagte einem der wehrlosen Bewaffneten hinterher und schlitzte erst ihn und dann noch einen zweiten auf.


  »Schnappt euch die verdammten Pferde«, brüllte Ryba, bevor sie bergauf ritt, um ein fliehendes Pferd einzufangen.


  Nylan sah zu einem Pferd, das in der Nähe stand, dann ging er sofort wieder hinter dem Felsblock in Deckung, als ein weiterer Reiter in seine Richtung galoppiert kam.


  Irgendjemand schoss, die Kugeln flogen dicht über Nylans Kopf hinweg. Es war Saryn, die den Reiter aus dem Sattel geholt hatte.


  »Du solltest langsam mal nachladen«, schlug sie ihm vor.


  »Danke für den Rat.« Nylan duckte sich hinter den Felsblock und schob das zweite und letzte Magazin in die Pistole. Er hoffte nur, die Marineinfanteristinnen hätten mehr Munition dabei als er. Und er hoffte, sie wären bessere Schützen als er.


  Als er sich wieder aufrichtete, waren keine feindlichen Reiter mehr zu sehen, nur das Pferd, dessen Reiter Saryn getötet hatte. Nylan hatte eigentlich keine große Lust, sich mit einem Biest einzulassen, das knapp zehnmal so schwer war wie er selbst. Mit einem unguten Gefühl fasste er die Zügel des Pferdes, das prompt hochstieg. »Ruhig … ruhig …« Er wollte das Tier beruhigen, aber es stieg wieder hoch und riss ihn beinahe von den Beinen.


  »Mir gefällt das auch nicht, Mädchen, aber was will man machen?« Pferde? Wie kam er eigentlich dazu, sich auf einem unmöglichen Planeten an einem Pferd festzuhalten? Es lief ihm kalt den Rücken herunter, während er sich darauf konzentrierte, das Tier zu beruhigen.


  Irgendwie gelang es ihm nach einiger Zeit auch und dann fand er die Zeit, sich auf der Wiese umzusehen. Er schluckte. Soweit er es erkennen konnte, war eine größere Zahl von Leichen auf dem Schlachtfeld verstreut. Vier davon, die hinter dem Acker lagen, trugen Borduniformen.


  Abwesend tätschelte Nylan den Hals des Pferdes, das mit leisem Wiehern antwortete.


  Er starrte das Tier an, das ihn um einiges überragte, und überraschenderweise gab das Tier ein leises Wimmern von sich. Wieder tätschelte er den Hals des Pferdes und sagte: »Immer mit der Ruhe.«


  Noch einmal blickte er zur Wiese und zur Hügelkuppe, wo Ryba ihr Pferd gezügelt hatte.


  »Verdammt auch, sie sind weg!«


  Nylan führte das Pferd zu den Landefahrzeugen und dem halb beackerten Feld. Er war sich nicht sicher, was er mit dem Tier tun sollte. Auf jeden Fall musste er eine Stelle finden, um es anzubinden. Einige Marineinfanteristinnen kümmerten sich schon um die gefallenen Kameradinnen, während er das Pferd zum nächsten Landefahrzeug führte und die Zügel an einem Türgriff verknotete. Diese Tür würde vorläufig niemand mehr schließen.


  Dann untersuchte er die gefallenen Reiter. Einer stöhnte, als Nylan an ihm vorbeikam. Er betrachtete das Loch im Bauch des Mannes und als er all das Blut sah, drehte sich ihm der Magen um. Wieder stöhnte der Mann. Nylan kniete sich neben ihn. Er konnte nicht viel tun.


  Der Soldat murmelte etwas, dabei drang Blut aus dem Mundwinkel. Hatte er sich beim Sturz vom Pferd die Rippen gebrochen? Der Mann packte Nylans Hand und murmelte: »Nerysa … Nerysa …«


  Dann erschlaffte sein Griff und der Mund öffnete sich.


  Nylan schloss dem Toten die Augen und stand langsam auf. Er ging zum Acker vor dem hinteren Landefahrzeug, wo drei Marineinfanteristinnen um eine Gestalt versammelt waren, die eine Borduniform trug.


  »Nichts mehr zu machen.« Eine Marineinfanteristin wischte sich die Stirn ab.


  Die reglose Gestalt war der Waffenoffizier Mertin. Die Augen starrten blicklos, verkrustetes Blut klebte auf der Stirn, die etwas eingedrückt schien.


  Die Marineinfanteristin richtete sich auf. »Die Schwerter der Einheimischen ähneln eher Brecheisen, besonders scharf sind die Schneiden nicht. Das verdammte Schwert hat ihm die Schläfe eingedrückt. Er hat einfach nur herumgestanden und geschossen, ohne auszuweichen. Er hat mindestens vier von ihnen erwischt.«


  Nylan sah sich zu den anderen um. »Wer ist sonst noch verwundet?«


  »Ich glaube, Kyseens Bein ist schwer verletzt. Sie wurde von dreien gleichzeitig angegriffen. Zwei hat sie erledigt, der dritte hat sie niedergeritten, aber sie hat ihn trotzdem noch getötet.«


  Nylan schüttelte den Kopf. Der ganze Kampf erschien ihm schrecklich und unwirklich zugleich.


  Allem Anschein nach war eine ganze Reihe von Marineinfanteristinnen verletzt worden.


  Ryba kam den Hügel heruntergeritten und führte drei reiterlose Pferde an den Zügeln. Im Westen waren eine andere Marineinfanteristin und Gerlich zu sehen, inzwischen ebenfalls beritten, die versuchten, einige weitere streunende Pferde einzufangen. Nylan zählte beinahe zwanzig Pferde, die festgehalten wurden, bereits festgebunden waren oder noch gejagt wurden.


  Nylan sah sich noch einmal zu Kyseen um.


  »Dummer Hund!«


  Es klang so, als würde sie sich wieder erholen, aber da er kein Sanitech war, konnte er nichts für sie tun. Er ging Ryba entgegen, die bereits Anweisungen gab, eine Vorrichtung zu bauen, wo die Pferde festgemacht werden konnten.


  »Nylan«, befahl sie ihm, »schnapp dir ein paar Marineinfanteristinnen und durchsuche die Leichen. Diejenigen, die nicht zu schwer verwundet sind, holen wir zusammen, damit wir Informationen bekommen. Sammle alle Waffen ein, alles von Wert, und beerdige die Übrigen mit deinen Leuten so tief, dass Raubtiere oder was es hier sonst gibt sie nicht mehr ausscharren können. Mäntel, Jacken oder Rüstungen und Stiefel zieht ihr ihnen aus, soweit sie in gutem Zustand sind.«


  Nylan nickte. Die Sache schmeckte ihm zwar nicht, aber er schickte sich in die Notwendigkeit.


  »Und beerdigt noch keine toten Pferde.« Ryba verzog das Gesicht. »Vielleicht können wir sie zerlegen und unsere Reserven strecken.«


  Pferdefleisch?, dachte Nylan stirnrunzelnd. Möglicherweise war es besser als die Konzentrate, aber überzeugt war er nicht. Um sich abzulenken, fragte er: »Wer außer dem Weißen konnte fliehen?«


  »Ungefähr ein halbes Dutzend Bewaffnete. Ich glaube, einer oder zwei waren verletzt.« Ryba lenkte ihr Pferd zum Ende der Wiese, wo Gerlich gerade den Kopf einzog, weil sein Pferd ihn beinahe vor einen überhängenden Kiefernast befördert hätte. »Benutze die Beine, Gerlich, und vor allem deinen Kopf.«


  Nylan deutete auf die drei nächsten Marineinfanteristinnen. »Du, du und du  wir sind zum Plündern und Beerdigen eingeteilt.« Dann bemerkte er Huldran. »Du auch, Huldran. Wir beginnen drüben bei den Felsen und arbeiten uns nach unten. Schleppt die Leichen zum unteren Ende der Wiese in der Nähe der Klippe.«


  »Das ist aber ein weiter Weg«, widersprach eine große Frau, die genau wie er nach dem Unterraumsprung silbernes Haar bekommen hatte.


  Llysette? Nylan versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern.


  »Llysette, es geht bergab, und …«


  »Ich heiße Llyselle, Ser.«


  »Entschuldige. Es geht auf jeden Fall bergab, Llyselle. Dort sind die Leichen weit vom Wasserlauf entfernt. Hier oben wäre es schwer, sie tief genug zu begraben, damit uns der Geruch nicht stört. Dort unten gibt es auch Steine, mit denen wir wenn nötig ein Hügelgrab errichten können.«


  »Ja, Ser.« Die vier sahen ihn resigniert an.


  »Warum schmeißen wir sie nicht einfach die Klippe hinunter?«, wollte Huldran wissen.


  »Dadurch würden wir uns vermutlich noch mehr Ärger mit den Einheimischen einhandeln und außerdem ist es nicht nötig.«


  »Wie sollten sie es je erfahren?«


  Nylan zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht, aber sie haben etwas … nenn es Technologie oder meinetwegen auch Magie. Sie wussten, dass Ryba die Anführerin war, und sie wussten, dass wir aus dem Weltraum gekommen sind, was auch immer sie sich darunter vorstellen.«


  »Na, prima …«, murmelte eine andere Marineinfanteristin.


  »Spar dir das lieber, Berlis«, meinte Huldran müde. »Der Ingenieur hat bisher immer richtig gelegen und das ist in einer Situation wie dieser ein wichtiger Punkt. Lasst uns anfangen.«


  »Nehmt ihnen Waffen, Messer und alle Geräte und Münzen weg, die sie bei sich tragen. Den Schmuck auch«, fügte er noch hinzu. »Je mehr wir finden, desto mehr können wir über die Leute in Erfahrung bringen.«


  Die Sonne war schon hinter den Berggipfeln versunken, als Ryba, Gerlich und ihre Helfer eine Art Koppel für die eingefangenen Pferde gebaut hatten. Im Südwesten des offenen Geländes, am Ende der Wiese und weniger als zwei Dutzend Schritte von der Klippe entfernt, war unterdessen neben fünf Einzelgräbern ein großer Grabhügel entstanden.


  Saryn war am Kochfeuer damit beschäftigt, ein totes Pferd zu zerlegen. Nylan schüttelte den Kopf, ging aber wortlos an ihr vorbei zum Bach. Er musste sich Blut und Dreck abwaschen, soweit das überhaupt möglich war.


  Kaum ein Achttag war vergangen und schon waren fünf Gefährten tot  Mertin und vier Marineinfanteristinnen. Andererseits, überlegte der Ingenieur, hätte es ohne die kampferprobten Soldatinnen und Ryba noch viel schlimmer ausgehen können.


  Nylan bückte sich und wusch sich im kleinen Bach den Staub und den Schmutz von den Händen. Dann kehrte er zum Landefahrzeug zurück, wo sie die geplünderten Gegenstände aufgestapelt hatten. Sie hatten fast drei Dutzend schwere Eisenschwerter erbeutet, die kaum scharf genug schienen, um Holz zu hacken. Nylan dachte an Rybas sybranische Klinge, die mühelos die Rüstung und den Kettenpanzer der Einheimischen durchdringen konnte. Er schüttelte den Kopf.


  Neben dem Landefahrzeug bewachte Ayrlyn den einzigen Einheimischen, der am Leben geblieben war. Der Mann saß zurückgelehnt auf einer dünnen Plane. Die hellgrünen Augen musterten Nylan, dann begann der Mann zu sprechen.


  Beinahe schien es dem Ingenieur, als könnte er die Worte verstehen.


  »Er fragt, ob du der einzige echte Mann hier bist«, erklärte Ayrlyn. »Er will dir sein Schwert geben oder er würde es dir geben, wenn er es noch hätte.«


  »Ich vermute, das ist eine Frage der Ehre.«


  »Haben hier nur die Männer Ehrenhändel? Dann stehen wir vor einem Problem«, schnaubte die ehemalige Kommunikationsoffizierin. Die braunen Augen blitzten und wieder war ein unmöglicher, blauer Schimmer in ihnen zu sehen.


  »Ich vermute, ich bin für ihn verantwortlich, wenn ich sein Schwert nehme.«


  »Darauf wird es wohl hinauslaufen.«


  »Heißt das auch, dass er mir damit sein Wort gibt, nicht zu fliehen, oder ist es nur irgendein Unsinn, der keine Bedeutung hat?« Nylans Stimme war heiser und müde.


  »Wer kann das schon wissen?«


  Nylan starrte den Einheimischen an. »Ich nehme sein moralisches Schwert, oder was auch immer. Sag ihm, wenn er sein Wort bricht, wird er sich wünschen, seine Angehörigen wären nie geboren worden.« Nylan war müde. Er war müde und wütend und wünschte sich einfach nur, es wäre nicht so bald zu einem Gemetzel gekommen.


  Noch bevor die Kommunikationsoffizierin mit dem flammend roten Haar etwas sagen konnte, erbleichte der Mann und begann aufgeregt zu sprechen.


  Ayrlyn sah den Ingenieur von der Seite an. »Einen Augenblick lang kam es mir beinahe so vor, als hättest du geglüht.« Sie schüttelte den Kopf, dass Flammen in ihrem Haar zu tanzen schienen. »Was du auch gemacht hast, er meint, du wärst jetzt sein Lehnsherr. Sein Name ist Narliat.« Sie senkte die Stimme. »Du hast irgendetwas gemacht, das ihm eine fürchterliche Angst eingejagt hat. Er hat dich Meister oder Magier oder so ähnlich genannt.«


  Nylan rieb sich die Stirn. »Ich fühle mich hier etwas seltsam. Es ist beinahe, als wäre ich mit dem Netz verbunden, aber es fühlt sich etwas anders an.« Er konnte die Worte des Mannes fast verstehen und die Sprache kam ihm irgendwie bekannt vor. Er rieb sich noch einmal nachdenklich die Stirn.


  Ayrlyn sah ihn fragend an. »Ja, es ist seltsam. Ich hatte auch ein paar solcher Eingebungen, aber mir kam es eher vor, als könnte ich die Bäume oder das Gras fühlen.« Sie sah sich nervös um. »Ich bin nicht verrückt, bestimmt nicht.«


  »Wahrscheinlich sind wir einfach nur müde.« Nylan wandte sich an den Gefangenen. »Und was jetzt?«


  »Sag ihm, er soll hier bleiben, und er wird gehorchen.«


  Nylan tat es und Ayrlyn wiederholte die Worte. Narliat verbeugte sich.


  Die beiden Engel gingen zum Kochfeuer, wo Ryba sie schon erwartete. Nylan blickte zum Felsvorsprung, wo sich in der Abenddämmerung die Umrisse von zwei Wachtposten abhoben.


  »Wie viele sind im Grabhügel beerdigt?«, wollte die Kapitänin wissen.


  »Dreiundvierzig.«


  »Dreiundvierzig? So viele?«, platzte Kyseen heraus, die am Feuer auf einer Trage lag.


  »So wenige, würde ich eher sagen«, erwiderte Ryba. »Es waren, glaube ich, fast sechzig. Drei oder vier weitere wurden verwundet. Sie werden wohl sterben, wenn die Medizin der Einheimischen ihren Waffen entspricht. Das bedeutet, dass fast ein Dutzend entkommen sind.«


  »Zwei Drittel einer angreifenden Streitmacht zu töten, das kommt mir doch recht gut vor«, erklärte Saryn.


  »Ich mache mir eher Sorgen wegen des weiß gekleideten Mannes«, warf Nylan nachdenklich ein. »Es war kein Laser, aber er verfügte über eine Menge Kraft.«


  »Ich verstehe das nicht. Welche Waffe er auch hatte, sie hat den Hitzeschild des Landefahrzeugs durchschlagen, als wäre er nicht vorhanden, und wurde erst von der dünnen Stahlhülle darunter aufgehalten. Das war kein Laser. Die Kacheln des Hitzeschildes würden den Beschuss aus einem kleinen Lasergeschütz aushalten.« Saryn bewegte sich etwas und zuckte sofort zusammen.


  »Nennen wir es Magie«, schlug Nylan vor.


  »Magie?« Ryba hob fragend die Augenbrauen.


  »Es gibt hier etwas, das dem Neuronetz ähnlich ist …«


  »Glaubst du, wir hätten uns alles nur eingebildet? Wir wären immer noch im Netz der Winterspeer gefangen?«


  »Oh, verdammt«, murmelte Gerlich.


  »Nein. Es gibt zu viele unabhängige Variablen, als dass ein Netz sie verarbeiten könnte. Ich meine damit vor allem die Interaktionen und die augenscheinlichen Aktionen einzelner Handelnder. Außerdem gibt es im Netz ein bestimmtes Gefühl, das ich hier nicht habe«, erklärte Nylan.


  »Da spricht der Ingenieur«, meinte Gerlich sarkastisch.


  Nylan ignorierte die Bemerkung.


  »Was hältst du von den Schwertern der Einheimischen?«, wandte Nylan sich an Ryba. »Du bist hier wohl die Einzige, die sich mit solchen Dingen auskennt.«


  »Nicht ganz«, wandte Gerlich ein. »Ich habe mal den Kampf mit Keulen trainiert.«


  »Ich auch«, schaltete sich eine neue Stimme ein. »Wenn Ihr erlaubt …«


  Nylan betrachtete die drahtige Marineinfanteristin, die ebenfalls silberne Haare bekommen hatte.


  »Ich bin Istril«, erklärte sie etwas verlegen.


  »Solche Vorkenntnisse sind sicherlich von Vorteil«, meinte Ryba langsam. »Ich denke, früher oder später werden wir alle mit Schwertern kämpfen müssen. Sicher noch bevor das Jahr zu Ende ist, vielleicht sogar schon eher. Im Übrigen sollten wir lernen, Bogen und Pfeile herzustellen.«


  »Aber warum …«, begann eine Frau, die noch weiter hinten im Zwielicht stand. »Oh … Verzeihung.«


  »Schon gut. Fierral hat eine Bestandsaufnahme gemacht. Dieses kleine Scharmützel hat uns fast dreihundert Patronen gekostet. Das ist genau genommen ziemlich gut. Eine von jeweils neun Kugeln hat getroffen. Das Problem ist aber, dass wir jetzt nur noch knapp sechshundert Kugeln übrig haben, und das wiederum bedeutet, wir können noch zwei weitere Schlachten schlagen, ehe wir unsere Magazine leergeschossen haben.« Ryba nickte der Anführerin der Marineinfanteristinnen zu. »Ohne die Kämpferinnen wären wir jetzt alle tot oder versklavt.«


  Ryba wandte sich an Nylan. »Ich fürchte, du hattest Recht, was die Notwendigkeit eines Turms zur Stärkung unserer Abwehr angeht.«


  Nylan nickte. »Du hast meine Frage in Bezug auf die Klingen noch nicht beantwortet.«


  »Die meisten ihrer Schwerter sind kaum mehr als Brecheisen mit einer primitiven Schneide. Das zweihändige Schwert, das der Anführer trug, ist gut gearbeitet, außerdem haben wir noch einen Säbel von ähnlicher Qualität gefunden. Warum fragst du?« Ryba lächelte etwas angespannt. »Wie ich dich kenne, stellst du nur Fragen, auf die du bereits die Antwort weißt.«


  »Ich habe gesehen, was deine Klinge mit dem Anführer der Einheimischen getan hat«, erwiderte Nylan. »Ich habe mich gefragt, wie wir im Vergleich dastehen.«


  »Wenn wir noch mehr Klingen wie meine finden könnten, wären wir auf jeden Fall im Vorteil, obschon nicht so sehr wie mit Pistolen. Aber ich wüsste nicht, wie wir uns solche Waffen verschaffen sollten.«


  Darauf wusste auch Nylan nichts zu sagen.


  »Denn schließlich«, fuhr die Kapitänin fort, »können wir sie ja nicht einfach selbst schmieden oder irgendwo kaufen.«


  Nylan runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. Gab es wirklich keine Möglichkeit? Er schüttelte den Kopf.


  »Was ist mit der Sprache?«, wollte Ryba danach von Ayrlyn wissen.


  »Auch das ist mir unbegreiflich. Es klingt wie eine Abart von Anglorat«, erklärte die Kommunikationsoffizierin.


  Nylan nickte nachdenklich. Er hätte es eigentlich auch selbst erkennen müssen, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass auf diesem Planeten ein alter Dialekt der Dämonensprache gesprochen wurde.


  »Was hat dieser Narr von Anführer gesagt? Und wo warst du überhaupt?«, fragte Ryba.


  »Ich war dort, wo du mich postiert hast, auf der anderen Seite.« Ayrlyn schauderte leicht. »Ich habe nicht alles verstanden und ein paar Worte kannte ich überhaupt nicht, aber sie haben jedenfalls verlangt, dass wir uns ergeben, weil wir in sein Land eingedrungen wären …«


  »Sein Land?«


  »Sein Land.«


  »Die Dunkelheit stehe uns bei«, sagte Ryba. »Wir haben den Anführer der Einheimischen getötet. Das wird kein gutes Ende nehmen.«


  »Vielleicht wendet es sich doch noch zum Guten«, gab Nylan zu bedenken. »Wer jetzt an der Macht ist, könnte dazu neigen, lange zu zögern, ehe er den nächsten Angriff auf uns befiehlt.«


  »Entweder das oder sie kommen alle hier herauf und führen einen heiligen Krieg gegen das, was sie für Dämonen halten. Denn so könnten wir ihnen durchaus vorkommen.«


  Nylan lachte.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Wir sind hier gestrandet, weil wir gegen die Dämonen gekämpft haben, und kaum dass wir gelandet sind, werden wir von den Anhängern der Dämonen als Dämonen bekämpft.«


  »Glaubst du denn, dieser Planet war mal eine Kolonie der Rationalisten?« Ryba kniff die Augenbrauen zusammen.


  »Wie sollte das möglich sein? Wir sind doch nicht einmal mehr in unserem alten Universum«, fuhr Gerlich dazwischen.


  »Vielleicht sind sie auf die gleiche Weise hergekommen wie wir«, meinte Saryn.


  »Wir wissen nicht einmal, wie wir selbst hergekommen sind«, widersprach Nylan. »Wir wissen noch nicht einmal, wo hier überhaupt ist.«


  »O Neunmalkluger, du hast offensichtlich einige brillante Ideen dazu«, knurrte Gerlich. »Was glaubst du denn, wie wir hergekommen sind?«


  »Wir waren im Brennpunkt einer großen Energieballung, mehr als genug, um die Hülle der Winterspeer zu durchschlagen und das ganze Schiff zu zerstören. Aber wir leben noch, wenngleich an einem eigenartigen Ort …«


  »Und du bist sicher, dass wir nicht einfach tot sind oder uns das alles nur einbilden?«, fragte Ayrlyn.


  »Die körperlichen Eindrücke scheinen für eine lediglich spirituelle oder geistige Existenz zu stark zu sein … und ich habe ja erklärt, welchen Beschränkungen ein Netz unterworfen ist …«


  »Ja, das hast du erklärt.«


  Nylan drehte sich zu dem großen Mann um. »Also gut, Gerlich … hör mir jetzt zu. Danach höre ich mir an, was du mir zu sagen hast. Wenn wir nicht zuhören und nicht jedes bisschen Wissen nutzen, über das wir verfügen, dann werden wir bald sterben oder unsere Nachkommen müssen mehr leiden als nötig … oder beides.«


  »Damit setzt du aber schon voraus, dass wir überhaupt so lange leben«, knurrte Gerlich.


  Wieder zuckte Rybas Klinge, wieder berührte der kalte Stahl Gerlichs Hals. »Ich bin es leid, Gewalt einsetzen zu müssen, um dich zur Ordnung zu rufen, aber es scheint, als würdest du auf nichts anderes reagieren.«


  »Ohne deine Klinge da …«


  Ryba gab Istril, der kleinen Marineinfanteristin, ihr Schwert. »Halt das mal für mich.«


  Gerlich sah sie verwirrt an.


  »Manche lernen es nie.« Ryba trat nach dem Oberschenkel des großen Mannes.


  »Verfehlt, Miststück.« Gerlich griff an.


  Ryba tänzelte zur Seite, ihre Hände bewegten sich so schnell, dass sie nur noch verschwommen zu sehen waren. Gerlich fiel mit dem Gesicht zuerst ins Erdreich zwischen den Klee, rappelte sich wieder auf und bezog breitbeinig seine Kampfposition.


  Ryba täuschte einmal, zweimal mit der Schulter vor.


  Gerlich bewegte sich nicht.


  Die Kapitänin schien sich zu ducken und warf Gerlich mit einem raschen, seitlichen Tritt von den Beinen. Im Fallen schlug er nach ihrem Arm. Ryba fasste den Arm und Gerlich flog in hohem Bogen in die Wiese.


  Sich den Arm haltend, stand er langsam wieder auf.


  »Er ist nur ausgerenkt«, erklärte Ryba. »Ich hätte dir den nichtsnutzigen Hals brechen können. Das Gleiche gilt für die meisten Marineinfanteristinnen.«


  »Und warum hast du es nicht getan?«


  »Weil du als Zuchtbulle einen gewissen Wert hast. Aber ich könnte dir beide Arme brechen, ohne diesen Wert zu gefährden.«


  Nylan schauderte, als er Rybas kalte Stimme hörte. Er schaute zu den unbekannten Sternbildern auf. Kalt wie Rybas Worte waren sie. Kalt und weit entfernt.


  Gerlich sackte in sich zusammen und kam langsam zum Feuer.


  »Jaseen, kannst du ihm das wieder einrenken?«, fragte Ryba.


  »Ja, Ser.«


  »Dann kümmere dich darum.«


  Gerlich setzte sich auf einen Felsblock, während Ryba ihr Schwert wieder an sich nahm und in die Scheide steckte. Nylan betrachtete die Gesichter der achtzehn Frauen  alle außer den beiden, die in den Felsen Wache hielten, waren am Feuer versammelt  und sah zu Gerlich. Es würde sich einiges ändern. Eine Menge.


  Er unterdrückte einen Schauder.


  


  XI


  


  Im Dunklen lag Nylan auf seiner Hälfte der zusammengeschobenen Liegen auf der Seite und lauschte Rybas leisen, gleichmäßigen Atemzügen. Ein schwacher, kalter Wind wehte durch die offene Tür des Landefahrzeuges herein und brachte den Duft von Rauch und immergrünen Pflanzen mit.


  Der Ingenieur schloss die Augen, öffnete sie wieder. Weniger als sechshundert Patronen  das war alles, was zwischen ihnen und der Gefangennahme durch die Einheimischen oder sogar dem Tod stand. Das Lasergeschütz konnte ihnen womöglich bei einem weiteren Kampf helfen, aber es nützte nichts mehr, sobald es zum Nahkampf kam, und das bedeutete, dass man sich eiskalt entscheiden musste, die Einheimischen auszuschalten, bevor sie überhaupt die Engel angegriffen hatten.


  Und danach? Die Einheimischen würden nicht einlenken. Es würde vielleicht ein paar Jahreszeiten dauern, bis sie wieder angriffen, aber da die menschliche Natur nun einmal war, wie sie war, würde der nächste Angriff früher oder später kommen. Und was würde den Engeln dann noch zur Verteidigung bleiben? Ryba hatte beschlossen, dass sie einen Turm bauen würden. Jetzt lag es bei ihm, ein Gebäude zu entwerfen, das einfach und verhältnismäßig schnell zu errichten, dabei groß genug für all ihre Bedürfnisse war und einen Schutz vor dem eiskalten Winter bot, der vermutlich länger als ein halbes örtliches Jahr dauerte. Damit der Turm auch eine ausgedehnte Belagerung überstehen konnte, war es nötig, eine Wasserversorgung zu erschließen, die nicht von außen unterbrochen werden konnte …


  Er seufzte.


  »Bist du noch wach?«


  »Ich dachte, du schläfst schon«, antwortete Nylan.


  »Nein, ich habe nachgedacht.«


  »Ich auch. Woran hast du gedacht?«


  »Du kannst nennen, was du willst, ich habe darüber gegrübelt«, antwortete sie langsam. »Waffen, die Einheimischen, das Wetter, die Ernte, unsere Behausungen, dein Turm, die nächste Generation, das Futter für die Pferde im Winter, wie wir überhaupt den Winter überstehen sollen …«


  Nylan nickte und da ihm bewusst wurde, dass er sie sehen konnte, während sie nicht über seine neuerdings verstärkte Nachtsichtigkeit verfügte, sagte er laut: »Ich habe über den Turm nachgedacht.«


  »Ich habe dir ja schon gesagt, dass du die Laser einsetzen kannst, um die Steine für den Turm zu schneiden. Aber baue ihn für die dreifache unserer heutigen Zahl.«


  »Für die vierfache«, schlug er vor.


  »Ja, wenn du das schaffst. Die Firinzellen haben nicht mehr viel Energie.« Ryba drückte seine Hand. »Es wird nicht leicht werden.«


  »Nein. Und die Zeitspanne, in der wir bauen können, wird nicht viel länger sein als die Wachstumsphase. Ein paar immergrüne Pflanzen sehen zäh aus und sind gerade genug gewachsen, um das Bauholz zu liefern, das wir brauchen. Aber wir müssen auch grünes Holz schneiden und das wird schwer mit nur einer Axt und einer einzigen Schrotsäge.«


  »Also kann man nicht einfach die Steine übereinander schichten?«


  »Nicht, wenn wir große Blöcke verwenden wollen. Wir haben nicht genug Leute, um das Material zu bewegen. Wir brauchen eine Art Mörtel. Ich vermute, dass es hier irgendwo Ton gibt, und wenn ich mich nicht irre, gibt es hier auch ein altes Lavabett.«


  »Was hat Lava mit Mörtel zu tun?«


  »Ich habe keinen Kalkstein gefunden. Deshalb hoffe ich, dass ich Lava zu Pulver mahlen oder Asche in den Ton mischen kann. Ich muss ein wenig experimentieren.«


  »Wie sieht es mit Fenstern aus?«


  »Wir werden wohl im ersten Winter nur Läden einsetzen. Höchstens, dass ich ein paar Scheiben aus dem Armaglas der Bildschirme in den Landefahrzeugen schneiden kann, aber die sind ja nicht sehr groß. Und außer der Schrotsäge haben wir nur eine kleine Handsäge. Wenn die Notstromversorgung noch eine Weile läuft … wenn ich einen Weg finde, den Mörtel herzustellen … wenn …« Nylan holte tief Luft. »Zu viele ›Wenn‹ für meinen Geschmack.«


  »Allerdings.« Sie drückte noch einmal seine Hand und er erwiderte den Druck.


  Eine Weile lagen sie schweigend beisammen.


  »Die Schwerter, die wir den Einheimischen abgenommen haben, sind nicht viel besser als Brechstangen«, sagte Ryba schließlich.


  »Ja, ich weiß. Warum bereitet dir das Sorgen?«


  »Du kannst nicht vielleicht neue Patronen für die Pistolen schmieden? Oder Sprengstoff herstellen?«


  »Ich könnte Schwarzpulver machen, wenn ich die Zutaten finde, aber das würde die Pistolen binnen einer Jahreszeit zerstören, denke ich. Es gibt zu viele Rückstände dabei. Das würde sogar noch gelten, wenn ich die Patronen aus Kupfer schneiden könnte, von dem ich nicht einmal weiß, ob es hier vorkommt.«


  »Aber es sollte doch möglich sein, bessere Klingen zu machen …«, grübelte die Kapitänin. »Irgendwie …«


  Wieder senkte sich Schweigen über die Liege und schließlich, als der Geruch vom Rauch des Feuers der kühlen, klaren Nachtluft wich, schliefen sie ein. Die immergrünen Pflanzen dufteten und es roch ein wenig nach Regen.


  


  XII


  


  Nylan wischte sich die Stirn ab und gab die improvisierte Schaufel an Huldran weiter. »Leg den Felsgrund hier frei. Der Bauplatz muss bis dort unten zu den Pfählen frei von Geröll sein. Und sorge dafür, dass der Dreck außerhalb der Markierungen landet, sonst müssen wir noch einmal von vorn anfangen.«


  »Ja, Ser«, antwortete die kräftige blonde Frau.


  Nylan maß mit der selbstgebauten Wasserwaage die Neigung nach. Der Felsvorsprung, auf dem sie den Turm errichten wollten, war zu stark geneigt, so dass sie zuerst den Fels freilegen und ein waagerechtes Fundament errichten mussten. Mit einer Bürste, die er aus Kiefernzweigen gemacht hatte, fegte er Staub und Schmutz vom Fels, durch den sich ein Spalt bis hinunter zum Ende des bereits freigeräumten Bereichs zog. Er bückte sich und maß die Breite mit der Hand.


  Westlich des Fundaments, auf einem ebenen Stück Fels, wechselten sich zwei Marineinfanteristinnen damit ab, rötliche Felsblöcke mit Steinäxten zu zertrümmern. Neben ihnen arbeitete Saryn mit einem kleinen Hammer, um die Bruchstücke zu Pulver zu zermahlen. Das Pulver wurde anschließend in einen der wenigen Plastikeimer gefegt.


  »Der verdammte Staub!« Die ehemalige Zweite Pilotin musste niesen. Sie rutschte etwas herum und brachte das immer noch geschiente Bein in eine andere Position.


  Wieder musste sie niesen, aber sie hielt nicht inne, die roten Steine zu Pulver zu zermahlen.


  Abgesehen vom Hämmern war noch eine andere, leichte Erschütterung im Erdboden zu spüren. Der Ingenieur sah sich um. Ryba kam zu ihm geritten und sah sich aufmerksam auf der Baustelle um.


  »Wühlst du immer noch Löcher in die Landschaft?«


  Nylan sah die Kapitänin unwirsch an, atmete aber seufzend aus, als er das Funkeln in ihren Augen sah. »Ja, wir graben immer noch Löcher.« Er deutete hinüber, schluckte und fuhr mit der Erklärung fort, obwohl er sich etwas dumm dabei vorkam. »Wenn ich das Fundament und das unterste Stockwerk richtig anlege, dann wird der Rest sehr einfach. Wenn nicht …«


  »Ich bin froh, dass du es ernst nimmst.« Sie wischte sich die Stirn ab. »Wir brauchen den Turm, außerdem einen Stall oder eine Scheune.«


  »Ich weiß aber nicht, wie lange es der Laser noch macht …«


  »Verwende ihn, so lange es geht, danach müssen wir uns eben etwas anderes überlegen.« Rybas Stimme klang nicht sonderlich besorgt.


  »Gibt es Neuigkeiten von den Einheimischen?«


  »Istril glaubt, sie hätte purpurn gekleidete Menschen auf einem entfernten Höhenzug gesehen, aber wer es auch war, ist wieder verschwunden. Unterhalb des Höhenzuges verläuft eine Straße oder besser eine Art Fahrweg. Ich würde sagen, dass der Weg zu einem der höheren Pässe führt.« Ryba drehte sich im Sattel um, betrachtete die Felder und die Hänge in der Umgebung und wandte sich wieder an Nylan. »Gerlich meint, es gäbe in den Hochwäldern keine Spuren von einheimischen Jägern. Großwild gibt es allerdings auch nicht. Die Katze scheint am Ende der Nahrungskette zu stehen. Es gibt ein paar Ziegen, wahrscheinlich verwilderte Haustiere und ihre Nachkommen, gehörnte Schafe und viele kleinere Tiere, alles Säuger. Die Ziegen und die gehörnten Schafe rennen weg, sobald sie einen Menschen sehen. Es gibt Spuren, die von Hirschen stammen könnten, aber bisher hat noch niemand einen gesehen.«


  »Also haben wir Ziegen und Hammel als tierische Proteinquellen?«


  »Und die Hirsche, vielleicht auch Pferdefleisch. Irgendwo muss es auch Rinder geben.«


  »Warum meinst du das?«


  »Woher haben sie wohl das Leder für die Sättel und Zügel? Und die Westen?«


  »Oh, natürlich.« Nylan kam sich ziemlich dumm vor.


  Ryba blickte zu den Marineinfanteristinnen, die Steine klopften, und zu Saryn, die sich aus erbeuteten Stoffen einen Schlapphut gemacht hatte. Die Kapitänin tupfte sich die Stirn ab und war einen Augenblick damit beschäftigt, ihr Pferd zu beruhigen, das vor Huldran zu scheuen schien. »Sandstein? Warum zerstoßen sie Sandstein?«


  »Es ist Vulkanasche. Eigentlich ist das Gestein zu hart, aber wenn wir es zermahlen, mit anderem Material mischen und etwas Ton vom Fuß des Hügels dazunehmen, lässt es sich gut verarbeiten und bildet eine Art Bindemittel. Wir können es allerdings immer nur in kleinen Portionen mischen und das macht die Sache schwierig.«


  »Härtet es zu schnell aus?«


  Nylan nickte. »Man kann nicht beides haben. Entweder es bindet rasch oder es ist zu matschig.«


  »Wann wollt ihr mit dem Bau beginnen?«


  »Erst wenn die Fundamente gelegt sind. Es wird wohl noch ein paar Tage dauern. Die erste Reihe Steine, die genaugenommen eine Art Sims bilden werden, muss haargenau sitzen. Wir werden bis hinauf zum ersten Stockwerk eine Doppelwand bauen, die wir zur besseren Isolierung mit Steinbrocken und Ton füllen.«


  »Mach, was du für richtig hältst.« Ryba nickte ihm zu und nahm das Pferd herum, um hinunter zu dem Abschnitt der Wiese zu reiten, der inzwischen mehr oder weniger einem bestellten Acker glich.


  Als sie fort war, dachte Nylan angestrengt nach. Musste er denn wirklich alle Steine schneiden? Egal, wie groß oder klein sie werden sollten? Wie konnte er den Einsatz der Energie optimieren und die Lebensdauer des Lasers verlängern?


  Er holte tief Luft, dann lachte er. In der letzten Zeit seufzte er entschieden zu oft.


  »Nein! Ich bin nicht dein verdammter Knecht! Du musst genau wie alle anderen auf dem Acker arbeiten! Dein Schiff ist Schrott und jetzt bist du nichts Besseres als wir anderen.«


  Nylan blickte nach unten zum Ostrand des Feldes, von wo die Stimme heraufgedrungen war.


  Eine kräftige Marineinfanteristin, eine der wenigen, die größer und in den Schultern breiter war als Ryba  Nylan glaubte sich zu erinnern, dass sie Mran hieß, aber er hatte kein gutes Namensgedächtnis und war sowieso mit anderen Dingen beschäftigt gewesen , hatte die behelfsmäßige Hacke wie einen Stab gehoben und wollte sich der Kapitänin widersetzen, als diese sie an die Arbeit treiben wollte.


  Nylan bekam Rybas Antwort nicht mit, aber er konnte beobachten, wie sie aus dem Sattel sprang und Siret, einer der drei Marineinfanteristinnen, die wie Nylan silberne Haare bekommen hatten, die Zügel reichte. Siret war eher still und zurückhaltend, aber Nylan war überzeugt, dass sie mit den tiefen grünen Augen mehr sah, als die meisten vermutet hätten.


  »Das gibt Ärger, Ser«, bemerkte Huldran. »Mran ist hart und hitzköpfig.«


  Die vier anderen Marineinfanteristinnen auf dem Acker wichen etwas zurück, beobachteten aber aufmerksam, wie Ryba die überkreuzten Gurte ablegte, an denen die Schwerter und das Halfter mit der Pistole befestigt waren. Sie legte alles auf den Sattel ihres Braunen.


  Mran verzog höhnisch das Gesicht. Nylan glaubte beinahe den Gesichtsausdruck spüren zu können, während er mit Huldran den Hügel hinunter zum Acker eilte.


  Dann sagte Ryba etwas.


  »Du und wer noch?«, gab Mran trotzig zurück.


  »Nur ich.«


  Abgesehen von seinen und Huldrans Schritten und dem leichten Rauschen des Windes in den immergrünen Pflanzen hinter der Wiese wurde es totenstill. Sogar die wenigen noch blühenden Siebensterne hörten zu nicken auf. Nylan wollte den Kopf schütteln, weil er genau wusste, was passieren würde. Mran hatte nicht verstanden, was wirklich in Ryba steckte.


  »Hast du Angst oder was ist los, Kapitänin?«


  »Nein … ich gebe dir eine letzte Chance, dich wieder an die Arbeit zu machen. Wenn du das nicht tust, wird ein Teil deines Körpers nie wieder richtig arbeiten.« Die Stimme war eiskalt. »Ich hoffe, nicht einmal du wirst so dumm sein, jemanden anzugreifen, der als Nomade erzogen und als Schiffskapitän eingesetzt wurde.«


  »Du kannst mir keine Angst machen, Kapitänin.«


  »Das ist dein Problem, Mran, nicht meines. Mach dich an die Arbeit.«


  »Zwing mich doch.«


  »Also gut, ich habe dich gewarnt.« Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, da schienen Rybas Bewegungen zu verschwimmen, als ihre beschleunigten Reflexe die Regie übernahmen.


  Mran wollte mit der Hacke zuschlagen, ließ das Gerät aber fallen, als Rybas Fuß ihr Handgelenk traf. Mit der anderen Hand griff die Marineinfanteristin nach der Pistole, aber die Kapitänin ließ einige Schläge und Stöße mit steif ausgestreckten Händen und dem Ellenbogen folgen. Auf das erste Knacken folgte ein zweites und Mran betrachtete benommen das zweite verletzte Handgelenk. Aber nur einen kleinen Augenblick lang, ehe sie bewusstlos zusammenbrach.


  Ryba kehrte zu ihrem normalen Bewegungsablauf zurück und lächelte. »Ist sonst noch jemand der Ansicht, ich sollte auf die Befehlsgewalt verzichten?«


  »Nein, Ser«, antworteten mehrere Stimmen im Chor.


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Es wird schwierig werden, in dieser Umgebung überhaupt zu überleben, und ich will so etwas nicht noch einmal tun müssen.« Sie wandte sich an Nylan. »Ich sollte noch hinzufügen, dass der Ingenieur, die Zweite Pilotin und die Kommunikationsoffizierin das Gleiche hätten tun können. Allerdings haben sie keine Spezialausbildung bekommen wie ich, so dass sie Mran hätten töten müssen. Einen Gegner nur lahm zu legen ist schwerer.« Wieder lächelte sie und blickte auf Mran hinab.


  Die Marineinfanteristin kam zu sich und sah die Kapitänin hasserfüllt an.


  »Beim nächsten Mal werde ich dir als Erstes den Hals brechen. Der einzige Grund dafür, dass du noch lebst, ist der gleiche, aus dem ich auch Gerlich habe leben lassen. Wir sind nicht viele und unser Genpool ist beschränkt. Aber wenn du noch ein einziges Mal Ärger machst, werde ich dich ohne groß darüber nachzudenken über die Klippe werfen. Hast du verstanden?«


  »Fahr zur Hölle!«


  Ryba holte tief Luft. Dann trat sie einmal kurz zu.


  Mit einem Krachen flog Mrans Kopf zurück und der leblose Körper sackte auf dem Acker in sich zusammen.


  Ryba wandte sich an die anderen Marineinfanteristinnen. »Ich will das nie wieder tun müssen. Nie wieder. Aber wenn nötig, werde ich es tun. Wir werden nicht überleben, wenn ständig jemand auf die Idee kommt, er könnte sich mir widersetzen. Ich werde auf Vorschläge hören, wie ich es schon immer getan habe, und wenn sie gut sind, werde ich sie annehmen. Aber für Befehlsverweigerung wie diese hier haben wir keinen Spielraum.«


  Als Ryba die Gurte wieder anlegte, wandte Huldran sich an Nylan. »Eine harte Frau.«


  Er nickte. »Und ich fürchte, sie hat sogar Recht damit. Wie unser Einheimischer, der alte Narliat, uns verraten hat, gelten wir als böse Wesen vom Himmel. Unsere Waffen und unsere Fähigkeit, hier oben in der Kälte zu überleben, sind alles, was uns retten kann. Demokratische Systeme funktionieren nicht, wo das Ego der Leute zu stark ist, und unter den Marineinfanteristinnen und Schiffsoffizieren haben wir offenbar eine Menge Leute mit großem Ego.« Nylan schnaubte.


  »Eine verdammt unangenehme Situation.« Huldrans grüne Augen glühten einen Augenblick zornig.


  »Wir wollen versuchten, das Beste daraus zu machen.« Nylan zuckte mit den Achseln und kehrte zum unvollendeten Turm zurück. Er wusste nicht, was Ryba sonst hätte tun können, ohne sich für die nächsten Tage noch größere Probleme einzuhandeln, aber er wollte im Augenblick nicht mit ihr sprechen. Da einige Leute wie Gerlich und Mran oder Fürst Nessil, der tote Anführer der Einheimischen, nur auf nackte Gewalt reagierten, musste Nylan sich damit abfinden, aber niemand konnte ihn zwingen, sich dafür zu begeistern.


  Er sah sich noch einmal zu Ryba um, die gerade auf ihr Pferd stieg. Er vermutete, dass sie zitterte. Die Bewegungen mit beschleunigten Reflexen griffen die Kraftreserven des Körpers stark an. Äußerlich aber schien sie fest wie der Stein, mit dem Nylan sich abmühte, als sie den Braunen zum nächsten Acker lenkte.
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  »Was willst du mit dem feigen Magier tun, mein Lieber?«, fragt die beleibte grauhaarige Frau, die auf der gepolsterten Bank im Erker sitzt.


  Der junge Mann mit dem schwarzen Bart rückt seine purpurne Weste zurecht und geht zum fein geschnitzten Stuhl mit dem purpurnen Polster. Er setzt sich und wendet sich zu ihr um. »So sehr ich Hissl auch misstraue, meine liebste Mutter, einen Feigling kann ich ihn wirklich nicht nennen. Wie die paar Soldaten, die zurückgekehrt sind, uns berichtet haben, wurde er angegriffen und hat seine Feuerkugeln eingesetzt. Nachdem Vater und beinahe vierzig Soldaten gefallen waren, zog er sich zurück. Wenn er die Kämpfer nicht angeführt hätte, wüssten wir immer noch nicht, was geschehen ist. Ich müsste dann auf Tereks Arbeit mit dem Spähglas bauen und das gefällt mir erst recht nicht. Er ist sogar noch verschlagener als Hissl.«


  »Alle Magier sind verschlagen. Das hat dein Vater auch immer gesagt, Sillek«, antwortet Fürstin Ellindyja ihrem Sohn.


  »Er hatte Recht, aber bisweilen sind sie durchaus nützlich.«


  »Was wirst du nun mit Hissl tun?«


  »Nichts.«


  »Nichts? Nachdem er deinen Vater in den Tod geführt hat? Nichts?« Ellindyjas Stimme wird etwas lauter und eine Spur schärfer.


  »Was würde es nützen, ihn zu töten? Wir haben drei Trupps Soldaten verloren und es sieht aus, als hätten wir jetzt einen Feind im Rücken, direkt auf dem Dach der Welt, der wahrscheinlich fähig ist, die Handelsstraße nach Gallos zu unterbrechen. Fürst Ildyrom und seine Vettel bauen weniger als einen halben Tagesmarsch von Clynya entfernt eine Grenzbefestigung und die suthyanischen Händler reden davon, dass die Zölle auf die Handelswaren bald erhöht werden könnten. Früher oder später werden wir kämpfen müssen, um ihnen Rulyarth zu entreißen, weil wir ihnen sonst auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sind.« Sillek hält inne. »Und vor diesem Hintergrund soll ich einen Magier töten und die Weiße Gilde gegen mich aufbringen? Ich soll mir neue Feinde machen, während wir jetzt schon zu viele haben?«


  »Du bist der neue Herr von Lornth, Sillek. Du musst tun, was du für richtig hältst … genau wie es dein Vater tat.«


  »Was könnten wir gewinnen, wenn ich Hissl hinrichten lasse?«


  Seine Mutter zuckt die breiten Schultern. »Wie du soeben selbst gesagt hast, kommt überhaupt nichts dabei heraus. Ich weiß nur, dass es immer Schwierigkeiten gibt, sobald Weiße Magier im Spiel sind.«


  »Ich werde es nicht vergessen.« Sillek steht auf und geht zur eisenbeschlagenen Eichentür. »Die Magier und die anderen sollen sich im Saal versammeln«, befiehlt er einem Diener.


  »Ja, Ser.«


  Sillek hält seiner Mutter die Tür auf und wartet, bis auch sie sich erhoben hat. Dann gehen sie den schmalen Gang zum Empfangssaal hinunter, wo er aufs Podium steigt und sich vor dem geschnitzten Lehnstuhl aufbaut, der auf einem etwa zwei Spannen dicken Block aus massivem Stein steht. Fürstin Ellindyja setzt sich auf einen gepolsterten Hocker links hinter Silleks Thron.


  Sieben Männer betreten den Raum. Fünf Soldaten wechseln nervöse Blicke und starren zwei weiß gekleidete Magier an. Niemand sieht zu Fürst Sillek oder seiner Mutter. Nur Hissl erwidert Silleks Blick, während Terek sich leicht vor der Fürstin verneigt, ehe er sich an Sillek wendet.


  »Wer dient am längsten in den Streitkräften von Lornth?« Silleks Blick wandert über die Soldaten.


  »Ich glaube, das wäre wohl ich, Ser. Ich bin Jegel.« Jegel hat grau meliertes Haar und einen kurzen, zottigen Bart von der gleichen Farbe. Seine Schwertscheide ist wie die der anderen Soldaten leer. Der linke Ärmel seines Hemds ist abgeschnitten, der Oberarm mit sauberen Tüchern verbunden.


  »Von den drei Zügen, die mit Fürst Nessil ausgeritten sind, seid ihr die Einzigen, die überlebt haben?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Ser, aber das trifft nicht ganz zu. Es waren vielleicht ein Dutzend, die die Handelsstraße nach Gallos herunter geritten sind. Welbet hat sie angeführt. Er sagte, ihr würdet niemanden am Leben lassen, der zurückkehrt, nachdem Euer Vater gefallen ist …«


  »So hätte es auch geschehen müssen …«


  Sillek ignoriert die geflüsterte Bemerkung seiner Mutter. Die Soldaten treten nervös von einem Bein aufs andere.


  »Und warum bist du zurückgekommen?«, fragt der junge Fürst schließlich.


  »Meine Gefährtin hat gerade unseren Sohn zur Welt gebracht und ich habe gehofft …« Jegel zuckt mit den Achseln.


  »Hast du meinen Vater in der Schlacht im Stich gelassen?«


  »Nein, Ser.« Jegels braune Augen erwidern jetzt Silleks Blick. »Ich habe gemeinsam mit ihm angegriffen.« Er deutet auf seinen bandagierten Arm. »Ein Donnerwerfer der Engel hat mich verwundet, aber ich bin dennoch bei Eurem Vater geblieben, bis ich ihm nicht mehr folgen konnte. Dann habe ich Staubflocke zurückgelenkt.«


  »Staubflocke?«


  »Mein Pferd. Unten am großen Höhenzug bin ich dann auf den Magier und die anderen gestoßen. Die meisten haben sich Welbet angeschlossen. Wir anderen sind mit dem Magier hierher zurückgekehrt.«


  »Was hältst du von den Fremden?«


  Jegel schaudert. »Die Donnerwerfer haben mir überhaupt nicht gefallen. Eine Frau  die mit den zwei Schwertern  hat eine ihrer Waffen geworfen und die Klinge hat Fürst Nessils Rüstung glatt durchschlagen, wie ein heißes Messer durch weichen Käse fährt. Dann hat sie sein Pferd genommen und drei oder vier andere Kämpfer mit dem Schwert und dem Donnerwerfer niedergestreckt, es ging fast schneller, als man mit dem Auge folgen konnte.«


  »Waren es alles nur Frauen?«


  »Die meisten, Ser. Mit Ausnahme des einen, den ich erwischt habe. Er hatte einen Donnerwerfer, aber damit konnte er gegen meine Klinge nichts ausrichten.«


  Sillek wendet sich an den nächsten Soldaten.


  »Ich bin Kurpar, Fürst Sillek. Aber ich kann nicht viel hinzufügen.«


  »Hast du meinen Vater im Stich gelassen?«


  »Nein, Ser.«


  Sillek befragt die Soldaten, findet aber nichts weiter heraus, bis Hissl an der Reihe ist.


  »Und Ihr, Ser Magier, was könnt Ihr ergänzen?«


  »Was den Kampf angeht, Fürst Sillek, so vermag ich nicht viel zu sagen, nur dass die Donnerwerfer winzige Feuerkugeln verschießen, ganz ähnlich dem Feuer eines Magiers, aber nicht so kraftvoll.«


  »Wenn sie nicht so kraftvoll sind, warum sind dann so viele Soldaten gefallen?«


  Hissl neigt den Kopf. »Weil alle Fremden diese Donnerwerfer hatten und weil die Donnerwerfer schneller feuern als ein Magier. Wenn Euer Vater vierzig Magier bei sich gehabt hätte, die so stark sind wie der Meister-Magier Terek, dann würde es keine Fremden mehr geben.«


  »Aber nun verratet mir, Hissl, wo ich auch nur zwanzig Magier von dieser Stärke finden kann?«


  »Die könnt Ihr in ganz Candar nicht finden, Ser.«


  »Dann hört auf, solch unsinnige Vorschläge zu machen«, weist Sillek ihn zurecht. »Erzählt mir nicht, zwei Züge Magier könnten die Fremden aufhalten, wenn es so viele überhaupt nicht gibt. Außerdem würdet Ihr untereinander mindestens genauso verbissen kämpfen wie gegen die Fremden.«


  »Bitte beantwortet die Frage einer trauernden Witwe, Ser Hissl«, schaltet Ellindyja sich ein. »Wie war es möglich, dass Ihr meinem Gefährten überhaupt den schlechten Rat gegeben habt, die Fremden anzugreifen?«


  Hissl verneigt sich tief. »Ich bin kein Krieger, Fürstin. Deshalb konnte ich den Fürsten Nessil überhaupt nicht in dieser Weise beraten. Ich habe ihn vielmehr gewarnt, dass die Fremden womöglich stärker sind, als es scheint.«


  »Aber Ihr habt ihn nicht gedrängt, den Angriff abzublasen?«


  Wieder verneigt Hissl sich. »Ich bin weder der Meister-Magier von Lornth«, er nickt zu Terek hin, »noch bin ich der Kommandant der Truppen. Ich habe von Anfang an meine Besorgnis zum Ausdruck gebracht, aber der Meister-Magier hat mir nahegelegt, wir sollten uns lieber den Wünschen des Fürsten Nessil fügen, wie es die Pflicht jedes guten Lehnsmannes ist, zumal ich nicht beweisen könne, dass die Fremden eine Gefahr darstellen.«


  »Und Ihr, Meister-Magier«, fährt Ellindyja fort, »habt Ihr dem Fürsten Nessil den Rat gegeben, die Fremden anzugreifen?«


  »Nein, meine Fürstin. Ich habe ihn von ihrer Gegenwart in Kenntnis gesetzt und ihm gesagt, dass es aussieht, als würden sie sich auf einen längeren Aufenthalt einrichten.«


  »Und dass einige von ihnen exotisch anmutende Frauen sind, habt Ihr ihm sicher auch gesagt.«


  Hissls Lippen zucken.


  Schweißperlen bilden sich auf Tereks Stirn, bevor er antwortet. »Ich habe ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass einige, Männer wie Frauen, seltsames silbernes oder rotes Haar haben. Ich habe ihm auch erklärt, dass sie in eisernen Zelten vom Himmel gekommen sind und dass er vorsichtig vorgehen solle.«


  »Und Ihr, Ser Hissl, habt ihm ebenfalls geraten, er solle vorsichtig sein?«


  »Ja.«


  »Aber warum hat er sie dann angegriffen?«


  »Meine Fürstin«, erwidert der Magier mit dem schütteren Haar, »wir sind in Frieden hinaufgeritten, aber die Anführerin der Fremden weigerte sich, den Fürsten Nessil als Gebieter anzuerkennen, obwohl er seine mächtige Klinge zog.«


  »Ich verstehe. Ich danke Euch, Ser Magier.« Ellindyjas Stimme ist eiskalt.


  Hissl verneigt sich vor ihr.


  »Geht jetzt … ihr alle, geht.« Silleks Gesicht ist leer, als die Soldaten und Magier leise den Raum verlassen.


  


  XIV


  


  Die Hände mit Handschuhen geschützt, rückte Nylan die einzig verfügbare, inzwischen arg zerkratzte Schweißbrille zurecht und hob die Düse des Laserbrenners. Der Wind zauste sein Haar, die Schäfchenwolken zogen rasch über den Himmel und warfen eilig dahinziehende Schatten auf die schmale Schlucht, in welcher der Ingenieur stand. Der auch im Sommer kühle Wind brachte nicht nur den Geruch der immergrünen Pflanzen mit, sondern auch den Duft von Blumen, deren Art Nylan aber nicht genau zu bestimmen vermochte. Die Siebensterne waren verblüht und vertrocknet, an ihrer Stelle waren kleinere gelbe Blumen erschienen, die an winzige Sonnenblumen erinnerten, und in Felsspalten am Westrand der Wiese und am Grabmal wuchsen auf langen Stängeln einzelne, blutrote Blüten.


  Fünfzig Schritt tiefer in der trockenen Schlucht stand ein Pferd, das an einen behelfsmäßigen Schlitten geschirrt war. Zwei Marineinfanteristinnen  Berlis und Weindre  warteten beim Pferd, um die Steine aufzuladen, die Nylan gleich schneiden würde. Er hoffte, der Laser würde noch eine Weile halten, bis er genügend Baumaterial hergestellt hatte.


  Er drückte auf den Knopf und der Laserstrahl flammte auf. Nylan konnte die Energie beinahe als rötlich flackernde, weiße Wolke spüren, die von den Firinzellen ausging und den Laser speiste. Er ließ den Knopf wieder los.


  »Was ist los, Ser?«, fragte Huldran.


  »Nichts weiter«, log er. Dabei war es alles andere als unwichtig, wenn der Schiffsingenieur sich einbildete, er könnte Energiemuster sehen. Sein Kopf pochte leicht, nachdem er die ausweichende Antwort gegeben hatte. Er massierte sich die Schläfen. Es fühlte sich beinahe an wie nach einem Kampf mit beschleunigten Reflexen.


  Der Wind pfiff in den Zweigen der Krüppelkiefern, die weiter hinten und an den Hängen der Schlucht standen. Er leckte sich die Lippen.


  »Alles in Ordnung, Ser?« Die stämmige, blonde Huldran beugte sich vor.


  »Es wird schon wieder.« Wenn ich nur meine Gedanken zusammenhalten könnte, dachte er bei sich. Als er sich in der Schlucht umsah, fragte er sich, ob er nicht, wenn er die Steine an den richtigen Stellen aus der Wand schnitt, zugleich Hohlräume anlegen konnte, die sie später mit Mauern ergänzen und zu Ställen oder Lagerräumen ausbauen konnten.


  Aber dann schüttelte er den Kopf. Seine Gedanken eilten viel zu weit in die Zukunft. Doch die Energiewirbel … warum kamen sie ihm so bekannt vor?


  »Etwas hat ihn … aber der lässt sich doch sonst nicht so leicht erschüttern … hat normalerweise Nerven aus Stahl …«


  Er versuchte, Weindres Flüstern zu überhören und sich auf den Energiestrom zu konzentrieren. Der Energiestrom, das war es! Es war ähnlich wie die Ströme im Neuronetz. Er berührte noch einmal den Kopf, ließ sich nicht von den verschwitzten Händen und Fingern in den dicken Handschuhen stören und begann zu arbeiten.


  Der Laser flammte kurz auf, aber das hatte schon gereicht, um zu erkennen, dass es auf diese Weise nicht ging.


  Nylan richtete sich auf und betrachtete den Felsen, dann zielte er noch einmal mit der Düse auf die mit Kreide vorgezeichnete Schnittlinie. Die weißrote Lanze aus unsichtbarem Feuer berührte die Linie. Nichts geschah, außer dass der Felsen wärmer wurde und sich rot färbte.


  »Verdammt auch«, murmelte Nylan halblaut, während er den Laser wieder abstellte. Er war sicher gewesen, dass er den Fels mit dem Laser schneiden konnte. Laserstrahlen konnten doch alles zerschneiden, egal ob Stoff oder Metall. Warum ließ sich der Fels nicht zerteilen?


  Weil, sagte ihm sein Ingenieurswissen, der Laser sich durch andere Stoffe einfach hindurchbrannte. Der Fels aber konnte mehr Hitze absorbieren als ein Stück Stoff oder eine Metallplatte und er nahm die Hitze auch nicht gleichmäßig auf.


  »Gibt es Probleme, Ser?« Huldran wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich muss mir über ein paar technische Fragen Klarheit verschaffen.«


  Es waren mehr als nur ein paar technische Fragen, über die er sich Klarheit verschaffen musste.


  Wieder holte er tief Luft, schaltete den Laser ein und griff mit den Gedanken hinaus, als wäre er noch im Neuronetz, wobei er zugleich das Absurde der Situation zu verdrängen suchte. Er glättete den Energiestrahl und dieses Mal begann der Fels unter der Laserflamme zu rauchen. Eine schmale Linie fraß sich langsam am Kreidestrich entlang.


  Nylan schaltete den Laser ab und überprüfte die Ladeanzeige. Ein halbes Prozent war für fast nichts draufgegangen. Er hatte nicht mehr als einen kleinen Kratzer in den schwarzen Fels gebrannt.


  »Ser?« Huldran trat vor und betrachtete den schwarzen Stein.


  »Es wird schon«, log er. Er schob die Brille zurück und wischte sich die feuchte Stirn ab. »Aber es geht langsam. Alles geht hier sehr langsam.«


  »Wie Ihr meint, Ser.«


  Konnte er den Brennpunkt verkleinern und die netzähnliche Energie irgendwie nutzen, um die Hitze stärker zu konzentrieren, damit ein dünnerer Schnitt entstand? Wenn ihm das nicht gelang, würde er mit dem Laser keine Steine schneiden können.


  Er setzte sich die Schweißbrille wieder auf, stellte die Düse auf den kleinstmöglichen Strahl und schaltete die Kraftzufuhr wieder ein. Als die Felder sich aufbauten, spielte er mit dem geglätteten Energiestrom herum und drückte den Strahl so weit wie möglich zusammen. Einen Augenblick lang kratzte er wie zuvor am Stein herum, aber dann auf einmal schnitt die Lichtklinge glatt durch den schwarzen Fels.


  Nylan sah rasch auf die Energieanzeige. Er verbrauchte nur die Hälfte von dem, was er eigentlich verbrauchen müsste. Daraufhin stellte er seine  etwa nur eingebildeten?  Bemühungen ein, den Energiestrom zu glätten, beobachtete die rot-weißen Wirbel und konnte sehen, wie der Energieverbrauch stieg und der Schneidevorgang aufhörte. Eilig nahm er seine wohl doch nicht nur eingebildeten Bemühungen wieder auf, um den Energieverlust der Batterien zu vermindern, und drang in das eigenartige Pseudonetz ein, mit dessen Hilfe er den Energiestrom glätten und die Energieausbeute verstärken konnte. Auch wenn er keine wissenschaftliche Erklärung für das Phänomen hatte, seine Bemühungen verringerten den Energieverbrauch des Brenners um beinahe fünfzig Prozent, während die Steine auf eine Weise geschnitten wurden, die er nicht für möglich gehalten hätte. Aber ob er es erklären konnte oder nicht, auf ein derart effizientes Verfahren würde er keinesfalls verzichten.


  Als der Laserstrahl das Ende der Kreidelinie erreichte, zog Nylan ihn an der zweiten und dann an der dritten Linie entlang, bevor er den Knopf wieder losließ. Mit dem Unterarm wischte er sich die Stirn ab, kniete nieder, stellte die Düse nach und richtete den Laser aus, um den unteren Schnitt anzusetzen.


  Sich weiter konzentrierend, schaltete er den Laserstrahl ein, glättete den Energiestrom und zog ihn an der Linie entlang. Dann ließ er den Knopf wieder los und versuchte, am Stein zu wackeln. Tatsächlich zitterte er leicht hin und her.


  Er nickte und begann weitere Blöcke auszuschneiden.


  Als er fertig war, waren oben die Wolken vorbeigezogen und die Sonne schien hell auf ihn herab. Der erste Stein ließ sich leicht aus dem schwarzen Felsblock lösen. Lächelnd schob Nylan sich die Schutzbrille in die Stirn.


  »So, dann räumt die Steine weg, Huldran.«


  Die kräftige blonde Marineinfanteristin winkte Berlis und Weindre. »Ihr zwei, kommt und helft mir.«


  Nylan setzte sich auf einen flachen Stein und wischte sich die Stirn trocken. Er fühlte sich noch erschöpfter als nach den Sitzungen im Netz der Winterspeer, erschöpfter als nach einem übermäßigen Genuss von Reflexverstärkern. Er blickte den Hügel hinunter. Durch die schmale Öffnung der Schlucht konnte er im Osten neben der Baustelle des Turms den größten Teil des Ackers überblicken. In den von Hand gezogenen Furchen wuchsen dünne grüne Stängel. Im Norden, seinen Blicken verborgen, wuchsen auf einem anderen Feld Kartoffeln, dahinter hatten die Marineinfanteristinnen andere Knollenfrüchte gesetzt.


  »Die sind aber schwer«, grunzte Weindre, während sie mit einem Steinblock zum Schlitten torkelte.


  »So muss es auch sein«, erklärte Huldran. »Es wäre Energieverschwendung, kleinere Blöcke zu schneiden. Außerdem sind große Blöcke mit primitiver Technik nur schwer zu zerstören. Also hör auf zu jammern und schlepp die Steine.«


  Als die drei das halbe Dutzend Blöcke abtransportiert hatten, stand Nylan auf, zeichnete weitere, längere Linien vor und machte sich wieder an die Arbeit.


  Als er mit der nächsten Reihe fertig war, knickten ihm fast die Knie weg. Er schaltete den Laser ab, schob die Brille auf die Stirn und sackte auf einem Stein in sich zusammen.


  »Bei der Dunkelheit, der Ingenieur ist weiß wie ein Dämonenturm.« Huldran sah Nylan an. »Bewegt Euch nicht, ruht Euch aus.« Sie wandte sich an Berlis und Weindre. »Ihr ladet weiter die Blöcke auf den Schlitten. Berlis, du kannst das Pferd durch die Schlucht und zum Turm hinunter führen.« Dann richtete die blonde Soldatin den Blick wieder auf Nylan. »Ich bin gleich wieder da. Bleibt Ihr nur hier sitzen.«


  Nylan hätte sowieso nicht laufen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Die ganze Schlucht schien sich um ihn zu drehen.


  Er blieb halb besinnungslos sitzen, bis Huldran zurückkehrte und ihm einen Becher unter die Nase hielt. Er trank und das Wirbeln im Kopf ließ ein wenig nach, bis er einen Happen von dem Sägemehl essen konnte, das angeblich energiespendendes, angereichertes Brot sein sollte. Er kaute langsam.


  Ayrlyn kam mit einem Medipack in die Schlucht herauf. Sie musste Berlis, dem langsam bergab tappenden Pferd und dem Schlitten ausweichen.


  »Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als hättest du zu viel Reflexverstärker genommen.«


  Nylan schluckte das Brot herunter. »Ich habs wohl übertrieben.«


  »Was meinst du?«


  »Eine neue Variante des Energieerhaltungssatzes oder etwas Ähnliches.« Nylan wischte sich mit dem Armrücken die Stirn ab.


  Ayrlyn blickte zu Huldran, die ihrerseits Weindre anstarrte. Weindre zuckte nur mit den Achseln.


  »Ich kann hier mit etwas arbeiten, das dem Neuronetz ähnlich ist, und ich kann den Energiestrom des Lasers glätten und den Strahl stärker bündeln. Dadurch kann ich mit etwa der Hälfte der Energie schneiden. Aber es ist anstrengend.«


  Die ehemalige Kommunikationsoffizierin mit dem flammend roten Haar nickte. »Schwerarbeit? So ähnlich wie die Reflexverstärker?«


  Nylan nickte, Huldran kniff erstaunt die blonden Augenbrauen zusammen.


  »Im Schiffsnetz«, versuchte Nylan zu erklären, »liefern die Fusaktoren auch die Energie, die das Netz am Leben hält. Dafür wird ein winziger Bruchteil der Energie abgezweigt, die über das Netz gesteuert wird. Hier ist es anders. Ich kann die Wirkungsweise des Netzes nachahmen, aber ich muss dazu selbst eine Art von Energie oder Kraft liefern. Es ist wie körperliche Arbeit.«


  »Dieser weiß gekleidete Einheimische …«, sagte Ayrlyn mit aufgerissenen Augen.


  »Wahrscheinlich ist es bei ihm so ähnlich, aber sicher bin ich nicht.« Nylan biss noch ein Stück Brot ab und trank einen Schluck Kraftbrühe dazu. »Es ist frustrierend. Ich finde einen Weg, um Energie zu sparen, aber ich stoße an Grenzen, weil meine Kräfte begrenzt sind.«


  »Allerdings geht es auf diese Weise immer noch viel schneller als mit Keil und Meißel«, erklärte Ayrlyn.


  »Es geht immer noch zu langsam.«


  »Kann das noch jemand anders machen?«


  »Ich weiß nicht.« Nylan zuckte mit den Achseln. »Ich denke, es ist wie die Arbeit als Ingenieur oder Pilot oder Kommunikationsoffizier. Wenn du die Begabung dazu hast, dann kannst du es lernen, aber …«


  »Kannst du den Laser noch einmal einsetzen, während ich zusehe und verfolge, was du machst?« Ayrlyn sah sich um. »Ihr zwei könnt es auch versuchen.«


  Nylan stand auf und streckte sich. »Ich schneide noch ein paar Steine.« Er zeichnete mit Kreide die Schnittlinien vor und nahm den Laser in die Hand. »Alles bereit?«


  »Fang an.«


  Er setzte sich die Schutzbrille wieder auf, drückte auf den Knopf und glättete wie zuvor den Energiestrom. Dieses Mal bemühte er sich, so sanft wie möglich einzugreifen und bemerkte dabei, dass sanftere Eingriffe fast so wirkungsvoll waren wie stärkere, dabei aber weniger Kraft kosteten.


  Nach dem ersten Schnitt hielt er inne. »Nun?«


  »Ich konnte nichts sehen oder spüren«, sagte Weindre.


  »Ich auch nicht«, erklärte Huldran.


  »Eine Art von Dunkelheit umgibt dich«, meinte Ayrlyn, »und die Dunkelheit scheint das Weiß des Lasers zu bündeln. Das Weiß hat übrigens einen hässlichen roten Schimmer.«


  Nylan nickte. »Das fühlt sich richtig an. Willst du es mal versuchen?«


  »Nein!« Über die Heftigkeit ihrer eigenen Abwehr erschrocken, riss Ayrlyn verwundert die Augen auf. »Ich … ich weiß selbst nicht genau, warum ich so eine starke Abneigung dagegen habe.«


  »Irgendwie hast du sehr starke Gefühle dazu entwickelt. Hast du eine Ahnung, wie das kommt?«


  »Es ist vielleicht das Weiß des Laserstrahls. Es fühlt sich falsch an … sehr falsch … unordentlich … hässlich.« Ayrlyn schüttelte sich.


  »Ich konnte nichts dergleichen sehen«, fügte Huldran hinzu, »aber ich habe die Energieanzeige beobachtet. Abgesehen von den ersten paar Augenblicken habt Ihr etwas weniger als die Hälfte der normalen Energie verbraucht. Außerdem scheint der Strahl besser zu schneiden, als ich es je gesehen habe.«


  »Was ist das hier für ein Land?«, fragte Weindre.


  »Wer weiß? Vielleicht ein anderes Universum, in dem andere Naturgesetze und eine andere Physik herrschen. Nicht sehr anders, denn sonst könnten wir nicht überleben, aber fremdartig genug, dass wir es spüren.« Nylan hob den Laser. »Und wenn wir nicht genug Steine für den Turm schneiden, werden wir überhaupt nicht überleben.« Sein Tonfall gefiel ihm nicht, weil er beinahe gesprochen hatte wie Ryba. Was war nur los mit ihm? Er sah Muster und Neuronetze, die nicht existieren konnten, und er nahm Ryba gegenüber eine immer kritischere Haltung ein. Gleichzeitig störte es ihn, dass er auch noch so ähnlich daherredete wie sie.


  »Du musst es langsam angehen«, warnte Ayrlyn ihn.


  »Könnt Ihr nicht noch jemanden finden, der das Gleiche tun kann wie er?«, schlug Huldran vor.


  »Ich werde sehen, ob ich nacheinander die Marineinfanteristinnen heraufschicken kann, um herauszufinden, ob noch jemand auf diese Weise arbeiten oder wenigstens spüren kann, was du tust«, meinte Ayrlyn.


  »Gut. Aber die Energie ist begrenzt.«


  »Ich schicke sie«, versprach Ayrlyn entschieden. »Lass dir nur Zeit und ruh dich aus.«


  »Ja, meine Mutterhenne.«


  »Gluck, gluck …«


  Nylan grinste und rückte die Schutzbrille zurecht. »Alles bereit?«


  »Ja, Ser.«


  Er hob die Düse.


  


  XV


  


  »Wie sind die Menschen hierher gekommen?«, fragte Ayrlyn. Sie zog sich ein Stück vom heißen Kochfeuer zurück.


  »Die Alten?« Narliat rückte etwas näher ans Feuer und drehte sich halb zu der rothaarigen Frau um. »Die Alten sind schon vor langer Zeit gekommen.«


  Im Dämmerlicht des Frühsommerabends saß Nylan hinter den beiden, konzentrierte sich auf Narliats Worte und versuchte, die Bedeutung der verschliffenen, veränderten Worte aus der Sprache der Rationalisten zu erfassen.


  »… sind sie genau wie Ihr vom Himmel gekommen … aber nicht mit eisernen Zelten, sondern auf dem Rücken eiserner Vögel …« Narliat deutete mit der verletzten Hand, die langsam abheilte, nach oben. Daumen und Zeigefinger fehlten, was ihn aber offenbar längst nicht so störte wie das geschiente, gebrochene Bein.


  »Waren die anderen Menschen schon vorher hier?«, wollte die Kommunikationsoffizierin wissen.


  »Die Druiden waren da, das Volk des Großen Waldes, und viele andere … vor allem die Leute in den Ländern jenseits von Candar …«


  »Candar?«, fragte Nylan.


  »Ah, der Magier ergreift das Wort.« Narliat wandte sich an den Ingenieur. »Candar, das ist das Land hier, das vom Meer umgeben ist. Hier gibt es Gallos und Lornth, Jerans, Naclos und Lydiar im Osten.«


  »Candar ist der Name des Kontinents«, erklärte Ayrlyn.


  »Es heißt Candar, nicht Kontinent«, berichtigte Narliat. »Candar ist der Ort, wo die Alten gelandet sind … in den alten Geschichten heißt es, dass die mächtigen Eisenvögel die ganze Ebene von Analeria zum Landen brauchten. Denn sie waren sehr groß und unter ihren Flügeln lagen ganze Städte im Schatten …«


  »Analeria ist die Hochebene östlich dieser Berge«, fügte Ayrlyn hinzu, immer noch ganz Kommunikationsoffizierin. Sie wischte sich eine flammend rote Haarsträhne aus den Augen.


  »… und die Alten waren froh, weil sie vor den schrecklichen Eislanzen der Engel des Himmels geflohen waren. Die Magier, die Weißen, sie sagen, dass Ihr gefallene Engel des Himmels seid. Ist das wahr?«


  »Wir sind ganz sicher heruntergefallen«, bemerkte Nylan langsam, wobei er sich bemühte, den Dialekt der Rationalisten, wie er ihn vor langer Zeit in der Ausbildung gelernt hatte, möglichst gut zu imitieren. »Aber …«


  »Dann hatten sie Recht!« Narliat riss die Augen auf. »Ihr seid wirklich Engel. Tötet Ihr nicht jeden, der sich Euch widersetzt, indem Ihr ihn einfriert? Werdet Ihr mich jetzt einfrieren?«


  »Nein«, widersprachen Ayrlyn und Nylan fast gleichzeitig.


  »Was hat unser Freund zu berichten?« Die beiden Klingen um die Hüften gegürtet, schaute Ryba auf die drei hinunter.


  »Er hat uns etwas über die alten Legenden erzählt. Setz dich doch. Wenn du dem Burschen folgen kannst, dann findest du es vielleicht sogar interessant«, lud Ayrlyn sie ein.


  Ryba ließ sich auf einer dicken Baumscheibe nieder, die als Hocker diente. Der Rest des Baums war mit der einzigen, zerlegbaren Schrotsäge mühsam zu Brettern verarbeitet worden.


  »Sie ist ein Cherub oder ein Seraph. Wirklich, sie war schrecklich im Kampf«, stammelte der Einheimische.


  »Schrecklich?«, murmelte Ryba. »Wie reizend.«


  Nylan runzelte die Stirn, sagte aber nichts, sondern räusperte sich nur.


  »Du hast uns von den Alten erzählt«, drängte Ayrlyn ihn weiter. »Und wie sie auf dem Rücken ihrer großen Vögel auf die Hochebene von Analeria gekommen sind …«


  »Diese Vögel hatten Federn, die weißer waren als der Schnee, und die Spitzen der Federn waren wie Spiegel. Sie haben die Sonne gespiegelt … und die Alten brachten das Wissen um die Metalle und über das kalte Eisen mit, welches das Feuer des Chaos abzuwehren vermag …« Narliat unterbrach sich und sah Ryba an.


  Nylan folgte dem Blick des Einheimischen und versuchte, sich Ryba vorzustellen, wie Narliat sie sehen mochte  ein kantiges Gesicht, eine scharf geschnittene Nase, hohe Wangenknochen, helle und reine Haut, die in der Sonne kaum Farbe annahm, durchdringende grüne Augen, die breiten Schultern und der muskulöse, aber nicht zu stark untersetzte Körperbau, das kurze Haar, das so dunkel geworden war, dass es beinahe das Licht zu verschlucken schien. Ja, sie wirkte fast wie ein Racheengel.


  »Das Feuer des Chaos?«, fragte Ayrlyn. »Was kannst du uns über das Feuer des Chaos erzählen?«


  »Ich bin leider kein Magier«, erklärte Narliat. Er blickte zuerst zu Nylan und dann zu Ayrlyn. »Die Magier beherrschen jedenfalls das Chaos-Feuer.«


  »Wie der weiß gekleidete Mann?«, fragte Nylan.


  »Hissl? Ja, er ist … er war einer der drei Magier des Fürsten Nessil.«


  »Er ist es immer noch«, fügte Nylan hinzu. »Hissl ist geflohen. Aber was ist mit diesem Nessil?«


  »Fürst Nessil … Euer Seraph hat ihn mit dem eisernen Blitz getötet.« Narliat musste husten. »Er war der Fürst von Lornth und Lornth beansprucht das Dach der Welt für sich.«


  »Jetzt nicht mehr«, gab Ryba zurück.


  Nylan starrte ins Kochfeuer, über dem verschiedene kleine Nagetiere auf Spießen geröstet wurden. Das Pferdefleisch von den getöteten Tieren hatte besser geschmeckt als die Nagetiere, aber nicht viel besser. Sie hatten einen großen Teil des Fleischs verloren, weil sie es nicht konservieren konnten. Ryba war darüber alles andere als begeistert gewesen. Aber es gab Tage, grübelte Nylan, da war sie mit überhaupt nichts zufrieden. Daran hatte sich nicht viel geändert. Sie war im Grunde immer noch so wie auf dem Schiff.


  Auf der anderen Seite des Feuers lehnte Gerlich sich an eine schlanke Marineinfanteristin namens Selitra. Der ehemalige Waffenoffizier, der inzwischen Fürst Nessils zweihändiges Schwert trug, sagte etwas und die beiden lachten. Aber Selitra warf einen kurzen Blick zu Ryba, die sich ihrerseits auf Narliat konzentrierte.


  Verschmorte, im Feuer geröstete Nagetiere, ergänzt durch die schwindenden Konzentrate aus den Vorräten des Schiffs  nicht unbedingt das, was Nylan sich unter reichhaltiger Kost vorstellte. Ayrlyn hatte einige Wurzeln gefunden, die an wilde Zwiebeln erinnerten, aber ohne Kochtöpfe konnten sie nicht viel damit anfangen.


  »… die Fürsten von Lornth kamen vor vielen, vielen Jahren aus den Westhörnern hierher. Es ist fast so lange her wie die Ankunft der Alten, die auf ihren mächtigen Vögeln mit Federn wie Spiegel aus dem Himmel gekommen sind …«


  »Gibt es Händler, die diese Berge hier durchqueren?«, fragte Nylan.


  »Händler?«, fragte Fierral, die hinter Nylan saß.


  »Wir haben mehrere Münzen, etwas Schmuck und die Klingen erbeutet. Wir sollten ein paar Dinge einkaufen  beispielsweise schwere Hämmer, Keile und Kochtöpfe. Die meisten Händler kümmern sich nicht um Politik.« Nylan räusperte sich. »Vielleicht gibt es auch noch andere nützliche Dinge.«


  »Aber … aber wer würde es wagen, mit den Engeln Handel zu treiben?«, wandte Narliat ein.


  Wenn die alten Geschichten nicht gewesen wären, vermutete Nylan, dann hätten sie auf der Hauptstraße, die durch die Berge und unter dem Höhenzug verlief, wahrscheinlich schon längst Händler oder Reisende gesehen.


  »Jeder, der Geld verdienen will, wird es wagen«, meinte Ryba.


  Narliat hatte es nicht verstanden und Ayrlyn musste übersetzen.


  Der einheimische Soldat grinste. »Skiodra.«


  »Ist er ein Händler?«


  »So nennt er sich, aber eigentlich ist er ein Dieb und seine Wächter haben Klingen, die oft geschärft werden müssen.«


  »Warum müssen sie geschärft werden?« Fierral schüttelte verständnislos den Kopf, dass ihr rotes Haar hin und her flog.


  »Die Waffen bekommen Scharten, wenn man kämpft«, erklärte Ryba trocken.


  »Wie können wir diesen Skiodra finden?«


  »Er wird Euch finden, wenn Ihr das Handelsbanner setzt.«


  »Wir haben keinen Flaggenmast und natürlich auch kein Handelsbanner«, warf Ayrlyn ein.


  »Einen Mast können wir aufstellen«, erklärte Nylan. Er wandte sich an Narliat. »Wie sieht das Handelsbanner aus?«


  »Ein Handelsbanner eben.« Der Bewaffnete zuckte die Achseln. »Es ist ein weißes Banner mit einem dunklen Quadrat in der Mitte.«


  »Das können wir mit unseren Mitteln herstellen.«


  »Aus welchem Material?«, fragte Ayrlyn. »Ich glaube nicht, dass in unseren Notrationen Nadel und Faden zu finden sind.«


  »Nadeln zum Nähen von Wunden gibt es in den Medipacks«, erklärte Ryba.


  Nylan runzelte die Stirn. Er fragte sich, warum Ryba der Inhalt der Medipacks so vertraut war, denn sie war nicht als Sanitäterin ausgebildet. Andererseits war sie aber als Kapitänin buchstäblich für alles verantwortlich. Er selbst hatte sich bisher hauptsächlich um die Unterkünfte gekümmert.


  »Wir müssen auf jeden Fall unsere Stärke demonstrieren, wenn dieser Skiodra auftaucht.«


  Ayrlyn übersetzte für Narliat.


  »Skiodra ist sehr höflich, wenn Ihr stark seid.« Der Bewaffnete zuckte die Achseln. »Wenn nicht, werdet Ihr Sklaven und er verkauft Euch an die Händler aus Hamor. Das ist einer Cousine von Memsenn passiert. Sie lebte außerhalb von Dellash auf einem Gehöft. Eines Tages kam Skiodra vorbei und als ihr Gefährte nach Hause kam, war sie fort. Er hat Skiodras Männer gehetzt und sie haben ihn getötet.«


  »Nicht gerade ein angenehmer Zeitgenosse.« Fierral tastete unwillkürlich nach ihrer Pistole.


  »Ich glaube, ganz Candar ist nicht unbedingt das, was wir uns unter einem friedlichen Land vorstellen würden«, sagte Ryba. »Der einzige Weg, für Frieden zu sorgen, ist Stärke.«


  »Das hat Fürst Nessil auch immer gesagt. Aber … aber jetzt, da er tot ist, könnte es sein, dass die Jeraner oder die Suthyaner gegen Lornth marschieren.« Narliat schob sich noch etwas näher ans Feuer und sah die Engel an, die ihn umringten. »Wirklich, Ihr seid das Volk des Winters. Ist der Himmel kalt?«


  »Himmel ist kälter als Candar. Sogar kälter als dieser Ort hier«, antwortete Ayrlyn. »Außer vielleicht im Winter.«


  Auf der anderen Seite des Kochfeuers standen Gerlich und Selitra auf und entfernten sich Hand in Hand.


  Ryba und Nylan wechselten einen Blick.


  Ayrlyn schnaubte. »Die arme Frau. Sie hält sich für etwas Besonderes.«


  »Ich habe sie gewarnt«, fügte Fierral hinzu, »aber es ist wirklich einsam hier.«


  »Ich könnte es Euch etwas weniger einsam machen«, bot Narliat an.


  Fierral bedachte Narliat mit einem vernichtenden Blick, worauf dieser sofort in die Dunkelheit jenseits des Feuers starrte.


  »Er lernt die Tempelsprache schnell«, meinte Ayrlyn lachend. »Allerdings unterscheidet sie sich auch nicht sehr von Anglorat.«


  »Viel zu schnell«, bemerkte Fierral.


  »Abendessen ist fertig«, rief Saryn. »Nehmt es oder lasst es bleiben.«


  Auf den Ruf hin tauchten sogar Gerlich und Selitra wieder auf, wenngleich nicht mehr Hand in Hand.


  Nylan folgte den anderen und holte sich seine Portion Mus und verschmortes Nagetier, dazu ein paar Beeren und ein Stück Wildzwiebel. Die mehr oder weniger runde Holzplatte, auf der seine Ration lag, war das Ergebnis einer Zusammenarbeit zwischen ein paar Marineinfanteristinnen und Narliat.


  Er setzte sich abseits vom Feuer auf einen Felsblock, von dem aus er die Landefahrzeuge überblicken konnte. Mit den Fingern und einem mehr schlecht als recht geschnitzten Holzlöffel verspeiste er sein Abendessen. Das leicht verkohlte Nagetier schmeckte besser als das Mus, aber er aß beides auf und spülte die Bissen mit Wasser aus dem Plastikbecher, den er für sich beansprucht und einfach behalten hatte, hinunter.


  Ryba, die neben ihm saß, aß schweigend wie er.


  Als sie fertig waren, stand Nylan auf. »Ich spüle die Sachen ab und verstaue sie und dann werde ich wohl ins Bett fallen.«


  »Warte auf mich.« Ryba verdrückte den letzten Bissen Mus. »Ich werde nicht lange brauchen. Ich muss nur noch mit Fierral die Wachen absprechen.«


  »In Ordnung.« Nylan ging zum Seitenarm des Baches, den sie zum Waschen abgezweigt hatten, spülte seinen Holzteller ab und rieb sich mit feinem Sand die Hände sauber. Danach spülte er sie noch einmal mit Wasser ab und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht.


  »Der Nächste, bitte«, sagte jemand hinter ihm.


  Er richtete sich auf. Ayrlyn war unbemerkt näher gekommen. »Entschuldige.« Er machte ihr Platz.


  Sie lächelte. »Schon gut.«


  »Du kommst gut mit Narliat zurecht.«


  »Ihm ist wohl klar, dass er sich Mühe geben muss. Er weiß ja nicht, wohin er sonst gehen soll. Außerdem gefällt ihm das Verhältnis zwischen Männern und Frauen.«


  »Hat jemand …«


  »Bis jetzt noch nicht. Ryba würde ihnen den Kopf abreißen. Aber es wird sich ändern und das ist wohl auch ihr selbst klar. Sie denkt an alles.« Ayrlyn hielt inne. »Pass nur auf dich auf, Nylan. Sie benutzt jeden.«


  Er nickte und hoffte, die Dunkelheit würde seinen Mangel an Begeisterung kaschieren.


  Ayrlyn bückte sich, um ihren Teller abzuwaschen, und Nylan ging zum Landefahrzeug. Unterwegs begegneten ihm zwei Marineinfanteristinnen. Eine war Huldran, die stämmige Blondine, die ihm beim Schneiden der Steine geholfen hatte, die andere eine kräftige Brünette, deren Namen er nicht kannte.


  »Guten Abend, Ser.«


  »Guten Abend, Huldran. Bist du zum Wachdienst eingeteilt?«


  »Nicht heute Abend, nein.«


  Im Eingangsbereich des Landefahrzeuges angekommen, zog Nylan sich die Stiefel aus. Er blieb eine Weile barfuß in der Dunkelheit sitzen, ehe er sich die Borduniform auszog, die trotz vorsichtiger Behandlung und gründlicher Reinigung allmählich verschlissen und schmuddelig aussah.


  Als Ryba nach einer Weile immer noch nicht gekommen war, legte er sich schließlich hin und deckte sich bis knapp über die Hüfte zu. Die Schultern und Unterarme taten ihm weh, die Füße waren wund. Er machte sich etwas Sorgen um Ryba und um ihre Beziehung. Sie war häufig distanziert und gab sich herrisch wie eine alte Anführerin der Nomaden von Sybra. Natürlich lag das an ihrem Erbe. Das Leben auf Candar schien diese Züge in ihr wachzurufen.


  In der Ferne hörte er Gelächter, aber die Stimmen erkannte er nicht.


  Als ihm die Augen zufielen, hörte er Schritte auf dem harten Fußboden des Landefahrzeuges. Er stemmte sich auf die Ellenbogen hoch.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht lange dauern würde.« Ryba streifte langsam die Stiefel ab und zog die Borduniform aus, dann glitt sie unter die dünne Decke. Ihre kühlen Lippen fanden seinen Mund, ihre Haut schmiegte sich seidenweich an ihn.


  Später, viel später lösten sie sich voneinander. Ryba hielt einen Augenblick seine Hand.


  »Bleib so.« Sie entfernte sich etwas weiter von Nylan. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Wohin sollte ich auch gehen?«


  Sie zauste zärtlich sein Haar und zog die Borduniform und die Stiefel wieder an. Auch ihre Stiefel hatten, wie die Stiefel aller anderen, sichtlich gelitten.


  Nylan fragte sich abwesend, ob die Händler vielleicht auch Stiefel verkauften und ob sie sich wegen der Fußbekleidung Sorgen machen müssten. Er lehnte sich zurück und ließ die kühle Luft, die zur Tür hereinkam, über seinen Körper streichen. Manchmal … nun, einerseits war Ryba eine gute Kapitänin und beim Sex war sie hingebungsvoll und aggressiv zugleich … und doch, manchmal fühlte er sich eher wie ein Objekt denn wie ein Mensch.


  Er schloss die Augen. Wie alle anderen hatte er einen anstrengenden Tag hinter sich und so bemerkte er es kaum, als Ryba zurückkehrte, die Uniform ablegte und wieder unter die dünne Decke kroch, unter der es ihnen beinahe zu warm war.


  


  XVI


  


  Die Sonne war am Ostrand der Wiese kaum über die Bäume vor der Steilklippe gestiegen, als Nylan die Strebe aus Durastahl und das primitive einheimische Schwert neben eine von Rybas sybranischen Klingen legte. Daneben stand ein primitives Kühlbecken, zur Hälfte mit Wasser und Getriebeöl gefüllt, für das sie in den nächsten Jahrhunderten garantiert keine Verwendung mehr haben würden.


  Der Ingenieur wanderte um die Baustelle des unvollendeten Turms herum. Ob er vielleicht einen Burggraben anlegen sollte? Er schüttelte den Kopf. Die Hälfte des Jahres wäre ein Graben ein Dreckloch voller Insekten, die andere Hälfte würde er wegen des hohen Schnees nutzlos sein.


  »Nun hör schon auf, dich zu drücken. Pack es endlich an«, murmelte er, indem er sich zu den Firinzellen umdrehte. Die Energiereserven waren auf zwanzig Prozent Nennleistung gesunken. Wenn der Pegel auf weniger als zwölf Einheiten sank, würde das System überhaupt nicht mehr funktionieren. Er blickte zum Windrad, das sich im leichten Morgenwind drehte. Die Zelle, die gerade geladen wurde, war bereits zu mehr als achtzig Prozent gefüllt. Noch ein Tag, und sie würde, wenn der Wind stark genug blieb, bis zu neunzig Prozent gefüllt sein, falls …


  Nylan lachte heiser. Weit weniger als ein ganzer Tag ständiger Arbeit mit dem schweren Laser entlud eine ganze Batterie von Zellen. Es würde fast eine halbe örtliche Jahreszeit dauern, die Zellen in nur einer der vier Batterien zu laden, die sie von der Winterspeer mitgebracht hatten. Je enger er den Strahl bündelte und je kürzer der Energieimpuls aus dem Speicher, desto geringer war der Energieverbrauch. Also war es durchaus möglich, den Energieverbrauch deutlich zu senken. Er musste nur den richtigen Weg finden.


  Nachdem er etwas mehr als die Hälfte der Steine für den Turm geschnitten hatte, waren zwei Batterien ganz und die dritte weitgehend erschöpft. Das Notladegerät hatte drei Zellen aufgeladen, aber in jeder Batterie steckten zehn Zellen. Dennoch … er konnte den Energiestrom des Lasers inzwischen erheblich besser steuern und für jede neue Reihe Steine brauchte er etwas weniger Energie. Die abgeschnittenen Stücke und die Brocken, die übrig blieben, konnten sie vielleicht für die Innenwände gebrauchen, die nicht so sehr der Witterung ausgesetzt waren.


  Der Ruf eines Vogels  es war ein grün und braun gescheckter Aasfresser  wehte zusammen mit dem Rauch eines kleinen Kochfeuers über die Wiese.


  Der Ingenieur untersuchte noch einmal mit Augen, Sinnen und Fingern die geschwungene sybranische Klinge und runzelte die Stirn, als er mit den Sinnen eine kleine Unvollkommenheit im Griff bemerkte. Dann grinste er. Wen wollte er damit täuschen? Er war kein Waffenschmied, nur ein dummer Ingenieur, der sich zu überlegen versuchte, wie er ein brauchbares Schwert zusammenpfuschen konnte, während niemand in der Nähe war, der ihn beobachten und auslachen konnte, falls seine Idee nicht funktionierte  denn er hatte vor, fragwürdige Techniken in einer noch fragwürdigeren Umgebung einzusetzen.


  Wieder zwitscherte der kleine, grünbraune Vogel und flatterte mit leisem Rauschen der Schwingen von einer verwachsenen Kiefer zwischen den Felsen zu den Tannen in der unteren, südwestlichen Ecke der Bergwiese.


  Noch einmal strich Nylan mit den Fingern über die sybranische Klinge, dann nahm er die Strebe aus Durastahl, die er in einem Landefahrzeug abgeschraubt hatte. Wieder tastete er das Metall mit den Sinnen ab. Ob es nun auf Himmel unter strenger Kontrolle entstanden war oder nicht, es gab einige Unvollkommenheiten, die mit bloßem Auge nicht zu sehen waren.


  Schließlich schaltete er die Firinzellen ein, setzte die Schutzbrille auf, zog die Handschuhe an und nahm die schwere Strebe in die Hand. Nachdem er den Laser noch einmal justiert hatte, schaltete er den Strahl ein und schnitt in die Richtung, in die seinem Gefühl nach die Körnung des Metalls verlief. Er schürzte die Lippen, als ihm bewusst wurde, welchen Unsinn er veranstaltete. Er führte einen Laser aufgrund eines Gefühls, das er nicht einmal genau benennen konnte, um aus einer Strebe, die zu einem hochmodernen Landefahrzeug gehört hatte, ein Schwert zu machen?


  Die dunkel getönte Brille schützte die Augen, aber ihm wurde bewusst, dass er überhaupt nicht nach dem Eindruck arbeitete, den seine Augen ihm vermittelten, sondern nach seinem Gefühl, das ihm auf irgendeine Art und Weise den inneren Aufbau der Gegenstände zu offenbaren schien. Was für ein Gefühl es war und wie seine Einschätzungen zu Stande kamen, wusste er freilich nicht zu sagen.


  Er versuchte gar nicht erst, diese Frage zu beantworten, sondern ließ den Knopf wieder los und überprüfte mit den Sinnen den Schnitt und das Metall. Seine Arbeit kam ihm grob und beinahe unordentlich vor.


  Noch einmal holte er tief Luft, schaltete den Laser wieder ein und ließ eine breitere Flamme über das Metall gleiten, wobei er mit Hilfe seiner Sinne und der Energie des Lasers Form und Ordnung einbrachte, um die Struktur zu kopieren, die er in der sybranischen Klinge fühlen konnte.


  Nach dem zweiten Durchgang stellte er den Laser ab und schob die Brille zurück, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Dann bückte er sich, nahm den Plastikbecher und trank das Wasser aus. Den leeren Becher stellte er neben den Zellen, wo er nicht mit dem Stromkabel in Berührung kommen konnte, auf den Boden.


  Eine Marineinfanteristin  es war Istril  saß auf einem flachen Felsblock und sah ihm zu, wie er die Brille zurechtrückte und erneut die Klinge anstarrte, die er als Vorlage benutzte.


  Noch einmal hob er das Metallstück hoch, das zuvor eine Strebe gewesen war, schaltete den Laser ein, wechselte den Griff und versuchte, die Hände nicht versehentlich in die Nähe der geordneten Lanze aus kraftvollem Chaos zu bringen, das aus der Düse des Lasers hervorbrach.


  Nachdem er die Klinge einigermaßen vorgeformt hatte, bearbeitete er den Handschutz und den Griffzapfen. Während er das Metall formte, versuchte er gleichzeitig, es zu glätten, wie er früher im Neuronetz der Winterspeer die Energieströme geglättet hatte. Als die Waffe mehr oder weniger fertig war, schaltete er den Laser ab und überprüfte die Zellen. Der Energiepegel war um weniger als ein Prozent gefallen, für einen ersten Versuch gar nicht schlecht.


  Er schob die Schutzbrille auf die Stirn und tupfte sich die Augen trocken, dann betrachtete er die neue Klinge. Obwohl sie erst grob vorgeformt war, kam sie ihm schon besser vor als die örtlichen Waffen.


  Die ganze Zeit über spürte er Istrils Blicke auf sich ruhen, aber er schaute nicht zum Felsen hinauf. Der Geruch des Feuers wurde jetzt stärker und er hörte mehr Stimmen als noch vor einer Weile. Er hob nicht einmal den Kopf, um zu den Landefahrzeugen zu blicken, sondern atmete tief durch und setzte die Brille wieder auf.


  Auch wenn er das Gefühl nicht abschütteln konnte, dass er sich wie ein Narr aufführte, schaltete er den Laser wieder ein und steuerte mit den Sinnen, die sich ähnlich verhielten wie das Neuronetz im Schiff, den Energiestrom des Lasers, um das Metall nachzuarbeiten, die Schneide zu schärfen und mit einem geordneten Muster zu härten.


  Es ging schneller, als er vermutet hätte, aber als er fertig war, tropfte ihm der Schweiß von der Stirn und lief rings um die Schutzbrille herum. Seine Knie zitterten. Er legte den Laser beiseite und wartete, bis das Metall zur Farbe von Stroh abgekühlt war.


  Die Mischung aus Öl und Wasser im Trog fühlte sich gut an, aber nur die Erprobung in der Praxis konnte klären, ob sein Eindruck richtig war. Geschützt durch die angepassten Handschuhe, die von einem Raumanzug stammten, rührte er die Mischung um und steckte die Klinge hinein. Mit den neu gefundenen Sinnen überwachte er das Aushärten des Stahls. Dann legte er die Klinge an einer geschützten Stelle auf einen schwarzen Felsblock, wo sie endgültig abkühlen konnte.


  Er nahm die Schutzbrille ab und überprüfte die Energieanzeigen. Der Pegel war um ein Prozent, vielleicht eine Winzigkeit mehr, gesunken. Er nickte. Anscheinend konnte er etwas herstellen, das aussah wie ein Schwert. Aber war es auch brauchbar?


  Als er die breitschultrige Ryba erbost und entschlossen in seine Richtung schreiten sah, gestattete er sich ein Lächeln. Wie es aussah, würde er gleich ein fachkundiges Urteil bekommen.


  »Warum hast du meine Klinge weggenommen? Du musst es gewesen sein, niemand sonst hätte …«


  Nylan hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Ich bekenne mich schuldig. Ich habe die Klinge aber nicht benutzt. Ich brauchte nur ein Modell und ich wollte mir nicht wie ein Narr vorkommen.«


  »Ein Modell? Wozu?«


  Er deutete zum flachen Stein, auf dem das Ergebnis seiner Bemühungen lag.


  »Bei der Dunkelheit! Wie hast du das gemacht?«


  »Handwerkskunst, Laser, Glück  von jedem etwas. Fass die Klinge noch nicht an, sie ist heiß genug, um dir die Hand zu verbrennen, und ich weiß nicht, ob sie überhaupt etwas taugt. Sie sieht gut aus und fühlt sich gut an, aber ich bin kein Schwertkämpfer. Es kann auch sein, dass sie zerbricht, sobald sie benutzt wird. Ich glaube es nicht, aber ausgeschlossen ist es nicht.«


  Ryba trat dicht vor das Schwert und betrachtete die leichte Krümmung des tiefschwarzen Metalls. »Es ist wunderschön.«


  »Moderne Technik ist eine große Hilfe«, räumte Nylan ein. »Aber wie gesagt, ich weiß nicht, ob es überhaupt zu gebrauchen ist.«


  »Ich glaube schon«, meinte Ryba. Sie wandte sich an ihn. »Es sieht aus, als würde es ewig halten.«


  »Es kommt aber nicht darauf an, wie es aussieht. Es kommt darauf an, wie es sich anfühlt und ob es hält.«


  Sie betrachtete noch einmal die Klinge. »Ich muss dich im Schwertkampf ausbilden. Es ist eine Schande, wenn jemand, der so etwas herstellen kann, es nicht einzusetzen weiß.«


  »Du weißt doch nicht einmal, ob es überhaupt etwas taugt.«


  Ryba sah ihn mit ihren dunkelgrünen Augen ernst an. »Es gibt durchaus ein paar Dinge, von denen ich etwas verstehe.«


  Nylan zuckte mit den Achseln.


  »Wie viele davon kannst du herstellen?«


  »Im Laufe der Zeit wahrscheinlich eines für jeden und ein paar als Reserve. Ich würde sagen, dass mit jedem Schwert die Energie um etwas weniger als zwei Prozent sinkt. Aber ich will erst damit anfangen, wenn wir genug Steine für den Turm haben.«


  »Wir brauchen beides.«


  »Mit dem tragbaren Generator dauert es mehr als eine halbe Jahreszeit, eine ganze Batterie von Zellen zu laden. Wir haben inzwischen fast drei Batterien geleert, also haben wir nur noch eine, die ganz gefüllt ist. Die erste ist vermutlich nachgeladen, bis wir den Turm vollendet haben. Ich habe es nicht genau berechnet, aber ich könnte mit einer fast leeren Batterie wahrscheinlich noch bis zu zehn Klingen schmieden, wenn ich zwei Zellen nachlade. Doch für das Schneiden der Mauersteine brauche ich eine Ladung von mindestens zwanzig Prozent.«


  »Du hast doch schon eine Menge geschnittener Steine hier«, wandte Ryba ein.


  »Das reicht noch nicht«, erklärte er achselzuckend. »Außerdem ist im Augenblick vor allem der Mörtel der Stein des Anstoßes.«


  »Das ist aber ein erbärmliches Wortspiel.«


  »Ich meinte es auch nicht so.«


  Die ehemalige Kapitänin betrachtete die glatte, hohe Mauer aus schwarzem Stein, die fast doppelt so hoch war wie sie, dann den breiten Türrahmen, dessen Schwelle ungefähr in ihrer Kopfhöhe auf dem Fundament des Turmes lag. »Du baust dir ein von allen Dämonen verdammtes Monument.«


  »Und warum lässt du mich? Könnte es sein, dass wir den Turm tatsächlich brauchen?«


  Ryba lachte. »Die anderen sehen es und erkennen, dass es möglich ist und dass wir hier bleiben werden. Nichts, was ich sage, ist so wirkungsvoll wie dein Anblick, wenn du dich mit Arbeit umbringst. Sie wissen genau, wie sehr du dich antreibst. Aber ist all das, was du geplant hast, wirklich notwendig?«


  Nylan deutete zu Freyja, dem eisbedeckten Gipfel, der höher als alle anderen Berge hinter dem unvollendeten Turm aufragte. »Am Eis auf dem Gipfel dort kannst du ablesen, dass der Winter hier so kalt ist wie der Winter im Norden Sybras, wenn nicht noch kälter. Ein Turm allein reicht nicht einmal aus. Wir brauchen Ställe und im nächsten Jahr brauchen wir Lagerhäuser und Werkstätten für die Handwerksbetriebe, die wir aufbauen müssen, und das alles müssen wir außerdem verteidigen. Ich werde die Landefahrzeuge ausschlachten müssen, um Metall und andere Dinge zu gewinnen, weil das einfacher ist, als eine komplette Metallverarbeitung aus dem Boden zu stampfen oder das Metall über die Händler zu beziehen. Sobald wir die Fahrzeuge ausgeplündert haben, müssen wir uns Gedanken machen, was wir gegen die Waren eintauschen können, die wir brauchen. Und was ist, wenn wir Nahrungsmittel kaufen müssen? Ich kann nicht sagen, dass die Händler in hellen Scharen zu uns galoppiert kommen. Außerdem wird eine Lücke entstehen, wenn wir eines Tages die Hochtechnologie verlieren und auf die einfache Technik hier beschränkt sind.«


  Ryba betrachtete die Klinge. »Was für eine Lücke?«


  »Ich würde Tage brauchen, um so ein Schwert mit Kohle oder Holzkohle und einem Hammer zu schmieden. Vielleicht sogar noch länger, und dies auch nur, wenn ich genau weiß, was ich zu tun habe. Und vorausgesetzt, ich habe einen Amboss. Und vorausgesetzt, ich kann Eisenerz auftreiben, und auch nur falls …« Er schnaubte. »Wie lange werden das Notstromaggregat und die Ladestation funktionieren? Vielleicht noch ein Jahr … aber sie könnten auch schon in einem Achttag kaputt gehen.«


  »Dann solltest du auf jeden Fall noch ein paar Schwerter und einige andere Dinge herstellen, falls du es schaffst. Wir werden sie brauchen. Ich hoffe es nicht, aber wir werden sie brauchen.«


  Nylan wischte sich die Stirn ab. »Ich versuche, einen vernünftigen Mittelweg zu finden. Hat jemand schon etwas von diesem Banditen oder Händler gehört? Können wir nicht ein paar Dinge von ihm bekommen? Große Kochtöpfe und Besteck zum Beispiel?«


  »Ich stelle gerade eine Liste zusammen. Was brauchen wir deiner Meinung nach am dringendsten?«


  »Ein paar Bahnen schweren Stoff, vielleicht Wolle, und Scheren, um die Stoffe zu schneiden, dazu Nadel und Faden. Wir sind nicht auf den Winter eingestellt. In der Notausrüstung waren nur  wie viele?  höchstens zwei Kleidungsstücke pro Person für kaltes Wetter. Außerdem brauchen wir alles an getrockneten, lagerfähigen Lebensmitteln, was wir nur bekommen können. Und wie wäre es mit ein paar Hühnern, damit wir Eier haben? Die Konzentrate reichen vielleicht noch bis mitten in den Winter. Wir brauchen Salz. Ein paar der Tiere, die Gerlich tötet, könnten wir einpökeln. Oh … ich muss mir noch überlegen, wie … ach, schon gut.«


  »Was ist?«


  »Ich nehme den Laser, um ihn vorzuformen und zu glätten. Dadurch wird er einfacher zu säubern sein.«


  »Was meinst du?«, fragte Ryba noch einmal.


  »Ich rede von unserem Wassertank oder der Zisterne oder wie du es auch nennen willst. Ich würde den Tank gern im Zentrum der unteren Etage anlegen, aber ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich habe mir noch nicht überlegt, wie wir am besten Leitungen legen oder in der Nähe der Quelle einen Wasserspeicher bauen können. Wir sollten wohl unterirdische Rohre verlegen, damit wir auch im Winter fließendes Wasser haben, falls wir belagert werden.«


  »Du bist ein Pessimist.«


  »Nein, ich bin ein Realist.«


  »Gut möglich«, stimmte sie zu. »Was ist, wenn der Laser ausfällt?«


  »Wir haben noch zwei Reservedüsen und ein Stromkabel. Im Notfall könnte ich auch die Geschützdüse einbauen, aber dabei geht viel Energie verloren und ich bin nicht sicher, ob das überhaupt funktioniert. Wenn der Laser jetzt ausfällt, wird es hart für uns, und es ist nicht ausgeschlossen, dass Leute sterben. Wenn er bis zum Winter hält, sollten wir den größten Teil geschafft haben.«


  »Träumer.«


  Nylan grinste traurig.


  »Nun besorge dir etwas zu essen.« Ryba winkte Istril, die inzwischen vom Felsblock geklettert war und auf Rybas Geste hin sofort herbeigeeilt kam. »Istril … könntest du auf die Geräte hier aufpassen, während der Ingenieur etwas isst? Fass aber ja nichts an und sorge dafür, dass niemand hier herumfummelt.« Ryba deutete auf die Klinge, die Nylan als Vorlage benutzt hatte. »Wenn nötig, kannst du die Waffe da benutzen.«


  »Ja, Ser.« Istril warf einen kurzen Blick zu der schwarzen Klinge, die auf dem Felsen lag. »Habt Ihr das gemacht, Ser?«


  »Ich habe es versucht«, erklärte Nylan.


  »Es ist … es ist wunderschön. Könntet … könntet Ihr mir auch so ein Schwert machen?«


  »Istril sollte eines der ersten bekommen.«


  Nylan seufzte und nickte. »Die Klinge ist jetzt weit genug abgekühlt«, sagte er zu der Marineinfanteristin mit den silbernen Haaren. »Nimm sie und probiere, ob sie wenigstens halb so gut ist, wie sie aussieht.«


  »Wirklich?«


  Ryba und Nylan nickten.


  Istril berührte den Griff, der später noch mit Leder verkleidet werden sollte, und hob die Waffe langsam hoch. Sie trat einen Schritt zurück und ließ das Schwert lächelnd sinken.


  »Ist sie hart genug?«, wollte Nylan wissen. »Verbiege sie und belaste sie.«


  Ryba hob ihr eigenes Schwert. »Wir probieren es aus.«


  Nylan sah den beiden beim Übungskampf zu und beobachtete, wie das Silber der sybranischen Klinge vor der Schwarzen Klinge funkelte.


  Nach einer Weile ließen sie die Waffen sinken und Ryba wischte sich die Stirn ab. Istril folgte ihrem Beispiel.


  »Ich glaube, sie ist sogar besser als meine«, meinte Ryba. »Wenigstens beim Schwertkampf. Zum Werfen ist sie möglicherweise nicht richtig ausbalanciert.«


  »Sie ist wunderschön«, sagte Istril.


  Ryba sah Nylan an.


  Er nickte Istril zu. »Sie ist nicht vollkommen, aber du kannst sie haben. Der Griff muss allerdings noch verkleidet werden.«


  »Die Waffe ist viel zu gut für mich.«


  »Dann musst du trainieren, um ihr gerecht zu werden«, meinte Ryba. »Als Gegenleistung für die Waffe wirst du den Ingenieur im Schwertkampf unterweisen.«


  »Kann ich gleich anfangen?«


  »Erst muss ich etwas essen und auch danach habe ich kaum Zeit. Wir müssen den Turm fertig stellen.«
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  »Ich war nicht sehr erbaut über die Anspielung auf mich als ›Meister-Magier‹, die Ihr neulich Fürst Sillek gegenüber habt fallen lassen«, sagt Terek.


  »Aber Ihr seid doch tatsächlich der Meister-Magier«, widerspricht Hissl gelassen, »ich habe nur die Wahrheit gesagt. Alles andere als die Wahrheit wäre …« Er zuckt mit den Achseln.


  »Es gibt solche und solche Wahrheiten«, erwidert Terek langsam. Er schlendert zum Tisch, auf dem das Spähglas liegt.


  Hissl schweigt.


  »Wir wollen sehen, ob Ihr etwas findet, das diesen … diesen gefallenen Engeln Eindruck macht. Denn wenn wir nichts finden, wird man uns früher oder später dazu auffordern, Fürst Nessils Tod mit zu rächen.«


  »Je später wir zum Dach der Welt aufbrechen, desto besser.«


  »Ich würde es vorziehen, überhaupt nicht dorthin zu reiten«, erwidert Terek.


  Hissl konzentriert sich. Die weißen Schleier teilen sich und ein halb fertig gestellter Turm schält sich heraus. Die Wände scheinen glatt wie Glas und dunkel wie Wasser im Winter, das von keinerlei Wind gekräuselt wird. Ein silberhaariger Mann müht sich ab, eine große Steinplatte als oberste Stufe in eine breite Steintreppe einzusetzen.


  »Große Magie …«, murmelt Hissl. Die Anstrengung, das Bild im Glas zu halten, treibt ihm die Schweißperlen auf die Stirn.


  »Auch jetzt schon würde es angesichts der Waffen, über die sie verfügen, hunderte Kämpfer brauchen, um den Turm einzunehmen.« Terek entfernt sich vom Tisch. »Die Steine scheinen mit Ordnung getränkt zu sein.«


  »Könnten wir ihn nicht einfach niederbrennen?« Hissl entspannt sich wieder und das Bild verblasst.


  »Jetzt vielleicht noch … aber was, wenn sie Schieferplatten aufs Dach legen? Es würde zwei oder drei Achttage dauern, ehe Fürst Sillek eine Streitmacht zusammenrufen und zum Turm reiten kann. Könnt Ihr Euch vorstellen, wie Fürst Sillek auf dem Dach der Welt Belagerungsmaschinen bauen lässt?«


  »Dazu wäre er durchaus in der Lage«, erklärt Hissl. »Einem großen Herrn ist nichts unmöglich.«


  »Ihr seid beschränkt. Was würde Fürst Ildyrom wohl tun, wenn er erfährt, dass Fürst Sillek mit seinen Ingenieuren und den meisten Bewaffneten aufs Dach der Welt gezogen ist?«


  »Dann wird Fürst Sillek sie eben in Frieden lassen. Wäre das so schlimm? Das Gelände eignet sich ohnehin nur als Sommerweide. Was würde er schon verlieren?«


  »Seine Ehre … das Gesicht. Wir haben Fürst Nessil von der Anwesenheit der Fremden unterrichtet. Was, glaubt Ihr, wird sein Sohn und Erbe mit uns tun, wenn er sie nicht besiegen kann? Und er wird es uns antun, Hissl, nicht nur mir.«


  Hissl reibt sich das Kinn. »Es wird ein kalter Winter.«


  »Ihr würdet unten in der Burg in Ketten gelegt und man würde Euch Hände und Arme abbrennen, falls Ihr überhaupt so lange lebt.« Terek schaut wieder ins Glas. »Seht zu, ob Ihr noch etwas herausfinden könnt.«


  »Was denn?«


  »Irgendetwas Nützliches.«


  Wieder konzentriert Hissl sich. Jetzt taucht eine Kette von Reitern im Spähglas auf. Einer der Anführer trägt ein weißes Banner mit schwarzem Viereck in der Mitte.


  »Händler«, grübelt Terek. »Aber sie sind beinahe wie Banditen bewaffnet.«


  »Das dürfte Skiodra sein …«, murmelt Hissl. Heftig schwitzend versucht er, das Bild festzuhalten.


  »Könnt Ihr es noch näher heranholen?«


  Hissl konzentriert sich, bis ihm der Schweiß in kleinen Rinnsalen über die Stirn läuft. Dunkle Fichten und Felsblöcke werden sichtbar, im Hintergrund ist ein spitzer, hoher Berg zu sehen.


  »Es sieht aus wie die Westhörner, wie die Gebirgsstraße, die zum Dach der Welt führt.« Terek lächelt. »Skiodra ist ein Mann, der stiehlt, was er bekommen kann, und den Rest zerstört. Er treibt nur Handel, wenn ihm kein anderer Weg übrig bleibt.« Der Meister-Magier reibt sich erfreut die Hände.


  »Und wenn er ihnen nun Waffen verkauft?« Hissl lässt das Bild los und tupft sich das Gesicht ab.


  Terek runzelt die Stirn und lässt das Händereiben. »Das ist nicht das Problem. Waffen haben sie schon. Sie haben mehr Waffen als Soldaten, falls man diese dunkelgrau gekleideten Frauen als Soldaten zählen kann. Aber was ist, wenn sie Waffen gegen Handelsgüter eintauschen? Selbst ein schlechtes Schwert ist noch ein halbes Goldstück wert.«


  »Ihr sagtet doch, Skiodra sei kaum mehr als ein Bandit.«


  »Wir wollen hoffen, dass er ein findiger Bandit ist. Ein sehr findiger Bandit.«


  Hissl nickt und richtet den Blick wieder auf das Glas.
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  Nylan betrachtete noch einmal die Treppe. Ja, es war richtig gewesen, einen so mächtigen Sockel in die Mitte zu bauen. Er hatte dabei mehrere Ideen im Hinterkopf gehabt: Er wollte für den quadratischen Turm eine zentrale Stütze konstruieren, er wollte eine ebene Platte als Untergrund für die oberen Stockwerke bekommen, er wollte im Innern einen Lagerraum abteilen, er wollte eine stabile Steintreppe bauen, er wollte Kamine einziehen und die innere Luftzufuhr erleichtern, um Frischluft ins Gebäude zu bekommen. All das waren gute Gründe, aber der Bau hatte die Konstruktion der Außenmauer des Turms erheblich verzögert. Sie waren noch kaum über das erste Stockwerk hinaus.


  Er stellte den Fuß auf eine Strebe und wackelte daran. Da er keine Möglichkeit hatte, die Belastungen genau zu berechnen, konnte er nur schätzen und fühlen, wie stark die Stützbalken unter Spannung standen. Vorsichtshalber hatte er die geschälten Baumstämme, die als Stütze für die Fußböden dienten, im Abstand von nur drei Handspannen gesetzt.


  »Cessya, die Strebe ist da unten nicht ordentlich verankert.«


  »Weblya holt gerade ein paar Keile, dann fixieren wir sie mit Mörtel.« Mit Hilfe des dreibeinigen Hebezeugs schafften Cessya und eine andere Marineinfanteristin einen weiteren Balken herauf, der als Stütze in eine Nische gesetzt werden sollte.


  »Verdammt! Er ist immer noch zu groß. Wir müssen ihn noch etwas zuschneiden.«


  Als Ryba auf ihrem großen Braunen zum Turm geritten kam, trat Nylan von der langen, flachen Steinplatte zurück, auf die der nächste Abschnitt des Treppenhauses gesetzt werden sollte, und ging die Steintreppe hinunter.


  Ryba hatte den Braunen schon festgebunden, als Nylan zu ihr kam. Sie trug jetzt eine sybranische Klinge und die zweite Waffe, die Nylan geschmiedet hatte, und natürlich die Pistole im Halfter.


  Es geht doch nichts über eine wandelnde Waffenkammer, dachte er. »Wo warst du?«


  »Ich habe mir die Zugänge von Westen her angesehen. Wir sind besser geschützt, als wir vermutet haben. Man kann nur über den Höhenzug zu uns herauf kommen. Ich wollte hier Halt machen und sehen, wie du vorankommst, ehe ich noch einmal die Straße überprüfe. Bisher ist weit und breit nichts von Reisenden zu sehen, nur einige Späher aus Lornth haben sich blicken lassen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie haben purpurne Uniformen getragen. Die Einheimischen gehen nicht gerade verstohlen vor.«


  »Eigentlich ist das doch gar nicht schlecht.«


  Als sie die Stelle erreichten, an der Nylan gearbeitet hatte, blickte er zu den Feldern und Wiesen hinunter, auf denen jetzt überall kleine Sonnenblumen standen. Eine silberhaarige Marineinfanteristin, die ein Feld gejätet hatte, ließ auf einmal die Hacke fallen, rannte zum Graben und übergab sich.


  »Ryba? Hast du das gesehen?«


  »Was denn?«


  »Schau doch, dort unten. Ihr ist übel.« Der Ingenieur deutete auf die Soldatin.


  »Das ist Siret. Ihr ist übel, aber sie ist nicht krank. Ich nehme an, ihr sind die Verhütungsmittel ausgegangen, falls sie überhaupt welche genommen hat.«


  »Ich habe Gerlich nicht in ihrer Nähe gesehen.« Nylan glaubte nicht, dass die nachdenkliche, silberhaarige Frau der Typ war, der auf Gerlich flog.


  »Wer weiß?«, meinte Ryba achselzuckend.


  »Du hast ihm ja zu verstehen gegeben, dass er als Zuchtbulle einen gewissen Wert hätte.«


  »Das stimmt.« Ryba lachte leise. »Man sollte meinen, du baust den Turm für die Ewigkeit.«


  »Ich denke, es wird mindestens eine Generation dauern, ehe jemand erweitern kann, was wir jetzt bauen. Wenn unsere Nachkommen gedeihen, ist es gut. Wenn nicht, erkaufen wir ihnen wenigstens etwas Zeit.«


  »Vorausgesetzt, wir werden überhaupt damit fertig.«


  »Wir könnten auch jetzt schon ein Dach aufsetzen und hätten einen besseren Schutz als in den Landefahrzeugen.«


  »Willst du vier Stockwerke einbauen?«


  »Es werden insgesamt sechs Geschosse. Wir haben schon fast genug Steine für entsprechend hohe Außenwände geschnitten, die Innenwände könnte ich, wenn nötig, mit Mörtel und unbearbeiteten Steinen bauen.«


  »Was ist mit der Wärme?«


  »Ich stelle mir eine Art primitiven Heizofen vor. Aus diesem Grund wollte ich ein unterirdisches Fundament errichtete. Wir werden einen Teil des untersten Stockwerks von außen mit Steinen und Erde bedecken. Die warme Luft steigt im Turm nach oben und das wird in dem harten Winter, mit dem wir hier rechnen müssen, sehr hilfreich sein.«


  Ryba schüttelte den Kopf. »Wir wollen lieber hoffen, dass der Laser noch eine Weile durchhält. Oder dass du lernst, mit den hier verfügbaren Materialien Waffen zu schmieden.« Sie hielt inne. »Gibt es eigentlich eine Möglichkeit, die Schwerter der Einwohner, die wir erbeutet haben, zu verbessern? Das würde nicht so viel Energie verbrauchen wie das Schmieden ganz neuer Waffen aus den Streben der Landefahrzeuge, oder?«


  »Ich weiß nicht. Soll ich es versuchen?«


  »Lass mich darüber nachdenken. Wie viele Klingen hast du bisher gemacht?«


  »Drei.«


  Ryba blickte zum Höhenzug, wo Nylan den schwarzen Stein abgebaut hatte. »Wir brauchen mehr. Bei den Dämonen, wir brauchen verdammt viel mehr von allem.«


  »Ich weiß.«


  »Was ist mit dem Stall?«


  »Wir können nicht alles auf einmal machen. Ich habe die Steine in der Weise geschnitten, dass der Hohlraum als Lager oder Stall genutzt werden kann, aber die lichte Höhe ist nur gering.«


  »Einmal Ingenieur, immer Ingenieur«, erwiderte Ryba lachend.


  »Vielleicht werde ich mich eines Tages daran gewöhnen, wie ein normaler Mensch zu reden.« Er räusperte sich und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannungen zu lösen. »An die Arbeit.«


  Im Westen erklangen Hufschläge. Ryba blickte zum Höhenzug und zu der Reiterin, die sich rasch näherte. »Kadran hat es eilig. Wir haben fast genug Pferde, aber bei weitem nicht genug Leute, die reiten können.«


  »Wir wurden ja auch ausgebildet, um zwischen den Sternen zu segeln.«


  »Und jetzt sieh dir an, wie weit du damit gekommen bist.«


  Nylan grinste amüsiert. Manchmal konnte er sich über Ryba nur wundern. Sie plante tatsächlich, eine neue Kultur aufzubauen und ein Königreich zu errichten, ohne auch nur einen Blick zurück zu werfen. Sie hatte eine Marineinfanteristin getötet und Gerlich gedroht, ihn zu verstümmeln. Andererseits, dachte Nylan, hatte sie auch keine Wahl gehabt. Anscheinend gehorchten manche Leute wirklich nur unter Zwang.


  Er leckte sich die Lippen. Seine Familie war ihm eingefallen, seine Schwester Karista und ihre Mutter. Wahrscheinlich hatte man ihnen inzwischen mitgeteilt, er sei tot. Er wünschte, er könnte sie wissen lassen, dass er noch am Leben war. Dann zuckte er mit den Achseln. War es besser für seine Verwandten, wenn sie ihn für tot hielten, falls er mit seinen Gefährten wirklich in einem anderen Universum gelandet war? Wohl nicht, aber er konnte so oder so nichts daran ändern.


  Ryba hatte sich schon entfernt, um Kadran entgegen zu reiten. Wie alle anderen Marineinfanteristinnen war auch Kadran eine vollblütige Sybranerin  groß und hart.


  Nylan betrachtete die unvollendete Treppe, dann drehte er sich um und folgte Ryba. Er wollte erfahren, was vor sich ging, und auch Huldran würde es wissen wollen.


  »Da kommen Reiter mit der Händlerflagge zu uns herauf«, verkündete Kadran, als sie nahe genug heran war. »Sie sind bis an die Zähne bewaffnet.«


  »Das ist in diesem Land wahrscheinlich keine schlechte Idee«, erwiderte die Kapitänin. »Wir begegnen ihnen am besten freundlich.«


  »Ser?«, fragte Kadran.


  »Such Fierral und sag ihr, sie soll alles für einen neuen Angriff vorbereiten. Es sollte eigentlich nicht so weit kommen, aber unser einheimischer Freund meinte, einige dieser Händler nehmen den Leuten alles weg, wenn man nicht stark genug ist, um sich zu wehren. Schick Istril zu mir und hol Gerlich. Er soll den großen Prügel mitbringen, auf den er so stolz ist. Und schick auch Ayrlyn und Narliat zu mir.« Ryba wandte sich an Nylan. »Du kommst auch mit. Damit sind wir drei und drei.«


  »Ich habe aber keine Ahnung, wie man mit diesen Dingern umgeht. Ich hatte höchstens drei Lektionen und Istril hat sich beim ersten Mal vor Lachen gebogen«, protestierte Nylan.


  »Bewaffne dich mit einer Pistole und dem Schwert. Die Einheimischen betrachten die Pistolen nicht als Waffen. Wir müssen uns in Bewegung setzen. Wir treffen uns so bald wie möglich da drüben bei den Felsen. Ich muss das Geld und den Schmuck holen, den wir erbeutet haben, und ein paar von diesen Prügeln, die hier als Schwerter gelten.« Ryba band die Zügel los und schwang sich in den Sattel ihres Braunen.


  Als Ryba und Kadran fort waren, rief Nylan zum Turm hinauf: »Huldran, Cessya, Weblya! Wir bekommen Besuch. Lasst eure Arbeit stehen und liegen und stoßt zur Fierral.«


  »Wohin, Ser?«


  »Dort drüben bei den Felsen, denke ich. Und sputet euch.«


  Huldran lachte. »Das ist Svennisch. Bei der Marineinfanterie heißt das: ›Aber zack-zack!‹«


  »Also ein bisschen zack-zack!«


  Nylan lief eilig zum Landefahrzeug, wo er seine Pistole und das Schwert verwahrte, von dem er immer noch nicht wusste, wie es im Kampf geführt wurde.


  Als er seine Sachen geholt, sich Wasser ins Gesicht gespritzt und den schlimmsten Dreck von den Händen abgewaschen hatte, waren Fierral und zwei andere schon am Treffpunkt angelangt und spähten vom Gipfel des westlichen Höhenzuges aus nach unten. Sie hielten die Laserkanone bereit.


  Nylan hoffte, dass sie die große Waffe nicht einsetzen mussten. Er betastete die kleine Lötlampe, die er aus dem Landefahrzeug mitgebracht hatte, und fragte sich, ob so ein einfaches Gerät eine Hilfe wäre. Er wollte irgendetwas bei sich haben, das Macht und Stärke demonstrierte, ohne gleich einen Haufen Leute umzubringen.


  Die übrigen sechzehn Marineinfanteristinnen  alle mit Handfeuerwaffen ausgerüstet  hielten sich in zwei Gruppen bereit. Jede Gruppe hatte ein freies Schussfeld vor sich. Kyseen, das Gesicht kreidebleich und das Bein immer noch mit einer schweren Schiene geschützt, saß bei der östlichen Gruppe auf einem Felsblock.


  Die Händler, die halb offene Steppjacken und Mäntel trugen, hatten ein Stück unterhalb des Handelsbanners Halt gemacht.


  Ryba betrachtete ihre Leute, alle mit dünnen Schiffsanzügen oder Borduniformen bekleidet, manche noch schwitzend, nachdem sie sich beeilt hatten. »Ein Wort, bevor wir beginnen … wir tauschen auf keinen Fall unsere Waffen oder die neuen Schwerter ein, die Nylan geschmiedet hat.«


  »Diese Klingen … die sind Goldstücke wert, viele Goldstücke«, meinte Narliat.


  »Sie werden uns erheblich teurer zu stehen kommen, wenn sie den Einheimischen in die Hände fallen. Wir können ein paar erbeutete Schwerter eintauschen, aber mehr nicht.«


  »Was sind die Klingen dieser Kämpfer wert?«, wollte Nylan von Narliat wissen.


  »Was immer Skiodra dafür zahlen will.«


  Nylan sah den kleinen Mann scharf an.


  Narliat wich einen Schritt zurück und stammelte: »Das ist wahr, aber die schlechteste davon hätte Fürst Nessil beinahe ein Goldstück gekostet.«


  »Gut, das sollte helfen.«


  »Lasst uns gehen. Wir lassen den Stapel mit unseren Handelswaren hier liegen.« Ryba tastete nach der Gürteltasche, in der sie fast alle einheimischen Münzen aufbewahrte.


  Langsam gingen die sechs zum Banner hinunter.


  »Wo bleiben wir stehen?«, zischelte Ayrlyn an Narliat gewandt. Ihre Augen blitzten blau.


  »Auf unserer Seite, etwa ein Dutzend Schritte vor ihnen.«


  Als die sechs Engel stehen blieben, traten acht Händler vor und ließen etwa ein Dutzend Männer bei den Pferden und den vier Wagen zurück.


  Die Händler blieben auf der anderen Seite vor dem Banner stehen. Einen Augenblick lang war nur der Wind zu hören, der die Geschirre der Zugpferde klirren ließ.


  Schließlich trat der größte Händler, der wie Gerlich ein riesiges Schwert trug, zwei weitere Schritte vor. »Ich bin Skiodra«, erklärte er auf Alt-Anglorat mit einem schweren Akzent, dass Nylan die einfachen Worte kaum verstehen konnte. »Ihr wollt Handel treiben?« Skiodra neigte vor Gerlich, dem größten Mann in der Gruppe der Engel, den Kopf.


  Bevor Gerlich etwas sagen konnte, trat Nylan vor und lächelte den Banditen und Händler höflich an. »Ja.« Dann deutete er auf Ryba. »Dies ist Ryba …« Er suchte nach dem Wort der alten Sprache und fügte hinzu: »Unsere Marschallin … Anführerin.«


  Skiodra kniff die Augen zusammen. Einer der Händler, die hinter Skiodra standen, ein Mann mit buschigem blondem Bart, grinste breit.


  »Und du willst nicht den anderen reden lassen, o Magier?«


  Magier? Nylan wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass man ihn mit seinem Schwert in der mehr schlecht als recht an der Hüfte sitzenden Scheide als Magier bezeichnen könnte.


  »Verzeiht mir …« Narliat räusperte sich und sah Ayrlyn und dann Nylan fragend an.


  Nylan nickte.


  Skiodras Blick fiel auf Narliats geschientes Bein und die verstümmelte Hand. Der Blonde hinter ihm grinste unverwandt.


  »Geehrter Skiodra«, sagte der Bewaffnete aus Lornth, »Ihr und Eure Männer solltet Euch mit Lachen besser zurückhalten. Fürst Nessil war nicht so klug und jetzt liegt er unter einem Steinhaufen unten an der Klippe. Nicht einmal sein Magier konnte ihn retten. Die … die Marschallin …« Er hatte Mühe mit dem ungewohnten Wort. »Die Anführerin hat eine der schwarzen Engelsklingen durch seinen Brustpanzer geworfen. In all meinen Jahren als Bewaffneter habe ich noch nie so etwas Schreckliches gesehen.«


  »Dann hast du noch nicht viel gesehen«, meinte Skiodra. Er wandte sich wieder an Nylan und Gerlich. »Kann sie nicht für sich selbst sprechen?«


  »Ich … spreche …«, antwortete Ryba auf Anglorat, »beherrsche aber Eure Sprache nicht gut.«


  »Wie sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sagst?«, fragte Skiodra. »Dieser … dieser Knecht spricht gut, aber schöne Worte sind nicht immer wahr. Und kaufen kann man dafür auch nichts.«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Nylan. »Ihr seid Händler, wir wollen Handel treiben. Wenn Ihr darauf beharrt …« Er zuckte mit den Achseln und wandte sich an Gerlich. »Ziehe bitte langsam diesen Prügel und zeige ihm das Ding …«


  Ein schmächtiger Händler mit einer Narbe im Gesicht und einem Kettenpanzer, der durch ein löchriges Hemd zu sehen war, blickte finster drein, als er das Wort ›Prügel‹ hörte.


  Als Gerlich die zweihändige Klinge hochhielt, riss Skiodra die Augen auf.


  »Das … das ist eine prächtige Klinge«, gab er zu.


  »Steck sie wieder weg«, befahl Ryba. »Halte dich bereit.« Ohne Skiodra aus den Augen zu lassen, sagte sie leise zu Nylan: »Sag ihm, dass er erledigt ist, wenn er auf dumme Gedanken kommt, dass er aber bei uns ein paar Taler verdienen kann, oder wie das hier heißt.«


  »Hast du das verstanden, Narliat?«, fragte Nylan.


  »Ja, Ser.« Narliat räusperte sich. »Höchst ehrenwerter Händler … Ihr habt Fürst Nessils große Klinge gesehen. Fürst Nessil kam mit sechzig Bewaffneten hierher. Ein Dutzend oder weniger konnten mit dem nackten Leben entkommen …«


  »Warum sprichst du für sie?«


  Narliat betrachtete das geschiente Bein und hob die verletzte Hand. »Was soll ich sonst tun? Sie sind Engel und wer bei Verstand ist, tut gut daran, sich ihnen nicht zu widersetzen.«


  »Ich kann keine Engel sehen.«


  Ryba trat einen Schritt vor und hob die Hand.


  Ein Lichtblitz schoss nach oben und die Spitze der Stange samt dem Handelsbanner war verschwunden. Ein paar Ascheflocken trieben herunter und wehten um die candarischen Händler.


  Nylan wäre fast zusammengezuckt, als er die Energie spürte, die hinter diesem blitzschnellen Ausbruch gesteckt hatte.


  Narliat schluckte, räusperte sich und fuhr fort: »Ich sagte doch, dass sie Engel sind.«


  Skiodra schaffte es mit Mühe, gleichmütig dreinzuschauen. »Und warum sollten Engel Handel treiben?«


  »Wir konnten nicht alles mitbringen, was wir brauchen«, antwortete Nylan zögernd. »Kauft Ihr nicht Lebensmittel, wenn Ihr auf Reisen seid?«


  »Wollt Ihr nur Lebensmittel?«


  »Oder etwas, das, Lebensmittel produziert. Hühner.«


  »Der große Skiodra handelt nicht mit Hühnern wie ein dummer … wie ein dummer Bauer.«


  »Lass ihn anbieten, was er hat«, schlug Ayrlyn vor. »Frage nicht von dir aus nach irgendetwas.«


  Narliat blickte zu Ryba, dann zu Nylan. Sie nickten ihm zu.


  »Edler Skiodra … da meine Herren nicht wissen, was Ihr anzubieten habt, wäre es vielleicht am besten, Ihr zeigt ihnen, was Ihr mitgebracht habt.«


  »Und sie sollten es genauso halten.«


  Narliat sah sich zu Nylan um, der abermals nickte.


  »Wir werden einige der Waren holen«, antwortete Narliat.


  Skiodra hob eine Hand und die vier Wagen kamen vom Fuß des Hügels den gewundenen Weg herauf.


  Ryba drehte sich um und winkte. Vier bewaffnete Marineinfanteristinnen näherten sich den Stapeln mit Vorräten auf der Hügelkuppe.


  Nylan schaute nach Westen zu den düsteren Wolken. Sie schienen den ersten Regen zu versprechen, seit er mit seinen Gefährten auf diesem Planeten gelandet war.


  Der erste Wagen war mit Fässern beladen.


  »Das da, das orangefarbene … das sind getrocknete Früchte aus Kyphros«, erklärte Narliat. »In den weißen Fässern ist Mehl. Das Siegel bedeutet, dass es in Certis gemahlen wurde …«


  »Was kosten die normalerweise?«, wollte Ayrlyn wissen.


  Narliat sah nervös zwischen der rothaarigen Kommunikationsoffizierin und Skiodra hin und her, der sich räusperte.


  Ryba legte die Hand auf den Griff des Schwerts, das Nylan mit dem Laser geschmiedet hatte.


  »Äh … genau kann ich das nicht sagen, Ser, weil es davon abhängt, wann und wo Skiodra es gekauft hat.«


  »Drei Silberstücke für das Mehl und fünf für die Früchte«, sagte Skiodra.


  Narliat riss die Augen auf.


  Nylan schnaubte. »Das ist etwa das Dreifache von dem, was der Händler dafür bezahlt hat.«


  »Wollt Ihr nach Kyphros fahren und es Euch selbst holen?«, fragte Skiodra.


  »Entschuldigung«, erwiderte Nylan. »Das Vierfache von dem, was er bezahlt hat. Vielleicht das Fünffache.«


  Narliats fast unmerkliches Kopfnicken bestätigte Nylan, dass er richtig lag.


  »Also hat der edle Händler  wie viel?  sagen wir, er hat ein halbes Silberstück für das Fass Mehl bezahlt und jetzt verlangt er drei. Sechsmal so viel … das ist ein hübscher Gewinn, wenn man ihn einstreichen darf.« Nylan lachte.


  »Ah … mein Freund … aber ich muss doch das Futter für all die Pferde und den Sold für meine Männer bezahlen. Es ist nicht billig, durch die Westhörner zu reisen … und das Mehl kommt immerhin aus Certis, die Äcker liegen jenseits der Osthörner …«


  Der Ingenieur unterdrückte ein Seufzen. Ein langer Nachmittag lag vor ihm und da ein Unwetter aufzog, wurde die Luft schwül und drückend. »Ein halbes Silberstück für Eure Auslagen können wir für jeweils zwei Fässer drauflegen«, fügte er hinzu. »Das wäre …« Er suchte einen Augenblick nach dem Wort. »Das wäre nur gerecht.«


  »Gerecht? Das wäre mein Ruin«, klagte Skiodra. »Ihr Magier glaubt immer, jeder Mensch müsste wie Ihr in der Lage sein, etwas aus dem Nichts zu erschaffen. Pah! Selbst wenn Ihr zwei Silberstücke für das Fass zahlen würdet, würde es mich noch zum armen Mann machen.«


  Narliat warf einen raschen Blick zu Nylan.


  »Eine Armut, die es Euch immer noch erlauben würde, Euch ein paar schöne Pelze zu kaufen. Sogar eine Handvoll …« Er sah sich hilfesuchend zu Narliat um.


  »Kupferstücke?«


  »Kupferstücke. Selbst ein Gewinn von zwei Kupferstücken pro Fass würde euch zum reichsten Händler weit und breit machen.«


  »Ich weiß wohl, dass Ihr ein Magier seid. Ja, Ihr mögt ein Magier sein, aber Euer Vater war ein Wucherer. Ihr wollt, dass meine Männer Heu fressen wie die Pferde und meine Pferde Unkraut. Also gut, dann sagen wir, der Gerechtigkeit halber sollen es anderthalb Silberstücke für das Fass sein, aber dann muss ich immer noch die Kleidung versetzen, die ich am Leibe trage.«


  Sie einigten sich schließlich auf neun Kupferstücke für das Fass.


  »Was habt Ihr nun anzubieten?«, fragte Skiodra, als ein Junge, der als Schreiber diente, die Zahl auf ein Stück Schiefer schrieb und Nylan anbot. Die Ziffer sah wie eine Neun aus, aber Nylan sah sich vorsichtshalber zu Ayrlyn und Narliat um, die nickten.


  »Versucht es mit dem kleinen Schwert«, schlug der Bewaffnete vor.


  Nylan zeigte dem Händler das Schwert.


  »Ein schönes Spielzeug für einen Jungen, aber sicher nicht viel wert«, schnaubte Skiodra.


  »Fürst Nessil hat ein Goldstück dafür bezahlt«, versicherte Nylan ihm.


  »Ein Goldstück, das mag sein, aber er war ein reicher Fürst, der betrogen wurde oder mit der Tochter des Schmieds geschlafen hat …«


  Der Nachmittag würde noch viel länger werden, als er befürchtet hatte. Nylan verkniff sich ein entnervtes Seufzen. »Fürsten müssen nicht handeln, edler Skiodra. Wenn sie glauben, dass man sie betrogen hat, dann töten sie den Betrüger. Diese Klinge hier ist wahrscheinlich sogar zwei Goldstücke wert, aber er hat nur eines bezahlt und die Waffe ist kaum benutzt.«


  »Wahrlich, Euer Vater und Euer Großvater müssen Wucherer gewesen sein, Magier. Wie hat nur Eure arme Mutter überleben können? Aus reinem Mitgefühl und weil ich Eure Verwegenheit zu schätzen weiß, biete ich Euch fünf Kupferstücke für diese jämmerliche Waffe …«


  Die Sonne, deren Stand hinter den schweren Wolken anfangs noch zu erkennen gewesen war, berührte schon beinahe die Gipfel im Westen, als Skiodra die Überreste seiner Waren auf die Wagen lud und Abschied nahm. Nicht lächelnd, aber auch nicht mit finsterer Miene zog er davon, nachdem er versprochen hatte, noch vor der Ernte wiederzukommen.


  »Was haben wir nun erreicht?« Fierral besah sich, was sie eingetauscht hatten, die Hand immer noch auf den Knauf ihrer Feuerwaffe gelegt.


  Die Stapel, Ballen und Fässer boten einen seltsamen Anblick. Abgesehen von fast dreißig Fässern Maismehl und anderem Mehl, getrockneten Früchten und einem mit Wachs geschützten Laib gelbem Käse hatten sie Ballen mit Wollstoff, zwei große Küchenmesser, zwei große Wasserkessel und drei unterschiedlich große Kochkessel, eine Axt und zwei Sätze Eisenscharniere erworben, die stark genug für eine Scheunentür waren. Schrauben oder Nägel gab es allerdings nicht.


  Nylan streckte die Hand aus, als er die ersten Regentropfen im Gesicht spürte. Er lauschte dem fernen Donnergrollen und runzelte die Stirn. Die Wolken schienen eine Energie zu bergen, die dem Neuronetz der Winterspeer sehr ähnlich war.


  Ayrlyn sah zwischen Nylan und den Wolken hin und her. »Ich weiß.«


  Ryba wandte sich stirnrunzelnd an Narliat. »Glaubst du, sie kommen zurück?«


  »Vielleicht ja, vielleicht nein. Es spielt keine Rolle.«


  »Es spielt keine Rolle?« Ayrlyn sah ihn mit braunen Augen fragend an.


  »Nachdem er hier war, werden auch andere kommen.«


  Nylan hoffte es. Sie brauchten mehr Vorräte, erheblich mehr Vorräte, wenn der Winter so werden würde, wie er es erwartete. Und sie brauchten etwas wie Hühner. Er war der Ansicht, dass Hühner den Winter überstehen konnten, wenn sie an einem windgeschützten Ort gehalten wurden, wo die Temperatur nicht unter den Gefrierpunkt sank.


  Er holte tief Luft, als ihm bewusst wurde, dass es letzten Endes doch nicht mehr war als eine vage Hoffnung. Was verstand er schon von solchen Dingen?


  »Ich hoffe es«, sagte Ryba, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Wir müssen die Sachen in die Landefahrzeuge oder sonst wie in Sicherheit bringen.« Ryba drehte sich um. »Fierral? Teile deine Leute ein und lass sie das Zeug einlagern. Die Stoffe müssen an einem trockenen Ort aufbewahrt werden, vielleicht unter Landefahrzeug Drei. Nylan, wie viel überdachten Stauraum gibt es im Turm?«


  »Bisher noch nicht viel«, räumte der Ingenieur ein. »Bis jetzt ist erst die unterste Decke eingezogen, unter der die Laser und Firinzellen verstaut werden sollen.«


  »Dann müssen wir vorläufig alles in den Landefahrzeugen lagern. Es wird eng.«


  »Ich kümmere mich darum, dass wir möglichst bald die nächste Decke einziehen«, sagte Nylan. Als er über das Gelände eilte, um die Laser vor dem aufziehenden Regen in. Sicherheit zu bringen, fragte er sich, ob er jemals weit genug aufholen würde, um all ihre Bedürfnisse zu befriedigen.


  Er betastete die Lötlampe in seiner Tasche und hätte beinahe gelacht. Er hatte nicht einmal mehr daran gedacht, sie einzusetzen. So ging es mit vielen Dingen  wenn es an der Zeit war, sie einzusetzen, vergaß er sie oder entschied sich für etwas anderes.


  Über ihm grollte der Donner und die Tropfen fielen schwerer und dichter. Der Himmel zog sich zu.


  


  XIX


  


  Auch am nächsten Morgen regnete es noch, aber die Topfen waren klein und eisig und wurden vom winterlich kalten Wind von den Gletschern im Westen herbeigetragen. Niedrige Wolken verhüllten Freyja und die anderen Berge, nur ein paar Höhenzüge in der Nähe des Landeplatzes waren sichtbar. Der erst teilweise fertig gestellte Turm schien in die dunstigen Bäuche der Wolken zu stechen.


  Nylan blieb in der Tür des Landefahrzeuges stehen und betrachtete den Morast. Nach einigen Augenblicken trat er in den dunstigen Morgen hinaus. Die Füße quatschten im Schlamm. Ein paar Grasbüschel und sogar die gelben Blumen waren mit Schneematsch bedeckt. Er sah sich zu Ryba um. »Das hier ist ein guter Grund, den Turm möglichst schnell fertig zu stellen. Wir werden sicher nicht die ganze Zeit trockenes und sonniges Wetter haben.«


  Er betrachtete den Schlamm unter seinen Stiefeln und fügte hinzu: »Wir brauchen Ton.«


  »Ton? Was hat das mit Regen und dem Wetter zu tun?« Ryba trat in den böigen Wind und den Regen hinaus.


  »Ich hätte schon längst daran denken sollen. Wir brauchen Ziegelsteine. Vielleicht kann ich für die Wasserleitungen und den Heizofen Leitungen aus Ton brennen. Wenn wir die richtige Sorte finden, kann ich einen großen Herd zum Kochen bauen, damit wir nicht über offenem Feuer kochen müssen.«


  »Die Idee, einen Heizofen zu bauen, lässt dich nicht los, was?«


  »In der Haupthalle sollten wir einen großen Herd haben und wenn der Heizofen nicht machbar ist, auch einen Kamin.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir müssen außerdem irgendwie das Wasser aus der Quelle in den Turm leiten und dazu brauchen wir sowieso Leitungen.«


  Ryba lachte. »Man könnte meinen, du hättest dein Leben lang nichts anderes gemacht.«


  »Schwerlich. Ich hoffe nur, ich mache nicht zu viele Fehler. Ich übersehe auch so einiges …« Er schnaubte. »Nur, dass ich nicht immer sofort merke, was ich übersehen habe, weil ich es eben übersehen habe.«


  Sie blieben ein Stück vor den Kochfeuern stehen. Ryba betrachtete die Felder und wischte sich immer wieder die Regentropfen aus dem Gesicht. Das Wasser hatte einen langen Graben, eine halbe Elle tief, in eine Ecke des Kartoffelackers gefressen und der Hügel, auf dem sich der Acker befand, war vom abfließenden Wasser beinahe unterspült worden. Zwei Marineinfanteristinnen schaufelten Erde, während eine dritte oberhalb des Ackers einen neuen Graben zog, um das Wasser in eine andere Richtung zu leiten.


  »Denalle, bist du wohl bald mit dieser verdammten Umleitung fertig, damit wir hier nicht dauernd mit dem Wasser und dem Schlamm zu kämpfen haben?«, fragte eine der beiden Soldatinnen, die versuchten, den Kartoffelacker davor zu bewahren, vollends weggespült zu werden.


  »Bleib ruhig, Rienadre. Wenn du dich hier durch das Unkraut wühlen willst, kannst du es gern tun. Die Wurzeln sind kräftiger als Synthband. Wir können gern tauschen.«


  »Verdammt …«


  Die beiden Marineinfanteristinnen auf dem Acker richteten sich erschrocken auf, als eine kleine Schlammlawine in den Graben kippte, der ständig breiter wurde.


  »Wir helfen dir lieber, Denalle, ehe wir noch mehr verlieren.« Rienadre und die andere Soldatin gingen zum Rand des Ackers.


  »Das ist keine gute Gegend für die Landwirtschaft«, bemerkte Nylan.


  »Ich weiß, aber solange wir nicht den Handel in Gang bringen und ein paar Tiere finden, die hier oben gedeihen …«


  »Schafe oder winterfeste Hirsche oder so. Selbst Hühner oder anderes zahmes Geflügel wäre brauchbar.«


  »Aber bisher haben wir nichts dergleichen zu sehen bekommen«, antwortete Ryba knapp. »Keine Hühner weit und breit und die Ziegen verschwinden zwischen den Felsen, sobald sie auch nur einen Huftritt hören.«


  Sie gingen durch den Nieselregen zu den Kochfeuern, wo Nylan sich ein Stück von dem Brot nahm, das Kyseen in einem behelfsmäßigen Ofen gebacken hatte. Dazu gab es irgendein purpurnes Nahrungskonzentrat. Er betrachtete das graue Innere und die schwarze Kruste des Brotlaibs, der beinahe so flach war wie ein Pfannkuchen. Wahrscheinlich hatte Kyseen keine Hefe gehabt, oder was sonst das Brot aufgehen ließ. Nach einem weiteren misstrauischen Blick auf die sogenannte Brotscheibe biss er ein Stück ab und kaute. Es war nur halb durchgebacken und in der Mitte noch feucht, aber immerhin … wenn er die verkohlte Kruste abkratzte, schmeckte es besser als das purpurne Konzentrat.


  Nylan runzelte die Stirn, als ihm etwas einfiel. Bestanden nicht einige Teile der Landefahrzeuge aus dünnem Metall? Vielleicht konnte er die Platten abschrauben und ohne großen Energieverbrauch in Backbleche für den Ofen verwandeln, den er noch nicht einmal gebaut hatte. Er lachte auf und biss wieder vom pappigen Brot ab. Er war dabei, sich Teile für Dinge auszudenken, von denen er nicht einmal wusste, ob er sie überhaupt bauen konnte. Sie hatten bisher noch keinen Ton gefunden, den er zu Ziegeln brennen konnte, und es war alles andere als sicher, ob der Laser überhaupt so lange halten würde.


  Er aß den letzten Bissen der Brotscheibe und ein Stück scharfen gelben Käse, spülte den Holzteller ab und stellte ihn zu den anderen. Dann machte er sich auf, Ryba zu suchen.


  Sie stand auf der anderen Seite der Kochfeuer und sprach mit Fierral.


  »Regen oder nicht, wir müssen Wachen aufstellen. Die Einheimischen sind ein angriffslustiges Volk und ich habe wirklich keine Lust, mich mit Pfeilen oder was auch immer beschießen zu lassen.«


  Nylan war überzeugt, dass kein Bogenschütze es riskieren würde, sich bei diesem Wetter seine guten Sehnen zu verderben, aber er schwieg.


  »Ja, Ser«, antwortete Fierral. Sie sah Nylan an, das rote Haar war vom Regen an den Schädel geklebt.


  »Ich wollte mit Istril überlegen, wo wir vielleicht Ton finden.« Nylan wischte sich das Wasser von der Stirn, ehe es ihm in die Augen lief.


  »Dann willst du nicht am Turm arbeiten?«, fragte Ryba.


  »Bei diesem Wetter will ich den Laser nicht ins Freie holen. Die Balken müssen sowieso erst trocknen, ehe wir sie mit Mörtel fixieren und verkeilen können.«


  »Was ist mit dem Material, das du für den Mörtel benutzt?«


  »Das ist eine andere Substanz. Und ohne Asche …« Nylan schüttelte den Kopf. »Außerdem würde ich gern etwas finden, das wir einfacher formen und brennen können. Istril meinte, sie hätte irgendwo etwas gesehen, das Ton sein könnte. Ein Stück weiter unten.«


  »Ob die Einheimischen das Lager nicht längst ausgebeutet haben?«


  »Wenn es ein großes Lager wäre, ja. Aber ich brauche nur genug Material für ein paar Innenwände, vielleicht einen Herd und mehrere Wasserleitungen.«


  Ryba zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder an Fierral. »Kannst du Istril entbehren?«


  »Das dürfte kein Problem sein, Kapitänin. Oder sollen wir dich hier lieber Marschallin nennen?«


  Ryba grinste. »Wie du willst.«


  Istril schlief noch im dritten Landefahrzeug. Sie frühstückte, während Nylan sich wusch und nach den Pferden sah.


  Als sie fertig war, kam sie zu ihm und schwang sich elegant in den Sattel. Nylan stieg etwas unbeholfen auf sein Pferd und verhedderte sich mit dem Schwert, das er kaum schwingen konnte, ohne Gefahr zu laufen, sich selbst zu verletzen.


  Die Marineinfanteristin übernahm die Führung und lenkte ihr Pferd zu einem Ausläufer des Höhenzuges, der beinahe nahtlos mit den niedrig hängenden Wolken zu verschmelzen schien. Nylan folgte ihr.


  »Ich bin nicht sicher, ob das, was ich dort gesehen habe, auch wirklich das ist, was Ihr braucht, Ser. Es geht ein Stück bergab. Es war kein normaler Schlamm, sondern es kam mir eher schmierig und fettig vor.«


  »Wir können es uns ja ansehen. Jedenfalls klingt es vielversprechend. Aber selbst wenn es wirklich Ton ist, müssen wir eine Weile experimentieren, ehe wir ihn brennen können.«


  »Brennen?«


  »Ja, man kann Ton zu Gebrauchsgegenständen formen  Wasserleitungen, Ziegelsteine, vielleicht sogar Teller und Töpfe. Wir müssen dafür aber eine Art Herd bauen, einen Brennofen.« Er packte erschrocken die Mähne des Pferdes, als es ruckend bergab zu laufen begann.


  Schweigend ritten sie weiter, bis sie die Wetterseite des Hügels erreichten, wo ein schmaler Pfad am steil abfallenden Hang entlang lief. Die meisten Felsen an der Nordseite waren noch mit Eis vom letzten Winter bedeckt, auf einigen lagen Reste vom Schnee, der in der letzten Nacht gefallen war.


  Nylan blickte zum Wald hinunter, der ein Stück unter dem Fuß des Hügels begann. Sie würden den Hügel in nördlicher Richtung umkreisen müssen, um dort hinunter zu gelangen. In der Ferne, Meilen entfernt und tief unter sich, sah und spürte er einen schmalen Bach, der aus einem Gewirr von Steinen entsprang. Er massierte sich den Nacken. »Wie lange werden wir brauchen? Gibt es keine Abkürzung?«


  Istril führte ihn weiter nach unten und hielt das Pferd nahe an der Felswand. »Es wird schon noch eine Weile dauern, Ser, und die Abkürzung kann ich wirklich nicht empfehlen.«


  »Welche Abkürzung meinst du?« Nylans Worte kamen abgehackt heraus, während er im ungewohnten Sattel hin und her schaukelte und sich mit dem Gedanken anfreundete, dass er sich wohl nie ans Reiten gewöhnen würde.


  Die silberhaarige Marineinfanteristin lächelte. »Geradewegs die Klippe hinunter. Die Stelle, zu der wir wollen, liegt direkt unterhalb der Landefahrzeuge. Es geht ziemlich tief hinunter.«


  »Oh.« Nylan setzte sich im Sattel zurecht.


  Als sie den Fuß des Höhenzuges erreicht und den schmalen Bach überquert hatten, waren Nylans Beine verkrampft. Der Regen hatte nachgelassen und sich in feuchte Nebelschleier verwandelt, die Wolken über ihnen waren eine konturlose graue Masse.


  »Manchmal sehen wir die purpurnen Späher, aber sie haben sich in der letzten Zeit wohl zurückgezogen. Reisende haben wir überhaupt keine gesehen, aber Narliat meint, das würde sich ändern, wenn es im Hochsommer wärmer wird. In den Westhörnern gibt es nicht viele Reisende.«


  »Ist das der Name dieser Berge?«, fragte Nylan. »Dann sind die Osthörner der andere große Gebirgszug?«


  »Ich nehme es an.« Istril zog ihr Schwert und machte ein paar Übungen, während ihr Pferd am schmalen Bach entlang lief. Als sie fertig war, wischte sie die Klinge an einem Stück Tuch ab, das an ihrem Gürtel hing, und steckte es wieder in die Scheide. »Eine gute Klinge, Ser.«


  »Danke. Ich wünschte nur, ich könnte so damit umgehen wie Ryba und du.«


  »Das macht die Übung. Ich hätte nie gedacht, dass ich unser Training einmal praktisch anwenden könnte.« Auf einmal lachte sie leise und beugte sich im Sattel vor. »Da! Seht dort, am Hügel!«


  Nylan sah in die Richtung, in die sie zeigte. Ein gelbes, katzenähnliches Wesen verschwand zwischen dichten Fichtenzweigen.


  »Das sind die großen Katzen. Sie mögen uns nicht. Ich glaube, es gibt hier auch Bären, aber bisher habe ich nur Spuren gesehen.«


  Nylan blickte die steile Felswand empor, die sich direkt hinter dem Bach erhob. »Kaum zu glauben, dass wir da oben lagern.« Dann betrachtete er die dicken Stämme der immergrünen Bäume, hinter denen die große Katze verschwunden war. Wäre es vielleicht sogar besser gewesen, all ihre Sachen den Hügel herunter zu schaffen?


  »Es ist jetzt nur noch eine Meile. Die Stelle ist direkt da vorn am Zusammenfluss mit dem anderen kleinen Bach«, erklärte Istril.


  Der Zusammenfluss befand sich unmittelbar vor einem rotbraunen Hügel, auf dem neben ein paar Flecken Gras nur einige Büsche wuchsen, die Nylan nicht kannte. Direkt über dem Zusammenfluss lag ein großer Kiefernzweig halb im und halb außerhalb des Wassers. Ein grünbrauner Frosch, kleiner als Nylans Hand, hockte auf dem vom Wasser entrindeten Holz. Das Tier sprang in den Bach und verschwand, als Nylan sich ihm näherte.


  Er stieg ab, band das Pferd an einen Ast und setzte über den Bach. Als die abgestoßenen Schiffsstiefel auf dem schlüpfrigen Boden ins Rutschen kamen, wäre er fast rücklings ins Wasser gefallen. Er packte einen Busch und hielt sich fest, dann bückte er sich und schöpfte etwas Ton, der fast die Beschaffenheit von Teig hatte. Er kam ihm richtig vor, aber woher sollte er das eigentlich wissen?


  »Können wir hier ein kleines Feuer machen?«


  »Ich kann wahrscheinlich ein paar Stöcke finden.« Istril wischte sich eine Strähne des silbernen Haares hinters Ohr zurück und stieg ebenfalls ab.


  Während die Marineinfanteristin Zweige und kleine Äste sammelte, untersuchte Nylan den Ton. Er sah richtig aus und fühlte sich richtig an, aber würde er sich beim Brennen auch richtig verhalten? Er formte mit den Händen einige Kugeln, Scheiben und zwei Behälter, die entfernt an Töpfe erinnerten.


  Nachdem er mit Istrils Messer ein paar trockene Späne abgeschabt hatte, zündete er das Feuer an. Sie gaben Äste hinein, bis ein kleines Bett aus glühender Holzkohle entstanden war, auf die Nylan, nachdem er sich die Hände im kalten Wasser angefeuchtet hatte, seine Proben legte.


  Danach wusch er sich den rötlichen Ton von den Händen. Die Kälte des Wassers kroch ihm rasch in die Arme.


  Während die Proben in der Holzkohle buken, die gelegentlich zischte, wenn aus dem grauen Himmel oder von den Bäumen in der Nähe Wassertropfen hineinfielen, lief Nylan langsam die schmale Schlucht hinauf und sah sich immer wieder nach rechts um. Irgendwo weit über ihm war die Ebene, auf der die Landefahrzeuge standen.


  Istril folgte ihm und sah sich ebenfalls aufmerksam um, betrachtete aber eher den Boden. »Es scheint, als würden nicht viele Leute hierher kommen.«


  »Wahrscheinlich nicht. Du hast ja gesehen, wie kalt es den Händlern war, und dabei haben wir noch geschwitzt.« Nylan blieb stehen und sah die Klippe hinauf. Wenn sie Seile hätten … vielleicht konnte man beim nächsten Mal Seile kaufen, falls die Händler überhaupt noch einmal kamen. Und falls die Händler Seile mitbrachten.


  Er musterte die Klippen. Die Felswand war mehr als vierhundert Ellen hoch und oben wahrscheinlich gefährlich abschüssig. Außerdem war gebrannter Ton nicht sehr widerstandsfähig und das bedeutete, dass man die gebrannten Sachen gut polstern musste, damit sie keinen Schaden nahmen, wenn sie gegen die Felswand prallten. Und dies wiederum bedeutete, dass sie noch mehr Seile und Ausrüstungsgegenstände brauchten.


  Wenn er den Brennofen oberhalb des Zusammenflusses an einer Stelle baute, die fast immer trocken blieb … er rieb sich das Kinn. Entweder der Ton oder die gebrannten Ziegel mussten mit den Pferden nach oben transportiert werden.


  Holz gab es genügend in der Nähe. Er hoffte, die Zugsäge, die sie Skiodra abgekauft hatten, würde ausreichen, um das Feuerholz zu schneiden. Oder würden sie die Säge oben für das Zuschneiden von Brettern und Balken brauchen? Konnten sie hier unten eine kleinere Säge benutzen, um das Feuerholz zuzuschneiden? Warum glaubte er eigentlich immer noch, dass die Dinge mit der Zeit einfacher würden?


  Schließlich drehte er sich um und kehrte zum Feuer zurück.


  »Es ist ein langer Weg, wenn man Sachen nach oben schleppen will«, bemerkte Istril.


  »In der Tat. Aber hier unten gibt es viel Holz, oben erheblich weniger.«


  »Das ist auch wieder wahr.«


  Nylan hoffte es jedenfalls.


  Mit einem Stock rollte er eine der Kugeln aus den Holzkohlen heraus. Sie war zwar zerbrochen, aber die Hälfte, die mit Asche bedeckt war, schien recht hart zu sein. Die andere Hälfte war stellenweise noch feucht.


  Er konnte fühlen, dass der Ton geeignet war, aber vorsichtshalber wartete er noch, bis die anderen Stücke fertig waren. Er gewann den Eindruck, dass irgendjemand mit Ton und Ziegeln sehr viel Zeit würde verbringen müssen, um zu experimentieren und die nötigen Erfahrungen zu sammeln.


  


  XX


  


  »Wie ich sehe, willst du nach wie vor nichts gegen die Frauen unternehmen, die auf dem Dach der Welt ihren Stolz zur Schau stellen, um dich zu verhöhnen.« Fürstin Ellindyja lässt ihre Stickarbeit etwas sinken.


  »Seit wann stickst du?«, fragt Sillek.


  »Als ich festgestellt habe, dass ich dem Herrn von Lornth nicht mehr nützlich bin, habe ich mir eine Beschäftigung gesucht, die meinem Alter entspricht.« Ellindyja zieht den äußeren Reifen etwas ab, rückt den Stoff auf dem inneren Reifen zurecht und setzt den äußeren Reifen wieder auf. Dann nimmt sie die Nadel in die Hand.


  »Wir haben noch nicht einmal die Bewaffneten ersetzt, die wir verloren haben.«


  »Auch der Ring deines Vaters ist verloren und seine Ehre nicht gerächt.« Ellindyjas Stimme ist kalt wie Eis.


  »Der gegenwärtige Fürst von Lornth wüsste es sicher zu schätzen, wenn du Vorschläge hättest, meine liebe Mutter, die mich weder ruinieren noch unser Land ungeschützt Fürst Ildyroms Zugriff überlassen.«


  »Ich habe mir meine Gedanken gemacht, Sillek  ich habe über Erbschaft und Ehre nachgedacht.«


  Fürst Sillek schürzt die Lippen, dann fragt er: »Welche Gedanken, abgesehen von einem Angriff, den wir uns nicht erlauben können, hegst du?«


  »Nun … wenn man im Verborgenen vorgehen würde, so wie es eher einem Händler entspräche, mein Sohn, dann dürfte es doch nicht schwer sein, einige … einige Abenteurer zu finden, die vielleicht auf eine Belohnung aus sind … vielleicht auf ein Stück fast wertlosen Landes, auf einen Titel … vielleicht auf einen Straferlass … falls nötig …« Ellindyja lächelt liebenswürdig.


  »Hmm …« Sillek wandert unruhig zum Fenster des Turms und wieder zurück. Seine Finger spielen im sauber getrimmten Bart. »Das ist bei weitem nicht so teuer wie der Einsatz von Truppen. Es könnte sogar  auf die eine oder andere Weise  das Banditentum eindämmen helfen.«


  »Ich bin dir mit Freuden zu Diensten, Sillek, wie ich deinem Vater zu Diensten war. Er war ein äußerst ehrenhafter Mann.«


  »Ich glaube, wir sollten unser Angebot lieber nicht an die große Glocke hängen.«


  »Nein … wir sind ja auch keine Händler. Unterrichte deine Magier und die Anführer der Bewaffneten und sorge dafür, dass auch die Händlergilde es erfährt. So gehen die klugen Kaufleute vor.«


  »Ich weiß deinen Rat sehr zu schätzen.« Sillek tritt wieder ans Fenster und blickt zum peitschenden Regen hinaus, der von den Westhörnern herunter kommt. »Dein Rat ist mir immer willkommen.« Das Wort ›Rat‹ betont er ein wenig stärker als den Rest des Satzes.


  »Das freut mich.«


  Sillek dreht sich erst wieder um, als er ein falsches Lächeln aufgesetzt hat.


  


  XXI


  


  Nylan spritzte sich noch einmal Wasser ins Gesicht und versuchte, den Steinstaub abzuwaschen, dann nahm er einen großen Schluck vom kalten Wasser des Baches, um den beißenden Geschmack und den Staub loszuwerden, der unweigerlich durch seine Nasenlöcher eindrang und ihm die Kehle austrocknete. Nach einem weiteren Schluck kehrte er zum Turm zurück. Im festgetrampelten Lehm vor den aufgestapelten Steinen, wo Cessya und Huldran gewöhnlich abwechselnd Schieferplatten für das Dach schnitten, waren Istril und Ryba in einen Übungskampf vertieft. Sie benutzten die Holzschwerter, die für Anfänger sicherer waren.


  Nylan schauderte. Früher oder später würde auch er an der Reihe sein. Er stellte seinen Becher auf einen Stapel schwarzer Steine und sah zu, wie als Nächstes Saryn und Ryba zu üben begannen. Obwohl Saryns Bein noch von einer leichten Schiene geschützt wurde, zuckten die Stäbe immer schneller hin und her, bis Nylan schon vom Zuschauen außer Atem war. Auch Istril und Siret sahen zu, in Bann geschlagen wie er.


  Als Saryn humpelnd zurückwich und den Stab sinken ließ, atmete der Ingenieur erleichtert auf.


  »Ach, ja«, sagte jemand auf der Sonnenseite eines Stapels geschnittener Steine, die für das vierte Stockwerk des Turms gedacht waren.


  Nylan beugte sich vor. Narliat saß dort und genoss die Wärme, die von den Steinen reflektiert wurde. »Wie bitte?«


  »Wenn ich die Engelinnen sehe, diese beiden da, dann verstehe ich, warum Fürst Nessil tot ist.«


  »Hast du Fürst Nessil gemocht?«, fragte Nylan. Er bemühte sich, möglichst unbefangen zu klingen.


  »Er war ehrlicher als die meisten anderen, aber er konnte schrecklich sein, wenn er wütend wurde  und er war oft wütend. Das meinte ich aber nicht, Magier. Ich bin ja auch ein Mann und ich war ein Bewaffneter.« Narliat zuckte mit den Achseln. »Ich würde es nicht wagen, gegen Eure Engelinnen das Schwert zu erheben. Sie würden mich mit drei Hieben umbringen, sogar jene, die verkrüppelt ist, und dabei habe ich selbst eine Reihe Männer im Kampf getötet. Arme Bauern zwar, aber sie waren stark und wollten nicht sterben.« Narliat blickte wieder zum Übungsplatz, wo Ryba Saryns Beispiel gefolgt war und die Waffe zur Seite gelegt hatte. »Ich sehe die Engelinnen und ich sehe, wie die ganze Welt sich ändern wird.«


  Nylan trat der Schweiß auf die Stirn, wie er da in der vollen Sonne stand. Er betrachtete den Einheimischen, der eine Jacke trug und sich an den schwarzen Stein kauerte, um die Wärme aufzufangen. »Ist dir kalt?«


  »Nicht, wenn ich hier bleibe.« Narliat lächelte. »Ihr werdet doch im Turm gut heizen, oder?«


  Nylan betrachtete die Steine, die im Sonnenlicht eher dunkelgrau schienen und nicht schwarz wie in den Bergen, wo er sie geschnitten hatte. »Nicht sehr warm …«


  »Ein Turm … ein Turm auf dem Dach der Welt. Nur Engel könnten es wagen …«


  »Nylan! Da du gerade nicht mit dem Schneiden oder Setzen von Steinen beschäftigt bist, kannst du auch üben.« Ryba winkte ihm.


  Narliat sah grinsend dem Ingenieur nach, als dieser zum Übungsplatz schlurfte.


  »Also los jetzt.« Ryba gab Nylan einen Stab. »Er ist nicht so gut ausbalanciert, wie ich es gern hätte …«


  »Ich weiß. Wir haben ja schon darüber gesprochen.« Nylan hob seinen Stab. Bei den letzten Versuchen hatte er es tatsächlich geschafft, Ryba daran zu hindern, ihn nach Lust und Laune zu verprügeln, aber er machte sich keine Illusionen über seine Fähigkeiten, sich etwa einen Meister-Schwertkämpfer oder einen Bewaffneten, oder wie sie auch hießen, vom Leibe zu halten.


  »Stell dich auf.«


  Nylan schlurfte an die richtige Position.


  »Beweg dich nicht wie ein alter Mann, Nylan.«


  Nylan sah aus den Augenwinkeln, wie Saryn einer anderen Marineinfanteristin winkte.


  »Pass auf«, fauchte Ryba.


  Er holte tief Luft und versuchte, sich auf seinen Stab, auf Rybas Gesicht und auf ihre Übungswaffe zu konzentrieren.


  »Schon besser. Bist du bereit?« Sie stieß mit ihrem Stab nach ihm und er parierte den Hieb. Ungeschickt zwar, aber er konnte den Schlag abwehren.


  »Das kannst du aber besser.« Der nächste Angriff kam schneller, Nylan versuchte zu kontern, aber das Holz traf seine Schulter.


  »Ooooh …« Er wollte sich die Schulter reiben, aber er musste zur Seite springen, weil sofort der nächste Schlag kam, dann noch einer und ein weiterer.


  Irgendwie schaffte er es, immer wieder auszuweichen, die Schläge abzublocken oder abzuwehren und den meisten Hieben und Stößen der Kapitänin zu entgehen.


  »Also gut.« Ryba ließ von ihm ab. »Das ist in etwa das, worauf du dich gefasst machen musst. Die meisten Einheimischen sind allerdings nicht so gut. Die meisten benutzen nicht die Spitzen der Waffen, sondern nur die Schneiden, und das ist etwas anderes.«


  Nylan schüttelte blinzelnd den Kopf und tupfte sich den Schweiß aus den Augen.


  »Sie haben schwere Schwerter, mit denen sie dich zu Brei zu schlagen versuchen.« Ryba hob das breite Holzschwert auf, das mit der hölzernen Klinge eher aussah wie ein schmales Brett denn wie eine Übungswaffe. »Du musst noch lernen, eine schwere Klinge abzuwehren. Du kannst nicht direkt dagegen halten, weil du sonst dein eigenes Schwert verlierst oder Gefahr läufst, dass es zerbricht.« Sie nahm das größere Übungsschwert in beide Hände. »Bist du bereit?«


  »Ja«, sagte der Ingenieur. Bei sich dachte er: Nein.


  Als Rybas schwere Übungswaffe das erste Mal auf seinen leichten Stab traf, lief die Erschütterung durch seinen ganzen Arm. Er taumelte zurück und tänzelte zur Seite, um dem nächsten Schlag auszuweichen, doch der dritte traf ihn an der Hüfte.


  »Du wärst für dein Leben verkrüppelt, wenn es eine echte Klinge gewesen wäre und wenn ich den Schlag nicht gebremst hätte. Bei den Dämonen, Nylan, das ist eine ernste Angelegenheit. Diese Dinger können dich töten und sie werden dich töten, wenn du nicht aufpasst.«


  »Wenn du es sagst …«, keuchte er. »Du bist ja mit solchen Waffen aufgewachsen.«


  »Hebe deinen Stab. Oder kriegst du ihn nicht mehr hoch?«


  Er ignorierte den Doppelsinn der Bemerkung, hob seine Übungswaffe und duckte sich, während er Rybas schweres Holzschwert abwehrte.


  »Schon besser. Und noch einmal, hoch damit.« Ryba versetzte ihm einen weiteren Schlag auf die ungeschützte Seite.


  Nylan sprang fort, ließ seinen Stab über ihr Schwert streichen und lenkte die schwere Klinge beinahe bis hinunter auf den Boden.


  »Das war gut. Benutze den Schwung der Angreifer gegen sie selbst. Diese Prügel sind ziemlich schwer.«


  Für Ryba schien es allerdings nicht so schwer zu sein, denn sie hob die Übungswaffe sofort wieder hoch und wirbelte herum. Nylan musste immer weiter ausweichen.


  Aber trotz ihrer heftigen Angriffe gelang es ihm, ihr schweres Schwert noch einmal auf den Boden zu drücken, und schließlich konnte er ihr sogar einen leichten Schlag auf die Schulter versetzen.


  Sie zog sich etwas zurück. »Nicht schlecht. Du bekommst allmählich ein Gefühl dafür. Im Augenblick wärst du wahrscheinlich in der Lage, dir die schwächeren Einheimischen vom Leibe zu halten. Du musst einfach mehr üben.« Ryba lächelte. »Ich kann sehen, dass du eines Tages ein sehr, sehr guter Schwertkämpfer werden wirst.« Das Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck, den Nylan nur als äußerst nüchtern bezeichnen konnte. »Leicht wird es aber nicht.« Sie blickte zum Turm und schüttelte den Kopf.


  Nylan ließ den Stab sinken. Er war wie in Schweiß gebadet. Mit Ryba zu trainieren war schlimmer, als schwere Steine die scheinbar endlosen Treppen des Turmes hinauf zu schleppen, und wahrscheinlich erheblich nutzloser. Er gab ihr das Übungsschwert. »Manchmal«, sagte er, »manchmal finde ich das alles ziemlich sinnlos. Ich werde nie so gut kämpfen können wie du.«


  Sie nahm das Übungsschwert entgegen und sagte leise: »Das musst du auch nicht. Du bist Ingenieur und du wirst ein Magier oder ein Zauberer sein oder wie sie es hier nennen.« Ryba hielt inne. »Narliat glaubt jetzt schon, dass du einer bist.« Dann fügte sie hinzu: »Aber du musst trotzdem fähig sein, dich im Notfall zu verteidigen, und das bedeutet, dass du mehr üben musst.«


  Nylan wischte sich die Stirn mit dem Unterarm ab. »Ein Magier?«


  »Es muss mit der Art und Weise zu tun haben, wie du den Laser einsetzt. Du solltest eigentlich fähig sein, dieses lokale Netz  oder was immer es auch ist  noch für andere Dinge zu benutzen.« Ryba lächelte. »Ich weiß, dass du es kannst.«


  »Danke, du machst mir wirklich Mut.«


  »Ich weiß, was ich weiß.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber leider nicht immer …« Dann blickte sie zu den beiden Marineinfanteristinnen, die ein Stück hinter den aufgestapelten Schieferplatten standen, und deutete auf die silberhaarige Kämpferin. »Llyselle, wir haben nicht ewig Zeit.«


  Nylan schlurfte zum Bach, um sich wieder einmal das Gesicht zu waschen. Dann machte er sich daran, die Steine in die Wände des Turms einzusetzen. Nicht einmal das kalte Wasser hatte ihn wirklich abkühlen können. Die gelben Sonnenblumen begannen zu verwelken und wichen kleinen weißen Blumen, die zwischen den Grassoden dicht über dem Boden kauerten. Nylan fühlte sich wie eine der verschrumpelten gelben Blüten.


  Als er auf dem Rückweg wieder am Übungsgelände vorbeikam, warf er einen kurzen Blick zu Narliat, der in der Sonne saß und die Beinschiene betastete. Nylan lachte bei sich, als er erkannte, dass er offenbar nicht die geringste Eile an den Tag legte, die Schiene loszuwerden.


  »Sie ist hart«, bemerkte Huldran, als Nylan eine Weile später einen Stein hob und die Treppe hinauf schleppte.


  »Sehr hart«, grunzte der Ingenieur.


  »Genau wie Ihr.«


  »Ich bin lange nicht so hart wie sie.«


  »Ihr seid mindestens so hart, Ser … wenn auch auf eine andere Art und Weise. Sie könnte den Turm nicht bauen, den wir brauchen, aber Ihr seid kein Kämpfer. Ihr seid ein Verteidiger.«


  »Das könnte wohl stimmen …« Nylan stieg weiter hinauf zum vierten Stockwerk, wo er den Stein zwischen die Balken setzte. Über ihm versenkten gerade Cessya und Weblya einen schweren Balken in einer Aussparung zwischen den Steinen.


  Als er den fünften Stein schleppte, wünschte er beinahe, er dürfte wieder mit dem Schwert üben.


  »Braucht Ihr jetzt neuen Mörtel?«


  »Ja, du kannst ihn jetzt mischen. Noch ein Stein, dann sind wir fertig.«


  »Ihr habt die Nordmauer zwischen den Streben fast schon aufgefüllt.«


  »Mit etwas Glück bekommen wir auch noch die Westmauer fertig.« Er stieg weiter die Steintreppe hoch und wäre auf der obersten Stufe beinahe ausgerutscht. Als er mit dem nächsten Stein kam, rührte Huldran schon die Bestandteile des Mörtels zusammen.


  »Der Turm wird ewig stehen«, prophezeite sie.


  »Vielleicht.«


  »Die Kapitänin sagt es. Er wird länger stehen, als unsere Nachkommen hier leben werden, und das ist eine lange Zeit.«


  »Das hat sie gesagt?«


  »Ja, Ser.«


  Nylan legte eine Pause ein, bevor er den Stein an die richtige Stelle schob. Dann sagte er: »Kannst du den Trog mit dem Mörtel bringen, wenn du fertig bist?«


  »Ja, sicher.«


  Nylan trat einen Schritt zurück, holte tief Luft und betrachtete die sechs schweren Steine. Er rückte sie noch etwas hin und her, bis sie richtig saßen.


  Was hatte Ryba nur damit gemeint, dass der Turm ewig stehen würde?


  Während er auf Huldran wartete, blickte er nach Südwesten zur eisigen Nadel Freyjas. Der Gipfel funkelte in der Mittagssonne wie einer der Deenergetisatorstrahlen, die er mit dem Netz der Winterspeer gelenkt hatte. Er schluckte. Das war Vergangenheit und keine Wehmut der Welt konnte diese Zeiten und dieses Universum zurückholen.


  Es war in der Tat ein ganz anderes Universum. An der Oberfläche sah diese Welt gar nicht so ungewöhnlich aus, aber die Unterschiede waren schwerwiegender, als den meisten Engeln bewusst war. Dennoch … Rybas Bemerkungen machten ihm Sorgen  diejenigen, die er selbst gehört hatte, genauso wie jene, von denen Huldran berichtet hatte. Neigte sie auf einmal zum Größenwahn, bekam sie Allmachtsphantasien? Wie konnte sie zu wissen behaupten, was geschehen würde? Gab sie sich Illusionen hin, weil sie nicht akzeptieren konnte, dass sie nicht mehr fähig war, die Winterspeer wie ein mächtiges Schwert zu führen, um die Dämonen zu zerschmettern?


  »Hier wäre dann der Mörtel, Ser.« Huldran schob den Trog auf die Bretter.


  Mit der Maurerkelle  auch dieses Werkzeug hatte er mit dem Laser geschnitten  verteilte er den rötlichgrauen Mörtel auf die Steine, die er gerade gesetzt hatte.


  Er wurde unterbrochen, als zur Warnung die Triangel angeschlagen wurde. Das Scheppern hallte laut über das Dach der Welt.


  »Banditen!«


  Nylan schob den fünften schweren Stein auf dem Mörtel zurecht und versuchte, sich durch das Wiehern der Pferde und die lauten Befehle nicht stören zu lassen.


  »Istril! Du reitest unten entlang und versuchst, ihnen den Weg abzuschneiden. Nimm das Gewehr!«


  »Fierral, du führst die zweite Gruppe an … nimm Gerlich mit …«


  »Formiert euch, formiert euch!«


  Als Nylan endlich den Stein loslassen und die Treppe hinauf eilen konnte, um über die Außenmauer hinweg nach unten zu blicken, konnte er nur noch die Staubwolken hinter den ausrückenden Marineinfanteristinnen sehen, die sich hinter Ryba und der rothaarigen Anführerin gesammelt hatten. Ein Dutzend waren, mit Klingen und Feuerwaffen ausgerüstet, zu beiden Seiten neben dem Gipfel des Höhenzuges zwischen den Felsen als Schutz zurückgeblieben.


  Auf der anderen Seite des Hügels, wo inzwischen ein Trampelpfad nach unten führte, konnte Nylan Hufschläge hören. Er sollte vielleicht, überlegte er sich, Markierungen setzen, damit man den Weg auch im Winter noch finden konnte. Oder vielleicht sollte er angesichts des Schlamms lieber gleich eine gepflasterte Straße bauen.


  Ein Pferd, mit zwei Reitern schwer beladen, trottete über die Anhöhe und dahinter wieder bergab. Blut strömte über das Gesicht der Reiterin, die vorne saß.


  »Sanitäter, Sanitäter!«, rief die zweite Reiterin.


  »Das ist Denalle«, sagte Weblya, die mit Cessya gerade den letzten der schweren Balken einsetzte, die den Fußboden des fünften und die Decke des vierten Stockwerks bilden sollten.


  »Sie blutet und hat einen Pfeil durch den Arm bekommen«, fügte Cessya hinzu.


  Nylan sah einen Augenblick zu, bevor er sich wieder den Steinen zuwandte. Der Mörtel würde aushärten, bevor der letzte Stein an Ort und Stelle war, wenn er sich nicht beeilte, und er konnte ohnehin nichts tun, was Ayrlyn oder die Sanitäterinnen nicht viel besser hätten tun können.


  Er trug eine weitere Schicht Mörtel auf, hob den nächsten Stein an die richtige Stelle und ignorierte das Gespräch der beiden Marineinfanteristinnen, die im Stockwerk unter ihm beschäftigt waren.


  »… meint wohl, er dürfte keinen Augenblick verlieren …«


  »Sieh dir nur das Eis da oben an. Willst du in einem dieser Landefahrzeuge mit den dünnen Wänden sitzen, wenn wir bis zur Nasenspitze eingeschneit sind?«


  »Aber … aber Denalle ist verletzt …«


  »Was kann der Ingenieur denn tun, was die Sanitäter nicht besser können?«


  »Ein Glück, dass ich kein Offizier bin … die Kapitänin ist nicht zu beneiden.«


  »Nein, in ihrer Haut möchte ich nicht stecken und mit dem Ingenieur würde ich auch nicht tauschen.«


  Die nächste Bemerkung war geflüstert, dann folgte ein Lachen.


  »Lass das lieber, du würdest dir eine Menge Ärger einhandeln.«


  Nylan errötete, fuhr aber fort, den Mörtel zu verteilen. Nachdem er den sechsten Stein gesetzt hatte, trug er den fast leeren Trog mit Mörtel nach unten, wo Huldran inzwischen mit einem Vorschlaghammer und einem Keil, den Nylan hergestellt hatte, Schieferplatten spaltete.


  »Der verdammte Schiefer«, fluchte die kräftige Kämpferin. »Er spaltet sich einfach nicht richtig.«


  »Ich weiß. Nichts geht so, wie man es sich vorstellt.«


  »Habt Ihr den Mörtel nicht ganz verbraucht?«, fragte Huldran.


  »Nein … kannst du ihn zu Pulver mahlen oder so?«


  »Das mache ich sowieso schon. Kippt ihn einfach da drüben auf den sauberen Stein, den mit der Einbuchtung. Wenn er trocken ist, zermahlen wir ihn zu Pulver und geben ihn wieder dazu.«


  Ein kühler Windstoß fegte über die Wiese und die Baustelle, gleichzeitig zog eine dicke Wolke rasch über den Himmel.


  »Der Wind tut gut«, bemerkte Huldran.


  »Vielleicht werden wir es schaffen, die Seitenwände zu bauen, bevor der Tag vorbei ist.«


  »Glaubt Ihr, das ist zu machen?«


  »Wir haben genügend geschnittene Steine und ich will den Generator ein paar Firinzellen nachladen lassen, ehe ich den Laser wieder benutze. Die Kapitänin meint, ich soll noch mehr Schwerter schmieden und …« Nylan zuckte mit den Achseln.


  »Ihr versucht, genug Energie zu speichern, um den Turm fertig zu stellen und gleichzeitig Waffen zu schmieden?«


  Der Ingenieur nickte und machte sich daran, die nächste Fuhre Steine nach oben zu schleppen. Er war damit fast fertig, als oben auf dem Hügel mehrere Pferde auftauchten, die langsam zu den Landefahrzeugen herunterkamen. Quer über einem Sattel lag ein regloser, olivgrün gekleideter Körper.


  Nylan schüttelte den Kopf. Musste wirklich jeder Angriff von Banditen dazu führen, dass sie einen Gefährten verloren?


  Er sah zu, wie die Reiterinnen direkt aufs rauchende Feuer zuhielten, wo Kyseen, die wegen des gebrochenen Beins nicht am Kampf teilgenommen hatte, mit Kochen beschäftigt war.


  Für sie hatte Nylan noch nicht viel tun können. Bisher hatte er erst den Grundriss der Küche und die Entwürfe der Kochherde für den Turm gezeichnet. Er hoffte, die Banditen hatten die Ziegelsteinfabrikation nicht zu sehr gestört, aber er behielt seine Befürchtungen für sich.


  Der Ingenieur erkannte die schlanke, silberhaarige Istril. »Istril!«, rief er winkend.


  Die Marineinfanteristin lenkte ihr Pferd zum Turm, nachdem sie sich mit einem Wort von den anderen beiden, die weiter zu den Landefahrzeugen ritten, verabschiedet hatte.


  Nylan wartete, bis sie nahe genug heran war, dann deutete der Ingenieur zur Wiese.


  »Wen hat es erwischt?«


  »Desinada.« Istril zügelte ihr Pferd.


  Nylan erinnerte sich undeutlich an die Frau. Sie hatte zu der Gruppe gehört, die in seinem Landefahrzeug gesessen hatte. »Das tut mir Leid.«


  »So ist es eben, was will man machen?«


  »Gibt es auch gute Neuigkeiten?«, wollte Huldran wissen.


  »Einer von ihnen hatte eine Börse dabei.« Istril hob einen Lederbeutel und schüttelte ihn, damit Nylan und die anderen die Münzen klingeln hören konnten. »Nicht, dass ich Desinada für ein Dutzend davon eintauschen würde.«


  »Wurde sonst noch jemand verletzt?«, fragte Nylan.


  »Nein. Rienadre hat sich hinter dem Brennofen versteckt und einen der Bastarde erledigt, ich habe den zweiten erwischt. Einer könnte entkommen sein oder vielleicht sogar noch mehr, aber Berlis hat mindestens einen Verletzten gestellt. Er hat eine dicke Lippe riskiert und sie hat ihn aufgespießt. Manchmal kann sie richtig böse werden.«


  »Und ob …«, murmelte Weblya. »Und ob.«


  »Danke.« Nylan nickte Istril zu.


  »Gern geschehen, Ser.« Istril zog ihr Pferd herum und ritt zu den Landefahrzeugen.


  Neue Hufschläge verrieten ihm, dass Ryba und die anderen Marineinfanteristinnen zurückkehrten. Sie hatten zwei Pferde erbeutet, auf denen jeweils ein gefesselter Bandit saß.


  Nylan nickte und bückte sich, um den nächsten Stein hochzuheben. »An die Arbeit.«


  »Macht Ihr denn niemals eine Pause, Ser?«, fragte Cessya.


  »Der Winter macht auch keine.« Nylan ging die Treppe hinauf.


  »Noch ein Balken«, erklärte Cessya. »Es ist nur noch einer.«


  »Und dann müssen wir Bretter sägen«, sagte Weblya.


  »O ja … dieses Mal gehe ich nach oben und du kommst unten in die Grube.«


  »Danke.«


  Die Sonne war schon hinter den Gipfeln im Westen untergegangen, als Nylan im vierten Stockwerk den letzten Stein in die Ostwand setzte. Er hatte nicht ganz geschafft, was er sich vorgenommen hatte, denn in der Südwand klafften noch ein paar Lücken. Es würde noch einen Tag dauern, ehe Cessya und Weblya die großen Balken einsetzen und mit Mörtel fixieren konnten. Dann würden die Dielenbretter darüber gelegt. Er schlurfte mit dem leeren Mörteltrog hinunter.


  »Darum kümmern wir uns, Ser«, sagte Weblya.


  »Ihr wollt unbedingt fertig sein, ehe die Kälte einsetzt, nicht wahr?«, fragte Cessya.


  »Wenigstens mit den Mauern und dem Dach. An ein paar Stellen können wir Armaglas als Fenster einsetzen, wenn der Laser lange genug mitmacht.« Nylan hustete und bemühte sich, den Staub von Stein und Mörtel auszuspucken. »Ich würde außerdem gern bald die Kochherde und den Heizkessel einbauen.«


  »Einen Heizkessel?« Die beiden sahen einander an.


  »Einen primitiven Heizofen, ja. Mit Holz gefeuert und breiten Abzügen. Die Frischluft kommt durch ein Loch im Fundament der Treppe herein, das ist schon eingebaut.«


  »Ihr plant wirklich in großem Maßstab.«


  »Das mag sein, aber wenn da draußen hoher Schnee liegt, braucht man drinnen Platz.« Nylan lächelte schief. »Die Schneenomaden sind nicht den ganzen Winter über auf die Jagd gegangen, nur um Lebensmittel zu bekommen. Wenn sie alle ständig bei den Feuern geblieben wären, hätten sie sich wohl gegenseitig umgebracht.« Er runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich müssen wir drinnen ein paar Balken lagern, damit die Leute sich Skier schnitzen können, wenn es kalt wird.«


  Die beiden Marineinfanteristinnen schüttelten staunend den Kopf, während der Ingenieur den Laser überprüfte, der unter der Treppe verstaut war. Dann ging er den Hügel hinauf zum tragbaren Generator, an dem eine einzige Firinzelle hing.


  Er las die Anzeigen der Zelle ab, die gerade geladen wurde  mehr als dreiundachtzig Prozent  und löste die Verbindung, um eine leere Zelle anzuschließen. Dann kehrte er zum Turm zurück, wo die Marineinfanteristinnen inzwischen den Mörteltrog geleert und gesäubert und die Werkzeuge einsortiert hatten.


  »Ich will mich vor dem Abendessen noch waschen«, sagte er.


  »Was gibt es überhaupt?«


  »Gerlich hat zwei wilde Ziegen oder Schafe erlegt. Also gibt es Ziegeneintopf. Das Fleisch ist zu zäh, um etwas anderes damit anzufangen«, verkündete Weblya.


  Ziegeneintopf, dachte Nylan. Genauer gesagt, ein Gemenge aus Ziegenfleisch, wilden Zwiebeln und ein paar weiteren Zutaten, meist Wurzeln und Pflanzen, über die man besser nicht weiter nachdachte, das Ganze eingedickt mit Maismehl.


  »Wundervoll.«


  Er marschierte zum Bach, der mit jedem Tag schmaler zu werden schien. In den letzten beiden Achttagen hatte es kaum geregnet, was sich möglicherweise nachteilig auf ihre Ernte auswirken konnte.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, ging er in der einsetzenden Dämmerung zu den Landefahrzeugen und den Kochfeuern. Das Wasser und der Wind von den eisbedeckten Gipfeln hatten sein Gesicht gekühlt.


  Der Geruch von Rauch und Brot und wilden Zwiebeln verriet ihm, dass er wieder einmal fast als Letzter zum Essen kam.


  »Hier, Ser.« Kyseen reichte ihm einen selbstgeschnitzten Holzteller, auf dem ein Klecks dunkler Eintopf und eine Scheibe vom flachen, angebrannten Brot lagen. Immerhin, dieses Mal war die Kruste nur dunkelbraun, nicht schwarz.


  »Ihr könnt Euch hierher setzen, Ser.« Selitra erhob sich von einer Baumscheibe. »Ich bin fertig.«


  Nylan bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln bei der schlanken Marineinfanteristin und setzte sich. Die Beine taten ihm weh, die Schultern schmerzten, die Hände waren aufgesprungen und ausgetrocknet. Und er war noch nicht einmal mit dem vierten Stock fertig.


  Er versuchte das Brot. Es war nicht pappig und schmeckte sogar mehr oder weniger nach Brot, aber es war sehr, sehr schwer. Er tauchte es in die braune Pampe, die ein Eintopf sein sollte, und begann zu kauen. Entweder das Essen wurde besser oder er war am Verhungern. Wahrscheinlich beides.


  »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Ryba. »Ich habe schon vorhin gegessen.«


  Nylan nickte. »Ich wollte eigentlich die Außenmauer des vierten Stocks fertig stellen, aber wir haben es nicht ganz geschafft.« Er blickte nach Norden zum dunklen Umriss des Turms.


  Ryba bemerkte seinen Blick. »Er ist beeindruckend.«


  Nylan schnaubte. »Ich will eigentlich nur, dass er warm und stark ist.«


  »Nur das? Ich kann mich an Bemerkungen über Heizkessel, Herde und Wasserleitungen erinnern.«


  »Das gehört dazu, wenn man sicher und warm wohnen will.« Er tauchte den Brotkanten in den Eintopf und biss ab.


  »Es waren keine gewöhnlichen Räuber«, erklärte Ryba leise. »Die Klingen und Bogen waren besser als die Waffen der Leute in Fürst Nessils Gefolge.«


  »Kopfgeldjäger?«, fragte Nylan nach kurzem Überlegen.


  »Ich glaube schon. Ich denke, der örtliche Fürst hat eine Belohnung ausgesetzt, um uns loszuwerden. Wahrscheinlich werden wir noch mehr Banditen und Wegelagerer zu sehen bekommen, vielleicht vor Ende des Sommers sogar noch eine größere Streitmacht.«


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf.


  »Dein Turm sieht von Tag zu Tag besser aus.« Ryba knetete ihm die verspannten Schultermuskeln.


  Nylan schluckte. »Ich lege eigentlich keinen großen Wert darauf, auf diese Art Recht zu bekommen.«


  »Das ist aber immer noch besser, als sich zu irren.«


  Dagegen konnte er nichts mehr einwenden. Er blickte zum größeren Feuer, wo die Marineinfanteristinnen sich um Ayrlyn versammelt hatten.


  »Wie wäre es mit einem Lied?«, fragte Llyselle.


  »Ein Lied?«, gab die rothaarige Kommunikationsoffizierin zurück. Sie schien nicht begeistert.


  »Ein Lied über den Sieg der Engel über die Banditen«, schlug Narliat vor.


  »Ich weiß nichts von einem Sieg«, murmelte Denalle. Sie warf einen Blick auf den geschienten rechten Arm und strich abwesend mit der Linken über den Verband, der ihre Stirn bedeckte. Sie zuckte zusammen und schloss einen Moment die Augen.


  »So schnell kann ich mir kein Lied einfallen lassen«, antwortete Ayrlyn.


  »Aber Ihr seid doch eine Minnesängerin, oder nicht?«, wollte Narliat wissen.


  »Die Überlieferungen werden hier mündlich weitergetragen«, erläuterte Saryn.


  »Mit viel zu vielen Worten«, warf Gerlich ein, indem er Narliat anstarrte.


  Nylan spannte unwillkürlich alle Muskeln an, als er Gerlichs Antwort hörte, und zwang sich, ruhig auszuatmen.


  »Und es gibt hier zu viele Magier«, fügte der Jäger hinzu. »Ich verstehe nicht, warum die Magier den Edelleuten helfen, den Fürsten oder wer sie auch sind. Die Magier haben große Kräfte.«


  »Die Magier können sich nicht gegen kaltes Eisen wehren«, wandte Narliat ein, »und es gibt nicht viele mächtige Magier.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht …«


  »Oh, Gerlich«, murmelte Ryba, gerade laut genug, dass Nylan es hören konnte. »Denk doch endlich einmal nach.«


  Auch Nylan dachte über kaltes Eisen nach. Er fragte sich, warum kaltes Eisen für einen Magier ein Problem darstellen sollte. Er selbst konnte damit umgehen, doch Narliat hatte ihn für einen Magier gehalten.


  »Kaltes Eisen?«, fragte er schließlich.


  »Aber sicher doch, Magier. Die Weißen können nicht mit kaltem Eisen umgehen. Es heißt, es würde sie schrecklich verbrennen.« Narliat zuckte mit den Achseln. »Gesehen habe ich es noch nicht, aber ich habe andererseits auch noch nie erlebt, dass ein Weißer Magier Eisen berührt hätte. Sogar ihre Dolche sind aus Bronze.«


  Nylan runzelte die Stirn. Was war der Grund dafür? »Danke.«


  »Nun, da wir dies geklärt haben«, schaltete Ryba sich übertrieben munter ein, »könnten wir vielleicht ein Lied hören?«


  Ayrlyn nahm die kleine, viersaitige Lutar, die sie aus der Winterspeer mitgebracht hatte.


  »Wie wäre es damit?« Sie schlug die Saiten an, stimmte das Instrument, schlug die Saiten noch einmal an und räusperte sich, ehe sie begann.


  


  Eine Kapitänin ist ein seltsam Ding


  Fährt durch den Weltenraum mit ihrem Netz


  Ein Engel ist sie und gefährlich lebt sie


  Und immer ist ihr Wort Gesetz.


  


  Erst lenkt sie unsren Angriff gegen den Dämonenturm


  Führt uns dann herab durch manchen Himmelssturm.


  


  Nylan zuckte zusammen, denn er wusste, dass die zweite Strophe obszön und die dritte sogar noch derber werden würde. Ryba grinste nur.


  »Ich habe schon schlimmere Versionen dieses Liedes gehört«, meinte sie. »Viel schlimmere.«


  Kehliges Lachen erhob sich am Feuer, noch bevor Ayrlyn die letzte Strophe zu Ende gesungen hatte.


  »… und so genoss sie ihn von Herzen und nahm ihn sich zur Brust!«


  Das Gelächter erstarb nach einer Weile.


  »Ein altes Lied? Ein altes sybranisches Lied?«, bat Denalle.


  »Viele kenne ich nicht«, gab Ayrlyn zu, »aber wenigstens dieses eine hier kann ich singen.« Die rothaarige Frau stimmte noch einmal die Saiten nach und begann.


  


  Wenn weicher Schnee auf harte Steine fällt,


  Wenn scharfer Wind durch starre Wälder weht,


  Wenn schweres Eis die Welt gefangen hält,


  Dann sing mir von der Zeit,


  wenn dieser kalte Bann vergeht.


  


  Wenn grüne Spitzen den Schnee durchbrechen,


  Wenn kalte Bäche frisches Wasser führen,


  Wenn frühlingstolle Hasen den Futterplatz vergessen,


  Dann lässt mich dieses Lied die Liebe spüren.


  


  Wenn goldnes Gras ein Lied der Sonne singt,


  Wenn rote Blüten mit den Köpfen nicken, allerorten,


  Wenn das Fohlen munter auf der Wiese springt,


  Dann träumst du schon vom Herbst, von diesem Lied,


  von seinen Worten.


  


  Nylan sah sich unter den Gefährten um. In vielen Augenpaaren standen Tränen, einige Kämpferinnen tupften sich die feuchten Wangen ab, als Ayrlyn die Lutar sinken ließ.


  Huldran ging langsam in die Dunkelheit davon, Selitra lehnte den Kopf an Gerlichs Schulter und schluchzte leise, nachdem sie die alte Ballade der sybranischen Reiternomaden gehört hatte.


  »Wie wäre es mit einem fröhlicheren Lied?«, schlug Ryba vor.


  »Ich will es versuchen.« Ayrlyn stimmte noch einmal nach und begann:


  


  Als ich ein junges Mädchen war,


  wollt ich mich nur vergnügen,


  Jetzt bin ich alt und hob einen Mann und


  höre lauter Lügen.


  Sagt er mir doch, sein Kater könnte reden,


  und auch noch andre Sachen,


  Erzählt mir Theorien von Quarks und meint,


  ich müsste drüber lachen.


  


  »Lügen über Katzen und Theorien über Quarks …«, sagte Nylan versonnen. »Ich fürchte, hier wird das alles zur Lüge, zumindest was die Quarks angeht.«


  »Glaubst du, die Quarks sind hier keine Realität?«, fragte Ryba. Sie hatte ihm eine Hand leicht auf den Unterarm gelegt, eine warme Berührung in der kühlen Abendluft.


  »Wer weiß schon, was real ist oder was die Realität ist?«, antwortete er.


  »Der Ort, wo wir sind, ist die Realität.«


  Diese Definition war so gut wie jede andere, dachte Nylan. Er betrachtete Freyjas Eis, das beinahe aus sich selbst heraus zu leuchten schien. Vor dem spitzen Gipfel würde selbst der mächtigste Turm, den er je bauen könnte, winzig klein wirken.


  


  XXII


  


  »Fürst Sillek gibt bekannt, dass er durchaus erbaut wäre zu hören, dass die Eindringlinge, die das Dach der Welt besetzt haben, zu Staub zermalmt wurden und der Siegelring seines Vaters gerettet werden konnte.« Terek reibt sich das Kinn und wandert zum Turmfenster.


  »Er will aber nicht wie sein Vater mit einer Truppe dort hinaufziehen«, antwortet Hissl, der am kleinen Tisch vor dem Spähglas sitzt.


  »Wir haben erst unlängst darüber gesprochen. Was würdet Ihr an seiner Stelle tun? Sein Angebot wird jeden Halsabschneider in Lornth veranlassen, die Frauen anzugreifen.«


  »Was soll das nützen?« Hissl steht auf und geht zum zweiten offenen Fenster, um sich von der Brise Kühlung zufächeln zu lassen. »Fürst Nessil hatte sechzig Bewaffnete. Nicht einmal Skiodra hat so viele und Ihr habt gesehen, wie er zurückgewichen ist, als er diesen teuflischen Frauen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Was könnte da eine Handvoll Strauchdiebe ausrichten?«


  »Fürst Sillek muss etwas unternehmen. Die … die Expedition zum Dach der Welt war recht … sie ist für Fürst Nessil recht unglücklich verlaufen.« Terek wendet sich wieder an Hissl.


  »Ihr meint eher, für seine Familie?«, fragt Hissl. »Ein Toter ist nicht mehr in Verlegenheit zu bringen.«


  »Der junge Fürst Sillek will seinen Vater rächen.«


  »Um damit seine Position zu stärken?«


  »Er ist bereit, jedem, der Erfolg hat, etwas Land und einen kleinen Adelstitel zu geben. Zweifellos etwas wie den Herzog der Eisenholzwälder.« Terek lacht. »Es muss doch genügend Männer geben, die der Ansicht sind, eine Frau könnte ihnen nicht gefährlich werden.« Der Meister-Magier zuckt mit den Achseln. »Im Übrigen sind es nicht viele und mit jeder, die vorher den Tod findet, wird die Angelegenheit für Fürst Sillek etwas einfacher.«


  »Lasst uns mal sehen«, meint Hissl ironisch. »Fürst Nessil hat dreiundvierzig Bewaffnete verloren, die Engel fünf. Sagen wir, es sind noch zwei Dutzend auf dem Dach der Welt. Das bedeutet, dass Fürst Sillek oder sonst jemand lediglich etwa vierhundert Bewaffnete opfern muss.« Hissls Stimme ist weich und melodisch. »Und dies würde nur für eine Schlacht in offenem Gelände gelten. Wenn der Turm erst fertig ist, könnte es zehnmal so viele Truppen erfordern, die Hochebene einzunehmen. Glaubt Ihr, wir könnten Fürst Ildyrom, Fürst Ekleth von Spidlaria und all die anderen überzeugen …«


  »Ich habe genug von Eurer Dummheit«, knurrt Terek. »Der Plan, den der Fürst sich gegen die Engel ausgedacht hat, kann ihm nicht schaden.«


  »Glaubt Ihr wirklich, sie sind Engel?«, fragt Hissl.


  »Es könnte in unserem Interesse liegen, dies zu verbreiten  oder mindestens zu sagen, dass sie gefallene Engel sind.«


  »Einige von ihnen sind gestorben. Engel sterben aber nicht«, widerspricht Hissl.


  »Ich glaube, das war einer der Männer.«


  »Es gibt inzwischen sieben Gräber für ihre eigenen Leute und zwei Männer laufen noch herum. Das bedeutet, dass schon sechs Frauen gestorben sind.«


  »Ihr ermüdet mich, Hissl«, erwidert Terek.


  »Ich bemühe mich nur um Genauigkeit.«


  »Dann wollen wir sie gefallene Engel nennen. Das erweckt den Eindruck, sie wären verletzlich.« Terek hält inne und fügt hinzu: »Und welche anderen … Genauigkeiten könnt Ihr mir sonst noch mitteilen? Hilfreiche Genauigkeiten, wenn möglich?«


  »Diese Donnerwerfer … ich glaube nicht, dass sie noch lange benutzt werden können.«


  »Würdet Ihr Euer Leben darauf verwetten?«


  »Im Augenblick nicht. In einem Jahr … sicherlich.«


  Terek wartet. »Fahrt fort und erklärt Euch. Ich will Euch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Nur eine Handvoll von ihnen hat Erfahrung im Umgang mit Schwertern  die Anführerin, einer der Männer und eine der kleineren Frauen. Aber sie unterweisen die anderen. Und daher …« Hissl zuckt mit den Achseln. »Warum vergeuden sie ihre Zeit damit, den Umgang mit einer weniger wirkungsvollen Waffe zu erlernen? Außerdem haben sie begonnen, einen Turm zu bauen.«


  »Auf dem Dach der Welt? Ein einziger Winter und sie sind tot oder wollen freiwillig abziehen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.« Hissl legt den Zeigefinger an die linke Wange und runzelt die Stirn. »Wir trugen Jacken und Mäntel, weil ein kalter Wind wehte. Der Frühling hatte dort oben gerade erst begonnen. Sie dagegen trugen dünne Kleidung und schwitzten  sie alle.«


  »Wir werden sehen.« Terek reibt sich wieder das Kinn. »Wir werden sehen.«


  »Ja, das ist wahr.« Hissl runzelt noch einmal leicht die Stirn, dann lächelt er.


  


  XXIII


  


  Das Grünzeug, das in den von Hand gezogenen Furchen der beiden Äcker spross, war stellenweise kniehoch gewachsen, an anderen Stellen, je nach Pflanzenart, sogar hüfthoch. Die Kartoffeln waren in gleichmäßigen Hügelbeeten gesetzt, aber die grünblättrigen Pflanzen bedeckten auf dem dritten Feld beinahe die gesamte Fläche. Frei geblieben war nur eine diagonale Linie, wo vor einigen Achttagen nach einem Unwetter das Wasser einen Graben aufgerissen hatte, der inzwischen wieder zugeschüttet war.


  Hinter den Feldern standen die Landefahrzeuge. Tautropfen sammelten sich auf dem Metall und liefen über die Außenwände. Ein Stück hinter ihnen waren der große Steinhaufen und sieben kleinere Hügelgräber zu sehen, darunter das letzte, in dem Desinada begraben lag. Zwischen den Steinen wuchsen dunkelblaue Blumen, dazwischen verblassten die blutroten Blüten, die jetzt, im Spätsommer, verblühten.


  Nylan wandte sich nach Westen, wo der Frühnebel in der Morgendämmerung vom Turm, der wuchtig oberhalb der Felder stand, aufzusteigen schien. Die oberste Kante der schwarzen Steinmauern war zehnmal höher als eine Frau. Mitten aus dem Turm erhob sich ein quadratischer Aufbau aus gemauerten Steinen, mit dem etwa die Hälfte der Deckenbalken bereits verbunden waren. Die übrigen Balken lagen unterhalb des Turms bereit.


  Nylan blieb in der Morgendämmerung stehen und betrachtete die nach Süden weisende Öffnung, in die später die Tür des Gebäudes eingepasst werden sollte. Die schweren Scharniere hatten sie zwar schon in die Laibung eingebaut und auch der Zugang war bereits gemauert, aber die Tür selbst musste erst noch gezimmert werden.


  Er betrachtete den Turm. Ein großes Kunstwerk war er nicht, aber er würde stark genug und groß genug sein, um seinen Zweck zu erfüllen, solange die Einheimischen sich nicht darauf verlegten, Belagerungsmaschinen durch die Berge zu schleppen oder ganze Jahreszeiten damit zu verbringen, sie hier oben zu bauen, während die Baumeister versorgt und von einem Heer beschützt werden mussten. Keine der Möglichkeiten schien sehr nahe liegend. Aber andererseits, überlegte er, war der ganze Planet alles andere als nahe liegend.


  Als er spürte, dass jemand sich ihm näherte, sah er sich zu den Landefahrzeugen um.


  »Du schläfst nicht viel, was?« Ryba blieb ein paar Schritte vor ihm stehen.


  »Du anscheinend auch nicht.«


  »Die Bürde, die eine Anführerin zu tragen hat, der Fluch der Voraussicht …« Ryba räusperte sich und wandte sich zum Turm um.


  Er bemerkte ihren Blick. »Ja, es ist immer noch eine Menge zu tun. Manchmal  und in der letzten Zeit sogar immer öfter  frage ich mich, was ich wohl alles vergessen habe.«


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Der Turm ist wunderschön und ich kann sehen, dass er für Generationen stehen bleiben wird. Vielleicht sogar länger.«


  »Du kannst es sehen?«


  Ryba zuckte beinahe traurig die Achseln. »Es gibt einige Dinge, die ich sehen kann. Die Frauen etwa, die durch die Berge klettern und nach Westwind und einer Hoffnung suchen werden, nach einem anderen Leben. Die Männer, die sie jagen und nichts verstehen werden.«


  »Westwind?«


  »Ich dachte, es wäre ein guter Name. So wird der Ort jedenfalls genannt werden.« Sie lachte heiser. »Und daher können wir auch gleich damit anfangen.«


  Nylan drehte sich zu ihr um. »Und das kannst du alles sehen?«


  »Nylan … du kannst Metall verbiegen und mit großen Kräften umgehen und Ayrlyn kann mit ihren Liedern die Herzen der Menschen berühren und mit den Händen kleine Verletzungen heilen. Saryn  sie beginnt zu strahlen, wenn sie Wasser oder eine Klinge berührt. Warum sollte ich, die ich doch im größten aller Neuronetze geflogen bin, warum sollte ich nicht auch eine Fähigkeit haben, die über den Umgang mit Schwertern hinausgeht?«


  »Hellseherei?«, flüsterte er.


  »Manchmal … ja. Es geschieht nur hin und wieder, aber ich frage mich …« Sie schüttelte den Kopf. »Glaubst du, es ist leicht, einen deiner eigenen Leute zu töten und so hart zu sein wie die Steine in deinem Turm? Zu sehen, was sich entwickeln könnte, wenn du nur stark genug bist … zu wissen, dass alle sterben müssen, wenn du nicht …«


  Er berührte ihre Hand. Die Finger waren kalt und zitterten und er brauchte ihr nicht mehr in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass sie weinte.


  


  XXIV


  


  So nahm der Kampf zwischen Ordnung und Chaos seinen Fortgang, zwischen jenen, die die Ordnung ihrem Willen unterwerfen konnten, und jenen, die es nicht vermochten, zwischen jenen, die dem Schwert folgten, und den anderen, die sich dem Geist verschrieben.


  


  Auf dem Dach der Welt bauten die ersten Engel im ewigen Eis ihre Feldfrüchte an. Mauern errichteten sie, Ziegelsteine brannten sie und entwarfen allerlei höchst wundersame Dinge: Schwarze Klingen, die niemals stumpf wurden, und Wasser, das im kältesten Winter noch lief und nicht gefror, und ihren Turm, in dem es warm blieb, obwohl er nur von einem einzigen Feuer gewärmt wurde.


  


  Zu den Großen jener Zeiten zahlten Ryba, die Kämpferin mit den beiden Schwertern, und Nylan, der Schmied der Ordnung. Auch Gerlich, der Jäger, und Saryn, die Mächtige, und Ayrlyn mit ihren Liedern waren unter den Engeln. Sie waren die ersten Hüter Westwinds …


  


  Als aber der geschickte und schreckliche Schmied Nylan die grausamen Schwarzen Klingen von Westwind schmiedete und die Steine aus den Bergen schlug, um den Schwarzen Turm zu bauen, führte Ryba die Wächterinnen von Westwind an und ließ keinen Mann auf dem Dach der Welt einen Sieg erringen.


  


  Denn auch wenn die Herren der Dämonen sprachen: »Ich will nicht erlauben, dass diese Engelsfrauen überleben«, so erschuf Ryba doch, sowie ein Engel fiel, sogleich einen Neuen aus jenen, die vor den Dämonen geflohen waren, bis es niemanden mehr gab, der dem Schwarzen Turm gefährlich werden konnte. Und so geschah es, dass Ryba die letzte der Engelinnen war, die im Himmel regiert hatte, und die erste wurde, die unsere Legende schuf, der alle folgen müssen …


  


  BUCH AYRLYN


  Abschnitt I [gekürzter Text]


  


  XXV


  


  Sillek betrachtet die in Reihen aufgestellten Pferde, dann blickt er zum westlichen Arm des Flusses und zur Furt. Hinter ihm rutschen die achtzig Bewaffneten unruhig auf den Sätteln hin und her.


  Im Schutz der nächsten niedrigen Hügel steht eine weitere Kavallerieeinheit bereit. Die Kämpfer reiten unter dem weißen Banner, auf dem nur eine einzelne Tanne abgebildet ist  das Banner von Jerans. Sillek mustert die jeranischen Truppen und nimmt die unterschiedlichen Größen der Soldaten zur Kenntnis, die den seinen gegenüber stehen. Es sind bewaffnete Männer und Frauen, die mit ihren Pferden im kniehohen Gras warten.


  »Barbarisch«, murmelt er.


  »Die Frauen?«, fragt Koric. Der Hauptmann mit dem Schnurrbart und den leicht gebeugten Schultern spuckt ins Gras. »Manchmal sind sie sogar unangenehmer als die Männer. Da würde ich lieber jeden Tag gegen die Suthyaner kämpfen.«


  »Hast du Ildyrom da drüben gesehen?«


  »Er ist der mit der grünen Jacke. Verintkya ist das große blonde Miststück direkt neben ihm. Angeblich führt sie zuweilen einen Streitkolben. Die kann einem kalt lächelnd den Schädel spalten.«


  Sillek dreht sich im Sattel um. »Meister Terek?«


  »Ja, Euer Gnaden?« Der Meister-Magier lenkt sein Pferd etwas näher zum Herrscher von Lornth.


  »Könnt Ihr mit Euren Feuerkugeln die Jeraner erreichen?«


  »Von hier aus, Ser? Es ist weit …« Terek fährt sich mit der bloßen Hand durchs weiße Haar. Hissl und Jissek, die hinter ihm warten, hören aufmerksam zu.


  »Ja oder nein?«


  »Ja, Ser.« Terek hebt eine Hand. »Aber wir können nicht viele abschießen. Es erfordert mehr Energie, die Feuerkugeln so weit zu schleudern.«


  »Könnt Ihr sehen, ob Ildyrom Bogenschützen dabei hat?«


  Terek winkt Hissl herbei.


  »Ein paar Kämpfer haben kurze, stark gekrümmte Bogen, aber Langbogen sind keine dabei, Ser.«


  »Also können sie uns mit ihren Pfeilen nicht erreichen …« Sillek hält inne und wendet sich an Terek. »Dann beginnt jetzt, Meister-Magier, und bratet so viele von ihnen, wie Ihr nur könnt.«


  Koric, der neben Sillek steht, räuspert sich. »Ser … ich bitte um Verzeihung.«


  Terek wartet, auch Hissl und Jissek zögern.


  »Ja, Hauptmann?« Silleks Stimme ist gleichmütig und kalt.


  »Wenn wir Feuerkugeln einsetzen … ich meine, was ist, wenn sie auch einen Magier haben?«


  »Ist das deine einzige Sorge, Hauptmann, oder zeigst du den gleichen altmodischen Edelmut wie mein Vater?«


  »Ser …« Koric richtet sich im Sattel ein wenig auf.


  »Koric … ich bin nicht an Geschichten über Kriegsereignisse oder Angebereien interessiert. Ich habe ein paar Miststücke von Frauen im Rücken, die mit Donnerwerfern schießen. Ildyrom und Verintkya versuchen, das gute Weideland zwischen dem Südarm des Flusses und dem westlichen Arm zu erobern, und die Suthyaner haben in Rulyarth die Hafengebühren erhöht. Wenn ich nun Ildyrom loswerden kann, ohne einen Mann zu verlieren … umso besser.«


  »Beim nächsten Mal werden sie Magier mitbringen«, prophezeit Koric.


  »Es gibt nicht viele, wenn überhaupt, die so gut sind wie unsere.« Sillek wendet sich an Terek. »Trifft das nicht zu, Meister-Magier Terek?«


  »Ich denke schon, Ser.«


  »Gut, dann beweist es.«


  Koric runzelt die Stirn, während Terek sich konzentriert und mit erhobenen Armen auf die Feinde zielt.


  Pfeifend und kreischend fliegt die erste Feuerkugel aus Tereks Fingern quer über das Tal zwischen den beiden Hügeln und trifft zwei jeranische Soldaten.


  Die Schreie hallen schrill durchs sanft gewellte Hügelland, fettiger Rauch steigt von drüben auf. Ein reiterloses Pferd steigt hoch und stößt ein Wimmern aus, bevor es in Richtung Berlitos den Hügel hinunter galoppiert. Die Stadt im Wald, die zu Jerans gehört, liegt mehr als vier scharfe Tagesritte entfernt im Westen.


  Die übrigen jeranischen Pferde bleiben, wo sie sind, aber die Reiter bewegen sich nervös und dann fliegen einige Pfeile nach Osten. Doch ein gutes Stück unterhalb der Hügelkuppe, auf welcher die Truppen von Lornth stehen, fallen sie ins Gras, ohne Schaden anzurichten.


  »Noch einmal!«, befiehlt Sillek.


  Terek runzelt die Stirn, aber er konzentriert sich. Eine zweite Feuerkugel fliegt über das Tal zu Ildyrom hinüber.


  Die Feuerkugel prallt gegen die Brust eines Braunen, der sich kreischend aufbäumt. Der Reiter wird abgeworfen und bleibt bewusstlos auf dem Boden liegen. Das tödlich getroffene Pferd stürzt und rollt sich auf dem Boden herum, bis es schaudernd im feuchten Gras liegen bleibt. Eine weitere fette Rauchwolke steigt von ihm auf. Ein Soldat steigt ab und sieht nach dem Gefährten, der reglos im Gras liegt. Kurz danach legen zwei andere Soldaten den offenbar toten Kameraden auf ein Packpferd.


  Dann ruckt das Banner mit der Fichte und die Jeraner drehen ab und reiten nach Westen. Sie verschwinden hinter dem Hügel, drei qualmende Aschehaufen bleiben zurück.


  Sillek sieht ihnen nach und Terek holt tief Luft. Hissl, der Tereks bleiches Gesicht bemerkt hat, nickt gedankenverloren.


  »Und was jetzt, Ser?«, fragt Kork.


  »Wir folgen ihnen vorsichtig.«


  »Wir könnten sie angreifen und ein für alle Mal besiegen.«


  Sillek holt tief Luft, schürzt die Lippen und lässt sich mit der Antwort Zeit. »Wie viele Bewaffnete haben wir verloren?«


  »Nun ja, keinen einzigen, Ser.«


  »Und wie viele haben sie verloren?«


  »Drei.«


  Sillek nickt. »Und was passiert, wenn wir dies jedes Mal tun, sobald sie anhalten, bis wir sie in die östlichste ihrer Festungen getrieben haben?«


  »Die Festung werden wir damit jedenfalls nicht beseitigen können.«


  »Nein … aber wenn wir jedes Mal, wenn wir ihnen begegnen, fünf oder zehn Soldaten töten, ohne auch nur einen einzigen zu verlieren  wie lange wird es dauern, bis Fürst Ildyrom auf die Idee kommt, dass es eine gute Idee wäre, die Festung aufzugeben? Wir können übrigens das Gleiche mit ihren Verstärkungen machen.«


  »Er wird sich etwas einfallen lassen, Ser.«


  »Das wird er und dann müssen wir uns wieder etwas Besseres einfallen lassen.« Sillek winkt und die purpurnen Banner flattern im leichten Wind, als die Streitkräfte aus Lornth sich in Bewegung setzen, um den jeranischen Truppen zu folgen. »Und zwar nach Möglichkeit noch vor ihm.«


  


  XXVI


  


  Die weißgelbe Sonne brannte aufs Dach der Welt hinunter. Nylan wischte sich die Stirn ab und blickte zu den Feldern. Auf den Bergen im Süden schmolz das Eis und lieferte etwas Wasser, aber die beiden kleinen Bäche, die sich aus den Felsen heraus schlängelten und ein Stück über die Wiese liefen, bevor sie sich vereinigten, schienen mit jedem Tag schmaler zu werden. Im Gras neben den Ackern standen keine Blumen mehr, man sah dort nur noch Gras, niedrige Büsche und die Felsblöcke, auf denen ohnehin nichts wachsen konnte. Nylan folgte mit den Augen dem Wasserlauf bis zur nördlichen Kante der Hochebene, wo der Bach als feiner, silberner Faden hinunterstürzte, um tief unten in einem Bachbett weiterzufließen. Dort, in der Schlucht, war Nylans provisorische Ziegelsteinmanufaktur untergebracht. Die Idee, Tonrohre für Wasserleitungen zu brennen, hatte er vorerst zurückgestellt, denn die Arbeit mit den Ziegelsteinen war schon schwierig genug. Er holte tief Luft. Mit dem Laser konnte er Dinge vollbringen, die wie Wundertaten anmuteten, solange die Firinzellen hielten, aber die Herstellung eines einfachen Ziegelsteins von der richtigen Härte und Beschaffenheit schien ihm ein Ding der Unmöglichkeit …


  Nylan schüttelte den Kopf und drehte sich um. Mit einem Gefühl der Erleichterung blickte er zum Turm. Die Außenmauern waren inzwischen vollendet, ebenso die meisten Innenwände. Cessya, Huldran und Weblya hatten die Dachbalken eingesetzt und arbeiteten jetzt an den Querstreben, während er die Dachpfannen holte.


  An der Südseite des Turms waren Schieferplatten gestapelt. Huldran, Cessya und Weblya hatten sie mit einem Schmiedehammer, den sie von Skiodra gekauft hatten, und den Keilen, die er selbst mit dem Laser geformt hatte, gespalten. Die Platten mussten nur noch mit Löchern versehen werden, damit der Turm sein Dach bekam.


  Er schluckte.


  Er hatte nicht daran gedacht, dass innerhalb des Turms Abfälle anfielen, die entsorgt werden mussten.


  »Verdammt auch …«, murmelte er. Wie hatte er das nur übersehen können? Jetzt, in der sommerlichen Wärme, war das weiter kein Problem, aber wenn Eis und Schnee höher lagen als ein Mann oder eine Frau, musste man sich etwas einfallen lassen  und er hatte nicht die notwendigen Vorkehrungen getroffen.


  Er umrundete den Bauhof und betrachtete wieder den Turm.


  Vielleicht konnte er im dritten Stock ein Erkerfenster zu einer Toilette umbauen und außen ein Fallrohr anbringen, das in eine Art Auffangbecken führte, aus dem er die Flüssigkeit ableiten konnte. Im vierten Stock ließ sich womöglich noch eine zweite Toilette abteilen. Aber ein Badehaus oder etwas in dieser Art musste außerhalb gebaut werden und aus Gründen der Sicherheit eine eigene Wasserversorgung bekommen  und außerdem einen von einer Mauer geschützten Zugang, der im Falle eines Angriffs abgeschirmt werden konnte. In einem Teil des Badehauses sollte es wohl auch Wannen für die Wäsche geben.


  Wie … wie hatte er nur diese Notwendigkeiten übersehen können? Und was hatte er sonst noch alles übersehen? Aber andererseits hatten ihn die Höhenlage und das Problem, die Leitungen abzudecken, gezwungen, die Zisterne des Turms in das unterste Geschoss einzubauen.


  Wieder im Hof angekommen, überprüfte er noch einmal die Ladeanzeige der Firinzellen  nur noch dreißig Prozent  und schätzte ab, dass sie mit etwas Glück noch bis zum Abend halten würden, ehe er sie ersetzen musste. Er hatte eigentlich die Absicht gehabt, mit dem Laser noch ein oder zwei Schwerter zu schmieden. Ryba bestand darauf, dass er eine Menge Waffen herstellte, bevor der Laser endgültig den Dienst quittierte. Inzwischen hatte er beinahe ein Dutzend der Schwarzen Klingen geschmiedet, nach denen die Marineinfanteristinnen energisch verlangten.


  Er kratzte eine Stelle am Unterarm, wo sich die von der Sonne verbrannte Haut abschälte, und untersuchte die Düse des Laserstrahls mit dem Auge und mit den Sinnen. Nach wie vor versuchte er mit allen nur erdenklichen Tricks, so viel wie möglich aus den Batterien herauszuholen. Dennoch wurde die Energie erheblich schneller verbraucht, als der Notgenerator sie nachliefern konnte. Andererseits war fraglich, ob der Laser überhaupt so lange halten würde wie der Generator.


  Schließlich schaltete Nylan den Laser ein und richtete den Strahl aus, lenkte ihn mit den Sinnen und mit der manuellen Steuerung zugleich und bohrte die Löcher in die Dachpfannen, die Stentana anschließend auf einen Stapel legte.


  Das Fass mit dicken Nägeln, das Ayrlyn vor zwei Tagen einem Händler in der Ebene von Gallos abgeschwatzt hatte, würde ihnen sicher helfen. Selbst wenn er gewusst hätte, wie man es anfing, er wollte auf keinen Fall Nägel mit dem Laser herstellen. Wie Narliat ihm berichtet hatte, war der Handel nur zu Stande gekommen, weil Ayrlyn sowohl ihren ganzen Charme als auch mehr als ein Goldstück aufgewendet hatte. Ein Goldstück war viel wert in dieser Kultur, es entsprach beinahe dem Lohn eines Arbeiters für eine ganze Jahreszeit. Als Rückendeckung hatten sich zusätzlich einige bewaffnete Marineinfanteristinnen in der Nähe aufgehalten und Narliat hatte mit List und Tücke geholfen, den Händler zu überreden. Außerdem hatte Ayrlyn noch zwei schwere Hämmer und einen riesigen Meißel und natürlich ein paar Lebensmittel herausschlagen können. Nylan hatte sich darüber gefreut. Besonders der Korb mit Trockenfrüchten aus einer Gegend, die Kyphros zu heißen schien, kam den Gestrandeten seiner Ansicht nach überaus gelegen.


  Er bohrte drei Löcher in jede Dachpfanne. Das war ein Erfahrungswert, den er gewonnen hatte, nachdem er einige missratene Dachpfannen versuchsweise auf einem Balken befestigt hatte.


  Als er den richtigen Rhythmus für die Arbeit gefunden hatte, arbeitete Nylan sich rasch durch die Dachpfannen und war erleichtert, dass es so schnell ging. Er freute sich über jede Möglichkeit, die Lebensdauer des Lasers zu verlängern, weil dieser ihnen allen das Überleben erleichterte.


  Nach einer Weile taten ihm die Arme weh wie immer, wenn er den Laser benutzte, und es verschwamm ihm vor den Augen.


  Er wurde unterbrochen, als jemand auf der Triangel Alarm schlug.


  »Räuber!«, rief jemand und bevor Nylan das Loch zu Ende bohren, den Strom abschalten und den Kopf heben konnte, ritten Ryba und eine Handvoll Marineinfanteristinnen schon über die Wiese den Hügel hinauf.


  »Ich dachte, wir hätten die Banditen erledigt«, sagte Cessya. Sie schleppte gerade einen Tragbalken zur aufgeschütteten Rampe vor der Tür.


  »Es ist wahrscheinlich eine andere Bande«, meinte Nylan. Er sah zu, wie weitere Marineinfanteristinnen auf den mit Felsen übersäten Anhöhen ihre Stellungen bezogen. Von dort aus konnten sie den Zugang zum Turm, zur Wiese und zu den Feldern beherrschen. Er trank einen großen Schluck aus seinem Becher und kaute etwas altbackenes Brot. Er bekam Schuldgefühle dabei, aber andererseits war ihm auch klar, dass er nicht ordentlich arbeiten konnte, wenn er sich nicht gut ernährte.


  »Mach mal eine Pause, Stentana«, schlug er vor. »Es wird eine Weile dauern, bis ich weiterarbeiten kann.«


  »Die Energie, Ser?«


  »Ja, in gewisser Weise.« Er lächelte hilflos. Er wollte nicht erklären, dass eigentlich er selbst der Teil der Ausrüstung war, dem die Energie fehlte. Im Schatten des Turms setzte er sich auf die zweitunterste Stufe.


  Wieder wurde die Triangel angeschlagen und Nylan richtete sich auf und trat in die Sonne hinaus.


  Drei Reiterinnen lenkten die Pferde zu den Landefahrzeugen hinunter und folgten dem Weg, der dicht am Turm vorbeiführte. Auf dem vierten Pferd lag, quer über dem Sattel festgebunden, ein regloser Körper in der olivefarbenen Uniform der Marineinfanteristinnen.


  »Wer ist es?«, fragte Huldran, als Istril mit dem Pferd am Bauhof vorbeikam.


  Nylan betrachtete den Laser, dann sah er wieder zu Istril und der toten Marineinfanteristin, aber sie lag mit dem Gesicht nach unten.


  »Frelita.«


  Der Name sagte Nylan nichts, denn er hatte nicht alle Namen behalten, aber das Gesicht hätte er wahrscheinlich wiedererkannt und es würde ihm auffallen, wenn es beim Essen fehlte. Eine Weile noch sahen die Bauarbeiter den Pferden und Reitern nach.


  »Wir helfen ihnen nicht, wenn wir Löcher in die Luft starren«, sagte Nylan schließlich.


  »Ich werde froh sein, wenn der Turm erst fertig ist«, fügte Huldran hinzu.


  Weblya lachte kurz auf. »Dann müssen wir eine richtige Zufahrt und ein paar Ställe bauen. Es gibt eine Menge zu tun.«


  »Wie wäre es mit einem Badehaus mit Duschen?«, schlug Nylan vor. »Und mit einem Raum, wo man Wäsche waschen kann?«


  »Duschen mit eiskaltem Wasser? Nein, danke«, antwortete Stentana.


  »Er arbeitet an einem Heizofen«, erklärte Huldran. »Vielleicht kann er uns auch einen Warmwasserbereiter bauen.«


  Nylan stöhnte.


  Huldran grinste. »Ich dachte, fragen kostet nichts, Ser.«


  »Lasst uns zuerst versuchen, ein ordentliches Dach auf den Turm zu bekommen.«


  »Ja, Ser.« Die Blonde zuckte mit den Achseln.


  Nylan hatte die letzten Dachpfannen bearbeitet, bevor die Sonne hinter den Gipfeln versank, und ihm blieb sogar noch etwas Zeit und Energie, um zwei neue Schwarze Klingen zu schmieden. Allerdings konnten sie erst benutzt werden, wenn die Felle der großen Katzen, die Gerlich getötet hatte, gegerbt waren oder wenn sie auf andere Weise an Leder herankamen, mit dem sie die Griffe verkleiden konnten.


  Danach verstaute Nylan die Energiezellen wieder im Lager unter der Treppe des Turms. Er schlurfte zum oberen Bach und wusch sich so gut wie möglich, bevor er zu den Kochfeuern ging.


  Drei Schläge mit der Triangel riefen alle bis auf die Wachen zu den Feuern.


  Ryba stieg auf einen Baumstamm und wartete, bis alle schwiegen. Ihr Gesicht war ernst. »Frelita ist tot. Es wäre nicht nötig gewesen, aber sie hat nicht aufgepasst.«


  »… die arme Frau …«


  »… hätte eben besser hinschauen sollen …«


  »Ihr Narren!«, fauchte Ryba. Ihre Stimme war kalt wie ein Wintersturm und übertönte das leise Murmeln. »Habt ihr denn wirklich geglaubt, wir hätten alles hinter uns, nachdem wir die ersten Räuber in die Flucht geschlagen haben? Wir können es uns nicht erlauben, dass jedes Mal, wenn irgendein Bandit hier auftaucht, eine von uns stirbt. Wollt ihr selbst die Nächsten sein, die von Pfeilen durchbohrt werden? An Orten wie diesem hier gibt es nicht nur eine Gruppe von Banditen. Wenn ihr eine Bande erledigt habt, taucht die nächste auf. Und das Leben ist hier oben so hart, dass es ihnen egal ist, wenn sie sterben, solange sie nur etwas Spaß dabei haben. Spaß, das bedeutet Essen, Bier und Frauen, und es ist ihnen egal, wie sie an die Frauen kommen.«


  Saryn tastete unwillkürlich nach ihrer Klinge. Es war eine der besten, die Nylan gemacht hatte. »… Mir aber nicht …«


  Die Worte kamen bei ihm so deutlich an, als hätte sie neben Nylan gestanden. Er runzelte die Stirn. Wie kam es, dass er Saryn so gut verstehen konnte?


  Ayrlyn, die auf halben Wege zwischen Nylan und Saryn stand, schüttelte den Kopf, sah sich zum Ingenieur um und hob die Augenbrauen. Er zuckte nur mit den Achseln und versuchte, ein Husten zu unterdrücken, als der Rauch von den Kochfeuern in seine Richtung wehte.


  Vielleicht würde es nicht mehr lange dauern, bis Rienadre und Denalle genug Ziegel gebrannt hatten, damit er den großen Herd und den Heizofen im unteren Geschoss des Turms bauen konnte. Möglicherweise waren sie alle besser geschützt, wenn der Turm fertig war.


  Aber dann schürzte er die Lippen. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Sie mussten sich nach wie vor um die Äcker kümmern, jemand musste jagen, andere mussten Wache halten. Der Turm würde ihnen Schutz vor der winterlichen Kälte und eine Zuflucht in der Nacht bieten, aber bei warmer Witterung würde er ihnen keinen großen Vorteil verschaffen. Höchstens, dass er einen guten Ausblick bot.


  »Frauen werden hier  außerhalb von Westwind  wie Sklaven gehalten. Vergesst mir das nicht. Außerhalb des Dachs der Welt gibt es nicht viele Männer, die euch nicht auf der Stelle töten, demütigen und vergewaltigen würden, in welcher Reihenfolge auch immer. Für viele Menschen hier sind wir die bösen Engel. Wir können das im Laufe der Zeit ändern und das werden wir auch tun, aber es wird uns nicht gelingen, wenn wir vorher getötet werden.« Die Kapitänin wirkte einen Moment traurig. »Es tut mir Leid, dass Frelita tot ist. Ich wünschte, es wäre nicht passiert. Und auch um Desinada trauere ich noch. Wir dürfen nicht zulassen, dass es noch einmal geschieht.« Sie stieg vom Baumstamm herunter und kam zu Nylan.


  Er berührte sie am Unterarm und sie sah ihn an und nickte in Richtung des Turms. Sie gingen den kleinen Hügel hinauf, bis sie dicht vor den schwarzen Mauern standen.


  »Anscheinend muss immer erst jemand sterben, ehe die Leute wach werden. Und manchmal reicht ein Toter nicht einmal aus«, erklärte Ryba. »Ich muss mich aufführen wie eine Diktatorin, damit die Leute einigermaßen bei Verstand bleiben.«


  »Das gilt aber nicht für alle«, widersprach Nylan.


  »Nein, der Dunkelheit sei Dank«, räumte Ryba seufzend ein. »Aber sie jammern, weil sie Balken sägen und Sägeblätter reinigen oder Ziegel brennen müssen. Oder etwa nicht?«


  »Ja, manchmal.«


  »Und was sagst du ihnen dann?«


  »Ich frage sie, ob sie den nächsten Winter hinter einer dünnen Metallplatte verbringen wollen, während draußen der Schnee doppelt so hoch liegt, wie sie groß sind, und ob sie sich an gefrorenem Essen die Zähne ausbrechen wollen, falls sie überhaupt noch die Kraft haben zu essen.« Nylan hielt inne. »Es ist nicht schwer, ihnen zu erklären, dass der Turm gebaut werden muss. Sie sehen es ein. Aber es ist schwer, ihnen klar zu machen, dass sie jederzeit wachsam und auf einfach alles vorbereitet sein müssen.«


  Ryba nickte. »Manchmal bin ich einfach nur noch müde.«


  Nylan nahm sie in die Arme.


  Sie sträubte sich einen Augenblick, dann entspannte sie sich. »Ich darf nicht vergessen, mir die Zuwendung zu nehmen, wo ich sie bekommen kann.«


  »Mehr können wir nicht tun.«


  Nach einer Weile lösten sie sich voneinander und kehrten langsam zu den Kochfeuern zurück, um ein spätes Abendessen einzunehmen. Über ihnen blinkten die kalten Sterne und schienen auf das Dach der Welt herab, jeder von ihnen so kalt wie das Eis, das Freyja bedeckte, kalt wie das jüngste Grab in der südwestlichen Ecke des Dachs der Welt, wo viel zu schnell viel zu viele neue Gräber entstanden waren.


  


  XXVII


  


  Die niedrig hängenden grauen Wolken, die am Nachmittag einen längst überfälligen Regenschauer gebracht haben, ziehen eilig nach Osten in Richtung der mächtigen Westhörner. Sillek kniet im brusthohen, feuchten Gras und hält im Zwielicht Ausschau. Kaum tausend Ellen entfernt, auf der anderen Seite eines kleinen Einschnitts, liegen die Erdwälle der Schanzanlagen, die den Zugang zur Furt und damit nach Clynya schützen.


  Hinter den Wällen stehen mehrere Zelte und einige Gebäude aus groben Balken mit Grassoden auf den Dächern. Es riecht nach feuchtem Gras, Erde und Rauch von Holzfeuern.


  »Könnt Ihr die Gebäude in Brand stecken, Meister-Magier?«, fragt er Terek, der neben ihm kniet.


  »Das Gras ist feucht, Ser.«


  »Was ist mit den Gebäuden?«, zischt Sillek.


  »Ja, Ser, aber ich müsste näher heran, viel näher. Sie haben das Gras vom Boden entfernt …«


  »Verbrannt, würde ich sagen«, berichtigt Sillek ihn. »Ihr könnt im Dunkeln sehen, nicht wahr? Magier sind angeblich dazu in der Lage.«


  »Im Dunkeln? Wir sollen es bei Dunkelheit tun?«


  »Wie ich Koric schon sagte, habe ich nicht die Absicht, mich altmodischen Vorstellungen von Ehre und Moral zu unterwerfen, mein werter Meister-Magier. Dieser Bastard von Ildyrom hat nichts auf Ehre und althergebrachte Grenzen gegeben, als er das Weideland westlich von Clynya erobert und die Festung erbaut hat, um es zu halten. Verlangt die Ehre wirklich, dass ich nur mit meinen Bewaffneten gegen einen Haufen Bastarde vorgehe, um sie zu töten? Zur Hölle mit der Ehre. Ich habe die Absicht, das Weideland zurückzugewinnen, ohne meine Männer zu gefährden.«


  Terek rutscht im hohen Gras unbehaglich auf den Knien hin und her. Es ist unangenehm, weil er im Gegensatz zu Sillek keine hohen Stiefel besitzt.


  »Wenn es dunkel ist, wird Koric Euch und die beiden anderen Magier mit seinen besten Männern begleiten, so weit Ihr eben gehen müsst. Ich will, dass diese Festung dort niedergebrannt wird  bis auf die Grundmauern.«


  »Aber die Soldaten da drüben werden fliehen.«


  »Gewiss«, erwidert Sillek lächelnd. »Daran habe ich auch schon gedacht. Und jetzt lasst uns umkehren und die notwendigen Vorbereitungen treffen.« Er blickt zum dunkler werdenden westlichen Horizont, dann wieder zu den dünnen Rauchfahnen, die hinter den Erdwällen von den Holzhütten aufsteigen.


  Terek schaudert, aber er folgt seinem Herrn und schleicht mit ihm durchs Gras zurück. Er hofft, die Wachtposten der Festung können nichts weiter sehen als Gras, das sich in der abendlichen Brise bewegt.


  »… dieses heimliche Schleichen …«, murmelt Terek leise.


  »Wollt Ihr lieber offen hinüber reiten und angreifen, Meister-Magier?«, fragt Sillek, der immer noch gebückt durchs feuchte Gras schleicht. Er drückt die Stängel zur Seite, die hinter ihm wieder hoch federn und Terek mit den Regentropfen benetzen, die sich auf ihnen gesammelt haben.


  Terek wischt sich die Stirn ab. »Nein, Ser.«


  »Dann hört auf zu jammern. Ich will lieber ein lebendiger Sieger als ein toter Held werden, und soweit ich sehen kann, wollt Ihr das auch.«


  Als sie den niedrigen Hügel erreichen, hinter dem die Streitkräfte aus Lornth stehen, richtet Sillek sich auf und massiert sich den Rücken.


  Kork wartet und hört zu, während Fürst Sillek ihm die Lage erklärt.


  »… wird nicht mehr lange dauern, bis es dunkel genug ist, und dann könnt Ihr beginnen, Koric.«


  »Ja, Ser.«


  Sillek nimmt ihn beim Arm und senkt die Stimme. »Wen sonst könnte ich mit der schwierigen Aufgabe betrauen, dafür zu sorgen, dass die Magier tun, was sie tun sollen? Ich will nicht zwanzig Pferde oder die Bogenschützen verlieren.«


  »Ich verstehe, Ser. Ich werde meine Pflicht tun.«


  Sillek weiß genau, was in Koric vorgeht. Ich muss es tun, aber ich muss es nicht mögen, denkt der Soldat.


  »Schon gut«, sagt Sillek. »Vergiss nur nicht, dass es in erster Linie auf die Ergebnisse ankommt.« Er betrachtet den inzwischen fast dunklen Himmel, wo bereits die ersten Sterne zu sehen sind. »Mach dich an die Arbeit.«


  Koric nickt.


  Sillek wischt sich so gut es geht die Feuchtigkeit von der Lederkleidung und den Stiefeln, bevor er aufsteigt und den berittenen Soldaten seine Anweisungen erteilt.


  Der Himmel klärt sich weiter auf, bis die Sterne wie brennende Punkte über dem Weideland stehen. Koric führt die drei Magier durchs Gras. An den vier Ecken der Festung brennen Wachfeuer und werfen etwas Licht in die Dunkelheit.


  Eine weitere Gruppe aus Lornth schlägt hinter den Magiern einen Bogen. Ein Dutzend Männer sind, mit Langbogen und gefüllten Köchern bewaffnet, zur Furt am westlichen Flussarm unterwegs.


  Das Gras nickt flüsternd und benetzt Hissl mit kleinen Tropfen. Er wischt sich die Stirn trocken und folgt gebückt Koric und dem Meister-Magier. »Haltet den Kopf unten«, zischt Koric. »Wenn wir Euretwegen entdeckt werden, dann dürft Ihr die nächste Jahreszeit in kaltes Eisen gelegt verbringen, falls die Jeraner uns nicht vorher schnappen und das Gleiche mit uns tun.«


  Hissl holt tief Luft und wischt sich noch einmal die Tropfen aus den Augen. Jissek schleicht schnaufend hinter Terek daher und hinter diesen beiden folgt ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten, die wie die anderen im Dunkeln durch das feuchte Gras kriechen.


  »Ist das jetzt nahe genug?«, fragt Koric, indem er anhält und zu den Wachfeuern blickt, die jetzt kaum noch hundert Ellen entfernt sind. Die Flammen flackern im leichten, aber stetigen Westwind, der den Geruch von Holzfeuern heranträgt. Wahrscheinlich verbrennt dort Holz, das aus dem Quellgebiet des Westarms herunter geflößt wurde. In den Holzrauch mischt sich der Geruch von heißem Kochfett.


  Hissl leckt sich die Lippen und bemüht sich, den knurrenden Magen zu ignorieren.


  »Ja, jetzt ist es sogar für Jissek nahe genug«, bestätigt Terek.


  »Ihr fangt an, sobald Ihr bereit seid«, befiehlt Koric. »Die anderen beobachten die Feuer.«


  »Das Hauptgebäude ist zum größten Teil aus Holz gebaut«, erklärt Hissl leise.


  »Danke, Meister Hissl«, erwidert Terek.


  »Jetzt hört auf, ihr zwei«, murmelt Jissek. »Lasst uns anfangen.«


  »Ihr auch, Meister Jissek«, zischelt Terek. »Ich mache den Anfang, dann Hissl und dann Ihr, Jissek. Lasst Euch Zeit und achtet darauf, dass Ihr wenigstens irgendetwas trefft.«


  Mit einem Zischen fliegt die erste Feuerkugel über das Gras und prallt gegen die Wand eines Gebäudes. Flammen züngeln an den Balken herauf.


  Drinnen in der Festung wird eine Alarmglocke angeschlagen.


  Weitere Feuerkugeln fliegen durch die Dunkelheit und fallen hinter den Erdwällen auf die Gebäude.


  Die Glocke wird hektisch geschlagen, bis gerufene Befehle und die antwortenden Stimmen der Kämpfer zu hören sind.


  »… aufsitzen und einen Ausfall machen!«


  »Bogenschützen! Wo sind die verdammten Bogenschützen?«


  »Feuer! Holt Wasser für die Küche, es brennt!«


  Drei weitere Feuerkugeln, die erste ist die größte, schlagen kurz nacheinander in der Festung ein.


  Ein lauter Schrei verrät den Magiern, dass mindestens eine der Kugeln nicht nur Holz getroffen hat.


  Das Knacken der Brände überlagert jetzt die Befehle und das Schnaufen und Wiehern der eilig gesattelten Pferde. Die Nacht wird hell erleuchtet von den brennenden Gebäuden der Festung. Auch einige Planen haben Feuer gefangen und der Geruch des Rauchs treibt den Magiern entgegen.


  Eine weitere Salve Feuerkugeln fliegt nach Osten. Nachdem er die vierte abgeschossen hat, sinkt Jissek auf die Knie und hält sich den Kopf. Terek schnaubt und schleudert die nächste Feuerkugel zur Festung. Hissl folgt seinem Beispiel, obwohl sich trotz des kühlen Nachtwindes Schweißperlen auf seiner Stirn sammeln.


  Die Flammen werden größer und der anfangs noch kühle Wind wird warm und schließlich heiß, während auf der Seite der Jeraner eine neue Sonne aufzugehen scheint.


  Mit einem Grunzen schießt Terek eine letzte Feuerkugel ab. »Mehr können wir jetzt nicht tun.«


  »Also gut, dann lasst uns zurückkehren. Haltet Euch unten, bis wir außer Sicht sind.«


  Als die drei Magier dem sicher ausschreitenden Koric hinterdrein stolpern, öffnen sich die Tore der Festung und die jeranischen Reiter beginnen in ungeordneten Reihen einen raschen Ausfall zur Furt hinunter. Die Schwerter funkeln im Licht von mindestens einem Dutzend Bränden.


  Das Surren von Pfeilen, das an die weichen Flügelschläge von Vögeln erinnert, geht im Klappern und Donnern der Hufe und im Knacken der Feuersbrunst unter. Einige Berittene sacken im Sattel in sich zusammen.


  »Stoßt in Richtung Fluss vor«, lässt sich ein kräftiger Tenor vernehmen.


  »Zum Fluss!«, ergänzt eine zweite, tiefere Stimme.


  Die Reihen formieren sich und die jeranischen Soldaten galoppieren bergab. Die Hufe donnern auf dem festgetretenen Lehm der Straße, bis das Wasser spritzt und die Soldaten auf der anderen Seite in Richtung Jerans reiten.


  Wieder werden die Reiter aus der Dunkelheit mit Pfeilen beschossen und weitere Kämpfer kippen aus den Sätteln. Einige verwundete Reiter sind glücklich und stark genug, sich festzuhalten und sich in westliche Richtung in Sicherheit zu bringen. Kurz danach ist die Straße leer, abgesehen von mehr als zwei Dutzend Toten und zwei reiterlosen Pferden.


  Jenseits der verlassenen Straße fällt dort, wo einmal ein Vorposten der Jeraner gestanden hat, langsam eine Rauchsäule in sich zusammen, als alles verbrannt ist, was brennen kann. Selbst im Meilen entfernten Clynya sind noch der Rauch und der Gestank von verbranntem Fleisch zu riechen.


  Später, viel später, lächelt Sillek in der kleinen oberen Kammer der Kaserne in sich hinein. »Das sollte Ildyrom etwas Stoff zum Nachdenken geben.«


  Koric nickt bedächtig. »Dieses Mal schon. Aber was ist, wenn er die Festung wieder aufbaut?«


  »Die Magier sollen aufpassen. Einer von ihnen wird mit einer kleinen Abteilung hier bleiben.«


  Die drei Magier wechseln beunruhigte Blicke.


  Kork nickt noch einmal. »Wie es Euch beliebt.«


  »Allerdings, Hauptmann.« Sillek wendet sich an Terek. »Ich würde es begrüßen, wenn Meister Hissl meinem Hauptmann Koric hier zu Diensten sein könnte.«


  »Ich bin sicher, dass es Meister Hissl ein Vergnügen sein wird«, erwidert Terek.


  »In der Tat, es wäre mir ein Vergnügen«, erklärt Hissl. Seine Stimme ist leise, er lässt sich nichts anmerken.


  Jissek, der etwas weiter hinten in der Ecke steht, wischt sich erleichtert die Stirn trocken.


  


  XXVIII


  


  Hohe, dunstige Wolken sammelten sich um Freyja und zogen langsam nach Osten. Hinter ihnen, im Westen, wurde es langsam dunkel.


  Nylan räusperte sich und überprüfte noch einmal seine Ausrüstung: die verschlissenen Handschuhe, die verkratzte Schutzbrille, die für so intensive Benutzung nicht gemacht war, den Behälter mit Wasser und Schmierflüssigkeit.


  Er strich noch einmal mit den Fingern über die Klinge, die er als Vorlage benutzte, bevor er die nächste Durastahlstrebe aus einem Landefahrzeug in die Hand nahm. Mit den Sinnen, die inzwischen etwas geübter waren, untersuchte er das Metall und prüfte die kleinen, verborgenen Unvollkommenheiten.


  Er holte tief Luft, setzte sich die Schutzbrille auf, zog die Handschuhe an und schaltete die Firinzellen ein. Nachdem er die schwere Strebe zurechtgelegt hatte, stellte er den Laser richtig ein und schnitt langsam und mit der Körnung das Metall auseinander. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, den Laser eher mit dem Gefühl als mit den Augen zu führen. Er zog es allerdings vor, nicht weiter darüber nachzudenken, was er da eigentlich machte.


  Als er die ersten Schnitte gesetzt hatte, schaltete er den Laser wieder ab und überprüfte seine Arbeit und das Metall. Es war noch rau und stellenweise nicht geordnet. Als Nächstes musste er die Strebe auswalzen, bis sie breit genug für eine Schwertklinge war, und die endgültige Form ausschneiden.


  Nachdem er die Vorarbeiten erledigt hatte, beschäftigte er sich mit dem Handschutz und dem Griff. Während er das Metall schnitt und schmolz, gab er der Waffe die richtige Form und Ordnung. Es war ähnlich wie das Glätten der Energieströme im Neuronetz der Winterspeer. Im letzten Augenblick fiel ihm noch ein, diese … diese Dunkelheit, die aus dem örtlichen Netz kam, an das Metall zu binden. Er wurde allmählich besser. Die Klinge schälte sich strahlend und dunkel zugleich aus dem Rohmaterial heraus und sie fühlte sich richtig an. Diese hier würde er behalten und dafür die andere hergeben, die er bisher getragen hatte.


  Als er die Klinge vollendet und gehärtet hatte, war nur ein halbes Prozent Energie aus den Zellen verbraucht worden, doch er ließ sich erschöpft auf einen Stein sinken und trank gierig etwas Wasser aus einem angeschlagenen, verkratzten grauen Plastikbecher. Vielleicht war es anstrengender gewesen, weil er die Dunkelheit ins Metall übertragen hatte?


  Er leckte sich die trockenen Lippen und sah sich auf dem Bauhof vor dem Turm um. Hinter einer Mauer lagen dicke Schieferstücke, die im untersten Stockwerk und in der Eingangshalle für den Fußboden verwendet werden sollten.


  Der Wind hatte aufgefrischt und er genoss die kühle Brise, die ihm das störrische kurze Haar zauste. Jaseen hatte versucht, ihm die Haare zu schneiden, aber es war kein besonders ästhetisches Ergebnis geworden. Andererseits waren ihm solche Äußerlichkeiten auch nicht besonders wichtig.


  Um sich von den Spekulationen abzulenken, blickte Nylan zu Freyja hinauf. Der Himmel wurde dunkler und erschien hinter den Bergen am Horizont beinahe schwarz.


  »Verdammt auch … der kommt aber früh … und schon wieder ist eine Wunderklinge fertig«, murmelte Weindre zu Huldran, als die beiden den Bereich vor dem Turm betraten, der inzwischen von allen nur noch ›der Hof‹ genannt wurde.


  »Jammere nicht, denn eines Tages könnte dein Leben von einer dieser Klingen abhängen. Wie viele Patronen hast du noch in deiner kleinen Pistole?«


  Huldran begrüßte Nylan mit einem Grinsen.


  Der Ingenieur erwiderte den Gruß mit einem knappen Lächeln und blickte zum Dach hinauf. Drei Seiten waren vollendet, die schwarzgrauen Schieferplatten angenagelt. Nur die Ostseite war noch nicht fertig. Drei Reihen Dachziegel fehlten auf den Tragbalken.


  Sie hatten Mörtel genommen, um die Fugen abzudichten. Auch wenn Nylan wusste, dass ein elastischeres Baumaterial wie Teer oder Pech besser geeignet gewesen wäre  aber wo sollten sie so etwas finden?


  »Ich weiß, ich weiß«, antwortete Weindre, als sie im Hof stehen blieb. »Aber ich komme mir so unbeholfen vor, wenn ich ein Stück Metall in der Hand habe.«


  »Dann lerne lieber, damit umzugehen und dich damit wohl zu fühlen«, erwiderte die stämmige Marineinfanteristin. »Denn sonst könntest du wie Desinada oder Frelita enden.«


  »Sollen wir denn am Ende werden wie die Kapitänin oder die Zweite Pilotin oder Istril? Die können einem wirklich Angst einjagen.« Weindre hielt inne. »Sogar der Ingenieur  Verzeihung, Ser , aber er ist ziemlich gut, obwohl er kaum trainiert.«


  Ein dumpfes Grollen hallte von den Bergen im Westen herüber, gefolgt von weiteren Donnerschlägen. Der Himmel war jetzt zu drei Vierteln schwarz, obwohl im Osten noch die Sonne schien.


  Er richtete sich mühsam auf. »Ich brauche etwas Hilfe. Wir müssen alles in den Raum im Zentrum des Turms bringen.«


  »Ser?«


  Wieder donnerte es in den Bergen.


  »Das wird ein von den Dämonen verdammter Sturm. Lasst uns anfangen! Jetzt gleich!«


  »Ja, Ser.« Huldran packte Weindre am Arm und die beiden Marineinfanteristinnen falteten das Traggestänge auseinander, um die Firinzellen nach drinnen zu transportieren.


  Nylan sammelte sein Werkzeug und alle losen Gegenstände ein, während der Wind schon recht heftig an ihm zerrte.


  Über ihm sammelten sich die Wolken zu einer dunklen Masse, die fast so schwarz war wie der Weltraum. Der Wind pfiff und kreischte laut, als die drei ihre Geräte und die gerade fertig gestellte Klinge in den Turm schafften und Nylan die schwere Tür verriegelte.


  »Und was jetzt?«, rief Huldran, um den Wind zu übertönen.


  Die Blitze zuckten über den Himmel, die weißlich-gelben Zacken ließen Freyjas Eis aufleuchten und das Donnergrollen hallte zwischen den hohen Berggipfeln.


  »Wir bleiben einfach hier im untersten Geschoss des Turms«, meinte Nylan. »Jetzt werden wir sehen, wie gut wir gebaut haben.«


  Weindre sah die anderen beiden erstaunt an.


  »Ich bin lieber hier als in den dünnwandigen Landefahrzeugen«, knurrte Huldran.


  Nylan setzte sich auf die Treppe und heftete den Blick auf die niedrigen Ziegelmauern, die das Fundament des Heizofens bildeten. Wie es damit weiterging, hing davon ab, welche Fortschritte sie mit dem Brennen der Tonröhren machten.


  Weindre schaute zur Treppe, dann folgte sie Huldran in eine Ecke des Raumes. Im Gegensatz zu Nylan wollten sich die beiden offenbar nicht setzen, sondern stehen bleiben und dem Sturm lauschen.


  Er schloss die Augen, lehnte sich an die Wand und versuchte, mit den Sinnen die Energien des Unwetters aufzuspüren. Auch ohne sich anzustrengen, konnte er das Wechselspiel zwischen Chaos und Ordnung erfassen, ganz ähnlich den Kraftströmen, die entstanden, wenn die Deenergetisatoren der Engel mit den Spiegeltürmen der Dämonen rangen. Er glaubte nicht, dass er noch einmal so eine Schlacht erleben würde.


  Der Regen fiel wie ein Schwarm von Eismessern nieder, schwere Tropfen prasselten gegen die Steinmauern und rannen in Bächen hinab.


  Dann prallten die ersten Hagelkörner von den Mauern ab.


  Ein kleines Rinnsal, das durchs offene Türloch vom Wind nach drinnen gedrückt wurde, tropfte im Treppenhaus herab und sammelte sich auf dem gestampften Lehm im untersten Geschoss des Turms. Nicht lange, und das Rinnsal schwoll zu einem kleinen Bach an.


  Der Wind heulte unablässig und Nylan wünschte, er hätte darauf bestanden, dass die schwere Vordertür früher fertig gestellt und eingesetzt wurde. Mit dem Problem der Abwasserbeseitigung war er auch noch nicht viel weiter gekommen. Er hatte bisher erst die beiden Erkerfenster umgebaut.


  Das Wasser sammelte sich im untersten Stockwerk zu einer Pfütze oder fast schon zu einem kleinen Teich.


  Beinahe so plötzlich, wie er begonnen hatte, war der Sturm vorbei. Das Prasseln der Hagelkörner ließ nach und auch das Pfeifen des Windes ebbte ab.


  Nylan stand auf und ging die Treppe hinauf in den Eingangsbereich des Turms. Durch den Türrahmen konnte er das Dach der Welt überblicken. Einige mehr als knietiefe Bäche zogen sich durch die Äcker und liefen in einem mannstiefen Einschnitt zusammen, der seinerseits bis zur Klippe am Rand der Hochebene führte.


  Sogar in der Mitte der nördlichen Felder waren die Kartoffeln freigelegt und hingen halb im Graben. Nur die Grabmale aus Stein  ein großes und acht kleinere  schienen unbeeindruckt vom Sturm. Kein Wunder.


  Nylan zuckte mit den Achseln und ging in den Nieselregen hinaus, dann blickte er zurück zum Turm. Die Mauern schienen stabil zu sein, dem Fundament war nichts geschehen. Nur durch die offenen Fensterlöcher in den oberen Stockwerken war Wasser eingedrungen. Sein Blick wanderte weiter nach oben. Soweit er es erkennen konnte, hatte lediglich die unterste Reihe der Dachpfannen an der Ostseite Schaden genommen. Ungefähr die Hälfte, etwa zwanzig Stück, waren verrutscht oder fehlten ganz.


  Nylan hoffte, der Laser würde es noch eine Weile machen, denn wenn er versuchte, die Dachpfannen von Hand mit Löchern zu versehen, würde er eine Menge Bruch produzieren, und dann hätten sich Weblya, Huldran und Cessya vergebens abgemüht.


  »Verdammt auch!«, rief Huldran. Ihre Stimme klang verbittert.


  »Das sind nur ein paar Dachpfannen«, beschwichtigte Nylan sie. Unsicher tappte er durch das Wasser und den Schlamm. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun konnte oder sollte, aber er musste herausfinden, ob es noch weitere Schäden gegeben hatte.


  »Ja, Ser, aber wir hätten auch gut darauf verzichten können.« Huldran gesellte sich zu ihm.


  »Es ließ sich wohl nicht verhindern. Allerdings hätten wir hätten darauf gefasst sein müssen. Ich nehme an, dass es im Herbst, Winter und Frühling hier immer wieder heftige Stürme gibt, vielleicht sogar noch schlimmere als diesen.«


  »Ich hasse diesen Ort.«


  »Willst du lieber unten in der Ebene leben und zu einem Klumpen Matsch zerschmelzen?«


  »Ich meinte den ganzen verfluchten Planeten, Ser.«


  »Wir haben es ja nicht so geplant, aber wir müssen uns jetzt einrichten, so gut es geht.« Und wir müssen hoffen, dass wir etwas Glück haben und keine allzu großen Dummheiten machen, fügte er in Gedanken hinzu. »Wir müssen wohl breitere Entwässerungsgräben um die Felder ausheben, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«


  Überall auf der Wiese lagen Haufen von Hagelkörnern und in den Nieselregen, der unablässig fiel, waren Schneeflocken gemischt.


  Ryba blickte von einer Gestalt auf, die am Boden lag. Sie und Jaseen, die Gefechts-Sanitäterin, hatten sich um eine Verletzte bemüht. »Wir brauchen Verbandsmaterial, Nylan. Gerlich kennt das Lagerverzeichnis auswendig, aber er ist auf die Jagd gegangen. Versuche es doch bitte in Landefahrzeug Drei. Huldran, kannst du dich um die Ableitung des Wassers von den Äckern kümmern, damit wir nicht noch mehr Feldfrüchte verlieren?«


  »Ja, Ser.« Die blonde Marineinfanteristin setzte sich auf der Stelle in Bewegung.


  »Wird erledigt.« Doch bevor Nylan ging, um das Verbandsmaterial zu holen, erkundigte er sich rasch: »Was ist überhaupt passiert?«


  »Es war einer dieser dürren kleinen Bäume mit den grauen Blättern. Der Sturm hat einen Ast abgerissen, den Kadran im Wind und Regen nicht hat fliegen sehen. Er drang durch ihre Schulter wie ein Pfeil.«


  Nylan zuckte zusammen und setzte sich eilig in Bewegung.


  Als er den zweiten Lagerraum im Landefahrzeug Drei halb durchsucht hatte, gesellte sich Ayrlyn zu ihm und besah die anderen Frachtabteile.


  Nylan stieß auf einen Erste-Hilfe-Kasten. »Hier fehlen ein paar Module.«


  »Mach dir deshalb keine Gedanken, Nylan.« Ayrlyn runzelte die Stirn. »Da stimmt etwas nicht. Hier steht, es wären Geräte für Notoperationen, und dort ist Material für die Geburtshilfe. Jemand hat hier herumgewühlt, aber es ist wieder versiegelt.«


  »Es wird noch eine Weile dauern, bis wir das brauchen werden.« Nylan blickte zur Tür des Landefahrzeuges, aber von Ellysia, der man die Schwangerschaft inzwischen mehr als deutlich ansah, war weit und breit nichts zu entdecken. »Wie hat Gerlich …« Er drehte sich um und legte die einzigen Knochenschienen, die noch da waren, zur Seite.


  »Es gibt immer ein paar Dummköpfe. Es gibt sie in jeder Generation. Zum Glück sind es nicht viele. Sie hat einfach nicht über Verhütung nachgedacht. Und was ist jetzt das hier? Ein normaler Erste-Hilfe-Kasten?«


  »Ja, genau den brauchen wir. Wir müssen sofort damit zu Jaseen.«


  »Darum kann ich mich kümmern. Sieh du dich inzwischen um, ob du noch mehr finden kannst. Wir werden die Sachen brauchen. Wer weiß, was denen passiert ist, die draußen im Freien vom Sturm überrascht wurden.«


  Ayrlyn schnappte sich das versiegelte Päckchen und eilte hinaus, während Nylan vorsichtig den schrumpfenden Vorrat ihrer medizinischen Ausrüstung durchsuchte. Schließlich fand er ein zweites Päckchen mit Verbänden. Er beschloss, sie vorerst dazulassen, legte sie aber im leeren ersten Lagerraum an eine Stelle, wo man sie gut finden konnte.


  In der kurzen Zeit, die er im Landefahrzeug gewesen war, hatte Ryba es geschafft, weitgehend die Ordnung wiederherzustellen. Kyseen kümmerte sich um das Kochfeuer und räumte in dessen Umgebung auf, während Huldran schon das Wasser aus dem Bohnenfeld abgeleitet und eine Gruppe Soldatinnen zur Rettung der Kartoffeln eingeteilt hatte. Ryba sah unterdessen nach den Pferden und Istril war mit zwei Marineinfanteristinnen unterwegs, um ein paar Pferde einzufangen, die aus der behelfsmäßigen Koppel ausgebrochen waren.


  Im Grunde war alles außer dem Turm nur ein Behelf, dachte Nylan, und dabei war das verdammte Ding noch nicht einmal fertig  ganz zu schweigen von den Plänen für ein Badehaus, eine Waschküche und die Toiletten im Turm.


  Er ging langsam zum Bauwerk. Im unteren Geschoss standen noch die Pfützen, einige waren fast eine halbe Elle tief. Abwasserkanäle. Er hatte Leitungen zur Entwässerung vergessen. Wieder ein Fehler, den er beheben musste.


  Als er den Hof vor dem Turm und die langsam einsickernden Pfützen erreichte, drehte er sich um und schaute nach oben. Der Regen fiel gleichmäßig, aber nur noch leicht  irgendetwas zwischen einem feinen, feuchten Dunstschleier und einem Nieselregen. Die Hagelkörner lagen wie gebleichte Knochen auf der grünen Wiese.


  Während er im Turm nach oben stieg, dachte er über die Ziegelsteine und den Brennofen nach, aber dann schüttelte er den Kopf. Das war keine empfindliche Hochtechnologie. Wenn der Regen irgendwo etwas beschädigt hatte, konnte er es wieder aufbauen.


  


  XXIX


  


  Hissl starrt ins Glas und betrachtet die nickenden Grashalme und die niedergebrannte Festung, von der noch einige Rauchfahnen aufsteigen. Er konzentriert sich stärker und wartet, bis sich das Bild neu aufbaut. Dann erblickt er die verlassene Straße nach Berlitos.


  Von den Jeranern ist nichts zu sehen. Hissl reibt sich das Kinn. Ildyrom hat sich offensichtlich weit zurückgezogen, vielleicht sogar bis Berlitos.


  Der Magier runzelt die Stirn, weiße Schleier legen sich über das Glas und lichten sich wieder, um eine Reihe von berittenen Soldaten zu zeigen, die hinter einem Banner, das eine Tanne zeigt, bergab durch einen Wald reiten. Da es in der Umgebung Clynyas keine Wälder mit solchen Wegen gibt, bedeutet dies, dass Ildyrom tatsächlich auf das Weideland verzichtet hat  für den Augenblick zumindest.


  Der Weiße Magier schüttelt den Kopf. »Dann werde ich hier noch Jahreszeiten festsitzen, verdammt … ganze Jahreszeiten, bei den Engeln.« Er spricht leise, aber seine Stimme zischt frustriert.


  Er sieht sich im kleinen Zimmer um, dann blickt er aus dem schmalen Fenster zu den strohgedeckten Dächern Clynyas hinaus, über denen sich ein blauer Morgenhimmel spannt. Den Westarm des Flusses kann er vom ersten Stockwerk der Kaserne aus nicht sehen. Während er nach draußen schaut, verblasst das Bild im Glas.


  »Terek … wie soll ich jemals hier herauskommen, solange du in Lornth deine Ränke schmiedest? Wenn ich Erfolg habe, wird Ildyrom das Weideland nicht zurückbekommen und ich sitze hier fest. Wenn ich keinen Erfolg habe …« Er schüttelt den Kopf und starrt das leere Glas an.


  Ein letztes Mal konzentriert er sich auf den Spiegel. Die weißen Nebel wabern, bis sich das Dach der Welt herausschält. Der Sturm konnte dem Schwarzen Turm nichts anhaben. Ein Mann mit silbernen Haaren, der olivfarben und schwarz gefleckte Sachen trägt, steigt die Steintreppe hinauf. Im Glas kann man sehen, dass den Mann eine Aura der Dunkelheit umgibt.


  »Er ist ein Magier, aber er weiß es nicht.« Nach einer Weile macht Hissl eine Geste und das Bild verschwindet. Blind und stumm liegt der Spiegel auf dem Tisch.


  Schließlich lächelt er, wenngleich etwas angespannt, und denkt darüber nach, was eine Horde Banditen auf dem Dach der Welt anrichten könnte.


  


  XXX


  


  Er stand draußen vor dem Landefahrzeug und ließ sich vom Wind, einem Vorboten des nahenden Herbstes, die Haare zausen. Langsam würgte er die Pampe hinunter, die hier als Frühstück galt. Dazu gab es altes Brot. Wie so oft dachte er über den Turm nach.


  Huldran und die anderen hatten nicht gerade erfreut reagiert, als Nylan darauf bestanden hatte, unten in den Turm ein Loch zu bohren, und Ryba war nicht erbaut gewesen, als er dazu den Laser benutzt hatte.


  »Eine Energieverschwendung …«


  Nylan war anderer Meinung. Das unterste Geschoss des Turms musste trocken bleiben. Feuchtigkeit konnte zu viele Dinge zerstören. Schaudernd schluckte er den letzten Bissen Pampe herunter und blickte zum Turm. Wenigstens waren das Dach und die Türen fertig und er konnte sich darauf konzentrieren, das Gebäude wohnlich einzurichten. Cessya und Weblya hatten inzwischen bereits genug Steine herbeigeschleppt, um die Lücken in den Mauern der Zufahrt zu schließen.


  Der Ingenieur ging zur Schüssel mit dem Spülwasser und säuberte den Holzteller, ehe er ihn wieder ins Regal legte. Er hoffte, sie könnten bald die Küche im Turm in Betrieb nehmen, aber vorher galt es zu überlegen, wie die Wasserleitungen konstruiert sein mussten. In einer wärmeren Gegend hätte Nylan einfach eine überdachte Leitung bauen können, aber in diesem Klima hier wäre so ein Zufluss die Hälfte des Jahres über gefroren.


  Er kehrte zu Ryba zurück und blickte noch einmal zum dunklen Turm, der gleichzeitig groß, gedrungen und wuchtig wirkte.


  »Woran denkst du?«, fragte Ryba. »Du bist ja ganz abwesend.«


  »Ich denke über Wasserleitungen, die Küche und die Wäscherei nach.« Er hielt inne. »Und darüber, dass wir ein Badehaus oder etwas Ähnliches bauen müssen.«


  »Vielleicht willst du ja auch eine Seifenfabrik errichten?«


  »Darüber soll sich jemand anders den Kopf zerbrechen. Ich bin Ingenieur, kein Chemiker.«


  »Gut.« Sie lachte heiser. »Wir haben für die Banditen eine Menge Munition verschossen. Wir brauchen mehr Schwerter. Kannst du irgendwie noch zwei Dutzend herstellen?«


  »Zwei Dutzend? Haben die meisten Kämpferinnen nicht schon eines?«


  »Sie brauchen jeweils zwei.«


  »Ein paar kann ich noch machen. Ich weiß aber nicht, wie viele. Ich dachte zuerst, die Zellen wären das Problem, aber jetzt verschleißen als Erstes die Düsen.«


  »Musstest du denn wirklich einen Ablauf für das Wasser bohren?«


  »Ja … wir wollen doch nicht, dass die Vorräte verschimmeln.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist stur.«


  »Längst nicht so stur wie du.« Nylan fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis man ihm nachsagte, er hätte eine Bauwut. Falls man es nicht sowieso schon glaubte. Warum sahen die anderen nicht ein, dass sie nur eine einzige Chance hatten? Nur diese eine?


  Die Triangel wurde einmal angeschlagen. Ryba und Nylan drehten sich um und sahen Llyselle über die Wiese reiten. Sie federte ein wenig im Sattel auf und ab, aber Nylan wusste genau, dass er selbst beim Reiten wesentlich stärker durchgeschüttelt wurde. Er hatte eben kein sybranisches Nomadenblut in den Adern, von der Übung ganz zu schweigen. Die große Marineinfanteristin mit dem silbernen Haar zügelte das Pferd vor dem Kochfeuer, aber noch bevor sie absteigen konnte, war Ryba schon bei ihr, dicht gefolgt von Nylan.


  »Da unten ist ein Hirte. Er winkt mit einer weißen Fahne«, erklärte Llyselle. »Er hat ein paar Schafe oder Ziegen und kleinere Tiere in Käfigen.«


  »Lasst uns hoffen, dass er uns etwas verkaufen will.« Ryba deutete auf Siret, die direkt neben ihr stand. »Suche Narliat und Ayrlyn und bitte sie, zu uns zu kommen.«


  »Ja, Ser.« Siret warf Nylan mit ihren grünen Augen einen seltsamen Blick zu, dann wandte sie sich ab. Nylan war sicher, dass sie im Gegensatz zu Selitra um den Bauch herum dicker geworden war. Selitra hatte mit Gerlich geschlafen, schien aber im Gegensatz zu Siret nicht schwanger zu sein. Was also war mit Siret passiert?


  Nicht lange, und Narliat kam zu ihnen gehumpelt. Er stützte sich auf einen Stock, hatte aber die Beinschiene abgelegt, die er eine Weile getragen hatte.


  Ryba erläuterte ihm, was Llyselle berichtet hatte.


  »Die meisten Hirten kommen nicht hier herauf, weil Ihr Engel hier seid. Früher war das hier eine gute Sommerweide, aber jetzt …« Der frühere Kämpfer zuckte mit den Achseln. »Es sind schwere Zeiten und Euer Geld ist willkommen. So muss er die Tiere nicht den ganzen Weg bis Lornth oder Gallos treiben. In den Käfigen könnten Hühner sein.«


  »Was hat die weiße Fahne zu bedeuten?«, fragte Ryba.


  »Ser Marschallin, damit will er Eure Aufmerksamkeit erregen. Aber was es sonst zu bedeuten hat, kann ich nicht sagen.«


  »Hmm … wir brauchen alles, was wir an Vorräten kaufen oder anbauen können, und wahrscheinlich wird es ohnehin nicht reichen.« Ryba blickte zum Turm hinauf, dann wandte sie sich wieder an Ayrlyn und Narliat. »Wie sollen wir uns nun diesem Hirten gegenüber verhalten?«


  »Du gehst am besten mit ein paar Leuten hinunter, würde ich sagen«, schlug Ayrlyn vor.


  »Nur einer oder zwei. Nicht die Marschallin oder der Magier«, fügte Narliat hinzu. »Mächtige Engel verhandeln nicht mit Hirten.«


  »Mit Skiodra haben wir persönlich verhandelt«, gab Ryba zurück.


  »Das war etwas anderes. Er kam unter der Handelsflagge und Skiodra war persönlich anwesend. Er ist ein mächtiger Händler.«


  »Nun … wenn du meinst.« Ryba sah sich um. »Also gut. Achtung, alle! Holt eure Waffen. Wir wollen hoffen, dass wir sie nicht brauchen. Trefft euch bei der Triangel am Wachtposten auf der rechten Seite … an der Straße, die zum Turm führt.« Sie wandte sich an Fierral. »Wo ist Gerlich?«


  »Er macht das Gleiche wie jeden Morgen. Er ist auf die Jagd gegangen.« Die Anführerin der Marineinfanteristinnen schien aus irgendeinem Grund empört.


  »Wenn er auftaucht, soll er ebenfalls kommen.«


  Nylan eilte zum Landefahrzeug, um seine Handfeuerwaffe und das Schwert zu holen, das er sich geschmiedet hatte. Es war zu klein für die Schwertscheide und er musste Acht geben, um nicht ständig darüber zu stolpern. Ryba ließ sich nie ohne ihre Waffen blicken, aber er konnte nicht arbeiten, wenn er eine Pistole am Gürtel und das Schwert am Bein hängen hatte.


  Ryba hatte längst den großen Braunen gesattelt, als er den Wachtposten erreichte.


  Der Hirte wartete unten am Fuß des Hügels. Ab und zu blickte der Mann herauf, betrachtete die unruhig herumwandernden Schafe und lehnte sich wieder an die Seite seines Karrens.


  Schließlich, nachdem sie mit Fierral und Istril gesprochen hatte, nickte Ryba.


  Berlis und Rienadre rüsteten sich mit den kleinen runden Schilden, die sie von den letzten Räubern erbeutet hatten, nahmen Narliat in die Mitte und gingen den Hügel zum Hirten hinunter, der die Stange mit der weißen Fahne am Karren festgeklemmt hatte. Hinter dem Karren standen fünf Mutterschafe mit Lämmern.


  Nylan und Ryba sahen von den Felsen oben auf dem Hügel aus zu, wie die drei sich dem Hirten näherten. Sie redeten eine Weile, wobei meist Narliat die Verhandlungen führte. Schließlich deutete Berlis den Hügel hinauf und winkte, doch Nylan und Ryba konnten nicht verstehen, was sie sagte.


  »Glaubst du, das geht in Ordnung?«, fragte die Kapitänin.


  »Ich weiß es nicht, aber anscheinend wird man da unten nur zu einem Abschluss kommen, wenn einer von uns hinuntergeht. Berlis will uns anscheinend sagen, dass der Händler nur mit jemandem verhandeln will, der etwas zu sagen hat.«


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Ryba.


  »Also gut, dann laufe nicht, sondern reite hinunter. Auf diese Weise bist du beweglicher. Und lass Istril und ein paar andere sich darauf vorbereiten, im Notfall wie die alte sybranische Kavallerie einzugreifen.«


  »Sehr witzig.«


  »Wir brauchen die Schafe und auch die Hühner, das weißt du so gut wie ich. Und der Hirte weiß es auch. Er riskiert, das du sie ihm einfach wegnimmst. Du riskierst, dass es eine Falle ist.«


  »Ich wünschte, ich könnte klarer sehen …«


  Berlis winkte wieder.


  »Kannst du es nicht?«


  »Es kommt und geht und nicht alles … nicht alles davon ist verständlich. Manches ist dagegen sehr klar.« Ryba sprang in den Sattel. »Fierral! Istril! Haltet euch bereit. Llyselle, du reitest mit mir  rechts neben mir.«


  Nylan bemerkte, dass auf der rechten Seite unten am Hügel einige Bäume standen, aber bevor er etwas sagen konnte, ritten die beiden schon langsam den Hügel hinunter. Er beobachtete die Szene, aber nichts geschah. Der Hirte beobachtete die beiden Reiterinnen, die sich ihm näherten, und auch Berlis und Rienadre standen nur da und schauten.


  Auf einmal stieg Llyselles Pferd hoch und warf die Reiterin mit den silbernen Haaren ab. Ryba drückte sich flach auf den Sattel, lenkte ihren Braunen in Richtung der Bäume und ging zum Gegenangriff über.


  »Los jetzt!« Fierral und die anderen galoppierten den Hügel hinunter.


  Mit dem Gefühl, dass er im Begriff war, einen großen Fehler zu machen, folgte Nylan ihnen zu Fuß. Er war schon halb den Hügel hinunter und schlitterte mit seinen abgetragenen Stiefeln den Felshang hinab, als ihm bewusst wurde, dass er allein war.


  Vor ihm griffen die berittenen Marineinfanteristinnen die Feinde an, die sich zwischen den Bäumen verbargen. Nylan hörte Schüsse und sah die Sonne auf Rybas Klinge blitzen. Er ging weiter, aber als er endlich den Karren des Hirten erreicht hatte, war alles vorbei.


  Llyselle humpelte zum Karren und sah an Nylan vorbei den Hügel hinauf. Der Ingenieur drehte sich um. Ayrlyn kam eilig den Hügel heruntergeritten. Sie hatte zwei große Plastiksäcke mit grünen Kreuzen dabei  medizinische Hilfsmittel oder Verbandsmaterial. Nylan wünschte, er wäre klug genug gewesen, an ein Pferd oder wenigstens an Material für die erste Hilfe zu denken. Aber er war einfach losgerannt und hätte sich beinahe noch selbst in Schwierigkeiten gebracht, ganz zu schweigen davon, dass er den anderen nicht geholfen hatte.


  Er schürzte die Lippen, als Ayrlyn an ihm vorbeiritt. Als ob sie nicht schon genug Schwierigkeiten hätten. Llyselle hielt sich den rechten Arm, als wäre er gebrochen oder ernstlich verletzt, Narliat und der Hirte hatten sich unter dem Karren verkrochen. Fierral und Istril waren in den Wald geritten.


  Nylan ging weiter und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Als er sich dem Karren und damit auch dem Waldrand auf der rechten Seite näherte, bemerkte er zwischen den Bäumen mehrere Tote. Auf dem offenen Gelände davor lag eine Marineinfanteristin, um die sich zwei Kameradinnen kümmerten. Es war Stentana, die einen Pfeil ins rechte Auge bekommen hatte. Einen Pfeil, bei der Dunkelheit.


  Nylan zählte acht tote Räuber und wäre, als seine Augen die Umgebung erforschten, beinahe über die Schwertscheide gestolpert. Er fing sich ab und drehte sich um, als er hinter sich Hufschläge hörte. Vorsichtshalber griff er nach der Klinge, aber es waren nur Istril und Fierral, die zwei weitere Pferde führten, auf denen jeweils ein Körper festgebunden war.


  Nylan drehte sich zum Karren um. Ayrlyn behandelte eine Wunde in Berlis Schenkel, die vermutlich von einem Pfeil stammte. Llyselle stand wartend neben Berlis.


  »Nehmt den Toten alle Wertsachen ab und errichtet da unten bei den Felsen ein Grabmal«, befahl Ryba. »Es nützt ja nichts, sie den Berg hoch zu schleppen. Nehmt ihnen auch die Kleidung weg. Wir brauchen dringend Lumpen. Aber die Sachen müssen gründlich gewaschen werden.«


  Da er hier kaum von Nutzen war, stolperte Nylan weiter zum Wald, packte einen Toten an den Stiefeln und schleifte ihn nicht zu den Felsen, auf die Ryba gedeutet hatte, sondern zu einer anderen Stelle, wo reichlich kleine Steine herumlagen. Verdammt sollte er sein, wenn er sich die Beerdigung schwerer machte als unbedingt nötig. Nicht für Männer, die gestorben waren, weil ihr Hinterhalt gescheitert war.


  Es kostete Nylan einige Überwindung, den Toten auszuziehen. Trotz des zottigen Bartes und der Narbe auf der Wange war es kaum mehr als ein Junge. In der Börse des Banditen waren gerade einmal zwei Silberstücke und ein abgegriffenes Kupferstück. Die Silberstücke glänzten wie neu. Der Mann hatte einen Köcher bei sich, doch den Bogen hatte er wohl irgendwo verloren. Ein Schwert besaß er nicht, nur ein schartiges Messer. An Kleidung trug er einen verschlissenen und löchrigen halblangen Mantel, der einst braun gewesen sein musste, dazu Hosen von der gleichen Farbe, wenngleich in einem anderen Ton, und zwei nicht zusammen passende Stiefel mit Löchern in den Sohlen. Unterwäsche und Schmuck hatte er nicht.


  Nach einem Blick auf die fadenscheinige Kleidung und den Mantel stimmte Nylan mit Rybas Einschätzung überein, dass die Sachen als Lumpen Verwendung finden sollten. Er fragte sich, wie viel Ungeziefer in ihnen ein Heim gefunden hatte. Zugleich tat ihm der Tote auch Leid. Er hatte sicher kein leichtes Leben gehabt.


  »Schon wieder ein Angriff?« Gerlich kam von Westen über einen Weg geritten, der vom Höhenzug aus nach Norden abbog, um schließlich zu Nylans Ziegelmanufaktur zu führen. Er hatte drei große und schon ausgeweidete Tiere mit braunem Fell, anscheinend Nagetiere, quer über dem Sattel liegen.


  »Dieses Mal ist es etwas anders verlaufen«, erklärte Nylan, als Siret eine weitere Leiche herbeischleppte und neben diejenige fallen ließ, die Nylan schon ausgeplündert hatte. »Sie haben den Hirten hier als Köder für einen Hinterhalt benutzt.«


  »Werft die Kleidung dort auf einen Haufen«, befahl Fierral, die noch im Sattel saß.


  »Was ist mit den Münzen und den anderen Sachen?«, wollte Siret wissen.


  »Ein Messer kannst du behalten, falls du noch keines am Gürtel trägst«, antwortete Ryba. »Wenn du schon eins hast, dann gib es jemandem, der noch keines besitzt. Die Kupfermünzen kannst du ebenfalls behalten. Oder schenke sie jemandem, wenn du möchtest. Die Silber- und Goldstücke bekommt die Kommunikationsoffizierin  also Ayrlyn. Wir brauchen das Geld, um vom nächsten ehrlichen Händler Lebensmittel und Vorräte zu kaufen.«


  »Ihr habt ja anscheinend alles im Griff«, meinte Gerlich.


  Als Narliat und der Hirte unter dem Karren hervorgekrochen kamen, bauten sich Berlis und Rienadre sofort vor ihnen auf. Huldran und weitere sieben Marineinfanteristinnen kamen kurz danach. Der Hirte sah sich im Nu von bewaffneten Frauen eingekreist und sackte in sich zusammen.


  »Er ist ohnmächtig geworden«, sagte Ayrlyn leise.


  »Er hat wohl noch nie wütende Schwertkämpferinnen gesehen«, schnaubte Ryba. »Was ist mit dem anderen?«


  »Ich habe nichts getan«, flehte Narliat. »Nichts, ich schwöre es.«


  »Halts Maul«, grollte Berlis, während Ayrlyn ihr ein Desinfektionsmittel auf die Wunde sprühte. »Sag mir nicht, dass du es nicht hast kommen sehen.«


  Llyselle, das Gesicht noch bleicher als das Silberhaar, lehnte sich an den Karren. In den Käfigen gackerten Hühner.


  »Sind noch weitere Banditen in der Nähe?«, wollte Ryba von Fierral wissen.


  »Istril und ich haben die beiden verfolgt, die fliehen wollten. Istril hat sich beschwert, dass sie sie erschießen musste. Sie wollte eigentlich die Munition sparen.«


  »Wir sollten vielleicht in Betracht ziehen, Bogen zu verwenden«, knurrte Gerlich, während er sein Pferd neben Rybas Braunen lenkte. »Wir brauchen Waffen mit größerer Reichweite.«


  »Hier liegen vier oder fünf herum, zwei sind zerbrochen«, erklärte Siret.


  »Wir sollten lernen, damit umzugehen«, drängte Gerlich.


  Nylan runzelte die Stirn. Gerlich hatte natürlich Recht. War es möglich, bessere Bogen herzustellen? Bogen mit größerer Reichweite? Vielleicht aus den Bauteilen der Landefahrzeuge?


  »Pass auf«, flüsterte Istril. »Der Ingenieur hat wieder diesen seltsamen Gesichtsausdruck.«


  »Was ist mit den Schafen?«, fragte Gerlich. Er deutete auf die Mutterschafe und Lämmer.


  »Sie gehören uns«, knurrte Ryba. »Den Hirten lassen wir laufen.«


  »Vergesst die Hühner nicht«, sagte Nylan. »Eine gute Proteinquelle.«


  »Zahlt ihm ein Kupferstück. Ist nur ein Vorschlag«, fügte Narliat hastig hinzu, als Berlis ihn mit einem zornigen Blick bedachte. Ayrlyn war noch damit beschäftigt, den verletzten Oberschenkel der Marineinfanteristin zu verbinden.


  »Ist das hier so üblich?«, fragte Nylan.


  »Das macht man so, wenn man verraten wurde. Dann kann er nicht behaupten, er wäre nicht bezahlt worden.«


  »Gut. Nylan  du und Ayrlyn, ihr kümmert euch darum«, sagte Ryba. »Sorgt dafür, dass er es versteht.«


  »Er hat es schon verstanden«, meinte Ayrlyn. »Deshalb hat er ja schlapp gemacht.«


  Ryba deutete auf Denalle und Rienadre. »Ihr zwei, ihr sucht euch Helfer und überlegt euch, wie wir die Tiere über den Hügel auf die Wiese im Westen bekommen. Wir können auch den Mist gebrauchen, um die Felder zu düngen  oder vielleicht kompostieren wir ihn auch für das nächste Jahr. Ich bin kein Bauer, aber die Tiere liefern Fleisch und vielleicht auch Wolle. Vorausgesetzt, wir wissen mit ihnen umzugehen.« Sie deutete zum Hügel.


  »Ja, Ser.« Die beiden nickten und betrachteten die Schafe, dann umrundeten sie langsam die unruhigen Tiere, um sie von unten hinauf zu treiben.


  Der Hirte stöhnte und Berlis zog das Schwert. Sie zuckte dabei vor Schmerz zusammen, aber als die Schwertspitze an der Kehle des Hirten lag, zitterte sie nicht. Dem Mann fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Los doch, erkläre es ihm, Narliat«, drängte Ayrlyn ihn. Sie kramte in der Erste-Hilfe-Ausrüstung herum.


  »Ich habe keine Kupfermünze.«


  Nylan fischte eine aus der Börse, die er dem toten Räuber abgenommen hatte, und gab sie Narliat. »Hier.«


  Narliat sah Nylan an, wandte sich an den Hirten und dann wieder an Berlis. Berlis nahm das Schwert weg. Der Hirte schluckte, bewegte sich aber nicht.


  »Setz dich auf«, befahl Nylan ihm in schlechtem Anglorat  aber es war offenbar gut genug, weil der Hirte sich langsam aufrichtete. »Los doch«, forderte der Ingenieur Narliat auf.


  »Dies ist dein Lohn. Es ist der gerechte Lohn für einen Verräter. Weitere Bezahlung, abgesehen vom Tod, hast du nicht zu erwarten, wenn du diese Münze zurückweist.«


  Der Hirte schluckte und sah sich zu Ryba um. »Mächtige Kriegerin … sie haben mich gezwungen. Sie hätten mich getötet. Meine Schafe … das ist meine halbe Herde … meine Kinder werden darben … nehmt das Geflügel … nehmt es als mein Geschenk, aber … aber die Herde?«


  Rybas Augen waren hart und kalt wie ein Smaragd. »Dein Verrat hat einem Dutzend Männern  nicht, dass sie viel wert gewesen wären  und einer meiner Marineinfanteristinnen, die sehr viel wert war, den Tod gebracht. Eine weitere kann den Arm nicht mehr gebrauchen, eine dritte hat einen Pfeil in den Oberschenkel bekommen. Erzähle mir nichts von Leiden.«


  Narliat blickte zu Nylan und dem Ingenieur wurde bewusst, dass der Hirte kein Wort verstanden hatte. »Unser Volk hat unter deinem Verrat gelitten«, erklärte Nylan in Alt-Anglorat. »Du hast bei diesem Verrat geholfen. Die Marschallin war noch großzügig mit dir. Willst du die Bezahlung oder den Tod?«


  Narliats leichtes Nicken bestätigte, dass Nylan den richtigen Ton getroffen hatte.


  »Und außerdem«, fügte Nylan hinzu, ohne selbst zu wissen, wie er darauf kam, »solltest du nicht glauben, du könntest die Münze nehmen und dennoch den Handel ausschlagen. Wage es nicht, die Münze zu nehmen und uns zu verfluchen. Denn dann wirst du dein restliches Leben verbringen, als wärst du schon gestorben, und unendliche Foltern erleiden.« Er spürte, wie etwas vor oder aus seinen Augen blitzte.


  Der Hirte kippte, erneut ohnmächtig geworden, auf der Stelle um.


  »Diese Bauerntölpel«, brummte Berlis. »Der Mann hat keinen Mumm. Wird zweimal ohnmächtig, dabei hat ihn noch nicht einmal jemand angerührt.«


  »Der … der Magier hat das gemacht«, stammelte Narliat. »Er … der Hirte wird nie wieder einen bösen Gedanken zu denken wagen.«


  »Beeindruckend«, bemerkte Ayrlyn.


  Der Hirte stöhnte und richtete sich langsam wieder auf. »Die Münze … die Kupfermünze … bitte …«


  Narliat gab sie ihm.


  »Bitte … kann ich meinen Karren nehmen? Bitte lasst mich gehen.«


  »Geh nur«, sagte Ryba.


  Der Hirte wandte sich an Nylan.


  »Geh und vergiss es nicht.«


  »Nein, o Mächtiger. Nein, nein.« Schaudernd lud der Hirte langsam die vier Kisten vom Karren. In jedem steckten zwei Hühner mit rotbraunem Gefieder. Dann nahm er die Zügel des Ponys und löste sie vom Pfahl, den er in den Boden gerammt hatte. Er ließ das weiße Banner, wo es war und führte den Karren bergab. Alle paar Schritte sah er sich ängstlich um.


  »Wir brauchen einen Karren«, sagte Nylan, der dem sich entfernenden Hirten nachsah.


  »Einen Karren?«, fragte Ayrlyn.


  »Um Feuerholz, Ziegelsteine und was weiß ich noch alles zu transportieren.«


  »Also gut«, lachte Ayrlyn. »Ich werde mich mit Saryn darum kümmern.«


  »Du?«


  »Warum nicht? Wenn du Türme bauen und Schwerter schmieden kannst, dann werden wir beide doch wohl fähig sein, einen einfachen Karren zu bauen.«


  »Nachdem diese logistischen Fragen geklärt sind, würde ich gern erfahren, wie du ihm solche Angst eingejagt hast, Nylan«, wollte Ryba wissen.


  Ayrlyn runzelte die Stirn und wich einen Schritt zurück, als die Marschallin ihren Braunen zum Ingenieur lenkte.


  »Was?«


  »Ich will wissen, wie du diesen armen Schlucker so eingeschüchtert hast.«


  »Er ist noch weniger als ein armer Schlucker, Ser«, wandte Berlis ein. »Er ist ein wertloser Haufen Dreck.« Dann hielt sie inne. »Ich muss aber zugeben, dass der Ingenieur sogar mir einen Augenblick Angst eingejagt hat, dabei habe ich nicht einmal verstanden, was er gesagt hat.«


  »Ich warte, Nylan«, sagte Ryba.


  Schließlich zuckte der Ingenieur mit den Achseln. »Ein wenig angewandte Psychologie und ein drohender Ton mit einem fremden Akzent.« Sein Kopf pochte ein wenig, als er die Worte aussprach. Er runzelte die Stirn.


  »Psychologie, so ein Unsinn«, murmelte Ayrlyn leise. »Hexerei war das, schlicht und ergreifend.«


  Nylan errötete, aber Ryba hatte schon ihr Pferd herumgenommen und den Einwurf überhört. Der Ingenieur sagte etwas lauter, damit sie es noch mitbekam: »Ich muss jedenfalls hinunter und die Ziegelmanufaktur überprüfen. Hier oben kann ich im Augenblick sowieso nichts tun und ich möchte bald den Turm fertig stellen, damit wir darin wohnen können.«


  Ryba wollte etwas einwenden, verkniff sich aber die Bemerkung und sagte nur: »Also gut. Ich hoffe, du wirst deine Sinne gebrauchen, damit du nicht in Schwierigkeiten gerätst.«


  Die leichte Betonung des Wortes ›Sinne‹ entging Nylan keineswegs und er nickte. »Das werde ich tun, Marschallin.«


  »Danke, geehrter Magier.« Sie war errötet, als er sie förmlich mit ihrem Titel angesprochen hatte. »Istril und Siret können dich begleiten.« Sie lachte. »Die silbernen Engel.«


  Nylan stutzte, aber dann wurde ihm bewusst, dass sie alle drei das helle Silberhaar hatten, das durch den Unterraumsprung entstanden war, der sie zum Dach der Welt geführt hatte.


  »Siret kann Llyselles Pferd nehmen«, fuhr Ryba fort. »Du kannst es mit einem der gefangenen Pferde versuchen. Sie sehen so langweilig aus, dass sie für dich geeignet sein müssten.«


  Nylan nickte. »In Ordnung.«


  »… was war denn da jetzt wieder los?«


  Nylan hörte die geflüsterte Frage, mit der Siret sich an Ayrlyn wandte, als er in den Sattel eines alten Braunen stieg.


  »Die Herrschaften waren ein wenig förmlich, weiter nichts«, antwortete Ayrlyn trocken.


  Nachdem er im Sattel saß, zog Nylan vorsichtig an den Zügeln des Braunen und folgte Siret und Istril den Weg hinunter. Während er holpernd ritt, fragte er sich, warum er unbedingt zur Ziegelmanufaktur reiten wollte. Machte er sich wirklich Sorgen, dass die Banditen sie gefunden und zerstört hatten? Oder nur, weil er eine Beschäftigung brauchte, nachdem er so dumm dagestanden hatte?


  Verspätet erinnerte er sich an Rybas Ermahnung und versuchte, mit den Sinnen zu spüren, was jenseits des Weges lag, der sich trotz des Verkehrs zwischen der Ziegelmanufaktur und dem Turm noch nicht zu einer Straße entwickelt hatte. Nach einer Weile holte er die Marineinfanteristinnen ein.


  »Ich übernehme die Vorhut«, verkündete Istril, »danach kommt der Ingenieur.«


  Nylan wollte Einwände erheben, dann hielt er lieber den Mund. Wenn irgendetwas passierte, spielte es im Grunde keine Rolle, wo er ritt, weil sie nur zu dritt waren. Andererseits, wer sollte hier noch herumlungern, um sie anzugreifen, nachdem sie so viele Banditen getötet hatten?


  »Ich hasse diesen verdammten Ort«, sagte Siret, die jetzt hinter Nylan ritt. »Alle sind hier darauf aus, uns zu töten, nur weil wir Frauen sind.«


  »Anscheinend wollen sie aber auch mich und Gerlich töten«, wandte Nylan ein. »Und Mertin hätte dazu sicher auch etwas zu sagen gehabt. Sie scheinen Fremde grundsätzlich nicht zu mögen.«


  »Ihr seid anders, Ser.« Sirets Stimme klang nicht mehr so verärgert. »Die Männer hier … die sind keine Menschen.«


  »Nicht einmal Narliat?«


  »Er ist genau wie die anderen. Er hat einfach eine Heidenangst vor uns, besonders vor der Kapitänin, der Zweiten und Euch, Ser. Besonders vor Euch.«


  Warum gerade vor ihm? Ryba war doch erheblich gefährlicher als er selbst. Nylan konnte mit einer Pistole wahrscheinlich nicht einmal jemanden treffen, der direkt vor ihm stand.


  Die drei ritten hügelauf und hügelab, aber im Grunde stetig nach unten. Als Nylan sich nach einer Weile umschaute, konnte er nur noch den Himmel, die felsige Kante der Hochebene und die Bäume sehen. Istril war ein Stück voraus und sah sich aufmerksam um. Sie hatte den Kopf schief gelegt, als wollte sie lauschen, ob Ärger drohte, oder als könnte sie ihn sogar riechen.


  Nylan versuchte, ihrem Beispiel zu folgen und zu schauen und zu spüren …


  Mehr oder weniger schweigend ritten sie den gewundenen Weg hinab, bis eine Art von Unbehagen fast wie mit dem Wind angeflogen kam. Er blinzelte und blickte zu den hohen, immergrünen Pflanzen auf der linken Seite, aber es herrschte tiefes Schweigen. Und genau das beunruhigte ihn. Außer Kiefern und Tannen konnte er allerdings nichts riechen.


  Doch irgendwo dort war noch etwas … irgendwo …


  »Ser!«, rief Siret.


  Noch bevor sie gerufen hatte, war Nylan links neben dem Weg eine rasche Bewegung aufgefallen. Er warnte Istril mit einem Ruf, drehte sich im Sattel um, zog die Klinge und warf sie nach dem Mann, der gerade aus dem dichten Unterholz getreten war und den Bogen auf die schlanke Marineinfanteristin gerichtet hatte, die vor ihnen ritt.


  Auf ähnliche Weise, wie er den Energiestrom im Netz des Schiffes und den Laserstrahl gelenkt hatte, glättete Nylan den Luftstrom um die sich im Flug drehende Klinge, erhöhte ihre Reichweite und sorgte dafür, dass sie mit der Spitze zuerst einschlug.


  »Argh!« Der Bandit brach zusammen.


  Nylan ritt zum Wald und ließ die Sinne in ihn eindringen, konnte aber keine weiteren Angreifer spüren. Siret hielt sich neben ihm bereit, die Pistole in der Hand. Istril hatte das Pferd herumgezogen und kam, dicht auf den Sattel gebeugt, zu ihnen geritten.


  Bevor der Ingenieur und Siret den Räuber erreicht hatten, begann sich der Mann zu winden und eine Woge von Weiß schwappte Nylan entgegen. Er schauderte und konnte sich kaum noch im Sattel halten, als die Woge des Todes, den er selbst zu verantworten hatte, ihn überschwemmte.


  »Ser? Alles in Ordnung?« Istril zügelte ihr Pferd neben Nylan.


  »Ihm ist nichts passiert«, bestätigte Siret.


  »Es … es geht schon wieder«, schnaufte Nylan nach einer Weile. Er zitterte fast, als er sich zwang, die Reflexverstärkung, die er unwillkürlich ausgelöst hatte, wieder aufzuheben. Er atmete noch einmal tief durch und betrachtete das junge Gesicht des Räubers. Wieder einer, der kaum älter als ein Knabe war und der zu allem Überfluss demjenigen, den Nylan gerade vorher oben ausgeplündert hatte, zum Verwechseln ähnlich sah. Waren sie Brüder? Oder sahen alle bärtigen toten jungen Männer einander ähnlich? Wieder atmete er langsam durch. Er wünschte, er hätte etwas zu essen oder zu trinken dabei.


  Warum kamen so viele Banditen zu ihnen? Es musste sich doch inzwischen herumgesprochen haben, dass es gefährlich war, die Engel in den Bergen anzugreifen.


  »Ihr habt ihn aufgehalten. Er wollte mich erschießen, nicht wahr?«, fragte Istril.


  »Ja.«


  »Und ob«, bestätigte Siret mit kalten grünen Augen.


  »Wie habt Ihr bemerkt, dass er dort war?«, fragte Istril und fügte etwas verspätet hinzu: »Ser?«


  »Ich habe einfach nur gespürt, dass dort etwas war.« Nylan stieg ab und zog seine Klinge aus der Brust des Räubers. Er wischte sie im Gras ab, bevor er sie wieder in die Scheide steckte, in die sie nicht ganz passte. »Und ich hätte ihn beinahe nicht getroffen. Gerlich hat Recht. Wir brauchen weit reichende Waffen.«


  Istril betrachtete seine Ausrüstung. »Ihr habt doch Eure Feuerwaffe.«


  Nylan schluckte. »Irgendwie habe ich überhaupt nicht daran gedacht, sie einzusetzen. Deshalb habe ich das Schwert geworfen. Ich habe gehofft, es würde ihn ablenken.«


  Sein Kopf pochte, als er die Lüge aussprach. Er war von Anfang an darauf aus gewesen, den Räuber zu töten, und er hatte instinktiv erkannt, dass er dies mit der Pistole nicht hätte tun können, denn er war ein erbärmlicher Schütze. So fügte er hinzu: »Ich habe gehofft, ich könnte ihn töten, aber ich war nicht sicher gewesen, ob es mir mit einer Pistole gelingt.« Nachdem er die Wahrheit gesagt hatte, ebbte das scharfe Stechen in seinem Kopf zu einem dumpfen Pochen ab. Was geschah da nur mit ihm? Er warf auf einem rückständigen Planeten mit Schwertern nach Banditen, er bekam Kopfschmerzen, wenn er log, er schmiedete Schwerter mit Hilfe von Magie  beziehungsweise mit dem, was hier als Magie galt  und er wusste, dass er mit einer Klinge töten konnte, mit einer Pistole aber nicht. Träumte er das alles nur? Oder war er schon tot?


  Er schüttelte den Kopf. Die Verletzungen, die Kopfschmerzen, die ständige Anspannung  das alles schien viel zu real für den Tod oder einen bloßen Traum.


  »Ist auch wirklich alles in Ordnung?« Istril suchte nach wie vor den Wald zu ihrer Linken mit den Augen ab, dann schaute sie zu den Klippen auf der rechten Seite.


  »Ja, mehr oder weniger.« Nylan bückte sich, um die Habseligkeiten des Räubers zu durchsuchen. Ein paar Kupfermünzen, drei glänzende Silberstücke. Ein dünner Goldring, ein schartiges Messer. Anschließend überprüfte er die Kleidung und die Stiefel. »Die Stiefel sind durchgescheuert und mit altem Leder geflickt.« Er stand auf und schnüffelte. »Er muss irgendwo ein Pferd haben.«


  Der Ingenieur ließ wieder die Sinne schweifen und suchte jetzt nicht nach weiteren Räubern, sondern nach einem Pferd. »Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es ist dort hinten angebunden.«


  »Sind denn keine weiteren Banditen in der Nähe?«, fragte Istril.


  »Wir dachten, wir hätten sie alle erwischt, und auf einmal taucht noch dieser hier auf«, fügte Siret hinzu.


  Der Ingenieur schüttelte den Kopf. »Es sind keine mehr da. Jedenfalls keine lebenden.«


  »Narliat sagt, Ihr wärt ein Magier. Ein Schwarzer Magier. Wisst Ihr, was das bedeutet?«


  »Nein.« Nylan nahm die Zügel seines Pferdes und führte es durch die Bäume zu dem Pferd des Räubers, das hinter einem großen Felsblock, der in Kiefernnadeln beinahe zu versinken schien, an einen Baum gebunden war. »Ein Schwarzer Magier? Ich habe schon genug Ärger damit, dass ich Ingenieur bin.«


  Istril duckte sich und ritt ihm hinterdrein. Nach einem Augenblick folgte ihnen auch Siret.


  


  XXXI


  


  »Wirst du nun, da du das Weideland zurückgewonnen hast, auch das Dach der Welt zurückerobern? Und die Ehre deines Vaters wiederherstellen?« Die grauhaarige Fürstin Ellindyja rückt mit ihrer nicht unbeträchtlichen Leibesfülle auf der gepolsterten Sitzbank im Erker hin und her. Die flinken Finger wandern über den Stickrahmen, die Nadel blitzt wie eine winzige Schwertklinge, die sie vollendet zu führen weiß.


  Sillek steht hinter dem geschnitzten Stuhl mit den purpurnen Polstern, die Arme auf die Lehne gestützt. »Das Weideland wird nur so lange in unserem Besitz bleiben, wie Kork und Hissl in Clynya sind. Sobald sie von dort abgezogen werden, wird Ildyrom mit seinen Truppen zurückkehren, zweifellos sogar noch mit einer größeren Streitmacht. Wenn ich Bewaffnete in die Westhörner schicke, werde ich nicht nur das Weideland, sondern auch die Hälfte des Landes zwischen Clynya und Rohrn verlieren.«


  »Wenn du schon deines Vaters Schmach nicht rächen kannst, dann musst du wenigstens etwas tun, um deine Stellung zu festigen. Du brauchst einen Erben, Sillek.« Die Stimme seiner Mutter ist flach. »Das weißt du doch.«


  »Ich brauche außerdem noch fünf Züge Bewaffnete, die Kontrolle über Rulyarth und Ildyrom im Grab.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass du die Kontrolle über das Dach der Welt zurückgewinnen musst.« Die Nadel zieht eilig einen hellroten Faden durch den weißen Stoff.


  »Wie ich schon sagte, geehrte Mutter, könnte es sich sehr nachteilig auswirken, wenn ich dies jetzt versuche.« Sillek richtet sich auf und schürzt die Lippen. »Sehr, sehr nachteilig.«


  »Nachteilig? Wie sollte es nachteilig sein, das Erbe deines Vaters für dich zu beanspruchen? Wie kannst du so etwas nur denken, geschweige denn aussprechen, nachdem dein Vater so viel für dich getan hat, Sillek?« Die funkelnde Nadel fährt durch den Stoff, als würde die Klinge eines Kavalleristen einen fliehenden Fußsoldaten erschlagen.


  Sillek wartet, bis die Nadel sich wieder langsamer bewegt. »Ich habe deinen Rat angenommen, Mutter, und wir fahren jetzt die Ernte ein, obwohl es uns wenig gekostet hat.«


  »Kosten? Du redest mir zu oft von Kosten.« Die Nadel blitzt und stürzt sich wieder auf den Stoff. »Kosten sind Beweggründe für Krämer oder Beutelschneider.«


  »Ich fürchte, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt.«


  »Nicht deutlich genug? Ich fürchte, du hast dich allzu deutlich ausgedrückt. Du wirst dein Erbe verlieren, weil dir deine Feinde überlegen sind.«


  »Ich habe nicht die Absicht, mein Erbe zu verlieren, meine geliebte Mutter, und deine Annahme, es könnte mir geschehen, sagt Schlechtes über mich und nichts Gutes über dich. Ich habe gewiss nicht den Wunsch, auf das zu verzichten, was mein geehrter Vorfahr zu meinem und dem Wohl unseres Volkes zusammengetragen hat.« Sillek nähert sich dem Erker.


  »Könntest du deiner armen, unbedarften Mutter die Logik hinter deinen Überlegungen darlegen, Sillek, Herr des Reiches? Wie kannst du dein Erbe behalten, wenn du dich weigerst, es zu beanspruchen? Bist du inzwischen ein Magier geworden?« Die Nadel sticht einen neuen hellroten Kreis um einen Blutstropfen, der von einem grauen Schwert fällt.


  Sillek lächelt. »Nach allem, was ich von Terek und meinen anderen Quellen bisher erfahren konnte, haben die Engel auf dem Dach der Welt mindestens drei Banden von Räubern vernichtet, die versucht haben, die Belohnung zu bekommen, die auszuloben du mir klugerweise geraten hast. Zwei geringere Engel wurden getötet, vier oder fünf verletzt und ungefähr zwanzig Räuber wurden getötet.« Das Lächeln verwandelt sich in ein Lachen. »So viel würde ich ganz sicher nicht zu Stande bringen und ich bin gewiss nicht in einer Position, dass ich es mir erlauben könnte, noch einmal drei Züge ausgebildeter Kämpfer zu verlieren.«


  Sillek blickt aus dem Fenster zum Fluss. »Im nächsten Frühling … nachdem dort oben der Winter seinen Tribut gefordert hat … werden wir weitersehen.«


  »Das will ich hoffen, mein lieber Sillek. Das will ich doch sehr hoffen.« Die spitze Nadel beschreibt einen weiteren blutigen Kreis.


  Sillek presst die Lippen aufeinander, aber er schweigt.


  


  XXXII


  


  Nylan öffnete im grauen Licht, das durchs offene Turmfenster hereinfiel, langsam die Augen. Obwohl der Herbst kaum begonnen hatte, waren die Nächte schon empfindlich kalt geworden, so dass ihm die dünne Decke tatsächlich viel zu dünn vorkam. Decken wurden in Raumschiffen kaum gebraucht und die wenigen, die sie mitgebracht hatten, waren für den bevorstehenden Winter denkbar ungeeignet. Das bedeutete, dass sie bei den Händlern, die leider viel zu selten kamen, noch einige Dinge mehr eintauschen mussten. Nylan blinzelte und fragte sich, wie sie all die Dinge bezahlen sollten, die sie brauchten.


  Obwohl sie inzwischen aus den Landefahrzeugen alles ausgebaut hatten, was den Turm wohnlich machen konnte, war wenig genug dabei herausgekommen. Die Marineinfanteristinnen bewohnten den zweiten Stock. Gerlich, Saryn, Ayrlyn und Narliat beanspruchten einen Teil des dritten Stocks für sich. Der vierte Stock diente als Lagerraum und Ryba und Nylan hausten im fünften Stock, in dem es kaum etwas gab außer zwei Liegen aus einem Landefahrzeug, die sie mit Stricken zusammengebunden hatten, mehreren Waffen und einigen persönlichen Gegenständen.


  Dank Saryns und Ayrlyns Handwerkskunst waren die Fensterläden im ersten und zweiten Stock fertig, aber bisher waren im Inneren des Gebäudes noch keine Türen eingesetzt worden. Sie hatten aber wenigstens ein paar Lumpen zusammengenäht, um die beiden Toiletten abzuteilen. Nylan hoffte, sie könnten bald das Badehaus fertig stellen und zusätzliche Toiletten einbauen. Und natürlich die Fensterläden.


  Als er sich vorsichtig bewegte, flatterten Rybas Augenlider und sie stöhnte leise. Er wartete, aber sie öffnete die Augen nicht. So drehte er sich noch etwas weiter herum, bis er durchs Fensterloch nach draußen spähen konnte. Draußen auf der Fensterbank lag eine Spur weißer Reif, der aber sofort verschwand, als die ersten Sonnenstrahlen den schwarzen Stein trafen. Der Geruch eines Holzfeuers drang durchs Fenster herein, offenbar durch den Wind vom Kamin heruntergedrückt.


  Auf einem primitiven Ständer in der Ecke hingen ihre Kleider, darunter auch die Jacken der Borduniformen, die für den kommenden Winter wohl nicht dick genug waren.


  Nylan betrachtete Rybas Gesicht, das lockige, pechschwarze und sehr kurz geschnittene Haar, die helle und reine Haut, die schmalen Lippen und die hohen Wangenknochen. Wieder flatterten ihre Augenlider und sie stöhnte.


  »Noch nicht … noch nicht«, murmelte sie.


  Nylan wartete und hielt beinahe den Atem an.


  »Nein …«


  Er berührte ihre kühle, nackte Schulter. »Schon gut, schon gut.«


  Ryba schüttelte den Kopf und leckte sich die Lippen, aber die Augen blieben fest geschlossen. Dann drehte sie sich auf der Liege herum und sah den Ingenieur voll an. »Nein, es ist überhaupt nicht gut. Ich habe mich sterben sehen und ich werde für Westwind und Dyliess nicht alles tun können, was getan werden muss.«


  »Es war doch nur ein Traum …« Nylan hielt inne. »Es war doch wirklich nur ein Traum, oder?«


  Ryba schüttelte wieder den Kopf und setzte sich blinzelnd auf. Dann schwang sie die Füße von der Liege und ließ die Decke bis zur Hüfte herunterrutschen. Mit dem Rücken zu Nylan blickte sie durchs offene Fenster zu den Gipfeln im Norden, die über Nacht einen leichten Überzug aus Neuschnee bekommen hatten. Ein leichter gelber und brauner Schleier hatte sich über die Büsche und Wiesen gelegt.


  »Es war kein Traum. Es war wirklich. Meine Haare waren grau und ich habe hier gelegen, allerdings in einem großen Holzbett, und die Fenster waren verglast. Leute, die graue Lederkleidung trugen, standen am Bett.« Ryba schauderte und stand auf, tappte zum Kleiderständer und nahm sich die Unterwäsche, die braune Lederhose und ein altes Hemd  allesamt erbeutete Kleidungsstücke.


  »Wenn deine Haare grau waren, dann heißt das, es war in ferner Zukunft.« Er stand auf und streckte sich.


  »Nylan … ich war noch nicht mit allem fertig und es hat weh getan, dass ich nicht fertig war.«


  »Ryba«, antwortete er sanft, »niemand, der sich wirklich bemüht, wird jemals fertig im Leben. Und du bemühst dich sehr.« Er zwang sich zu einem Lächeln, dann zog er sich an.


  Ryba knöpfte gerade die Hornknöpfe der Hose zu, anschließend das Hemd. »Wahrscheinlich hast du ja Recht, aber es war so wirklich … viel zu wirklich für meinen Geschmack.«


  »Wieder eine Vorahnung von Dingen, die kommen werden?«


  Sie nickte. »Diese Eingebungen kommen zu den seltsamsten Zeiten, aber einige sind bereits eingetreten.«


  »Oh, wirklich?« Das war ihm neu.


  »Kleinigkeiten … manchmal auch etwas wichtigere Dinge. Ich habe deinen Turm fast von Anfang an gesehen und ich wusste, wie das Badehaus aussehen wird.« Sie setzte sich auf die miteinander verbundenen Liegen aus dem Landefahrzeug, um die Stiefel anzuziehen.


  »Wer ist eigentlich Dyliess?«


  »Unsere Tochter. Ich bin schwanger und sie wird im Frühling geboren werden, kurz bevor die Pässe schmelzen.«


  Nylan sperrte den Mund auf. »Du … du hast mir nicht …«


  »Sie wird eine gute Tochter werden, das darfst du nie vergessen, Ingenieur.« Ryba lächelte. »Ich wollte, dass sie zur richtigen Zeit geboren wird. Im Winter kann man hier nicht viel tun und im nächsten Sommer … wir werden eine Menge Probleme bekommen, wenn den Leuten klar wird, dass wir auf Dauer hier bleiben werden. Sie glauben, der Winter wird uns erledigen, aber das wird nicht geschehen.«


  »Versprochen?«, fragte er.


  »Ich kann es versprechen, solange du weiter baust.« Sie stand schon vorn der Tür auf dem obersten Treppenabsatz. »Ich will, dass für Dyliess alles gut vorbereitet ist, und es wird vorbereitet sein.«


  »Eine Tochter … bist du sicher?«


  »Wolltest du lieber einen Sohn?«


  »Ich habe bisher überhaupt noch nicht darüber nachgedacht.« Er schüttelte, immer noch verwundert, den Kopf.


  »Du wirst einen Sohn bekommen. Auch das kann ich dir versprechen.« Ihre Stimme wurde leise, beinahe traurig.


  »Du hast …«


  »Ich weiß, was ich versprechen und halten kann, Nylan. Ich weiß es.« Sie sah ihm in die Augen und ihr Blick war tief und kalt und zugleich voller Schmerzen. »Wir haben keine Zeit für Melancholie, Ingenieur.«


  Die gezwungene Fröhlichkeit stand im Gegensatz zu ihrem ruhigen, bleichen Gesicht. Während sie sich ansahen, konnte Nylan drunten Stimmen hören und riechen, dass etwas gekocht wurde. Allerdings hatte er keine Eile herauszufinden, was Kyseen zum Frühstück improvisiert hatte.


  »Wir tun, was wir können, Nylan, auch wenn wir nicht immer wissen, was kommen könnte.«


  »Was kommen könnte oder was kommen wird? Lassen dir deine Visionen überhaupt irgendeinen Spielraum, auf die Dinge Einfluss zu nehmen?« Nylan setzte sich auf die Liege und langte nach den Stiefeln, die zur Borduniform gehörten, ohne den Blick von Ryba abzuwenden.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sehe ich nur die Dinge, die nicht geändert werden können. Vielleicht kann man aber doch etwas ändern. Ich weiß es nicht, weil es auch für mich selbst etwas Neues ist.«


  »Es ist für uns alle neu.« Nylan zog die Stiefel an, die inzwischen so durchgetreten waren, dass er die Steine durch die Sohlen spüren konnte.


  »Du brauchst neue Stiefel. Suche dir aus den Reservestiefeln ein Paar aus. Wir haben nur noch ungefähr zwanzig Paar übrig.«


  »Ja, du hast wohl Recht.« Nylan stand auf.


  »Ich habe immer Recht. Ich bin die Marschallin. Du hast auch immer Recht, du bist der Magier. Da wir das jetzt geklärt haben, wollen wir sehen, ob das Frühstück genießbar ist.« Sie ging die Treppe hinunter. Die harten Absätze ihrer Stiefel hallten laut auf dem noch härteren Stein. Nylan folgte ihr und unterdrückte den Impuls, den Kopf zu schütteln. Eine Tochter, bei der Dunkelheit, und Ryba hatte ihr sogar schon einen Namen gegeben und sie in einer Vision, die von ihrem eigenen Tod handelte, gesehen. Jetzt schüttelte er tatsächlich den Kopf. Das Dach der Welt war ein eigenartiger Ort, der immer eigenartiger wurde, je mehr man darüber herausfand.


  Sie gingen zu zwei Tischen, die vor dem Kochherd aufgestellt waren. In einem Raum, in den mühelos ein Dutzend oder sogar noch mehr große Tische gepasst hätten, wirkten diese beiden beinahe verloren. Die Bänke waren endlich fertig gestellt worden, so dass im Augenblick alle gleichzeitig sitzen und essen konnten.


  Ryba wandte sich zum Kopfende des Tisches, Nylan trödelte hinterdrein und sah sich in dem großen Raum um. Er staunte, dass sie in knapp einem halben Jahr so viel geschafft hatten. Natürlich war der Turm bei weitem noch nicht eingerichtet, aber trotzdem … er lächelte einen Augenblick lang.


  Das Frühstück im großen Saal folgte inzwischen festen Regeln. Es gab ein warmes Getränk, normalerweise einen bitteren Tee aus Gras und Wurzeln, kaltes geröstetes Brot, ein paar kleine Scheiben Käse und die Reste vom letzten Abendessen, falls es Fleisch gegeben hatte. Dazu noch ein warmes Gericht, das aber durchaus etwas so Eigenwilliges wie in Teig gebratene Bohnen oder Kisbeh sein konnte, eine wilde Wurzel, die Narliats Ansicht nach essbar war. Genießbar war das Kisbeh, aber es schmeckte wie Zwiebeln mit Schmieröl und sein einziger Vorzug war anscheinend, dass es die Konsumenten nicht auf der Stelle umbrachte, sondern noch eine Weile am Leben erhielt. Die paar Eier, die die mageren Hühner gelegt hatten, waren für Teig oder etwas anderes draufgegangen.


  »Guten Morgen, Nylan«, sagte Ayrlyn.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte der Ingenieur die Rothaarige, die sich mit einem Pullover und einer Thermojacke gerüstet hatte und an der Südseite auf der Fensterbank saß, wo sie die Wiese und die Felder überblicken konnte.


  »Nicht besonders gut. Es wird kalt. Wann ist der Heizofen fertig?«


  »Erst nach den Fensterläden«, antwortete er.


  »Die Fensterläden werden aber nicht viel nützen.«


  »Wenn wir nicht eine Menge Holz schlagen und die Läden einsetzen, wird uns auch der Ofen nichts nützen«, widersprach Nylan.


  »Haben wir überhaupt noch Armaglas?« Ayrlyn schauderte trotz der dicken Jacke.


  »Es reicht für sechs Fenster.« Er schürzte die Lippen und dachte nach. »Vielleicht auch für acht. Wir sollten es vor allem hier auf der Südseite verwenden.«


  »Deshalb sitze ich ja auch hier und lasse mich aufwärmen. Ich bin keine sybranische Nomadin«, erklärte Ayrlyn. Sie drehte sich etwas auf dem Stein herum, damit die Sonnenstrahlen ihren Rücken berührten. »Saryn und ich könnten einfache Fensterrahmen machen und mit Zapfen versehen, falls du es schaffst, die Aufhängungen herzustellen und in der Wand zu verankern. Kannst du das Armaglas überhaupt schneiden?«


  »Nur wenn der Laser lange genug hält.« Nylan lachte, dann runzelte er die Stirn, weil sein Magen geknurrt hatte.


  »Du musst etwas essen.«


  »Ich kann es kaum erwarten.« Der Ingenieur blickte zum Tisch, wo Ryba sich schon bediente.


  »Es ist heute Morgen gar nicht so übel  gebratenes Fleisch, das sogar nach etwas schmeckt und nicht zu streng ist, wenn du weißt, was ich meine, und es gibt ein ordentliches warmes Getränk. Narliat hat Selitra einen Busch gezeigt, aus dem man etwas gewinnen kann, das beinahe wie Tee schmeckt. Bitter, aber man wird davon wach.«


  »Also gut, bringt mir einen Entwurf für die Fenster, dann will ich sehen, was wir tun können.« Er ging zum Tisch.


  »Wir brauchen Salz, bei den Dämonen!«, ließ Gerlich sich vernehmen. Der Jäger saß am Ende des Tisches nahe beim fertig gebauten, aber kalten Herd. »Ohne Salz ist es schwierig, das Fleisch zu trocknen, und wir können doch nicht alles räuchern.«


  »Ich lasse es Ayrlyn ganz oben auf die Liste der Dinge setzen, die wir einkaufen müssen.« Rybas Stimme, leiser als Gerlichs Organ, war trotzdem deutlich im ganzen Raum zu hören.


  Mit alten, verschlissenen und grob auf seine kräftige Gestalt angepassten Ledersachen stampfte er, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, zum Ausgang. »Guten Tag, Nylan.«


  »Guten Tag. Wie macht sich der Bogen?«


  Gerlich blieb stehen und zuckte mit den Achseln. »Er schießt nicht weit genug und hat nicht genug Kraft, aber für die kleineren Tiere reicht er  für die Nagetiere mit den braunen Pelzen.« Er grinste. »Ich gerbe das Leder der Tiere. Narliat hat mir ein paar Wurzeln und eine Eichenart gezeigt, die sie hier dazu verwenden. Im Winter habe ich vielleicht genug für einen warmen Mantel.« Das Grinsen verflog. »Selbst die dicksten Tiere haben nicht sehr viel Fleisch und ich weiß nicht, wie es mit der Jagd wird, wenn erst hoher Schnee liegt.«


  »Ich auch nicht.« Nylan hielt inne. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Mach das, Ingenieur.« Gerlich hob den Bogen, es war ein beinahe spöttischer Salut, und ging zur Vordertür. »Ich werde versuchen, einen größeren Bogen zu bauen.«


  »Viel Glück, großer Jäger.« Nylan ging zum Tisch und setzte sich gegenüber von Ryba.


  »Es ist gar nicht so übel«, sagte sie. »Das Fleisch, meine ich.«


  »Was ist es denn?«


  »Ich habe nicht gefragt.«


  »Eines dieser Nagetiere, gebacken und dann gebraten«, erklärte Kyseen. Sie ersetzte den zerkratzten Holzteller durch einen neuen, der zur Hälfte mit Streifen von gebratenem Fleisch gefüllt war. »Der Herd ist wirklich eine große Hilfe und das Brot schmeckt inzwischen sogar nach Brot. Die Eier sind auch wichtig, aber die Hühner legen nicht genug und ich lasse sie ein paar Küken aufziehen, weil wir früher oder später noch einen Hahn brauchen, einen richtigen Gockel.«


  »Wenn wir Fenster und den Heizofen hätten, wären wir erheblich besser dran«, meinte Siret schaudernd.


  Nylan sah sie an, aber sie wandte den Blick ab.


  »Keine Angst, dir wird bald richtig warm ums Herz«, warf Berlis ein.


  Die silberhaarige Siret errötete.


  Nylan tat die schwangere Marineinfanteristin Leid. »Ich bemühe mich, dass die Heizung bald fertig wird. Wir brauchen eine Menge Ziegelsteine dafür.« Vorsichtig nahm er sich ein paar Streifen gebratenes Nagetier und zwei Scheiben Brot. Käse gab es keinen, aber ein aus Grashalmen geflochtener Korb mit grünen Beeren stand auf dem Tisch. Er versuchte eine, die ihm sofort den Mund zusammenzog.


  »Die grünen Beeren sind ziemlich sauer, Ser«, sagte Berlis. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Siret.


  Siret war errötet, erwiderte aber leise: »Es wäre besser gewesen, wenn der Pfeil mitten zwischen die Schenkel getroffen hätte. Da hätte er richtig gesessen.«


  »Ruhe jetzt«, sagte Ryba, aber Siret war schon aufgestanden und zur Tür unterwegs. Die Marschallin wandte sich an Berlis. »Solche Kommentare könnten dich umbringen.«


  »Ja, Ser.« Berlis Stimme klang mutlos, resigniert.


  Nylan aß noch ein paar grüne Beeren und einige Stücke gebratenes Nagetier, ohne sich weiter zu dem Vorfall zu äußern. Das Brot war gut und er aß beide Scheiben bis auf die letzten Krümel auf.


  »Was hast du heute vor?«, wollte Ryba wissen.


  »Ich will versuchen, noch zwei Schwerter zu schmieden, ehe ich mich wieder ums Badehaus kümmere. Und du?«


  »Ich versuche, einen dauerhaften Zaun für die Schafe zu bauen. Sie sind letzte Nacht ins Bohnenfeld eingedrungen.«


  »Ich würde sowieso lieber Hammel essen«, murmelte jemand weiter unten am Tisch.


  »Ich auch«, stimmte Ryba zu. »Aber wir brauchen Bohnen und das Fleisch.«


  Die anderen, die noch am Tisch saßen, lachten. Ryba nahm sich noch ein paar Streifen Fleisch, Nylan folgte ihrem Beispiel. Bevor er mit Essen fertig war, stand Ryba auf und berührte ihn am Arm. »Wir sehen uns dann später.«


  Nylan nickte mit vollem Mund.


  Als er aufgegessen hatte, ging er über die Zufahrt hinunter zum ›Waschplatz‹ am Bach. Im Schatten der niedrigen Büsche am Wasser hatten sich ein paar Eisstücke gesammelt, die den Ingenieur daran erinnerten, dass das Badehaus bald eine bittere Notwendigkeit und beileibe kein Luxus sein würde. Er holte tief Luft und atmete gleich noch einmal tief durch, als das eiskalte Wasser sein Gesicht benetzte. Der Sand half ihm, das Fett von den Händen zu waschen, aber er wünschte, sie hätten richtige Seife.


  »Seife und all die anderen Dinge, die uns fehlen«, schnaubte Nylan. Er versuchte, nicht an die grundlegende Frage zu denken, auf die der Gedanke an die Seife ihn wieder einmal gebracht hatte. Wie konnten er und Ryba Westwind in eine ökonomisch funktionierende Gemeinschaft verwandeln?


  Da der südliche Hof inzwischen als Treffpunkt, Übungsgelände und Durchgangsstraße diente, brachte Nylan die Laserausrüstung zum freigeräumten Platz neben dem Badehaus nördlich vom Turm.


  Nachdem er die Energie in den Speicherzellen überprüft und die Kabel angeschlossen hatte, blickte Nylan von der Düse des Lasergeräts zu den Streben aus Durastahl, dann zur halb fertig gestellten Nordwand des Badehauses. Huldran mischte bereits den Mörtel, während Cessya und Weblya die Steine herbeischleppten.


  Er schob sich die Schutzbrille über die Augen, zog die Handschuhe an und schaltete die Energie ein. Huldran hatte schon den Mörtel gemischt und damit begonnen, die oberen Steine in die Nordmauer zu setzen, als Nylan gerade erst die Klinge vorgeformt hatte.


  Er schaltete die Energie ab, schob die Brille hoch und setzte sich auf die Ostmauer des Badehauses, die im Augenblick kaum mehr als ein niedriger Sims war. Die Arbeit mit dem Laser war so anstrengend wie das Herbeischleppen der Steine. Im Kopf verstand er dies zwar, aber es fühlte sich dennoch seltsam an. Andererseits war es ja alles in allem ein seltsamer Planet.


  Als er sich etwas erholt hatte, stand er auf und ging ums Badehaus herum bergauf, bis er die Quelle erreichte. Dort füllte er seinen Plastikbecher, der wahrscheinlich nicht mehr lange halten würde, und nippte am Wasser, das zu kalt war, um mit großen Schlucken getrunken zu werden. Er füllte den Becher nach und ging wieder nach unten, um die Firinzellen zu überprüfen.


  »Wie viele Schwerter wollt Ihr denn noch schmieden, Ser?«, fragte Huldran.


  »Ich weiß es nicht. Es sind noch genug Streben für ein Dutzend Schwerter da, aber ob der Laser noch so lange hält, ist eine ganz andere Frage.«


  »Haben wir denn genug Steine?«


  »Wahrscheinlich nicht. Heute Nachmittag werde ich noch einige schneiden. Möglicherweise müssen wir das Badehaus aber mit Ziegelsteinen zu Ende bauen. Ich habe Rienadre gebeten, Formen für größere Ziegel zu machen, die in etwa der Größe der Steine entsprechen.«


  »Das ist gut, aber die Steine wären mir lieber.«


  »Mir auch. Wir können jedoch schon von Glück reden, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«


  »Ich würde das nicht Glück nennen, Ser.« Huldran lächelte kurz.


  »Vielleicht nicht«, sagte Nylan. Er musste an die neun kleinen Grabhügel dicht vor der Klippe denken. Er schob die Schutzbrille herunter und schaltete die Energie wieder ein, um dem Schwert die endgültige Form zu geben.


  Als er die Klinge ins Kühlbecken getaucht hatte und wieder aufschaute, war Huldran mit der Nordwand fertig und nahm die Ostwand in Angriff. Er zog die Klinge aus dem Becken und legte sie auf die Mauer, wo sie endgültig abkühlen konnte.


  Das Scheppern der Triangel ließ ihn auffahren.


  »Räuber!«


  Ein halbes Dutzend Pferde klapperte über den Hügel heran und näherte sich dem Turm. Mit gezückten Klingen kamen die Angreifer geritten, zwei Marineinfanteristinnen folgten ihnen zu Fuß.


  Zwei Schüsse knallten  wahrscheinlich abgefeuert aus einem der beiden Gewehre vom Posten im obersten Stockwerk des Turmes  und einer der Reiter ließ das Schwert fallen und hielt sich den Arm. Er zog das Pferd herum und ritt wieder bergauf, aber die anderen galoppierten weiter zum Turm und damit direkt in Nylans Richtung.


  Der Ingenieur griff nach der Klinge, die er natürlich nicht an der Hüfte trug. Dann, mit einem schweren Seufzen, schaltete er die Firinzellen wieder ein und schob sich die Brille über die Augen.


  »Kann man hier denn nicht mal in Ruhe arbeiten …«, murmelte er.


  Als die Energie floss, konzentrierte er sich und versuchte, den Brennpunkt des Strahls durch das, was er bei sich als das lokale Netz bezeichnete, zu verschieben, bis ein nadeldünner Dolch aus Licht entstand.


  »Schnappt euch den Magier! Da drüben!«


  Die übrigen fünf Angreifer wandten sich in Nylans Richtung. Der Boden bebte unter den Hufen der bergab stürmenden Pferde.


  Ein rötlich-weißes Energiefeld umgab die Spitze des Lasers, als Nylan die Lichtklinge eher mit den Sinnen als mit den Händen durch den Hals des ersten und dann des zweiten Reiters zog.


  Nylan taumelte und die Augen verschwammen ihm, als die Weiße Woge des Todes ihn umspülte. Sein Kopf pochte. Er stand stocksteif da und versuchte, sich wieder zu sammeln und etwas zu erkennen, während die Augen brannten, als hätte man ihm glühende Messer hineingestoßen.


  Wieder polterten Hufe über den harten Boden, dieses Mal kam der Angreifer von der Südseite des Turmes her. Als der dritte Reiter endlich zu Boden ging, tauchten Istril und Ryba mit gezückten Klingen auf und ritten am Turm vorbei.


  Rybas Schwert flog durch die Luft und der vierte Reiter sperrte erschrocken den Mund auf und brach auf dem Rücken seines Pferdes zusammen. Das Pferd stieg hoch und warf den Toten aus dem Sattel, doch der linke Fuß des Kämpfers hatte sich im Steigbügel verfangen und das Pferd schleifte ihn bis zum Rand des oberen Feldes hinter sich her, bis es endlich stehen blieb.


  Schüsse krachten und das fünfte Pferd taumelte und stürzte, aber der Reiter sprang rechtzeitig ab und rannte mit erhobenem Schwert zu Nylan, während er mit der freien Hand nach dem Gürtelmesser griff.


  Der Ingenieur zog den Laser zum Angreifer herum, stellte den Brennpunkt mit den Sinnen nach, kämpfte die Kopfschmerzen nieder und versuchte, die Messer aus den Augen zu drängen. Das weißrote Feuer flammte auf und die Flamme durchbohrte den Mann. Die Leiche kippte nach vorn, die Klinge fiel weniger als eine Mannslänge vor Nylan auf den Boden. Nylan sank auf die Knie und blieb hocken. Während er unter den Erschütterungen eines weiteren Todes schwankte, schaltete er den Energiestrom zum Laser ab und machte sich Vorwürfe, dass er die Energie nicht schon früher zurückgenommen hatte. Sie hatten nur geringe Reserven und noch so viel zu tun.


  Der letzte Angreifer duckte sich unter Istrils Schwertstreich durch und wollte zum Gegenangriff übergehen, doch dann starrte er verständnislos den Stumpf an, wo Rybas zweite Klinge ihm den Arm abgetrennt hatte.


  »Ergib dich!«, verlangte die Marschallin, deren Augen kalt waren wie das Eis auf Freyja.


  Der Angreifer, ein Mann mit dunkelrotem Haar, umklammerte mit der unverletzten Hand wortlos den Armstumpf.


  »Ergib dich oder stirb!«, rief Nylan auf Alt-Anglorat. Er kam mühsam auf die Beine und hielt sich an der Stange fest, auf der die Düse des Laserbrenners befestigt war.


  »Ich … Relyn von Gethenhain in Lornth … ich ergebe mich.« Das Gesicht des jungen Burschen war kreidebleich.


  »Nylan, kannst du dich darum kümmern? Hinter dem Hügel lauern noch ein paar Kerle.« Ryba hatte ihr Schwert aus dem Leib eines der Gefallenen gezogen, ohne abzusteigen. Dann lenkte sie, gefolgt von Istril, ihren Braunen zum Hügel.


  Relyn schluckte, als er ihre Stimme hörte, und sah den beiden nach, wie sie hügelan galoppierten, wo vier weitere Kämpferinnen zu ihnen stießen.


  »Ihr solltet besser absitzen.« Nylan sah sich um. Huldran und Cessya waren verschwunden, entweder um sich Pferde zu besorgen oder um zu Fuß in den Kampf einzugreifen. »Sonst verblutet Ihr noch.«


  Während er aus dem Sattel stieg, nahm Relyn Nylan genau in Augenschein. Erst jetzt bemerkte er Nylans Schutzbrille und die Handschuhe. Dann kippte er um.


  Nylan stellte den Laser weg und ging zum Pferd und dem bewusstlosen Reiter. Die Lederkleidung und die leinene Unterkleidung waren gut geschneidert. Das schwarze Pferd wich ihm ein Stück aus, als Nylan den jungen Mann zum Laser schleppte.


  »Ich hasse es, dass ich das tun muss …«, sagte er.


  Mit einem kurzen Energiestoß, schwach und breit gestreut, kauterisierte er den Armstumpf.


  Nylan sah sich immer wieder zum Hügel um, aber es kamen keine Reiter mehr herunter. Mit den Sinnen konnte er spüren, dass Relyn noch lebte und wahrscheinlich überleben würde, weil der verkohlte Armstumpf nicht mehr blutete. Der Ingenieur wünschte, er hätte noch etwas tun können, aber was? Dann lachte er heiser. Da machte er sich doch tatsächlich Sorgen, ob er mehr hätte tun können, um einen Mann zu retten, der darauf aus gewesen war, ihm den Kopf abzuschlagen.


  Er ließ den Laser ausgeschaltet und ging zur Mauer, um das Schwert zu holen, das er gerade geschmiedet hatte. Wenn er die Handschuhe trug, würde er es im Notfall benutzen können.


  Sollte er den anderen folgen oder warten? Er entschied sich zu warten und hoffte, er müsste nicht noch einmal den Laser einsetzen. Er war nicht sicher, ob er es würde ertragen können, wenn er noch mehr Leute töten musste. Da Relyn weiterhin bewusstlos war, ging er zur schwarzen Stute und trieb sie und die anderen beiden Pferde zusammen, die in der Nähe frei herumliefen. Die Zügel band er an verschiedene Steine oder an die stabile Nordmauer des Badehauses. Dann zwang er sich, die drei Kämpfer zu durchsuchen, die er mit dem Laser getötet hatte.


  Er ignorierte den Gestank des verkohlten Fleischs und plünderte methodisch die Börsen, nahm den Schmuck an sich und stapelte die Waffen auf der halb hochgezogenen Ostmauer. Dann kehrte er zurück und entfernte die Kleidungsstücke, die er für brauchbar hielt. Auf den Sätteln der Pferde waren dicke, zusammengerollte Decken festgezurrt.


  »Oooh …«, stöhnte Relyn, aber er bewegte sich nicht.


  Nylan blickte zum Hügel. Schließlich wickelte er etwas Schnur um die Beine und Arme des Bewusstlosen und näherte sich vorsichtig der schwarzen Stute. Sie wich mehrmals zurück, ehe sie ihn aufsteigen ließ und Nylan mit seiner gerade geschmiedeten Klinge zum Hügel trug.


  Die Woge des Todes umfing ihn, als er die Hügelkuppe erreichte, und hätte ihn beinahe aus dem Sattel geworfen. Er blieb einen Augenblick benommen sitzen, ehe er hügelab zu den Berittenen und den herrenlosen Pferden reiten konnte.


  Nach und nach konnte er verschiedene Gestalten ausmachen. Die meisten trugen das Olivschwarz der Marineinfanteristen.


  Eine schwarzhaarige Gestalt zog ihren großen Braunen zu ihm herum. »Nylan! Sind noch welche am Turm?«


  »Nur der eine, den ich gefesselt habe. Die anderen leben nicht mehr. Was ist hier passiert?«


  »Es müssen fast dreißig gewesen sein …« Ryba lächelte grimmig. »Eine Handvoll konnte entkommen. Die anderen sind bis auf einen oder zwei tot.«


  »Was ist mit unseren Leuten?«


  Ryba schüttelte den Kopf. »Angesichts der Umstände … ist es wohl nicht zu schlimm verlaufen. Ich glaube, wir haben zwei Leute verloren und Weindre hat eine Klinge in die linke Schulter bekommen. Wir räumen gerade das Schlachtfeld auf.«


  »Hast du bemerkt, dass es dieses Mal keine Banditen waren?«, fragte er.


  »Was meinst du damit?«


  »Gute Pferde, gute Sättel, gute Kleidung, gute Waffen, Schmuck und eine Menge Geld«, erklärte Nylan.


  »Wir reden später darüber. Wir müssen erst alles einsammeln.« Ryba ritt wieder bergab.


  Da sie anscheinend alles unter Kontrolle hatte, lenkte Nylan die schwarze Stute in die andere Richtung und kehrte hügelan zum Turm zurück.


  Als er am noch nicht fertig gestellten Badehaus angelangt war und das Pferd festband, hatte Relyn die Augen geöffnet.


  »Ich habe Euch mein Wort gegeben, Magier«, fauchte er.


  »Ich war nicht sicher und Ihr wart nicht wach, so dass ich Euch nicht fragen konnte«, erwiderte Nylan auf Alt-Anglorat, während er dem Mann die Fesseln löste. Mit den Sinnen tastete er nach Relyns Armstumpf. »Das tut weh, aber Ihr werdet es überleben.«


  »Lieber wäre es mir, ich könnte sterben.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.« Nylan massierte sich die Stirn, um die Schmerzen in den Augen und das Pochen im Schädel zu vertreiben.


  »Seid Ihr nie ins Exil verbannt worden und konntet nicht zurückkehren? Genau das wird geschehen, wenn mein Vater erfährt, dass ich von Frauen besiegt wurde, die noch dazu gegenüber meinen Bewaffneten in der Unterzahl waren.«


  »Wir alle hier sind im Exil, junger Mann. Und was die Frauen angeht, so dürftet Ihr inzwischen bemerkt haben, dass sie nicht unbedingt den Frauen gleichen, die Ihr hier sonst kennt.« Nylan war sich seiner Sache völlig sicher.


  »Das ist wohl wahr«, erwiderte der Mann mürrisch. »Sie hatten kleine Donnerwerfer und ihre Klingen … hätten wir solche Schwerter gehabt, dann wäre der Kampf anders ausgegangen. Sind die Klingen ebenfalls aus dem Himmel gekommen?«


  Nylan betrachtete angelegentlich die Steine vor seinen Füßen.


  »Ihr scheint verwirrt, Magier.«


  »Mein Name ist Nylan.« Der Ingenieur wollte nicht antworten, aber schon der Gedanke daran, sich um die Antwort zu drücken, verstärkte seine Kopfschmerzen.


  »Ser Nylan, Ihr müsst doch wissen, woher die Klingen gekommen sind.«


  Der Ingenieur holte tief Luft. »Ich … ich habe sie gemacht.«


  »Hier? Auf dem Dach der Welt?«


  Nylan nickte.


  »Beim Licht! Wie konnte ich mich nur verleiten lassen, Engel anzugreifen, die jeweils zwei meiner Männer aufwiegen können und von einem Magier unterstützt werden, wie unsere arme Welt noch keinen gesehen hat.« Relyn kämpfte sich hoch, bis er sitzen und sich an die Wand lehnen konnte. »Ihr habt drei meiner Männer getötet, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Darf ich mir die Klinge anschauen?«


  Nylan betrachtete das Schwert, das er sich hinter den Gürtel gesteckt hatte. »Das hier? Es ist noch nicht fertig. Der Griff ist noch nicht verkleidet.« Er zog die Klinge heraus, halb überrascht, dass er sich nicht selbst damit geschnitten hatte, auch wenn die Waffe kürzer war als die Prügel der Einheimischen. Er zeigte Relyn die Waffe, der mit den Fingern der linken Hand vorsichtig über die Schneide strich.


  »Ich wünschte, ich hätte auch so eine Waffe«, sagte der junge Mann.


  »Sie sind … diese Schwerter sind für die Wachen von Westwind gedacht.«


  »Westwind?«


  Nylan deutete zum Turm. »So haben wir diesen Ort genannt.«


  »Westwind.« Relyn schauderte. »Westwind. Ein kalter Wind ist es.«


  »Sehr kalt«, stimmte Nylan zu. Er musste an Rybas Kälte nach dem Kampf denken. Was hätte er tun sollen? In den Sattel springen und die Feinde verfolgen? Er lachte, als er sich vorstellte, wie er auf der schwarzen Stute hin und her geworfen wurde.


  »Ihr lacht? Warum lacht Ihr?«


  »Nicht über Euch, Relyn. Ich lache über mich selbst. Ich habe daran gedacht, wie ungewohnt das Reiten für mich ist.«


  »Das verstehe ich nicht. Reiten denn nicht alle Männer? Alle Magier?«


  »Schon, aber wir reiten nicht ständig mit dem Pferd in die Schlacht.« Nylan drehte sich um, als er Hufschläge hörte. Huldran und Cessya kamen zurück.


  »Habt Ihr hier alles im Griff, Ser?«, fragte Huldran.


  »Mehr oder weniger«, erklärte Nylan.


  »Wer ist der hübsche Junge?«, wollte Cessya wissen.


  »Er ist für den Angriff verantwortlich. Er glaubt, sein Vater werde ihn enterben, weil er sich von einem Haufen Frauen besiegen ließ.«


  »Er sieht gar nicht so übel aus.«


  »Sie meinen, Ihr seht gar nicht so übel aus, Relyn«, übersetzte Nylan. »Obwohl Ihr derjenige seid, der sich dies ausgedacht hat. Darf ich nach dem Grund fragen?«


  »Ich bin der jüngere Sohn meines Vaters und als ich hörte, dass Fürst Sillek demjenigen, der das Dach der Welt zurückerobert, Land und einen Titel zusprechen will … da habe ich eingesetzt, was ich hatte. Jetzt … jetzt bin ich vollends ruiniert.«


  »Wenn Ihr Erfolg gehabt hättet, dann hätte es uns ruiniert«, erwiderte Nylan, während er sich an Huldran wandte. »Wen haben wir verloren?«


  »Weblya und Sheriz. Weindre hat einen Schnitt abbekommen, aber Jaseen sagt, sie wird es schaffen. Die anderen außer der Marschallin haben sich eine Menge Prellungen und Schnittwunden zugezogen.« Huldran seufzte. »Es wird noch schwerer werden. Wir haben fast keine Munition mehr. Am besten sparen wir das, was wir noch haben, für die Gewehre auf.«


  »Ich kenne mich damit nicht so gut aus«, antwortete Nylan, »aber das scheint mir vernünftig.«


  »So hat es uns die Marschallin befohlen.« Huldran drehte sich im Sattel herum. »Wir müssen noch einen großen Grabhügel bauen. Siret holt den Karren, um die Leichen zu transportieren. Da Ihr wohlauf seid, Ser …«


  »Macht nur.« Nylan entließ die beiden mit einem Winken. »Tut, was ihr tun müsst.«


  »Eine seltsame Sprache sprecht Ihr da, Magier. Ein paar Worte kann ich verstehen. Ihr seid genau genommen kein Kämpfer, nicht wahr?«


  »Nein. Ich bin Ingenieur … so etwas wie ein Schmied. Ich baue Dinge wie den Turm oder das Gebäude hier.«


  »Dennoch habt Ihr drei Männer getötet und Ihr schmiedet Klingen, die …« Relyn machte mit der linken Hand eine fahrige Geste. »Und die Frauen sind sogar noch mächtigere Krieger, als Ihr es seid?«


  »Die meisten schon, ja.«


  »Die Dämonen des Lichts mögen uns beistehen, denn sie werden die Welt verändern und alles, was in ihr lebt.«


  In dieser Hinsicht hatte Nylan keine Zweifel. Und nach allem, was er gesehen hatte, würde es eine bessere Welt werden. Aber würde es auch eine sein, in der es für ihn einen Platz gab? Tochter oder keine Tochter, wenn er sah, wie Ryba sich verhielt, hatte er da seine Zweifel.


  


  XXXIII


  


  Die grauen Wolken ballen sich von Norden her zusammen, kalter Regen fällt auf Lornth, schwere Schauer prasseln auf die roten Ziegeldächer der Stadt nieder. Sillek steht hinter einem Bleiglasfenster und blickt nach Süden zum Fluss, aber er sieht weder die Dächer noch den Fluss.


  »Sillek, hörst du mir nicht zu?«


  Er dreht sich zum Erker um, wo seine Mutter, die Fürstin Ellindyja, den weißen Stoff auf dem hölzernen Rahmen zurechtrückt und den zweiten Reifen darüber streift, um den Stoff zu straffen. Ein goldener Faden hängt in der Nadel, die sie in der rechten Hand hält.


  »Meine liebe Mutter, ich fürchte, ich war abgelenkt.«


  »Abgelenkt? Der Herr von Lornth kann sich keine Ablenkungen erlauben, weder geistige noch andere, und ganz gewiss keine Ablenkungen in Gestalt dieser … der Dame Kirandya.« Ellindyja knotet das Ende des Fadens mit Bewegungen fest, die für die weißen, pummeligen Finger viel zu präzise scheinen.


  »Wohl nicht.« Silleks Antwort klingt unwirsch. Er setzt sich auf einen Holzstuhl mit gerader Lehne gegenüber der Bank im Erker. »Was hast du gesagt?«


  »Ser Gethen  vielleicht erinnerst du dich an ihn, Sillek. Er hat mehr als zehn Züge Bewaffnete und besitzt das gesamte Land nördlich von Carpa, sogar ein Weinberg gehört zu seinen Ländereien. Ich glaube, er hat mehrere Töchter, die ungefähr in deinem Alter sind, und die Mittlere soll eine wahre Schönheit sein.«


  »Ich nehme an, du hast gerade nicht wirklich über seine Töchter gesprochen.«


  »Äh … nein.« Der goldene Faden formt auf dem Leinenstoff die Ecke eines Diadems, dann hält die Nadel inne. »Ser Gethen hatte auch einen Sohn, Relyn oder Ronwin oder so ähnlich. Er hat von deinem Angebot gehört, demjenigen, der es schafft, die Hexen aus den Bergen zu vertreiben, Land zu übereignen und einen kleinen Adelstitel zu verleihen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, war das deine Idee«, wirft Sillek ein, »und es war eine gute Idee.«


  »Der junge Bursche hat sein ganzes Vermögen genommen, ein paar Bewaffnete rekrutiert und die Hexen angegriffen. Er hatte einen Zug und zehn Männer, alle gut bewaffnet. Ein halbes Dutzend ist zurückgekehrt.«


  »Ich habe erst heute Morgen von seiner Heldentat gehört. Bitte, sage mir, wie hast du davon erfahren?«


  »Die Mutter des Jungen, Erenthla … sie und ich standen uns einst sehr nahe. Sie hat einen Boten geschickt. Aber das spielt jetzt keine Rolle, Sillek. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich mich hier einsperren lasse wie im Kloster. Wichtig ist jetzt nur, dass Ser Gethen alles andere als erfreut ist. Erenthla  sie ist die Herrin von Gethenhain  hat mir dies übermitteln lassen. In unmissverständlichen Worten.« Ellindyjas Nadel fährt durch den Stoff und setzt eine weitere Ecke an das Diadem. »Sie gab mir zu verstehen, dass ihr Herr seine Ehre verloren hat, was letztlich damit zu tun hätte, dass du nicht in der Lage wärst, das große Erbe, das man dir hinterlassen hat, angemessen zu schützen.«


  »Warum sollte ich mir noch weiter Gedanken darüber machen, da du ohnehin entschlossen scheinst, es mir anzuhängen? Dem jungen Burschen waren die Gefahren bewusst. Jeder Angriff ist mit Risiken verbunden. Und er war ein Hitzkopf, wenn ich mich recht erinnere. Einer von der Sorte, die glaubt, man könnte im Kampf Ehre erwerben.« Sillek steht auf und runzelt die Stirn. »Er wurde also getötet?«


  »Viel schlimmer. Er wurde gefangen genommen. Es ist ausgesprochen demütigend, von Frauen  selbst wenn sie Engel sind  gefangen genommen zu werden. Besonders demütigend ist es natürlich für seinen Vater. Erenthla war offenbar ganz außer sich. Ich glaube, das brauche ich nicht eigens zu betonen. Natürlich war Ser Gethen gezwungen, ihn zu enterben, aber er war der zweite in der Erbfolge und danach kommen nur noch Töchter.«


  »Ah … jetzt wird die Sache allmählich klar. Ich soll um die Hand einer dieser Töchter anhalten, um Ser Gethen zu beschwichtigen …« Sillek tritt wieder ans Fenster und starrt in den schweren Regen hinaus. Er presst die Lippen zusammen und verknotet die Finger.


  »Das habe ich nicht vorgeschlagen. Es wäre keine schlechte Idee, aber ich sprach von der Ehre. Von unserer Ehre, die durch dein Versagen besudelt wurde. Jetzt hat es auch Ser Gethen getroffen. Die Ehre, die anzunehmen und der gerecht zu werden du dich so beharrlich gesträubt hast. Die Ehre, die du Belangen unterordnest, die einem erbärmlichen Krämer besser zu Gesicht stehen würden. Mein Sohn sollte sich nicht wie ein Krämer aufführen, sondern wie ein Fürst.«


  Sillek dreht sich um und geht langsam zu seinem Stuhl zurück. Mit funkelnden Augen bleibt er stehen und schaut seine Mutter an. »Ich bin der Herr von Lornth und mein Vater ist nicht der Ehre wegen gestorben. Er starb, weil er hinter fremdländischen Röcken her war. Ausgerechnet dich sollte ich nicht eigens daran erinnern müssen. Seine Ehre und seine Pflicht wären es gewesen, sein Volk zu schützen und zu behüten, und genau hier hat er versagt. Er hat mehr als zwei Züge Bewaffnete für nichts und wieder nichts verloren. Ich weiß, was Ehre bedeutet. Ehre bedeutet mehr als nur den Ruf zu haben, sich ohne Rücksicht auf Verluste in jede Gefahr zu stürzen. Es ist mehr, als Feinde in blinder Wut anzugreifen, ohne auf den Preis zu schauen, den man dafür zahlen muss. Du redest von Ehre, aber die Ehre, von der du unablässig und ohne wirklich darum zu wissen sprichst, diese Ehre wird den Menschen nichts als Schmerzen und einen vorzeitigen Tod einbringen. Es hat nichts mit Ehre zu tun, Lornth durch einen sinnlosen Angriff auf mächtige Feinde zu gefährden. Und es hat auch nichts mit Ehre zu tun, ausgebildete Kämpfer zu verschwenden, so wie man schales Bier in der Schänke auskippt.«


  Er zielt mit ausgestrecktem Finger auf Ellindyja, als sie Anstalten macht, ihn zu unterbrechen. »Nein! Ich will keine Sprüche mehr über diese dummen Ehrenhändel hören und solltest du mir jemals wieder mit diesem Wort kommen, dann wirst du tatsächlich wie im Kloster eingesperrt sein  hoch droben und einsam und voller Ehre im höchsten Turm meiner Burg. Dort kannst du dann über Ehre nachsinnen, bis du stirbst. Und dich mit deiner Ehre trösten, weil nichts und niemand sonst dir mehr beistehen wird. Hast du das verstanden, meine liebste Mutter?«


  Ellindyja erbleicht. Sie öffnet den Mund.


  Sillek schüttelt ungestüm den Kopf.


  Schließlich neigt sie den Kopf. »Ja, mein Sohn und Herr.«


  Eine Zeit lang herrscht Schweigen in der Kammer.


  »Mir liegt nach wie vor viel an deinem Rat«, erklärt Sillek schließlich ruhig.


  Ellindyja schaut nicht auf, während die Nadel unsicher den zweiten Bogen des Diadems zu füllen sucht.


  »Was ist nun mit Ser Gethens Tochter?«, fragt er.


  »Es wäre keine schlechte Idee, Ser Gethens Tochter den Hof zu machen«, sagt Ellindyja leise, den Blick fest auf die Stickerei geheftet. »Kein Herrscher ist so reich, dass er es sich leisten kann, die Augen vor einer hübschen Dame mit schönen Ländereien zu verschließen … und dieser … nach diesem Vorfall bleibt Ser Gethen nur mehr ein einziger Erbe.«


  »Fornal soll ein ausgezeichneter Kämpfer sein.«


  »Das mag wohl sein«, erwidert Ellindyja. »Aber das Leben ist unberechenbar, wie ja auch dein eigener Vater herausgefunden hat. Auch wenn Ser Gethen ein umsichtiger und kluger Krieger ist, weiß ich sicher, dass er alles andere als erfreut ist.«


  Sillek wendet sich vom Fenster ab. »Du meinst also, ich sollte nach Carpa gehen und sein gesträubtes Gefieder glätten?«


  »Es könnte dir nicht schaden und da du dir so viele Gedanken über die möglichen Ränke Fürst Ildyroms machst, statt dich mit … mit anderen Dingen zu beschäftigen, wärst du dort immer noch nahe genug, um jederzeit nach Clynya zu gelangen, falls  ja, falls diese entfernte Möglichkeit überhaupt eintreten sollte.« Die pummeligen Finger scheinen einige Augenblicke lang zu fliegen und der goldene Faden zieht den Umriss des Diadems nach.


  »Ein Angriff ist wohl kaum eine entfernte Möglichkeit, wenn der benachbarte Fürst auf deinem Land eine Festung baut.« Silleks Gesicht ist ernst, Kälte strahlt von ihm aus.


  Ein zackiger Blitz wirft fahles Licht auf die Dächer von Lornth und das nahe Krachen des Donners untermalt Silleks Bemerkung.


  »Das ist wahr. Vielleicht könntest du diesen Punkt Ser Gethen persönlich vortragen.« Fürstin Ellindyja legt die Stickarbeit auf dem Schoß ab, ohne ihrem Sohn in die Augen zu schauen.


  Sillek hebt die Hände, lässt sie wieder sinken. »Wir werden sehen.«


  »Mein lieber Sillek, ich verstehe, dass du dich um das Wohl von ganz Lornth sorgst. Ich unterbreite dir ja auch nur Vorschläge, die meiner Ansicht nach gut für Lornth sind und die dir helfen, dein Erbe zu hüten.«


  Sillek presst wieder die Lippen zusammen.


  Ellindyja wendet den Blick ab. »Mein Sohn und Herr, Ser Gethen ist sehr aufgebracht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Silleks Blick ruht auf ihr, aber sie sagt nichts weiter.


  »Er ist also aufgebracht.« Er holt tief Luft und atmet langsam aus. »Es ist wahr und du kannst nichts anderes sagen. Ich bin dankbar für deine Einschätzung der Lage, aber … aber ich verbitte mir selbst indirekte Anspielungen auf Ehre und Erbe. Dies sind wie gesagt Gedanken, denen man am besten in der Abgeschiedenheit eines Turmes nachhängt.«


  »Ja, Sillek. Du hast deinen Standpunkt deutlich vorgebracht und du bist der Herr von Lornth.« Ellindyja neigt noch einmal den Kopf.


  Sillek verabschiedet sich mit einem knappen Nicken und geht zur Tür. Draußen prasselt wieder ein Regenschauer auf die Dächer nieder.


  Als die Tür geschlossen ist, lächelt Ellindyja traurig und murmelt: »Und dennoch, du kannst dich nicht dem entziehen, was die Ehre dir gebietet.«


  Die Sticknadel blitzt und der dritte Bogen des Diadems entsteht auf der weißen Unterlage.


  


  XXXIV


  


  Wenn die Läden des großen Saales geschlossen waren, erzeugte das Feuer im Herd, jedenfalls in der nächsten Umgebung, eine beinahe gemütliche Atmosphäre für Ryba und die Marineinfanteristinnen, auch wenn sie nicht mehr als die verschlissenen Borduniformen trugen. Narliat klagte zwar beharrlich über die Kälte, aber Nylan weigerte sich, den neuen Heizofen in Betrieb zu nehmen, zumal die Warmluftkanäle in den einzelnen Stockwerken noch nicht fertig waren. Außerdem war es noch gar nicht sehr kalt und er machte sich Sorgen, das Feuerholz könnte womöglich nicht über den Winter reichen.


  Nylan trug die Jacke seiner Borduniform offen, genau wie Ayrlyn und Saryn. Relyn und Narliat hatten sich in ihre dicken Mäntel gewickelt und saßen unmittelbar rechts neben dem Kochherd, mit dem Rücken zu den Kohlen und den brennenden Holzscheiten.


  Zwei dicke Kerzen  zwei der wenigen, die Ayrlyn und Narliat hatten eintauschen können  flackerten auf dem Tisch. Die Kerzen und das Kochfeuer warfen ein zitterndes Licht in den großen Saal. Die Ecken des Raumes blieben genauso dunkel wie der Bereich vor der Treppe. Nylan konnte auch ohne gutes Licht alles sehen, aber das galt nicht für die meisten anderen, die angestrengt blinzelten, sobald sie sich in die dunkleren Bereiche des Saales wagten.


  Ayrlyn hatte eine Kerze dicht vor Relyns Armstumpf gezogen, weil dieser sich beklagt hatte, der Arm sei von Chaos durchsetzt.


  »Von Chaos durchsetzt?«, fragte Saryn.


  »Infiziert«, erklärte die Rothaarige, während sie den Arm betrachtete.


  Nylan konnte spüren, wie Ayrlyn auf ganz ähnliche Weise, wie er die Felder um den Laserstrahl geformt hatte, die Sinne prüfend durch den Arm wandern ließ.


  »Der Arm ist nicht infiziert«, erklärte Ayrlyn. »Ihr werdet überleben.«


  »Aber was für ein Leben wird das sein, Heilerin?«, fragte Relyn. »Der große Krieger von Gethenhain, besiegt von einer Handvoll Frauen? Was für ein Leben mag mich danach erwarten?« Er nickte zu Nylan hin. »Und besiegt von einem unbekannten Magier.« Er schnaubte. »Wer würde mir glauben, dass weniger als ein Zug Frauen, ein einziger bewaffneter Mann und ein einziger Magier beinahe dreißig gut ausgebildete und bewaffnete Männer töten konnten?«


  Nylan betrachtete Relyns Armstumpf. Vermutlich war es möglich, etwas wie einen Haken oder eine künstliche Hand zu konstruieren. Damit könnte der Mann vielleicht sogar wieder zupacken und würde aufhören, sich ständig selbst zu bemitleiden.


  Gerlich lächelte knapp über den »einzigen bewaffneten Mann« und warf einen Blick zu Ryba. Das Lächeln verschwand sofort wieder.


  »Ser, sie haben drei Züge von Fürst Nessils Männern getötet«, warf Narliat ein, indem er die verstümmelte rechte Hand hob. »Er hatte sogar einen Magier in seinem Gefolge. Und wir haben bisher noch keine Anzeichen dafür bemerkt, dass die Männer des großen Fürsten Sillek oder gar der Fürst höchstpersönlich kommen werden, um den Vater zu rächen. Fürst Sillek hat doch die Nachfolge seines Vaters angetreten, nicht wahr?«


  »Das hat er getan, Kämpfer. Deshalb bin ich hier.«


  »Könntet Ihr dies näher erklären?«, fragte Nylan. Er kannte die Antwort bereits, aber er wollte, dass die anderen sie aus dem Munde eines einheimischen Adligen hörten.


  Ryba saß auf dem einzigen Stuhl am Ende des Tisches. Es war ein grob gezimmerter Stuhl, klobig wie alle anderen Möbel, aber Saryn hatte darauf bestanden, dass die Marschallin am Ende des Tisches sitzen müsse, und hatte ihr einen Stuhl gebaut. Ryba drehte sich halb zu Relyn herum, um ihm zuzuhören.


  »Fürst Sillek hat die Eisenholzwälder und einen Adelstitel demjenigen angeboten, der das Dach der Welt zu säubern vermag.«


  »Säubern?«, fragte Ryba kalt. »Sind wir etwa Ungeziefer?«


  Ihre Aussprache des alten Anglorat ließ einiges zu wünschen übrig, aber Relyn verstand sie genau und schluckte. »Ich bitte um Verzeihung … aber Frauen wie Euch bekommt man sonst nirgends in Candar zu sehen, so wenig wie irgendwo am Ostmeer und Westmeer.«


  »Es gibt Frauen wie uns in Candar, die den Weg nach Westwind finden werden«, erklärte Ryba. »Beizeiten werden alle Länder westlich der Westhörner von Frauen regiert werden, die der Legende folgen, die sich um die Wächterinnen von Westwind ranken wird … ich glaube, ich habe den Namen dieses Ortes bereits erwähnt.«


  »Die Legende?«, fragte Relyn.


  Nylan blickte zu Ayrlyn, die den Blick senkte.


  »Ayrlyn? Das wäre doch ein guter Augenblick, dein neues Lied vorzutragen.«


  »Wie Ihr wünscht, Marschallin.« Ayrlyn ging zum anderen Ende der Halle und nahm den Koffer mit der Lutar aus dem offenen Regal unter der Steintreppe. Sie ließ den Koffer stehen und kehrte mit dem Instrument zum Herd zurück.


  »Was hat es mit dieser Legende auf sich?«, wollte Narliat wissen.


  »Es ist die Geschichte der Engel«, erklärte Ryba. »Und sie schildert das Unglück derjenigen, die allein auf die Kraft der Männer vertrauen.«


  Nylan zuckte zusammen, als er ihre selbstsichere Stimme hörte, diese Sicherheit, die auf einer klaren Vision beruhte. Wie die Vision von der Tochter, die inzwischen keine Vision mehr war, sondern Wirklichkeit. Die Zeichen der Schwangerschaft konnte inzwischen auch Nylan sehen und vor allem mit den Sinnen spüren, aber das Geschlecht des Kindes vermochte er nicht zu bestimmen. Ryba dagegen war ihrer Sache völlig sicher.


  Die Lutar in der Hand, baute Ayrlyn sich vor dem Ofen auf und stimmte das Instrument. Sie schlug einige Akkorde an, ehe sie zu singen begann:


  


  … von den längst verlornen himmlischen Gefilden


  bis zu Westwinds eisiger Feste


  werden wir stets die Klingen schwingen,


  denn Ehre ist für uns das Höchste!


  


  Von den Himmeln und den eisbedeckten Türmen


  zu der Dämonen Unterschlupf hinab


  schleudern wir die grellen Blitze


  und bringen jedem Feind den Tod.


  


  Als Wächterinnen Westwind zu beschützen


  ist in Eis und Sommerhitze unsre Pflicht


  Die Schwerter allzeit blank gezogen,


  denn Ehre ist für uns das Höchste …


  


  Als Ayrlyn die kleine Lutar absetzte, lächelte Ryba. Für einen Moment war es im Saal ganz still. Dann begann Cessya zu applaudieren.


  »Nein, nicht klatschen. Es ist unser Lied und wir müssen mitsingen. Noch einmal, Ayrlyn.«


  Die rothaarige Heilerin und Sängerin verneigte sich und schlug die Lutar an. Mit silberheller Stimme sang sie das Lied noch einmal.


  Bei den letzten Worten, »denn Ehre ist für uns das Höchste«, stimmten alle Marineinfanteristinnen, die dank des Liedes und Rybas Erklärung zu den Wächterinnen von Westwind geworden waren, in das Lied ein.


  Nylan hätte beinahe die Stirn gerunzelt. Hatte Ryba schon einmal das Wort ›Wächterin‹ gebraucht? Vermischte sich da etwas, das sie nur gedacht, aber nicht gesagt hatte, mit ihren Träumen und den Dingen, von denen sie wünschte, sie hätte sie gesagt?


  Relyn sah Narliat an und die beiden Männer runzelten die Stirn.


  »Ihr schaut so finster drein, junger Relyn. Zweifelt Ihr an unseren Fähigkeiten, mit Waffen umzugehen? An meinen Fähigkeiten?«, fragte die Marschallin.


  »Keineswegs, Erhabene.«


  »Ein einfaches ›Ser‹ reicht mir auch, danke. Mir genügt der Ehrentitel, den man würdigen Kriegerinnen gibt.« Ryba wandte sich von den beiden Männern ab. »Ein schönes Lied, Ayrlyn, sehr schön gesungen.«


  Ayrlyn verneigte sich und ging zu den Schatten hinüber, wo die Treppe war.


  Relyn starrte Rybas blasses, unbewegtes Gesicht an und wandte sich flüsternd an Narliat. »Sie ist doch tatsächlich noch gefährlicher als Fürst Sillek.«


  Erheblich gefährlicher, dachte Nylan bei sich, denn Ryba hatte eine Vision und diese Vision konnte den ganzen Planeten verändern  und noch mehr. Sillek und die anderen hatten keine Ahnung, gegen wen sie sich stellten.


  Die Vernunft wollte diesem Gefühl widersprechen. Die Vernunft sagte ihm, dass nicht einmal mehr zwanzig Marineinfanteristinnen und ein Ingenieur nicht den Lauf der Welt verändern konnten. Aber immer wenn er an die Worte in Ayrlyns Lied dachte, hatte er das Gefühl, als wehte ihm aus der Zukunft, aus den Jahren, die vor ihnen lagen, ein eiskalter Wind ins Gesicht.


  


  XXXV


  


  Im Hof vor dem Turm blickte Nylan von den Scheiben aus Armaglas zum Himmel hinauf, wo sich, schwer vor Feuchtigkeit vom Nordmeer kommend, graue Wolken ballten und nach Süden rollten.


  Hinter ihm mahlten Huldran und Cessya Lavabrocken, um den Mörtel herzustellen, mit dem sie die Südwand des Badehauses und den überdachten Gang mauern wollten, der zur nördlichen Tür des Turmes führte. Eine kalte Bö wehte dem Ingenieur den feinen Staub in die Nase.


  Er musste heftig niesen, rieb sich die Nase und sah sich zu den beiden Marineinfanteristinnen um, die in abgewetzten, verschlissenen Uniformen arbeiteten. Dann überprüfte er die Verbindungen der Stromkabel und die Anzeigen auf den paar Firinzellen, die er noch benutzen konnte  vierundzwanzig Prozent Ladung.


  Er schob sich die Schutzbrille über die Augen.


  Das Blöken der Schafe drang bis zum Turm herauf. Nylan hoffte, es wäre jemand unter ihnen, der etwas von Schafen verstand. Er selbst kannte sich mit diesen Tieren nicht aus. Sie gaben Wolle, aber wie stellte man es an, ein Schaf zu scheren? Und wie verwandelte man das geschorene Fell in Garn oder Wollfäden und wie wurde die Wolle zu Tuch gewoben? Saryn oder Gerlich konnten wahrscheinlich die Tiere schlachten und zerlegen, aber wie viele sollten sie töten, wenn überhaupt? Und wann?


  Und was war mit den Hühnern? Kadran hatte sie in einen schmalen Raum gesperrt, den Nylan über den Ställen abgeteilt hatte. Es gab also ein provisorisches Hühnerhaus, aber würde es dort den Winter über warm genug sein? Oder sollten die Hühner doch besser bei den Schafen oder Pferden untergebracht werden? Wer verstand etwas von diesen Dingen? Wer sollte sich das Wissen aneignen? Er konnte sich nicht um alle Dinge selbst kümmern und hoffte, jemand anders würde sich mit den Schafen und Hühnern etwas einfallen lassen.


  Er musste sich dazu zwingen, sich auf die Aufgaben zu konzentrieren, die direkt vor ihm lagen. Er musste das Armaglas schneiden, damit es in die Rahmen passte, die Saryn und Ayrlyn gebaut hatten.


  Nylan betrachtete die mit Kreide gezeichneten Linien auf den verkratzten, früher einmal durchsichtigen Scheiben aus den Landefahrzeugen. Wenn er vorsichtig schnitt und wenn seine Messungen stimmten, dann reichte es vielleicht gerade eben für acht Fenster  vier im großen Saal und die anderen auf die Wohnquartiere verteilt: eines oder zwei in jedem Stock, wo die Leute schliefen. Im kommenden Winter würde der Turm noch ziemlich dunkel sein. Sie hatten keine Lampen und nur wenige Kerzen.


  Er sah in die Richtung des zweiten großen Grabmals und zu den elf Einzelgräbern. Wie konnte Ryba versprechen, dass Westwind die Geschichte verändern würde, wenn ihre Zahl nach nur zwei Jahreszeiten schon um ein Drittel geschrumpft war? Kinder? Aber wie viele?


  Hör auf damit!, sagte er zu sich selbst und hob die Düse des Laserbrenners.


  Cessya und Huldran schauten kurz auf, aber Nylan wich ihren Blicken aus und konzentrierte sich auf das Armaglas. Er holte tief Luft und vergegenwärtigte sich noch einmal, wie der Schnitt verlaufen sollte.


  Er schaltete den Energiefluss zur Düse ein und zog den Brennpunkt des Laserstrahls noch stärker zusammen. Im Gegensatz zu Stein oder Metall ließ sich das Armaglas leicht und mühelos schneiden und nicht lange danach hatte Nylan acht gleichgroße Stücke vor sich liegen, die genau in die Rahmen passten.


  Nachdem er die Energiezufuhr abgeschaltet hatte, überprüfte er die Ladeanzeige der Batterien. Sie war kaum gesunken. Er kniff die Augen zusammen, betrachtete die Scheiben, schob die Schutzbrille zurück und ging zu den Rahmen hinüber. Bis auf die oberste Leiste waren sie bereits zusammengebaut. Jetzt brauchten sie nur noch die Scheiben in die Führung zu schieben.


  Immer noch von den Handschuhen geschützt, nahm Nylan eine Scheibe und setzte sie in den Rahmen ein. Sie blieb auf halbem Wege stecken, aber mit etwas Ziehen und Ruckeln ließ sich das Glas ganz in den Rahmen schieben. Saryn und Ayrlyn konnten also ohne seine Hilfe die übrigen Fenster zusammensetzen. Wieder ein Problem gelöst.


  Dann betrachtete er den Laser. Da er so wenig Energie verbraucht hatte, blieb vielleicht sogar noch etwas übrig, um etwas für Gerlich zu tun. Nicht, dass Gerlich Nylan direkt gefragt hätte, aber er hatte immer wieder über die zu schwachen Bogen geklagt.


  Nylan zog die verschlissenen Handschuhe aus und wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn. Zwar wehte ein kühler Wind, aber wenn er mit dem Laser arbeitete, wurde ihm schnell heiß und er begann zu schwitzen. Nachdem er einen Schluck Wasser getrunken hatte, betrachtete er die beiden kleineren Streben, die zusammen mit zwei langen Stäben aus Verbundmetall auf dem Stein bereit lagen. Dann sah er auf die Zeichnung, die Saryn ihm aus der Erinnerung gemacht hatte.


  Noch ein Blick auf die beiden Streben und Nylan zog die Handschuhe wieder an und schob sich die Schutzbrille über die Augen. Die Gläser waren inzwischen so verkratzt, dass er sich lieber auf andere Sinne als den Sehsinn verließ. Alles, was sie von der Winterspeer an Ausrüstungsgegenständen mitgebracht hatten, ging nach und nach entzwei, weil es viel stärker beansprucht und abgenutzt wurde, als es von den Erbauern der Himmelsschiffe und den Lieferanten der Engel jemals vorgesehen gewesen war.


  Schließlich schaltete er die Energieversorgung des Lasers wieder ein. Das Verbundmetall ließ sich leicht zerteilen und nach kurzer Zeit hatte er den Umriss herausgeschnitten, den er brauchte. Dann legte er das Stück zur Seite und bearbeitete die Strebe, bis sie in etwa der Form entsprach, die Saryn ihm aufgezeichnet hatte.


  Der erste langsame Schnitt mit dem Laser führte dazu, dass das Metall am Griff zu stark eingedellt war. Nach drei Versuchen lief ihm der Schweiß übers Gesicht und hinter die Schutzbrille, aber er hatte endlich die richtige Form herausgearbeitet und längs der Strebe eine Kerbe ins Metall gefräst.


  Er schaltete die Energie ab, stellte den Laserbrenner beiseite, nahm die Schutzbrille ab, zog die Handschuhe aus und setzte sich auf einen Stein. Endlich konnte er sich das Gesicht abwischen.


  Auf der östlichen Wiese nahm das Gras mit jedem Tag einen dunkleren Braunton an. Auch die einheimischen Laubbäume, die an Eichen und an Ahornbäume erinnerten, veränderten sich. Die Hälfte der Blätter schien hellgrau zu werden und zu dünnen Strängen zu schrumpfen, die sich um die Äste ringelten, während die anderen einfach abfielen. Warum war das so? Er wusste es nicht und würde es wahrscheinlich nie herausfinden.


  »Ser?«, fragte Huldran, als sie einen Stein an ihm vorbei zur langsam wachsenden Südwand trug. »Was ist das?«


  »Wenn ich Glück habe, wird es ein Bogen.«


  »Ihr macht das schon.«


  Nylan war sich da nicht so sicher, aber er setzte die Brille wieder auf und zog die Handschuhe an. Nachdem er den Stab Verbundmetall abgemessen hatte, schaltete er den Laser wieder ein, schnitt das Stück noch etwas zurecht und begann, die Hülle zu schmelzen und um das Verbundmetall zu schmiegen.


  Doch der Bogen zersprang mit lautem Knall und die Funken sprühten. Nylan warf ihn in eine Ecke. Er wich eilig einen Schritt zurück und stellte den Laser so schnell wie möglich ab, weil er den schmorenden Stoff auf seinem Oberarm ausklopfen musste. Dabei schickte er einen stummen Dank ans Oberkommando für die Entscheidung, die Uniformen aus schwer entflammbaren Stoffen fertigen zu lassen.


  Er nahm die Brille ab und betrachtete den zerlumpten und jetzt auch noch verbrannten, löchrigen rechten Ärmel. Eine Hautstelle war leicht gerötet, aber er spürte nur etwas Wärme und nicht die Schmerzen einer Brandwunde.


  Was ein Bogen hätte werden sollen, war inzwischen zu einem Klumpen aus Stahl und geschmolzenem Verbundmetall zusammengefallen. Was war passiert? Er wusste, dass Legierungen brennen konnten, aber so heiß war der Laser eigentlich nicht gewesen.


  Er schaute nach oben. Nach wie vor sammelten sich dicke, graue Wolken, doch bisher war kein Tropfen Regen aufs Dach der Welt niedergegangen und Blitze waren auch keine zu sehen gewesen.


  Auf der anderen Seite des Turmes trug ein Geleitzug von Marineinfanteristinnen die letzten Dinge, die man womöglich brauchen konnte, aus den Landefahrzeugen ins Gebäude. Eine andere Gruppe riss aus den Wracks alles heraus, was man noch zum Bauen oder als Rohmaterial verwenden konnte. Sie verstauten die Sachen im ersten Landefahrzeug, das sie inzwischen neben das Badehaus geschleppt hatten. Das zweite Landefahrzeug lag am Ausgang der kleinen Schlucht, wo Nylan die Steine geschnitten hatte. Es war teilweise mit Heu gefüllt, das im Winter als Pferdefutter dienen sollte. Unterhalb der Klippen standen aus immergrünem Holz gebaute Trockengestelle.


  Nylan betrachtete das langsam abkühlende Metall. Huldran stand neben ihm und folgte seinem Blick.


  »Ein Feuerwerk?«, fragte Ryba, die hinter ihm herangekommen war. »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Ich habe versucht, Metall um einen Kern aus Verbundmetall zu legen …«


  »Das graue Zeug dort? Das Cormelit?«


  Nylan nickte.


  »Es ist ziemlich hitzebeständig. Deshalb wird es auch zur Isolierung von Schiffsrümpfen benutzt«, erklärte die Marschallin.


  »Oh, verdammt …« Der Ingenieur schüttelte den Kopf. Beim nächsten Mal musste er das Verbundmetall anders zuschneiden, damit die hitzeabweisende Seite nach innen in die Kerbe kam. Das war die richtige Erklärung für das Missgeschick, auch wenn er es bei weitem nicht so gut durchschaute wie ein Physiker.


  »Dann hast du es jetzt begriffen?«, fragte Ryba. »Du hast wieder diesen Gesichtsausdruck, als würdest du dir sagen, wie dumm, dass du es nicht gleich von Anfang an gemerkt hast.« Sie hielt inne. »Wenn du dich nicht selbst so darüber aufregen würdest, würde niemand bemerken, dass du überhaupt einmal einen Fehler machst.« Sie lachte kurz. »Was hast du dieses Mal versucht?«


  »Eine neue Waffe.«


  Huldran entfernte sich von den beiden. »Ich muss die Steine setzen, Ser, Marschallin, bevor der Mörtel zu hart wird.«


  »Mach nur«, meinte Nylan.


  »Wir brauchen jede Waffe, die wir bekommen können«, erklärte Ryba.


  »Wir haben wohl nicht mehr viele Patronen für die Pistolen?«, fragte Nylan.


  »Ungefähr fünfzig oder fünfundsiebzig Schuss für Handfeuerwaffen, die gleiche Zahl noch einmal für die beiden Gewehre. Das reicht nicht.« Sie zuckte mit den Achseln. »An was arbeitest du da?«


  »An einen Kompositbogen aus Durastahl.«


  »Davon könnten wir sicher ein paar gebrauchen, aber woher hast du die Idee?«


  »Gerlich hat neulich morgens etwas gemurmelt, dass die Bogen der Einheimischen nicht genau genug sind und nicht weit genug schießen.«


  »Wenn er da ist, murmelt er ständig.«


  Donnergrollen ließ sich am Himmel vernehmen und hallte von Freyja zurück. Die ersten dicken Regentropfen fielen.


  »Entschuldige mich. Ich muss den Laser in Sicherheit bringen.« Nylan begann, die Geräte zu zerlegen. Zuerst kamen die Düse und das Kabel in den Lagerraum im vierten Stock in einen Bereich, der in der Nähe der Treppe ausgespart worden war, dann folgten die Anzeigegeräte und schließlich die Firinzellen selbst. Ryba half ihm, die Batterien zu tragen. Danach legte er den abgekühlten, geschmolzenen Metallklumpen in eine Ecke des unvollendeten Badehauses. Vielleicht konnte er ihn später noch irgendwie verwenden. Vielleicht aber auch nicht.


  Anschließend ging er zusammen mit Ryba durch die schweren, noch vereinzelt fallenden Regentropfen zum Notstromaggregat. Das Windrad drehte sich eifrig im Herbstwind, doch der Rotor hatte sichtlich gelitten. Die Lager quietschten und die Kraft ließ nach, aber er lieferte immer noch Energie für die Firinzelle, die am Ladegerät hing. Ladegerät und Zelle wurden von einem Gestell aus Tannenzweigen geschützt, auf das sie mehrere Schichten von Metallplatten gelegt hatten, die aus der Außenhülle eines Landefahrzeuges stammten.


  »Er lädt noch«, meinte Nylan, als er vorsichtig den Deckel wieder aufsetzte.


  »Du hast dafür gesorgt, dass die Energie viel länger gehalten hat, als wir dachten«, sagte Ryba.


  Mit einem Blick hinunter zum Turm antwortete Nylan: »Es gibt noch viel, viel mehr zu tun.«


  »Das wird immer so sein, aber Dyliess wird deine Bemühungen zu schätzen wissen. Alle Wächterinnen werden es zu schätzen wissen.«


  Als sie Hufschläge hörten, drehten sie sich zum schmalen Weg um, der vom Höhenzug herunter führte. Istril kam zum vorderen Eingang des Turms geritten.


  »Ärger?«, fragte der Ingenieur.


  »Ich glaube nicht, sie ist nicht besonders schnell geritten.«


  Sie hatten schon beinahe die Südseite des Turms erreicht, als die Triangel angeschlagen wurde.


  »Die Händler sind wieder da, Marschallin«, rief Istril, als sie sich über die Zufahrt bereits wieder von Nylan und Ryba entfernte. »Die Händler, die als Erste hier gewesen sind.«


  »Skiodra«, erinnerte Nylan sich.


  »Genau der. Er hat beinahe einen Zug Männer und acht Wagen dabei.«


  »Ich sagte dir doch, dass wir Waffen brauchen«, meinte Ryba trocken.


  »Schnapp dir ein Dutzend Leute«, befahl Ryba. »Sie sollen sich voll bewaffnen. Lass die Gewehrschützen ihre Positionen beziehen, damit wir die Einheimischen von beiden Seiten angreifen können, falls es nötig wird.«


  »Gerlich ist mit einem Trupp auf der Jagd, die Leute werden uns fehlen«, wandte Istril ein.


  »Hol alle zusammen, die du kriegen kannst.« Ryba wandte sich an Nylan. »Du kommst auch mit. Du hast dich beim letzten Mal so gut geschlagen, dass du die Verhandlungen führen solltest.«


  Nylan zuckte mit den Achseln und ging zum Waschbereich am Bach. Er wünschte, das Badehaus wäre schon fertig. Dann lachte er. Der Turm war schneller gebaut worden, als sie es für möglich gehalten hätten, viel schneller, und er machte sich immer noch Sorgen  inzwischen allerdings über Duschen, Wannen für die Wäsche und zusätzliche Toiletten.


  Ryba war schon in Richtung der Ställe unterwegs. »Ich sattle ein Pferd für dich.«


  »Danke. Ich komme gleich nach.«


  Nachdem er sich rasch gewaschen und rasiert und sich die unvermeidlichen Schnittwunden zugefügt hatte, kehrte er in den Turm zurück, zog die zweite Borduniform an und bewaffnete sich mit der Pistole. Er hoffte nur, er würde sie nicht benutzen müssen. Zusätzlich nahm er noch die Schwarze Klinge mit, in die er etwas Ordnung gegeben hatte. Dann ging er eilig die Steintreppe hinunter. Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte ihm um die Nase, als er durch den Vordereingang den Turm verließ.


  Wie Ryba versprochen hatte, wartete ein gesatteltes Pferd auf ihn. Istril hielt ihm die Zügel.


  »Die anderen sind gerade gemächlich im Schritt aufgebrochen, Ser.«


  »Können wir sie einholen, wenn wir etwas schneller als gemächlich reiten?«, wollte Nylan wissen. Der schon etwas klapprige Graue wieherte leise, als Nylan aufstieg.


  »Ich glaube schon«, gab Istril grinsend zurück.


  Nylan und die silberhaarige Marineinfanteristin mit dem warmen Lächeln stießen auf halbem Wege den Hügel hinunter zu Ryba und den anderen elf Kämpferinnen. Mit Steppjacken und Mänteln bekleidet, warteten die Händler unten bei einem Karren, auf dem ein Handelsbanner flatterte. Zwei waren abgesessen und standen neben dem Karren, die übrigen saßen hinter dem Karren auf ihren Pferden.


  Skiodra, nach wie vor der größte Mann unter den Händlern und mit einem Brustpanzer und einem noch größeren Breitschwert gerüstet, als Gerlich es gewöhnlich trug, trat einen Schritt vor. »Ich bin Skiodra und wie versprochen zurückgekehrt.«


  Sein Alt-Anglorat klang nicht mehr ganz so schwerfällig, aber Nylan fragte sich, ob es nicht eher daran lag, dass er selbst sich allmählich an die Sprache der Einheimischen gewöhnte.


  »Seid gegrüßt, Händler«, antwortete Ryba, ohne vom Pferd zu steigen. Sie ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen und nach einem Moment des Zögerns verneigte sich der Händler.


  »Seid gegrüßt, Marschallin der Engel. Wir haben neue Vorräte mitgebracht. Habt Ihr Schwerter einzutauschen?«


  »Wir haben gute Klingen«, erwiderte Ryba. »Wir werden sie gleich herunterbringen lassen. Was habt Ihr anzubieten?«


  »Können wir überhaupt sicher sein, dass sie wirklich Engel sind?«, wollte der Händler mit struppigem blondem Haar und Vollbart wissen, der hinter Skiodra stand.


  Skiodra wartete, bis Nylan den Seitenhieb verstanden hatte.


  »Wenn Ihr Euch zu denen gesellen wollt, die schon dort unter dem Grabmal liegen«, erklärte der Ingenieur gelassen, indem er auf die Hügelgräber der toten Banditen deutete, »dann fragt nur weiter so.« Er stieg ab und reichte Istril die Zügel. Dann ging er weiter, zog langsam die Klinge, die er behalten hatte, weil sie noch dunkler war als die anderen und unter dem matten Glanz eine Art strahlender Schwärze zu bergen schien, und hielt sie seitlich hoch. »Wenn Ihr Zweifel habt, könnt Ihr auch diese Klinge hier berühren.« Er lächelte, weil er selbst am besten wusste, dass er ein gewisses Maß dieser seltsamen Energie in die Klinge hatte einfließen lassen.


  Der Blonde langte nach der Klinge, aber noch bevor die Finger das schwarze Metall berührten, wich er mit kreidebleichem Gesicht wieder zurück.


  »Vielleicht wollt Ihr es versuchen, Skiodra …«


  »Nein. Mein Freund hat übereilt gesprochen.«


  Wie bei der ersten Begegnung war der erste Karren  derjenige, auf dem das Banner steckte , mit Fässern beladen.


  »Wollen wir mit dem Weizenmehl beginnen?«, fragte Skiodra. »Ich habe feinstes Mehl von den fruchtbaren Ebenen von Gallos, sogar noch besser als das Mehl aus Certis, und es wurde über eine kürzere Strecke transportiert und ist frischer.«


  »Und zweifellos unnötig teuer, nachdem Ihr Euch diese Mühen gemacht habt, Händler.«


  »Es ist gutes Mehl.«


  »Ich bin sicher, dass es gut ist«, stimmte Nylan zu. »Aber warum sollten wir für Mehl erheblich mehr bezahlen, nur weil es um ein paar Tage frischer ist, wenn wir es doch nur einlagern und erst in vielen Jahreszeiten verbrauchen wollen?«


  »Ich hatte ganz vergessen  erst jetzt fällt es mir wieder ein , dass Ihr, ob Magier oder nicht, von einer langen, ehrenwerten Ahnenreihe von Wucherern abstammt«, erwiderte Skiodra. »Wie ich Euch schon einmal gesagt habe, mein Freund, und Ihr werdet so höflich sein, mir dies zu glauben, ist es alles andere als billig, in den Westhörnern zu reisen. Dies ist gutes Mehl, das beste Mehl, und da es frisch ist, könnt Ihr es länger, viel länger lagern … zu einem Preis von einem Silberstück und drei Kupferstücken pro Fass biete ich Euch an, was nur wenige für Euch hätten finden können.«


  Nylan unterdrückte ein Seufzen. Mussten denn alle Verhandlungen mit allen Händlern immer auf die gleiche Weise verlaufen? »Und nur wenige könnten sich es leisten, das Mehl zu diesem Preis zu kaufen«, antwortete er gewandt. »Ich will Euch gern glauben, dass es frisch ist, aber mit fünf Kupferstücken für das Fass sind die Mühen Eurer Reisen mehr als abgegolten.«


  »Fünf Kupferstücke! Fünf! Ihr wollt mich ruinieren«, klagte Skiodra. »Ihr mögt Eure Schwarzen Klingen haben, aber glaubt Ihr denn, Ihr könnt in der Winterkälte Eisen fressen? Werden Eure Soldaten bei dieser Kost nicht schrecklich mager werden? Ein großzügiger Mann bin ich wohl und für ein Silberstück und zwei Kupferstücke das Fass will ich Euch das Mehl überlassen.«


  Ryba achtete einstweilen weder auf Skiodra noch auf Nylan, sondern behielt den blonden Händler im Auge.


  »Diese Art von Großzügigkeit wird Euch in Eurem Heim bald eine Tafel eintragen, an der Ihr von goldenen und silbernen Tellern essen könnt. Sechs Kupferstücke das Fass und Ihr könnt Euren Pferden Zuckergebäck zu fressen geben.« Nylan lächelte breit, um dem Händler zu zeigen, wie sehr er sich amüsierte.


  »Zuckergebäck? Eher schon verfaulte Maiskolben, wie man sie sich nach der Ernte auf dem Feld zusammenklauben kann. Ein Silberstück und ein Kupferstück und keine Kupfermünze weniger!« Skiodra blickte zu den brodelnden Wolken hinauf. »Mögen die Teufel des Himmels meine Zeugen sein, dass ich guten Willens bin.«


  »Guten Willens seid Ihr wohl«, antwortete Nylan. »Aber Euren Preis würde nicht einmal ein nichtsnutziger, verschwenderischer zweitgeborener Sohn bezahlen. Sieben Kupferstücke.«


  »Ich sagte ja schon, dass Ihr ein Magier seid. Oh, ich sagte es, und auch wenn Ihr Klingen wie schwarze Blitze zu schmieden wisst, Euer Vater war kein bloßer Wucherer, sondern der Stammvater aller Halsabschneider. Ihr wollt doch wirklich meinen Pferden zumuten, dass sie auf den Feldern in den Stoppeln scharren. Und wenn ich Euch so weit entgegenkomme, dass die Ware fast zu einem Geschenk wird, so werde ich am Ende nicht nur meine Tochter, sondern auch noch meinen Sohn verkaufen müssen.«


  »Acht Kupferstücke das Fass, weil ich Eure Mühen entlohnen will, da Ihr hier herauf geklettert seid, und Ihr könnt Eurer Tochter immer noch güldene Halsketten kaufen.«


  »Für neun Kupferstücke kann ich aber nicht nur ein einziges Fass verkaufen«, protestierte Skiodra.


  »Wie wäre es mit einem Goldstück für elf Fässer?« Nylans Finger legten sich unauffällig um den Schwertgriff, als er das zunehmende Chaos und die Anspannung im blonden Bewaffneten spürte, der neben Skiodra stand. Nylan aktivierte vorsorglich die Reflexverstärkung, die er auch im Neuronetz der Winterspeer nur widerwillig eingesetzt hatte.


  »Einverstanden, auch wenn es mich ruinieren wird.«


  Als Ryba einen Moment zur Seite sah, zuckte die Klinge des blonden Händlers  aber nicht so schnell wie Nylans Schwert, das aufzuflammen schien und wie ein schwarzer Blitz dem Händler durch Panzerung und Schulter fuhr.


  Der blonde Händler riss überrascht die Augen auf und war schon tot, ehe er zu Boden fiel. Rybas Klinge lag bereits an Skiodras Hals, während Nylan das eigene Schwert barg und säuberte. Er kämpfte gegen das Pochen im Schädel an, das vom Chaos des Todes und den zu größter Schnelligkeit gezwungenen Reflexen herrührte. Musste jeder Tod ihm so wehtun? Oder konnte es sogar noch schlimmer werden?


  »So etwas steht einem Händler nicht gut zu Gesicht«, bemerkte Nylan beiläufig. »Die Leute könnten noch auf völlig falsche Ideen kommen. Man könnte doch beinahe glauben, dass Ihr uns in Wirklichkeit ausrauben wolltet.« Er blinzelte und versuchte, die Schmerzen niederzukämpfen.


  »Ich wusste nicht …« Skiodra blickte zu dem Dutzend bewaffneten Männern, die ihre Schwerter gezogen und die Pferde ein Stück näher an die Wächterinnen von Westwind gelenkt hatten.


  »Gut, wir wollen einfach sagen, dass Ihr nichts gewusst habt«, erklärte Ryba. »Ihr könnt Euren Männern sagen, dass sie die Klingen wegstecken sollen. Hätte einer von ihnen den Magier aufhalten können?«


  »Nein.« Skiodra blickte zu seinen Männern. »Die Engel meinen es gut mit uns, glaube ich, also wäre es am besten, ihr steckt die Schwerter weg.«


  Ungefähr die Hälfte gehorchte.


  »Möchte noch jemand ein Schwert durch die Brust bekommen?«, fragte Ryba lächelnd.


  Ein einziger Mann griff an und Rybas linke Hand zuckte. Der Mann mit dem dunklen Bart sackte im Sattel zusammen, als auf einmal das Schwert in seiner Brust steckte, und das Pferd stieg hoch. Er kippte aus dem Sattel und blieb reglos im Staub lieben.


  Die berittenen Engel stießen ein Stück vor, jede Kämpferin eine der dunklen Klingen gezückt, die Nylan geschmiedet hatte.


  Skiodra sah die wild entschlossenen Gesichter der Frauen und die Schwerter. Die übrigen fünf Männer steckten die Schwerter langsam wieder ein, ließen aber die Hände auf den Griffen liegen.


  »Das ist wirklich nicht sehr freundlich, Skiodra«, bemerkte Nylan. »Habt Ihr gesehen, dass Eure Männer angegriffen haben und dass jetzt alle Angreifer tot sind?«


  Skiodra schluckte und starrte Rybas Schwert an, das immer noch vor seinem Hals lag.


  »Sollte Euch das nicht etwas sagen?«, fuhr Nylan fort. »Und nun … wollt Ihr jetzt um Eure Waren handeln oder sollen wir Euch niedermachen und Euch alles wegnehmen?«


  »Wie kann ich denn wissen, ob Ihr …«


  »Vergesst es!«, fauchte Ryba. »Wir würden lieber Handel treiben und das wisst Ihr. Ihr würdet lieber stehlen und das wissen wir.«


  Skiodras Gesicht wurde kreidebleich.


  »Also werden wir Handel treiben und wenn Ihr etwas Ruchloses versucht, werden wir Euch töten«, schloss Ryba. »Ich dachte, Ihr hättet Euch gerade auf neun Kupferstücke für das Fass Mehl geeinigt?«


  »Ja, Marschallin der Engel.«


  Als Ryba die Klinge sinken ließ, wischte Skiodra sich den Schweiß von der Stirn.


  »Was habt Ihr sonst noch anzubieten?«


  Skiodra zwang sich zu einem Grinsen, das nicht recht zu seiner bleichen Haut und dem Angstschweiß auf seiner Stirn passen wollte. »Das Gleiche könnte ich auch Euch fragen, Magier.«


  »Wie wäre es mit zwei Dutzend der besten Klingen, die westlich der Westhörner hergestellt werden? Sie kommen mehr oder weniger direkt aus einem Ort namens Carpa. Aber natürlich«, erklärte Nylan glatt, »rechne ich damit, dass bereits fünf davon alles aufwiegen können, was Ihr auf Euren Karren habt, und dass dabei sogar noch ein paar Goldstücke herausspringen.«


  »Ich habe Euren Vater beleidigt, Magier. Ihr müsst der Sohn einer weißen Hexe und der Nachkomme des Schutzengels aller Wucherer sein.« Skiodra zuckte mit den Achseln. »Ich kann Euch nicht vorwerfen, dass Ihr versucht, einen guten Preis zu bekommen, aber Eure Vorstellung von einem gerechten Handel hätte sogar Lestmerk ruiniert und der konnte Blut aus Steinen und Wasser aus dem Sand der Steinhügel ziehen.«


  »Jetzt, da wir dies verstanden haben«, lachte Nylan, der immer noch versuchte, die Kopfschmerzen zu unterdrücken, »könnt Ihr uns ja sagen, was Ihr auf Euren übrigen Karren sonst noch anzubieten habt?«


  »Das will ich Euch zeigen, vorausgesetzt, Ihr lasst die Klingen sinken.«


  »Ich würde sagen, wir bieten ihm zehn an«, sagte Nylan zu Ryba, »damit der ehrenwerte Skiodra eine gewisse Auswahl hat. Und vielleicht noch ein paar Brustharnische.«


  Skiodra runzelte die Stirn und Nylan übersetzte. »Ich habe vorgeschlagen, dass die Marschallin ein paar Schwerter holt, damit Ihr auswählen könnt.«


  »Magier … Ihr selbst seid der Schutzpatron aller Wucherer.«


  Nylan zuckte mit den Achseln. »Da Ihr der Schutzpatron aller ehrgeizigen Händler seid, würde ich sagen, dass wir einen gerechten Handel abschließen werden.«


  Skiodra lachte, aber immer noch standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn. Nylan wunderte sich. Wirkte er selbst denn tatsächlich so bedrohlich?


  Cessya lenkte ihr Pferd den Hügel hinauf, wahrscheinlich um den Karren und ein paar Schwerter zu holen, die sie Relyns Truppen abgenommen hatten.


  Am Ende sahen Ryba und Nylan fast dreißig Fässer Mehl vor sich: Mais, Weizen und Gerste, fünf Ballen grauen Wollstoff, einen Ballen blau-rot karierten Stoff, vier Fässer mit Dörrobst, zwei Fässchen mit Kochöl aus sogenannten Ölschoten, drei Äxte, zwei Sägen und genügend andere Dinge, um einen ganzen Wagen zu beladen  und dazu einen von Skiodras Karren, den ältesten und wackligsten. Nylan hatte es sogar geschafft, ein Fass und noch ein Fässchen Korn herauszuschlagen, mit dem er die Hühner über den Winter zu bekommen hoffte.


  Die Wächterinnen blieben auf den Pferden sitzen, bis das Gefolge des Händlers schon ein gutes Stück auf der Straße nach Lornth entfernt war. Dann, als die Hälfte der Frauen die beiden Karren zu beladen begann, stieg Nylan wieder auf und lenkte seinen Grauen neben Rybas Pferd.


  »Mir kommt die ganze Sache etwas seltsam vor«, begann er. »Du hast bemerkt, dass Skiodra erst aufgetaucht ist, nachdem du Relyns Truppen vernichtet hattest. Und dieser Fürst Sillek  er ist der Sohn des Adligen, den du in der ersten Schlacht getötet hast  hat dem, der uns besiegen kann, Land und einen Adelstitel versprochen. Genug jedenfalls, dass dieser junge Hitzkopf Relyn bereit war, das Risiko auf sich zu nehmen.«


  »So eigenartig ist es gar nicht«, erwiderte Ryba. »Skiodra wollte sehen, ob uns etwas zugestoßen ist und wie schlimm es uns getroffen hätte. Wären wir schwach gewesen, hätte er uns angegriffen. Da er sah, dass wir stark waren, kann er diese Information an jemanden verkaufen. Ich vermute, an Fürst Sillek.«


  »So wird es wohl geschehen«, stimmte Nylan zu. Er betrachtete die Waren, die acht Schwerter und ein paar Brustharnische gekostet hatten. »Wir haben noch Münzen übrig.«


  »Das Mehl und die Früchte werden uns helfen, aber es wird ein langer Winter«, sagte Ryba leise. »Selbst wenn wir noch mehr Waren von den Händlern bekommen, mit denen Ayrlyn in der Nähe von  wie heißt der Ort … Clarta oder Carpa?  Kontakt aufgenommen hat. Im Krieg wie im Frieden ist die Wirtschaft immer das schwierigste Gebiet, würde ich meinen.« Endlich waren Skiodras Reiter hinter den Hügeln verschwunden und sie lenkte ihr Pferd bergan.


  Nylan ritt neben ihr. Er wurde immer noch wild im Sattel herumgeworfen und fragte sich, ob er jemals lernen würde, so elegant zu reiten wie die anderen. »Glaubst du, wir können hier eine funktionierende Wirtschaft aufbauen? Hier in Westwind?«


  »Dank Skiodra und dem jungen Relyn habe ich das längst getan«, meinte Ryba nachdenklich.


  »Aber besonders glücklich bist du damit anscheinend nicht. Wieder eine Vision?«


  »Eigentlich nicht. Aber nach und nach ergeben die Teile, die ich schon gesehen habe, ein Bild.« Sie drehte sich etwas zu ihm herum. »Sieh nur, wie viele Räuber es hier gibt. Der Handel muss gefährlich sein. Westwind wird in diesem Teil der Berge auf den Straßen patrouillieren. Wie heißt das Gebirge hier noch?«


  »Die Westhörner.«


  »Und wir werden uns dafür bezahlen lassen. Ich glaube, die Schafe werden den Winter überleben.«


  »Aber das bedeutet doch, dass wir Leben für Münzen hingeben …«, meinte Nylan. »Mehr oder weniger.«


  »Ja, so ist es. So läuft es eben in einer primitiven Kultur. Weißt du eine bessere Lösung? Können wir hier oben genug anbauen, um die paar Leute, die wir noch haben, zu versorgen? Und wenn wir es könnten, wären wir in der Lage, es zu halten, ohne zu kämpfen?«


  »Nein«, räumte Nylan ein.


  »Wenn sie durchs Schwert sterben wollen, dann werden wir leben, weil wir bessere und schnellere Klingen haben. Dank dir, du Schmied der Engel.« Ryba wich Nylans Blicken aus, als sie am Wachtposten vorbeiritt, wo Berlis und Siret, mit Gewehren bewaffnet, den Handel verfolgt hatten.


  Nylan spürte Sirets grüne Augen auf sich ruhen. Er nickte und schenkte der schwangeren Marineinfanteristin ein kurzes Lächeln.


  »Schmied der Engel?«


  »Ob du es willst oder nicht, so wird man in den Überlieferungen von dir sprechen, Nylan.« Ryba ritt weiter, überquerte den Hügelkamm und lenkte den Braunen zu der Schlucht, die als Pferdekoppel diente, bis die Ställe fertig waren.


  »Und du? Oder sollte ich das besser nicht erfahren?«


  »Ryba, die Herrin der schnellen Schiffe des Himmels. Ryba, die Westwind und die Legende geschaffen hat. Gesegnet und verflucht in den Zeitläufen, die kommen werden, vermute ich. Aber frag nicht weiter, Nylan.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich es dir nicht sagen werde. Nicht einmal dir. Auch Dyliess nicht, wenn ihre Zeit gekommen ist. Es schmerzt zu sehr.«


  »Du kannst es mir doch sagen.«


  »Nein. Wenn ich es dir sage, dann wirst du und werden sich die anderen anders verhalten. Die Folge davon könnte die sein, dass wir nicht überleben. Das kann ich nicht riskieren, zumal wir schon jetzt einen hohen Preis bezahlt haben. Und wir werden weiterhin bluten und zahlen.« Sie ritt weiter.


  Nylan blickte zum Turm und betrachtete Rybas dunkles Haar und die dunklen Griffe ihrer Schwerter. Ryba, die Herrin der schnellen Schiffe vom Himmel. Ryba, die Begründerin der Garde von Westwind und der Legende. Er schluckte und trieb den Grauen etwas an, um mit Rybas Braunem Schritt zu halten.


  


  XXXVI


  


  Der stämmige Mann mit graumeliertem Haar führt Fürst Sillek in den Raum am nördlichen Ende des Innenhofes und schließt hinter ihnen sorgfältig die Tür.


  Zwei schwere Holztüren öffnen sich zur Veranda und zu dem im Schatten liegenden Springbrunnen hin, der direkt vor ihnen munter plätschert.


  Sillek sieht sich im Raum um, betrachtet den mit Intarsien versehenen Schreibtisch, die beiden Bücherregale voller Manuskripte, die in kostbares Leder gebunden sind, die beiden gepolsterten Kapitänsstühle, die zu beiden Seiten eines kleinen Tisches stehen. Die Stühle sind zum Springbrunnen hin gedreht. Der Nordwind, vom Wasser des Springbrunnens zusätzlich gekühlt, weht ins Studierzimmer.


  »Mein Allerheiligstes, wenn Ihr so wollt«, erklärt der grauhaarige Mann.


  »Wundervoll eingerichtet, Ser Gethen«, antwortet Sillek, »und sicherlich abgeschieden genug, auch wenn …« Er deutet zu den offenen Türen und dem Springbrunnen.


  »Es ist besser abgeschirmt, als man glauben könnte«, erwidert Gethen lachend. »Es hat einige Überredung gebraucht, bis der Bildhauer begriffen hatte, dass ich einen lauten Springbrunnen haben wollte.«


  »Oh …« Sillek lächelt, beinahe verlegen.


  »Bitte, Fürst Sillek, so setzt Euch doch.« Gethen lässt sich mit der Anmut eines Mannes, der seinen Körper beherrscht, auf dem linken Stuhl nieder.


  »Danke.« Sillek setzt sich beinahe ebenso anmutig.


  »Meine Gemahlin Erenthla hat ihrer Sorge Ausdruck verliehen, dass Ihr womöglich nur infolge ihrer eiligen Nachricht an die Fürstin Ellindyja nach Gethenhain gekommen seid. Sie hat diese Nachricht allerdings in einem Zustand größter Verzweiflung verfasst.« Gethen räuspert sich.


  »Ich muss zugeben, dass die Botschaft, wenngleich nicht ihr Inhalt, mich daran erinnert hat, dass ich Euch gegenüber ein wenig das vernachlässigt habe, was die Höflichkeit gebieten würde. Mein Kommen sei also verstanden als der lange überfällige Besuch bei jemandem, der dem Haus von Lornth stets als treuer Helfer und guter Ratgeber zur Seite gestanden hat.« Sillek neigt leicht den Kopf.


  Es klopft an der Tür, das Geräusch wird vom Springbrunnen beinahe übertönt. Gethen steht sofort auf, läuft über den handgewebten, mit schönen Mustern verzierten Teppich und öffnet die Tür.


  »Danke, meine Liebe.« Der Herr von Gethenhain tritt zur Seite, damit eine junge blonde Frau das Studierzimmer betreten und servieren kann. Auf dem wundervoll geschnitzten Tablett stehen zwei Becher, ein abgedeckter Topf mit einer Tülle und ein flacher Teller, der in zwei Fächer unterteilt ist. Im linken liegen Carnanüsse, im rechten kleine, mit Honig gesüßte Backwaren.


  Sillek erhebt sich und sein Blick wandert von den Leckereien zu der jungen Frau, die sie gebracht hat. Mit einem silbernen und schwarzen Band hat sie das schulterlange blonde Haar zusammengebunden, damit es ihr nicht ins Gesicht fällt. Die Augen sind dunkelgrün, die Haut von hellstem Gold, die Nase gerade und ebenmäßig und gerade stark genug, um einen schönen Kontrast zum mädchenhaften Kinn und den hohen Wangenknochen zu bilden.


  »Dies ist Zeldyan, meine mittlere Tochter. Zeldyan, dies ist Fürst Sillek.«


  Zeldyan stellt das Tablett auf den kleinen Tisch, richtet sich auf und knickst artig vor Sillek, wobei sich der Ausschnitt ihres Kleides weit genug öffnet, um Sillek zu zeigen, dass nicht nur ihr Gesicht wohlgeformt ist. »Euer Gnaden, ich bin Euch jederzeit zu Diensten.« Ihre Stimme klingt ein wenig nach gedämpften Glocken.


  »Und ich bin Euer Diener«, erwidert Sillek. Er hat Mühe, nicht vor Verlegenheit zu schlucken.


  »Wir sehen uns dann beim Abendessen, Zeldyan.« Gethen lächelt liebevoll.


  Sie verneigt sich noch einmal vor den beiden Männern und zieht sich zurück, ohne sich umzudrehen. Dann schließt sie hinter sich die Tür. Gethen verriegelt die Tür, als sie fort ist.


  »Eine wunderschöne junge Frau mit hervorragenden Manieren und von großer Anmut«, bemerkt Sillek. »Ihr müsst stolz auf sie sein.« Er berührt kurz seinen Bart.


  »Meine Töchter sind mir ein großer Trost«, antwortet Gethen, während er sich wieder setzt. »Wirklich ein großer Trost. Und das gilt auch für meinen einzigen Sohn Fornal. Beim Abendessen werdet Ihr ihn kennen lernen.«


  »Ich habe über Eure Nachkommen bisher nur Gutes gehört, Ser.« Sillek ist nicht entgangen, dass Gethen den ›einzigen‹ Sohn eine Spur zu deutlich betont hat.


  »Eure Höflichkeit und Aufmerksamkeit weisen Euch als Mann von edler Gesinnung aus, Fürst Sillek.« Gethen beugt sich vor und schenkt heißen Apfelwein ein. »Euer Vater war nicht nur der Herr von Lornth, sondern auch ein Freund und Landsmann.« Er dreht das Tablett herum und überlässt es Sillek, als erster seinen Becher auszuwählen.


  Sillek nimmt den vorderen und hebt ihn bis in Brusthöhe, ehe er antwortet. »Ein Landsmann meines Vaters ist gewiss jemand, dem man Gehör zu schenken und dem man mit Achtung zu begegnen hat.« Er nippt am Apfelwein und stellt den Becher auf das Tablett zurück.


  Gethen nimmt seinen Becher. »Der Sohn eines Fürsten und Freundes ist ebenfalls ein Fürst und ein Freund.« Auch er nimmt einen Schluck und stellt den Becher neben Silleks Becher.


  Sillek blickt zum Springbrunnen, dann wieder zu Gethen. »Ihr habt meinem Vater mit Rat und Tat zur Seite gestanden.«


  »Und ich möchte Euch das Gleiche anbieten.«


  »Ihr habt sicher von … von den Schwierigkeiten gehört, mit denen ich in der letzten Zeit zu kämpfen hatte, von gewissen Ereignissen auf dem Dach der Welt und von Fürst Ildyroms … Abenteuern in der Nähe von Clynya?«


  »Ich habe gehört, dass es gewisse Neuankömmlinge geben soll, die als böse Engel gelten. Angeblich verfügen sie über gewaltige Waffen und haben einen Schwarzen Magier mit Kräften bei sich, wie man sie seit dem Kommen der Dämonen nicht mehr gesehen hat.«


  »Wir wissen noch nicht genug«, räumt Sillek ein, »aber was ich sicher weiß, ist, dass diese sogenannten Engel beinahe drei Züge Bewaffnete getötet und dabei kaum eigene Kämpfer verloren haben. Sie haben außerdem mehrere Banden von Räubern vernichtet, die glaubten, sie könnten dort leichte Beute machen. Leider haben sie auch anderen Schmerzen zugefügt. Anderen, die zu einem eigenen Urteil hätten kommen sollen …«


  »Es ist oft nicht unser Urteil, auf das es ankommt, Fürst Sillek, sondern die Einschätzung der anderen«, unterbricht Gethen ihn. »Wenn die Einschätzung der Menschen die ist, dass Frauen schwach sind, dann wirken jene, die von Frauen besiegt werden, als noch schwächer und unfähig, die Geschicke ihres Landes zu führen.« Der Herr von Gethenhain zuckt traurig mit den Achseln. »Und jene, die führen, besonders die Herrscher, müssen sich nach diesen Einschätzungen richten, wenn sie nicht eines Tages gegen all jene kämpfen wollen, von denen sie zuvor unterstützt worden sind.«


  »Das ist ein harter Urteilsspruch.«


  »Hart ist er, aber es ist wahr, und deshalb habe ich, der ich alle meine Kinder liebte, nur noch einen Sohn. Es ist gefährlich, an Überzeugungen zu rühren, die den Menschen lieb und teuer sind.« Gethen räuspert sich.


  Sillek wartet schweigend.


  »Meines Wissens habt Ihr das Weideland zurückerobert, ohne auch nur einen Bewaffneten zu verlieren.« Gethen lacht. »Ich würde meinen, das war sehr findig von Euch.«


  »Ich hatte Glück«, erwidert Sillek, »aber das Lob gebührt dem Anführer meiner Bewaffneten und einem meiner stärksten Magier in Clynya.«


  »Hmm. Ich sehe Euer Problem. Wenn Ihr versucht, den Fluss oder gar Rulyarth zu erobern … oder eine neue Expedition in die Berge schickt …«


  Sillek nickt.


  »Vielleicht solltet Ihr Ildyrom direkt angreifen. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass die Neuankömmlinge auf dem Dach der Welt sich in der nächsten Zeit gegen einen von uns wenden. Auch die suthyanischen Händler werden keinen direkten Angriff wagen.«


  »Daran habe ich bereits gedacht, Ser Gethen. Allerdings kann Ildyrom doppelt so viele Bewaffnete aufbieten wie ich. Eine andere Möglichkeit wäre es, für einen Feldzug mit dem Ziel, Rulyarth einzunehmen, genügend Unterstützung zu gewinnen, um dieses Unternehmen wagen zu können, ohne Clynya schutzlos zurückzulassen.«


  Gethen schürzt die Lippen, reibt sich nachdenklich das Kinn. »Das könnte gehen. Vorausgesetzt natürlich, jene, die Euch unterstützen, wären überzeugt, dass Ihr auch weiterhin in deren Interesse handeln werdet. Mit einem Zugang zum Nordmeer und den Einnahmen aus dem Handel könnte Lornth eine größere Streitmacht unterhalten …«


  »Daran habe ich auch schon gedacht, Ser, aber ich würde gern zuerst Eure Ansichten zu dieser Angelegenheit zu hören.«


  »Hmm … das erfordert einiges Nachdenken.« Gethen reibt sich wieder das Kinn, greift nach seinem Apfelwein und trinkt einen Schluck. »Ihr müsstet schon eine glaubwürdige und sehr, sehr überzeugende Verpflichtung eingehen.«


  »Das will ich gern tun, Ser. Vor allem, wenn es zum Besten von Lornth gereichen wird.«


  »Zum Besten von Lornth, ha! Ihr redet schon wie Euer Vater. Hütet Euch, Sillek, vor solchen Phrasen. Wenn ein Herrscher vom Besten für sein Land spricht, so meint er meist sein eigenes.«


  »Das eine schließt das andere nicht aus, Ser.«


  »Wohl wahr. Manchmal fällt das eine mit dem anderen zusammen. Sagt mir, was haltet Ihr von Zeldyan?«


  »Auf den ersten Blick wirkt sie anziehend und sehr höflich. Ich würde sie gern näher kennen lernen.«


  »Solltet Ihr das Beste für Lornth wollen, Sillek, dann möchte ich wetten, dass Ihr sie viel besser kennen lernen werdet.«


  »Das mag zweifellos wahr sein.« Sillek zwingt sich zu einem Lächeln. »Denn Ihr habt gute Ratschläge zu geben.«


  »Wie gut sie sind, werdet Ihr noch sehen. Ich biete Euch all meine Erfahrung, die ich mir durch meine eigenen Fehler teuer genug erkauft habe.« Der grauhaarige Mann steht auf. »Ich glaube, die Zeit fürs Abendessen naht und Fornal und Zeldyan würden das Mahl sicher gern in Eurer Gegenwart einnehmen.«


  »Und ich freue mich auf ihre Gesellschaft, auf die Eurer Gemahlin und auf die Eure.« Sillek steht auf und folgt Gethen in den Hof hinaus, über den sich das Zwielicht senkt.


  


  XXXVII


  


  Wie üblich war der Westwind kalt. Kalt genug, dass die meisten, die auf dem Dach der Welt arbeiteten, langärmlige Kleidung angezogen hatten. Narliat, der auf den Trockengestellen das Heu wendete, trug sogar eine Jacke, obwohl es ein sonniger Tag im Frühherbst war.


  Im Schatten an der Nordseite des Turmes, wo Huldran, Cessya und Selitra die südliche und die östliche Mauer des Badehauses hochzogen, war es besonders kühl. Nylan mühte sich mit dem Bogen ab, der schon dreimal gebrochen war. Er blinzelte durch die Schutzbrille und versuchte, so viel Energie wie möglich aus den Firinzellen herauszuholen und durch die Düse zu leiten. Der Strahl aus Licht und Energie brannte beinahe grünlich, während Nylan den reduzierten Energiestrom an der gekrümmten Metallstange entlang führte, die er mit einer schweren Zange hielt. Er schmiegte das Metall um den Kern aus Verbundmetall und versuchte, die Energie möglichst gleichmäßig um den Kern fließen zu lassen, ohne die Eisenlegierung zu verbrennen.


  Nach einem letzten Energiestoß schaltete Nylan den Laser ab und legte den vorgeformten Bogen zum Abkühlen ins Wasserbad. Nach einem Augenblick nahm er ihn wieder heraus und legte ihn auf einen Stein, der zu viele Risse hatte, um zum Bauen verwendet zu werden.


  Nach und nach schälte sich die Form des Bogens heraus, wie es der Zeichnung entsprach, die Saryn ihm vor etlichen Tagen gegeben hatte, und endlich konnte er sich ein Lächeln gestatten. Den Bogen zu schmieden war viel, viel schwerer gewesen, als die Schwerter herzustellen.


  Er trank einen Schluck Wasser aus dem Tonkrug, den sie vor einer Weile gebrannt hatten, nahm den zweiten vorgeformten Bogen und begann, den Kern aus Verbundmetall einzusetzen.


  Kurz vor der Mittagszeit hatte er drei Bogen fertig gestellt und die Energie bis zu einem Punkt verbraucht, an dem es nötig wurde, zwei der zehn Zellen zu ersetzen, damit er weiterarbeiten konnte.


  Außerdem brauchte er eine Pause und etwas zu essen.


  Nachdem er den Laser zerlegt und die Stange mit der Düse verstaut hatte, ging der Ingenieur um den Turm herum zur Zufahrt und zum Südeingang des Turmes.


  Der südliche Hof vor dem Turm, der unterhalb der erhöhten Zufahrt lag, wurde jetzt, da der Turm bewohnt war, stärker benutzt als früher. Sie hatten die Landefahrzeuge noch einmal umgesetzt, damit sie westlich des Turmes und an der Mündung der Schlucht als Lager dienen konnten. Rings um den Hof war mit bescheidenen Mitteln eine niedrige Mauer aus unbearbeiteten Steinen entstanden. Nylan hatte einfach alle Marineinfanteristinnen gebeten, kleine Steine zu bringen und längs der Linien abzulegen, die er vorgezeichnet hatte. In der Nähe des Turmes gab es genügend Steine und die kniehohe Mauer bildete jetzt eine deutliche Grenze zwischen der Wiese und dem Hof.


  Oberhalb des Hofes, nahe an der Zufahrt zum Turm, arbeiteten Ayrlyn und Saryn daran, ihren Karren zu verbessern, indem sie den Wagen, den sie von Skiodra bekommen hatten, als Vorbild nahmen und einige eigene Ideen ausprobierten. Auf der anderen Seite und ein Stück tiefer, wo die restlichen Dachpfannen und Steine für das Badehaus gelagert waren, trainierten Gerlich und Jaseen mit schweren Holzschwertern.


  Nylan blickte nach Süden, wo auf dem Weg, der vom Hügel herunter führte, eine schmale, rothaarige Gestalt zwischen zwei Marineinfanteristinnen ging. Fierral folgte hinter ihnen.


  Da Ryba nicht in der Nähe war, wartete Nylan, bis die vier den Anfang der Zufahrt erreicht hatten. Die Marineinfanteristinnen blieben stehen und Fierral trat einen Schritt vor und sah Nylan an.


  Die Einheimische war abgemagert und schien kaum mehr als ein junges Mädchen zu sein. Sie reichte Fierral höchstens bis knapp unters Kinn, das schulterlange Haar war verfilzt. Die hellblauen Augen blickten von den Marineinfanteristinnen zu Nylan, dann zuckte sie zusammen und wich etwas zurück.


  »Hier wird dir niemand etwas tun«, erklärte Nylan in schwerfälligem Anglorat, während er die entsetzlich magere junge Frau betrachtete.


  Die Frau starrte auf den gestampften Lehm der Zufahrt und zog sich zurück, bis sie sich beinahe an Rienadres olivschwarze Uniform presste.


  »Offenbar hält sie nicht viel von Männern. Holen wir lieber die Marschallin«, schlug Nylan vor. Er wandte sich an die Bauarbeiterinnen, die auf der anderen Seite der Zufahrt vor dem Haupttor des Turmes abwartend stehen geblieben waren. »Cessya? Ich glaube, Ryba sieht sich den Standort für die Ställe oben im Steinbruch an. Kannst du sie holen?«


  »Ja, Ser. Das ist mal was anderes als Steineschleppen.«


  »Also … du könntest natürlich auf dem Rückweg ein paar große Brocken mitbringen …«


  »Ser?«


  Der Ingenieur grinste.


  »Meister Ingenieur … eines Tages … eines Tages …«


  »Immer diese leeren Versprechungen.«


  Mit gerötetem Gesicht drehte Cessya sich um.


  »Du bist gefährlich, Ingenieur«, sagte Fierral.


  »Ich?« Nylan lachte.


  Als die Anführerin der Truppen, vielleicht musste man sie jetzt auch als Waffenmeisterin bezeichnen, nur den Kopf schüttelte, blickte Nylan zum südlichen Hof, wo Ayrlyn über die Achse des klapprigen Karrens gebeugt arbeitete. Saryn stand auf der anderen Seite.


  »Ayrlyn?«


  Die rothaarige Heilerin hob den Kopf. »Ja, Nylan? Was kannst du mit deiner Ingenieurskunst tun, damit die Räder rund laufen?«


  »Ich würde Kugellager vorschlagen, die ich aber leider nicht herstellen kann. Ansonsten Schmiere, vielleicht von dem Fett, das Kyseen beim Kochen übrig behält.«


  »Schmiere?« Ayrlyn verzog das Gesicht. »Ich brauche die Kunst eines Ingenieurs und du bietest mir Schmiere an? Die hast du auch gestern schon vorgeschlagen.«


  »So macht man es hier schon seit Jahrhunderten. Es ist eine stinkende und dreckige Angelegenheit, aber es funktioniert.« Nylan zuckte mit den Achseln und grinste. »Kannst du uns mal helfen?«


  »Wobei?«


  Der Ingenieur nickte zu der einheimischen Frau hin. »Wir haben hier ein Problem. Ich brauche dich und Narliat.«


  »Diesen nutzlosen Strolch?« Ayrlyn holte tief Luft, dann wischte sie die verschmierten Hände an einem Grasbüschel ab. »Er tut so, als würde er Heu zum Trocknen wenden. Es war die leichteste Arbeit, die er finden konnte.«


  »Ich hole ihn«, bot Saryn an. »Sprich du inzwischen mit dem Mädchen. Ich hasse Anglorat.« Die ehemalige Zweite Pilotin, die immer noch etwas humpelte, drehte sich um und ging in Richtung der Trockengestelle.


  Ayrlyn wischte sich noch einmal die Hände im Gras ab und kam über den Hof herbei. Vor der kleinen rothaarigen Frau blieb sie stehen und sah sie an. Nach einer Weile erwiderte die Frau ihren Blick.


  »Wer bist du?«, fragte Ayrlyn.


  »Hryessa.« Der Name kam so leise heraus, dass die Engel sich anstrengen mussten, um ihn zu verstehen.


  »Woher kommst du?«


  »Aus Lornth. Es war eine beschwerliche Reise.«


  Nylan nickte, als er die langen Kratzer und den alten Schorf auf den dürren Beine sah, die unter dem grauen Kleid hervorschauten. Links im Gesicht hatte sie purpurne und grüne Prellungen. Eine weiße Linie vor dem linken Ohr zeugte von einer früheren Verletzung.


  »Warum bist du gekommen?«


  »Weil … weil … ich habe gehört, dass Ihr die Engelfrauen seid und Ihr hättet Fürst Nessil besiegt. Sogar die Magier des Fürsten Sillek fürchten Euch.« Hryessa schürzte die Lippen, als fürchtete sie, zu viel gesagt zu haben.


  »In gewisser Weise entspricht das der Wahrheit«, antwortete Nylan. »Wir haben Fürst Nessil und einige Banditen besiegt.«


  Die kleine Rothaarige zuckte zusammen und schluckte schwer, aber endlich erwiderte sie Nylans Blick, auch wenn ihre Stimme bebte, als sie weitersprach. »Man sagt, Ihr wärt ein Schwarzer Magier, der die Seelen der Menschen verschlingt und hinter die Steine Eures Turmes sperrt.«


  »Oh, verdammt …«, flüsterte Rienadre unwillkürlich.


  »Ich verschlinge keine Seelen. Und den Turm haben wir alle zusammen gebaut«, erklärte Nylan.


  »Ihr seid zu bescheiden«, warf Narliat ein. »Der Magier hat den Turm möglich gemacht und er hat dazu ein Messer aus Feuer benutzt …«


  Hryessa wich zurück, bis sie sich wieder mit dem Rücken gegen Rienadre presste.


  Nylan hatte nicht übel Lust, Narliat einfach niederzuschlagen, nachdem der es ihm so schwer gemacht hatte, aber Rienadre schaltete sich ein, bevor Nylan sich entschieden hatte, wie er reagieren sollte.


  »Immer mit der Ruhe, mein Kind«, sagte die Marineinfanteristin. »Der Ingenieur ist ein guter Mann.« Rienadre klopfte der jungen Frau, eigentlich noch ein Mädchen, beruhigend auf die Schulter und die kleine Rothaarige richtete sich auf, eher wegen des freundlichen Tonfalls als wegen der Worte, die sie nicht verstanden haben konnte.


  »Er ist ein guter Magier«, erklärte Ayrlyn auf Alt-Anglorat. »Seine Werke haben vielen das Leben gerettet und sein Turm wird uns vor dem Winter schützen. Der Turm besteht nur aus Steinen und Balken und Metall, sonst nichts.«


  Nylan versuchte, nicht zusammenzuzucken, als auch Ayrlyn ihn als Magier bezeichnete. Er war Ingenieur und noch dazu einer, der sich mit der primitiven Technik, wie sie hier üblich war, nicht gut auskannte. Mehr war er nicht. Allerdings … als er darüber nachdachte, begann sein Kopf zu pochen. War er etwa doch etwas mehr als bloß ein Ingenieur?


  »Du wolltest also zu uns?«, fragte Ayrlyn weiter.


  »Ich hatte … ich habe gehofft, große Herrin …« Sie starrte wieder den Lehmboden an. »Ich hatte gehofft, hier eine Bleibe für mich zu finden.«


  »Es wird ein langer und kalter Winter werden«, warnte Ayrlyn sie.


  »Das ist mir egal … ihr seid Frauen.« Ihre Augen glänzten feucht, aber sie weinte nicht, sondern richtete sich trotzig auf.


  »Du musst nicht betteln oder dich erniedrigen«, sagte Nylan sanft. »Ayrlyn wollte dir nur erklären, dass der Winter auf dem Dach der Welt kein reines Vergnügen ist.«


  »Ist er wirklich ein Mann?«, fragte Hryessa an Ayrlyn gewandt.


  Nylan hätte beinahe unwirsch die Stirn gerunzelt.


  »Ja«, antwortete Ayrlyn lächelnd, »er ist ein Mann, aber er ist wie wir alle auch ein Engel.«


  Hufschläge unterbrachen die Unterhaltung. Ryba zügelte ihren großen Braunen an der Zufahrt und ließ zuerst Cessya absteigen, ehe sie selbst aus dem Sattel kletterte und der Soldatin die Zügel übergab. Die Marineinfanteristin führte das Pferd zum Geländer vor dem Turm.


  Ryba kam herüber, blieb neben Nylan stehen und sah die kleine Rothaarige an. »Du bist also Hryessa«, sagte sie langsam, »und du bist gekommen, weil du Zuflucht suchst. Du bist willkommen.« Die Marschallin lächelte. »Alle, die sich wieder an uns wenden, sind willkommen.«


  Nylan erschrak. Woher wusste Ryba den Namen der Frau?


  Hryessa neigte den Kopf und kniete nieder. »Danke, Engel des Himmels.«


  Ayrlyn und Nylan wechselten einen Blick und Nylan wurde bewusst, dass sie das Gleiche fühlten  es war ein Gefühl von Ehrfurcht, weil sie Zeugen eines Vorgangs wurden, der weit über den Augenblick hinaus Bedeutung haben sollte.


  Nach kurzem Schweigen ergriff Ayrlyn das Wort. »Diese anderen hier  auch sie sind Engel.«


  »Aber sie ist der Engel«, erwiderte Hryessa ruhig. »Ich habe es gesehen.« Sie verneigte sich noch einmal vor Ryba.


  Ryba wandte sich mit einem Nicken an Ayrlyn. »Könntest du dich um sie kümmern? Sie soll sich waschen und frische Sachen bekommen. Außerdem musst du zusammen mit Fierral dafür sorgen, dass sie einen Schlafplatz findet und im Schwertkampf unterwiesen wird.«


  »Wir kümmern uns darum«, stimmte Ayrlyn nickend zu. Nach einem Moment nickte auch Fierral.


  Hryessa runzelte die Stirn und sah zwischen Ryba und Ayrlyn hin und her.


  »Sie werden dafür sorgen, dass du baden und neue Kleider anziehen kannst und etwas zu essen bekommst«, erklärte Nylan auf Alt-Anglorat. »Dann wirst du lernen, wie wir leben, und sie werden dich im Schwertkampf unterweisen.«


  »Ich soll den Schwertkampf lernen wie ein Bewaffneter?«


  »Besser, Hryessa, viel besser«, erklärte Fierral mit schwerem Akzent.


  Wieder wechselten Ayrlyn und Nylan einen Blick und Nylan hatte das Gefühl, dass sie ähnliche Vorahnungen hatten.


  Ryba nickte und wandte sich zum langen Geländer westlich der Zufahrt um, wo ihr Brauner festgebunden war.


  »Lass uns gehen, Hryessa«, sagte Ayrlyn. Sie führte die junge Frau zum Turm.


  Nylan ging zum Bach, um sich zu waschen. Nicht zum ersten Mal wünschte er, das Badehaus wäre endlich fertig.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, wandte er sich wieder zum Turm um und ging über die kurze Zufahrt in den großen Saal. Die acht schmalen Fenster des Raumes standen offen, damit die kühle Brise frische Luft nach drinnen wehen konnte. Bei vier Fenstern waren die Duraglas-Scheiben geöffnet und die Läden aufgeklappt, bei den vier übrigen Fenstern, die keine Scheiben besaßen, waren nur die Läden geöffnet.


  Eines Tages, so hoffte Nylan, würden sie es sich erlauben können, auch die übrigen Fenster des Turmes mit Scheiben zu versehen. Aber Fensterglas war bei weitem nicht so wichtig wie Lebensmittel oder Waffen, zumal Ryba die Garde der Wächterinnen von Westwind ins Leben gerufen hatte, die mit zwei Schwertern ausgerüstet werden sollten.


  Kein Wunder, dass sie ihn immer wieder angetrieben und dazu gebracht hatte, bereits vierzig Schwerter zu schmieden!


  Er näherte sich den überwiegend gut besetzten Tischen. Die aus Gras geflochtenen Körbe waren mit frisch gebackenem Brot gefüllt. Ayrlyn hatte endlich Hefe oder etwas Ähnliches aufgetrieben und Kyseen hatte nur wenige Male den Teig explodieren lassen, bis sie herausgefunden hatte, wie man Mehl, Hefe und Wasser mischte und Brotlaibe formte, die in die großen, mit Holz gefeuerten Öfen passten. Als Nylan und Huldran die Öfen gemauert und die metallenen Kochflächen und die Klappen eingefügt hatten, waren alle anderen noch der Meinung gewesen, die Öfen wären viel zu groß.


  Nylan schnupperte und versuchte zu bestimmen, was dort in den großen Töpfen dampfte, die jeweils auf einem der Tische standen. Eine Art Eintopf vermutlich, angereichert mit einheimischen Wurzeln und Grünpflanzen.


  Jaseen drehte sich zu Nylan um, als dieser am Ende des zweiten Tisches vorbeikam. Er bemerkte die Kratzer auf den Unterarmen der Sanitechnikerin.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Die verdammten Kiefern. Die Zweite und Kyseen haben entdeckt, dass die Zapfen Samen enthalten, die man rösten oder backen oder sonst wie zubereiten kann. Das einzige Problem ist, dass die Samen nicht mehr da sind, wenn man wartet, bis die Zapfen von selbst vom Baum fallen. Also bin ich mit Selitra auf die Bäume geklettert. Ich bin ausgerutscht. Die Nadeln sind messerscharf.«


  »Das tut mir Leid.«


  »Mir auch. Die verdammten Samen. Ich möchte wetten, dass sie nicht einmal besonders gut schmecken.« Sie biss grimmig in das Stück Brot, das sie in der Hand hatte, während Nylan zum ersten Tisch weiterging.


  Wie üblich saß Ryba am Kopfende des Tisches. Nylan ließ sich zu ihrer Linken auf dem Platz nieder, der für ihn reserviert war.


  Als er saß, bemerkte er, dass Ayrlyn Hryessa zum zweiten Tisch führte. Die einheimische Frau trug jetzt eine Lederhose, Stiefel und ein Hemd, das für ihren schmächtigen Oberkörper etwas zu groß war. Sie hatte sich das Gesicht gewaschen und die Haare im Stil der Marineinfanteristinnen kurz geschnitten.


  Als Hryessa den Tisch sah, riss sie die Augen auf und schluckte. Ayrlyn sagte etwas zu ihr, schob sie auf die Bank und brach ihr ein großes Stück Brot ab.


  »Da hätten wir also unsere erste Rekrutin«, bemerkte Ryba.


  »Besonders groß ist sie ja nicht«, meinte Gerlich, der auf der anderen Seite des Tisches saß.


  »Mit der Zeit wird sie so gut sein wie alle anderen oder sogar noch besser, abgesehen höchstens von unseren besten Kämpferinnen wie Istril.« Rybas Stimme klang gleichmütig. »Bald werden noch mehr kommen.«


  Relyn, der neben Saryn saß, runzelte die Stirn und mühte sich mit der linken Hand mit einem Löffel ab. »Ihr wollt sie im Schwertkampf unterrichten?«


  »Aber natürlich. Warum denn nicht?«


  Relyn öffnete den Mund, dann schaute er zu Nylan. »Magier? Was seht Ihr voraus, wenn Frauen Schwerter tragen?«


  »Zunächst werden noch mehr Männer und Frauen getötet werden.« Nylan stand auf und löffelte sich Eintopf auf seinen Teller. »Aber danach werden die meisten, die sterben, überhebliche Männer sein.«


  »Der Gedanke scheint dir nicht zu gefallen«, warf Saryn ein.


  »Es missfällt mir immer, wenn Gewalt die einzige Antwort ist, und in letzter Zeit gibt es viel Gewalt, die mir nicht gefällt«, bemerkte der Ingenieur äußerlich gelassen, während er sich setzte.


  Die silberhaarige Siret lächelte schüchtern und reichte Nylan einen Korb mit Brot.


  »Danke.« Nylan gab ihr den Korb zurück, nachdem er sich ein Stück vom schweren Brot abgebrochen hatte.


  »Keine Ursache, Ser.«


  »Könntest du mir auch etwas geben, meine liebe Siret?«, fragte Berlis.


  »Aber gern, meine liebe Berlis. Es wird höchste Zeit, dass du dir was reinschiebst. Also genieße es.« Die dunkelgrünen Augen blitzten.


  »Da wir gerade von Bettgeschichten reden …«


  »Wenn du mit einer Klinge im Bauch herumliegen willst«, meinte Siret, »dann sag noch ein Wort.«


  »Leute!«, fauchte Ryba.


  Die Frauen hielten den Mund.


  »Danke.« Ryba wandte sich an Nylan. »Du hast heute Morgen an etwas Neuem gearbeitet.«


  »Ja. Ich glaube, ich habe endlich herausgefunden, wie man einen Bogen herstellt.« Nylan wandte sich an Gerlich. »Vielleicht kannst du ihn heute Nachmittag ausprobieren.«


  »Was soll ich ausprobieren?« Gerlich hob die Augenbrauen.


  »Einen Bogen aus Verbundmetall.«


  »Ich probiere ihn, aber inzwischen habe ich mir einen aus Tannenholz gemacht, der ziemlich gut ist.«


  Nylan schob sich einen Löffel Eintopf in den Mund. Das Fleisch und die Soße schmeckten eher nach Salz und Gewürzen, aber er hatte Hunger und schaufelte ohne groß darauf zu achten mehrere Löffel in sich hinein. Zum Abschluss aß er etwas Brot. Das Brot schmeckte besser als der Eintopf.


  Möglicherweise wegen des Streits zwischen Berlis und Siret verlief das Mittagsmahl recht still. Nur Gerlich begann ein längeres, leises Gespräch mit Narliat.


  Nach dem Essen kehrte Nylan in den nördlichen Hof zurück und nahm sich den nächsten Satz Kompositbogen vor.


  Zuerst legte er drei neue Streifen Verbundmetall bereit und schnitt sie zurecht, dann formte er die Streben, bis sie in etwa die richtige Krümmung hatten. Danach schaltete er die Energiezufuhr ab und ruhte sich einen Augenblick aus. Der kühle Wind, der von den Bergen im Westen herunterwehte, trocknete sein schweißnasses Haar.


  Hinter ihm war das Klappern und Poltern von Maurerkellen, Mörtelfässern und Steinen zu hören, als die Außenwände des Badehauses weiter hochgezogen wurden. Die Wände, mit denen im Innern Toiletten, Duschen und Wäscherei abgetrennt werden sollten, konnten sie später noch einbauen, nachdem das Dach aufgesetzt war.


  Nach einer kleinen Pause schob Nylan sich wieder die Schutzbrille über die Augen und schaltete die Energieversorgung des Lasers ein. Er konnte spüren, wie sehr die Düse inzwischen verschlissen war. Die Anstrengung, die Hülle um das Verbundmetall zu legen und gleichzeitig die Düse vor weiterem Verschleiß zu schützen, brachte ihn rasch ins Schwitzen.


  Als er die gekrümmte Form mit der Zange umdrehte, ging sein Atem schon recht schnell, aber er schaffte es noch, dem Bogen die endgültige Form zu geben, bis er schließlich die Energie abstellte und die Brille hochschob.


  Dann konnte er die neue Waffe abkühlen lassen, während er sich auf einen Stein setzte und sich ausruhte.


  Vier Bogen. Wie viele konnte er mit dem Laser noch herstellen? Oder sollte er aufhören und die Düse, solange sie noch hielt, lieber für die komplizierteren Steinarbeiten benutzen? Er holte tief Luft. Er hatte ja noch eine zweite Düse.


  Nach einer kurzen Pause und ein paar Schluck kaltem Wasser machte er sich an den nächsten Bogen. Die Düse streute immer stärker und Nylan musste sich mehr und mehr anstrengen und infolgedessen noch öfter absetzen und sich ausruhen. Schließlich lagen fünf Bogen auf den Steinen.


  Beim nächsten Bogen hatte er das Gefühl, brennende Fäden liefen ihm durch die Arme. Gleichzeitig entstand in seinem Kopf ein Schmerz, als würde ein Messer auf sein Gehirn einhacken. Als er den Zellen die letzte Energie abrang und durch die Düse leitete, um die neuen Waffen zu glätten und nachzuformen, setzte der Laserstrahl endgültig aus und spuckte nur noch grüne Funken. Schweiß lief Nylan über die Stirn und rings um die Schutzbrille herum.


  Mit brennenden Augen beendete Nylan die Arbeit, schaltete die Energiezufuhr ab, stellte den Laser weg und ging zum Kühlbecken. Er rutschte aus, konnte sich aber gerade noch rechtzeitig abfangen, um den Bogen kurz ins Wasser zu tauchen und anschließend auf die Steine zu legen.


  Mit geschlossenen Augen blieb er lange auf den Steinbrocken sitzen, trank Wasser und ruhte sich aus.


  »Alles in Ordnung, Ser?«, fragte Cessya schließlich.


  »Es wird schon wieder.« Ich hoffe es jedenfalls, fügte er in Gedanken hinzu. Immerhin habe ich sechs Bogen gemacht, von denen ich nicht einmal weiß, ob sie funktionieren, und dabei fast den Laser ruiniert, und jetzt fühle ich mich, als hätten mich die einheimischen Pferde in Grund und Boden getrampelt.


  »Seid Ihr sicher?«


  Der Ingenieur öffnete die Augen und nickte.


  »Was ist das denn dort?«, wollte Cessya wissen.


  »Eine neue Art Bogen. Ich hoffe, er wird funktionieren.«


  »Braucht Ihr Hilfe?«


  »Nun ja … wenn ihr zwei die Firinzellen wieder ins Lager tragen könntet?«


  »Selitra! Hilf mir mal hier. Wir müssen die Energiezellen verstauen«, rief Cessya.


  Nylan baute langsam die Stromkabel und den Stab mit der Düse ab, während die Frauen die Batterien in den Turm brachten. Er folgte ihnen mit den Bestandteilen des Lasers und legte sie über den Energiezellen ins Regal.


  Als er zurückkehrte, waren die Frauen schon wieder beim Mauern. Nylan zog eine geflochtene Sehne aus der Tasche und versuchte, sie in den ersten Bogen zu spannen. Er brauchte drei Anläufe, wahrscheinlich weil seine Arme immer noch schmerzten.


  Als die Sehne eingespannt war, musste er nur noch in den Turm gehen und sich ein paar Pfeile suchen. Doch unterwegs im großen Saal traf er Gerlich.


  »Bist du bereit, die Bogen auszuprobieren?«, fragte der Ingenieur. »Wir brauchen nur noch Pfeile und ein Ziel.«


  »Sicher, warum nicht? Ich habe am südlichen Ende der Wiese bei den einzeln stehenden Tannen einen Bereich, wo ich trainiere. Also lass uns herausfinden, wie sich dein Spielzeug im Vergleich zu meinem Holzbogen macht.« Gerlich grinste, aber Nylan war bei dem Grinsen nicht wohl.


  Die beiden gingen zum nördlichen Hof vor dem Turm, Gerlich mit seinem eigenen Bogen und einem Köcher ausgerüstet. Der Westwind, der Nylans Haar zauste, fühlte sich gut an. Dem Ingenieur wurde jetzt erst bewusst, wie warm ihm immer noch war. Er zeigte Gerlich den Kompositbogen.


  »Hmm … etwas zu schwer und wahrscheinlich zu kurz.«


  Nylan betrachtete die Waffe. »Zu kurz?«


  »Nun ja, Relyn sagt, ein ordentlicher Bogen müsste dem Kämpfer bis zum Kinn reichen. Das entspricht hier ungefähr dreieinhalb Ellen.«


  Nylan zuckte mit den Achseln. Seine Bogen gingen ihm bis zur Brust, waren aber vermutlich auf dem Pferderücken leichter mitzuführen.


  »Mal sehen, wie sie sich spannen lassen.« Gerlich nahm den Bogen und tat so, als wollte er einen Pfeil einlegen. »Strammer als es aussieht, aber wahrscheinlich nicht stramm genug für einen durchschnittlichen Bewaffneten.« Wieder grinste er. »Und dann ist es natürlich auch wichtig, wie präzise sie sind. Lass es uns ausprobieren.«


  Nylan folgte dem langbeinigen ehemaligen Waffenoffizier über die Wiese zu einem halben Dutzend einzeln stehender Tannen. An den Ästen hingen runde Zielscheiben.


  »Sie drehen sich nur und pendeln, wenn du sie nicht im Zentrum triffst«, bemerkte Gerlich. »Ein gutes Training.«


  Der Ingenieur beobachtete Gerlich, als dieser einen langen Pfeil aus dem Köcher zog, einlegte und fliegen ließ.


  Der Pfeil traf eins der Ziele und versetzte es in rasche Drehung, prallte aber ab und fiel herunter. Gerlich schoss zwei weitere Pfeile ab und zweimal passierte das Gleiche.


  Er gab Nylan den Bogen zurück. »Er schießt genau, er ist leicht zu tragen und wahrscheinlich für die Jagd gut geeignet. Ich hätte allerdings gern eine Waffe mit höherer Durchschlagskraft und ich vermute, die Einheimischen würden das ähnlich sehen. Er ist gut, aber nicht von der gleichen Klasse wie deine Schwerter.«


  Gerlich hob den großen Bogen, spannte die Sehne ein und schoss einen Pfeil ab. Mit einem satten, dumpfen Geräusch landete der Pfeil im Zentrum und blieb stecken. Das Ziel pendelte leicht im Wind. »Siehst du den Unterschied?«


  Nylan nickte höflich. Ein Unterschied, den er bemerkt hatte, war der, dass Gerlich den Kompositbogen nicht voll durchgezogen hatte.


  »Ich bleibe bei meinem eigenen Bogen und meinen Zahnstochern, wenn du nichts dagegen hast. Die kleineren Waffen sind für die Marineinfanteristinnen geeignet.« Gerlich hielt inne. »Ist das alles, Ingenieur?«


  »Das ist alles.«


  »Ich muss mich jetzt darum kümmern, dass wir etwas in die Kochtöpfe bekommen.« Gerlich ging zu den Bäumen, sammelte die Pfeile ein und überprüfte sie. Als Letztes richtete er die Zielscheiben neu aus. Dann hob er einen Arm zum Gruß und wanderte rasch zur Schlucht davon.


  Nylan folgte ihm etwas langsamer. Er dachte über Gerlich und den Bogen nach. Warum hatte der Mann nicht voll durchgezogen? Hatte er Angst, das Metall könnte brechen? Nylan würde ihm doch nie einen Bogen geben, der versagen konnte.


  »Ist das Euer neuer Bogen?« Istril kam Nylan entgegen geritten, als dieser sich der Zufahrt zum Turm näherte. »Darf ich ihn mal probieren?«


  Nylan zuckte mit den Achseln und gab ihr die Waffe. »Gerlich war nicht gerade beeindruckt. Er meinte, der Bogen wäre zu schwach.«


  Istril lachte. »Rohe Kraft ist nicht das Einzige, was zählt.« Sie probierte den Zug der Sehne. »Er scheint so stark gespannt zu sein wie sein eigener.« Sie sah Nylan an. »Wir haben oben in der Nähe der Schlucht ein Übungsgelände. Wollt Ihr sehen, wie er funktioniert?«


  Nylan blickte nach Westen, wo die Sonne knapp über den Gipfeln stand. Vor dem Abendessen würde er sowieso nicht mehr viel schaffen. »Also gut.«


  »Dann steigt hinter mir auf«, lud die Marineinfanteristin ihn ein. »Benja kann uns die kurze Strecke auch beide tragen, so geht es schneller.«


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich.«


  Nylan kletterte unbeholfen hinter der schlanken Marineinfanteristin aufs Pferd.


  »Ihr müsst schon einen Arm um mich legen, Ingenieur, sonst werdet Ihr nach vier Schritten abgeworfen.«


  Nylan errötete, aber er gehorchte und Istril ließ die Zügel schnalzen. Nylan wurde wie üblich ziemlich durchgeschüttelt, doch Istril schien mit dem Sattel verwachsen zu sein und schaffte es sogar, das primitive Tor zu öffnen und zu schließen, ohne abzusteigen. Als sie die Koppel erreichten, rutschte Nylan dankbar herunter. »Danke. Ich mache mich besser im Sattel als dahinter.«


  »Genau wie die meisten anderen Leute, Ser.« Istril stieg ab und nahm Benja den Sattel ab. »Stört es Euch, wenn ich sie kurz abreibe?«


  »Natürlich nicht.« Während sie ihr Pferd versorgte, ging Nylan zur Schlucht, wo er die Steine geschnitten hatte. Die Wände der Ställe waren fast fertig gemauert, neben den Mauern waren Balken aus rohem Tannenholz gestapelt. Geduckt trat er ein und betrachtete das Innere.


  Die Dachbalken würden nur knapp über Kopfhöhe liegen, aber die Pferde hätten wenigstens einen Unterschlupf. Er ging wieder nach draußen.


  Aus einem kleinen, eilig mit Ziegelsteinen abgetrennten Bereich drang das Gackern der Hühner und der unverkennbare Geruch von Geflügel wehte herüber.


  Nylan drehte sich um und ging ein Stück bergab.


  Istril klopfte gerade Benja auf die Flanke und die Stute wieherte leise und trottete zum Wassertrog.


  »Die Ziele sind da oben auf der anderen Seite.« Istril wanderte zielstrebig bergauf. Nylan folgte ihr und fragte sich, wie die schlanke Wächterin abends noch so viel Energie haben konnte.


  Nicht lange und sie blieb wieder stehen. »So, da wären wir.«


  Drei menschenähnliche Puppen  anscheinend aus verflochtenen Tannenzweigen geformt  standen vor der grauen Wand der Schlucht.


  »Das graue Zeug dahinter ist Sand und Erde. Es bringt ja nichts, die Pfeilspitzen zu ruinieren.« Istril legte mit einer fließenden Bewegung einen Pfeil ein und ließ ihn fliegen.


  Mit sattem Geräusch landete der Pfeil im Ziel, genau an der Stelle, wo das Herz des Feindes gewesen wäre.


  »Schön!«, rief sie.


  »Gerlich meinte, er wäre nicht stark genug.«


  »Der verdammte Narr. Ich bitte um Verzeihung, Ser, aber genau das ist er.« Istril schoss einen weiteren Pfeil ab, der direkt neben dem ersten einschlug. »Eine schöne Waffe, Ser, und sie hat einen strammen Zug. Ich werde es Euch zeigen. Kann sein, dass es mich einen Pfeil kostet, aber es kann nicht schaden, wenn wir es herausfinden.«


  Die Marineinfanteristin ging zum Ziel ganz auf der rechten Seite. Sie bückte sich, holte hinter dem Ziel einen verbeulten Brustharnisch hervor und befestigte ihn an der Puppe. Dann kehrte sie zu Nylan zurück.


  »Wir wollen mal sehen, wie sich der Bogen bei einer einheimischen Rüstung macht.«


  »Kannst du denn einen Pfeil erübrigen?«


  »Ich verliere lieber einen Pfeil als später meinen Hals.« Istril lachte, es war ein warmer Laut. »Besser, ich finde es jetzt heraus als im Kampf.« Sie stellte sich auf, legte einen dritten Pfeil ein und ließ ihn fliegen.


  Ein dumpfes Knallen folgte und der Pfeil hatte das Metall durchschlagen und blieb stecken. Als sie das Geräusch hörte, schaute Benja kurz von den braunen Grasbüscheln auf, über die sie sich hergemacht hatte.


  »Ich weiß nicht, was Gerlich will.« Istril schüttelte den Kopf. »Der Bogen ist kleiner als sein Ungeheuer und leichter zu tragen. Er ist genauer und er schlägt durch die Rüstung. Was will man noch?«


  »Vielleicht den Ruf, den größten Bogen und die schärfste Klinge zu besitzen?«, meinte Nylan.


  Wieder lachte Istril. Dann wurde sie ernst. »Ser, das hier ist eine mörderische Waffe. Alle Marineinfanteristinnen  aber ich glaube, wir sind jetzt wohl Wächterinnen  wir alle würden diese Waffe lieber tragen als irgendetwas anderes, das ich je gesehen oder benutzt habe. Habt Ihr noch mehr davon?«


  »Noch fünf, aber ich habe keine Sehnen.«


  »Fünf? Das ist doch schon etwas für den Anfang.«


  »Ich weiß nicht, wie lange der Laser es noch macht«, erklärte Nylan, »und ich wollte nicht mehr Bogen herstellen, solange ich nicht wusste, ob sie gut sind.«


  »Ob sie gut sind? Mit diesen Bogen und Euren Klingen haben die Einheimischen keine Chance.«


  »Bitte, Istril, keine falsche Höflichkeit.«


  »Aber ich bin nicht einfach nur höflich, Ser. In diesem Fall kann ich nicht anders als ehrlich sein. Wir reden hier über unsere Hälse und unser Leben.«


  »Ich wollte …«


  »Schon gut.« Istril gab ihm den Bogen.


  »Du kannst ihn behalten. Ich weiß sowieso nicht, wie man damit umgeht.«


  Das leise Klingen der Triangel verriet ihnen, dass es Zeit für das Abendessen war.


  »Danke, Ser. Aber jetzt sollten wir uns langsam wieder auf den Weg machen.«


  Sie gingen schweigend zum Turm hinunter, duckten sich unter den Zaunlatten hindurch und folgten dem Weg, der zur Zufahrt des Turmes führte.


  »Das Brot riecht gut«, meinte Istril, als Nylan die schwere Vordertür des Turmes öffnete.


  »Kyseen kann inzwischen gut backen.«


  »Ich glaube, Kadran hat ihr geholfen, seit ihre Schulter verletzt wurde.«


  »Das könnte die Erklärung sein.« Nylan lachte leise.


  Istril legte den Bogen an der Treppe ab, dann gingen sie gemeinsam zu den Esstischen.


  »Na, hast du den Bogen des Ingenieurs ausprobiert?«, fragte Gerlich höflich.


  Ryba sah Nylan erstaunt an. »Du hast einen Bogen geschmiedet?«


  »Ja, endlich«, erklärte der Ingenieur. »Es war ziemlich schwierig.«


  »Ich hoffe, du hast nicht zu viel Energie dafür verbraucht«, warf Gerlich ein, der in der Mitte am ersten Tisch saß. Selitra saß neben ihm.


  »Wenn man etwas herstellt, braucht man eben Energie«, erwiderte Nylan. »Und Waffen mit größerer Reichweite sind wichtig.«


  »Die Klingen sind viel wirkungsvoller«, gab Gerlich zurück.


  »Ich glaube nicht«, bemerkte Istril energisch. »Ich habe den Bogen ausprobiert und er ist für berittene Wächterinnen eine ausgezeichnete Waffe.«


  »Für eine Wächterin vielleicht, aber mit dem großen Bogen kann ich härter schießen«, antwortete Gerlich.


  »Ich bin sicher, dass Ihr das könnt«, erklärte Istril höflich. »Aber für berittene Wächterinnen ist der Bogen, den der Ingenieur gemacht hat, wirklich besser geeignet und ich werde ihn gern benutzen. Ich bin sicher, dass die anderen das ähnlich sehen werden, denn er ist leicht auf einem Pferderücken zu tragen und schießt viel genauer als Euer Monstrum.«


  »Er hat aber nicht genug Zug.« Gerlich schien beinahe verärgert.


  Ryba sah zwischen der silberhaarigen Wächterin und dem dunkelhaarigen Mann hin und her.


  »Er hat genug Kraft, um aus sicherer Entfernung einen Brustharnisch zu durchschlagen, und das sollte eigentlich für jeden genug sein«, gab Istril aufgebracht zurück.


  »Ich dachte, wir reden über weit reichende Waffen …«


  »Genug jetzt«, schaltete Ryba sich ruhig ein. »Die Waffen des Ingenieurs werden noch besungen werden, lange nachdem wir alle aus Westwind fortgegangen sind. Auch dein großer Bogen wird besungen werden, Gerlich. In der Geschichte ist Platz für beides. Es war ein langer Tag und wir können beim Abendessen keinen Streit gebrauchen. Wir können überhaupt keinen Streit gebrauchen. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir den kommenden Winter überleben wollen.«


  Nylan setzte sich schweigend auf seinen Platz und betrachtete die Aschehaufen im kalten Herd. »Kein Feuer?«


  »So kalt ist es noch nicht und es macht Arbeit, die Stämme zu zersägen und zu spalten, selbst wenn man trockenes, totes Holz nimmt«, erklärte Ayrlyn, die auf der anderen Seite des Tisches saß. Neben ihr, in Rybas unmittelbarer Nähe, hatte Hryessa Platz genommen. Relyn saß auf der anderen Seite.


  »Du trägst ja eine Jacke«, sagte Nylan zu Ayrlyn.


  »Ich bin keine Sybranerin«, erklärte die rothaarige Heilerin. »Du bist mindestens Halb-Sybraner.«


  Nylan schüttelte grinsend den Kopf. »Wahrscheinlich war es die falsche Hälfte.«


  Das Abendessen bestand aus langen Fleischstreifen, die offenbar mit viel Mühe weich geklopft worden waren. Gewürzt war das Fleisch mit dem scharfen, getrockneten Pfeffer, den Kyseen irgendwo gefunden hatte, und darüber hatte sie eine noch schärfere rotbraune Soße gekippt. Als Beilage gab es verkochte Nudeln, die fast so dick waren wie kleine Klöße, und eine Art in Scheiben geschnittene Wurzel.


  Nylan zwang sich, ein paar Scheiben der Wurzel zu essen, kippte sich dann aber scharfe Soße auf alles außer aufs Brot. Das Brot wurde wirklich immer besser.


  Zu trinken gab es nur Wasser. Morgens gab es bitteren Tee, abends Wasser. Der Ingenieur fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie andere Getränke zur Verfügung hatten.


  Hryessa starrte abwesend das grobe Holz der Tischplatte an, während die anderen sich unterhielten. Als Nylan zu essen begann, nahm die einheimische Frau sich noch eine große Portion Fleisch und dicke Nudeln. Sie aß langsam, als wäre sie zwar satt, befürchtete aber, am nächsten Tag nichts zu bekommen.


  Nylan verkniff sich ein Kopfschütteln und langte kräftig zu. Nach dem ersten Bissen Fleisch mit Nudelklößen standen ihm die Schweißperlen auf der Stirn.


  Er trank seinen Becher leer und füllte nach, dann tupfte er sich die Stirn ab.


  »Das Brot hilft eher als das Wasser«, bemerkte Ryba trocken.


  Ayrlyn stimmte nickend zu.


  Er schob sich wieder einen Löffel in den Mund und kaute Brot dazu. Sie hatten Recht. Das Brennen ließ nach und er aß weiter. Nachdem er noch etwas Brot und Wasser zu sich genommen hatte, fragte er: »Ist das jetzt Kyseens neuester Trick, um jegliche Kritik am Essen zu unterbinden? Denn wenn es so scharf ist wie jetzt, bleibt einem die Stimme weg und man kann sich nicht beschweren.«


  »Ich finde es gut«, meinte Gerlich.


  »Andererseits hatte er ja noch nie Geschmack«, warf Ayrlyn flüsternd ein.


  »Hat er immer noch nicht«, murmelte Nylan und fügte etwas lauter hinzu: »Du magst es eben, wenn es heiß und scharf ist.«


  Die anderen am Tisch lachten, nur Hryessa ignorierte den Scherz. Relyn runzelte leicht die Stirn. Er hatte immer noch Mühe, nur mit der linken Hand zu essen, und Nylan nahm sich vor, etwas zu konstruieren, damit Relyn den Armstumpf benutzen konnte.


  »Besser als kalt und lasch«, konterte Gerlich.


  Die Bemerkung wurde mit leisem Kichern quittiert, dann wurden die Unterhaltungen an den beiden Tischen fortgesetzt. Besonders lebhaft ging es am anderen Ende zu, wo Huldran und Cessya saßen.


  Nylan bekam ein paar Fetzen mit.


  »… baden, wenn das Eis an den Wänden klebt …«


  »… besser, als zu stinken …«


  »… nicht egal? Aber der Ingenieur ist der Einzige, der sich darum kümmert, und du weißt ja, wie gefährlich es wäre, wenn …«


  Nylan blickte zum Ende des ersten Tisches, wo Denalle neben Narliat saß und an ihm ihr Anglorat ausprobierte. Narliats Gesicht schien unbewegt, aber Nylan konnte sehen, dass der Mann gegen die Langeweile ankämpfte.


  Nylan konzentrierte sich darauf, seinen Teller leer zu essen, auch wenn er noch zweimal vom Brot nehmen musste, um das scharfe Fleisch herunter zu bekommen.


  »Kein Nachtisch?«, fragte Istril. Ihre Stimme übertönte mühelos das Gemurmel.


  »Ich hätte da ein paar ausgesprochen süße Ideen zum Nachtisch«, warf Gerlich ein.


  »Ich dachte nicht an die Art Nachtisch, die Ihr Euch vorstellt, Waffenmeister. Ihr seid so brutal wie die Brechstange, die Ihr bei Euch tragt. Das gefällt nicht allen Frauen.« Istril stand auf und ging zur Treppe, um ihren Kompositbogen zu holen.


  Relyn, der neben Ayrlyn saß, beobachtete die schlanke Marineinfanteristin. Er schürzte die Lippen und wollte offenbar etwas sagen, aber dann zögerte er. »Wie … So etwas hätte sich kein Mann in Lornth gefallen lassen«, sagte er schließlich.


  »Wir sind hier nicht in Lornth, Relyn«, erklärte Ayrlyn. »Wir sind in Westwind und hier machen die Frauen die Regeln. Gerlich hat sich einmal gegen die Marschallin aufgelehnt und sie hat ihn in Stücke gerissen. Sie hat eine Marineinfanteristin, die sich ihr widersetzt hat, mit bloßen Händen und Füßen getötet.«


  Der junge Edelmann wandte sich an Nylan. »Und was sagt Ihr dazu, Magier?«


  »Ich würde sagen, Gerlich ist ein erheblich besserer Kämpfer als ich.«


  »Trotz seiner Worte über sein großartiges Schwert kannst du mit dieser Waffe besser umgehen«, wandte Ryba ein.


  Gerlichs Augen funkelten böse, aber er drehte sich um, lächelte Selitra an, stand auf und verneigte sich vor Ryba. »Es war ein langer Tag, Ryba, und wir müssen morgen früh wieder auf die Jagd.«


  Ryba erwiderte den Gruß mit einem knappen, höflichen Nicken. »Schlaf gut.«


  Gerlich lächelte und wieder hatte Nylan Mühe, nicht unwillkürlich die Stirn zu runzeln. Mit jeder Jahreszeit, die verging, nahm seine Abneigung gegen den Jäger zu.


  »Ihr seid ein seltsamer Mann, Magier«, bemerkte Relyn nachdenklich. »Ihr könnt mit dem Schwert besser umgehen als die meisten Kämpfer und doch mögt Ihr es nicht, es zu führen. Ihr könnt das Feuer der Ordnung bändigen und doch ordnet Ihr Euch anderen unter.«


  »Ich fühle mich nicht wohl und kann nicht gut arbeiten, wenn zu viele Menschen sterben.«


  »Aber Ihr seid nicht ungeschickt darin, Eure Gegner zu töten.«


  »Leider«, erklärte Nylan. »Leider.«


  Später, als es dunkel war, gingen Nylan und Ryba vom großen Saal aus langsam die vier Treppen hinauf, die zu ihrem Raum im fünften Stock führten.


  »An manchen Abenden bin ich unendlich müde«, meinte Nylan. »Es ist einfacher, Holz zu schlagen und die schweren Arbeiten zu verrichten, als den Laser zu benutzen. Er lässt nach.«


  »Kannst du noch mehr Bogen machen?«


  »Ich habe sechs hergestellt. Ein paar kann ich vielleicht noch machen, aber ich habe noch nicht alle Steine geschnitten, die wir für das Badehaus und die Duschen brauchen. Ich habe bisher erst die Heizung fertig.«


  »Heizung?«, fragte Ryba.


  »Eine richtige Heizung ist es eigentlich nicht, aber ich habe mir überlegt, dass der Wasserspeicher mit einer Seite an der Rückwand des Heizofens stehen könnte, denn mit eiskaltem Wasser und in einem unbeheizten Raum werden nicht viele Leute baden wollen. Wahrscheinlich wird das Wasser nicht wirklich warm sein, aber es könnte gerade erträglich werden und die Rückwand ist stark genug, um einen kleinen Tank zu stützen.«


  »Du bist erstaunlich.«


  Er zuckte im Dunkeln verlegen die Achseln. »Ich versuche einfach, alles so ordentlich wie möglich zu erledigen.«


  »Das wird dir aber nicht immer gelingen, Nylan.«


  »Vielleicht nicht immer, aber ich muss es eben versuchen.«


  »Ich weiß.« Sie drückte kurz seine Hand, dann gingen sie weiter die Treppen hinauf.


  Als sie das oberste Stockwerk erreichten, blieb Nylan stehen. Vom rechten, glaslosen Fenster eingerahmt, ragte Freyja als eisbedeckte Nadel auf, schwach beleuchtet von den Sternen, die am samtschwarzen Himmel standen. Nylan betrachtete das Eis und wunderte sich, dass sich der Berg so scharf geschnitten vor dem Fenster erhob.


  Ryba streifte die Stiefel ab und zog die Borduniform aus. Nylan drehte sich um und schluckte. In der letzten Zeit war Ryba sehr distanziert gewesen. Er sah sie nur an.


  »Du darfst auch mehr tun, als nur zu starren«, sagte sie leise. »Das Heute ist alles, was zählt.«


  Er machte einen Schritt, Ryba kam ihm einen Schritt entgegen und packte entschlossen die Verschlüsse seiner verschlissenen Borduniform.


  »Du brauchst Ledersachen«, flüsterte sie, bevor sie ihn küsste. »Ledersachen, die zum größten Ingenieur passen.«


  »Ich bin doch nicht …«


  »Still … wir müssen uns eben nehmen, was wir brauchen.«


  Nylan stimmte ihr innerlich zu, als er die Arme um sie legte und ihre weiche Haut und ihren schlanken Körper spürte. Nur um die Hüften hatte sie etwas zugelegt und die Brüste waren ein wenig voller geworden.


  Später, viel später, als sie auf den zusammengeschobenen Liegen ruhten, hielt Nylan ihre Hand, sah zu Freyja hinauf und fragte sich, ob im Berg genau wie in Ryba ein inneres Feuer brannte.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte Ryba, indem sie sich aufsetzte und die Borduniform über den nackten Körper streifte. Sie tappte barfuß die Treppe hinunter, nachdem sie unter der Liege etwas hervorgeholt hatte, das Nylan nicht erkennen konnte.


  Als der kalte Wind durch die offenen Fenster ins Zimmer strich  sowohl das Einzelfenster mit dem Duraglas als auch das zweite, das nur mit Läden zu versperren war, standen offen , zog sich der Ingenieur die Decke bis zum Kinn hoch und wartete … wartete.


  Er hatte die Augen schon geschlossen, als er ihre nackten Füße wieder hörte. Verschlafen drehte er sich um. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  »Ich bin zu Istril gelaufen, sie wollte etwas von mir«, erklärte Ryba. »Anscheinend bin ich niemals außer Dienst. Ich konnte ihr helfen, aber es hat etwas länger gedauert als ich dachte. Sie hält viel von dir.«


  »Sie ist eine gute Frau.« Nylan unterdrückte ein Gähnen und streckte die Hand zu ihr aus. Seidenweich war ihre Haut. Kaum zu glauben, dass diese Haut einem Racheengel gehörte. Dem Racheengel.


  »Ja. Alle Marineinfanteristinnen sind gute Frauen. Deshalb mache ich das, was ich mache.« Ryba ließ sich von Nylan berühren, aber der Ingenieur spürte ihre Zurückhaltung, wie er sie in der letzten Zeit schon so oft und selbst in den intimsten Augenblicken gespürt hatte.


  Er unterdrückte ein Seufzen und stimmte ihr zu. »Sie sind alle gut und ich bemühe mich, so gut ich kann.«


  »Ich weiß.« Die beiden Wörter waren weicher und leiser und trauriger. »Ich weiß.« Aber sie sagte nichts weiter, als sie in der kühlen Nacht, der Vorbotin eines viel, viel kälteren Winters, beisammen lagen. Ryba schauderte einmal, zweimal, und schwieg.


  Hryessas Worte kamen ihm in den Sinn. Aber sie ist der Engel.


  Bei der Dunkelheit, was hatten sie da in Gang gesetzt? Und wohin würde es führen?


  


  XXXVIII


  


  Sillek deutet auf den Stuhl neben dem Farn mit den breiten Wedeln, der die Sitzecke vor den neugierigen Blicken von Zeldyans Angehörigen und Gefolgsleuten abschirmt.


  »Ihr seid sehr freundlich, Fürst Sillek«, murmelt Zeldyan, als sie sich setzt. Schüchtern vorgebeugt, spricht sie mit der rauchigen und doch glockenhellen Stimme gerade eben laut genug, um im Plätschern des Springbrunnens verstanden zu werden.


  »Nein«, erwidert Sillek. »Ich bin nicht freundlich, sondern ein sehr glücklicher Mann. Ihr seid eine kluge und schöne Frau und …« Er zuckt mit den Achseln, weil er nicht in Worte kleiden will, was er denkt. Trotz der scheinbaren Abgeschiedenheit ihrer Sitzgruppe ist ihm wohl bewusst, dass alles, was er sagt, zu Gethen weitergetragen werden wird.


  »Eure Worte sind sehr freundlich.«


  »Ich bemühe mich auch, stets freundlich zu handeln«, antwortet er, während er sich setzt und den Stuhl herumdreht, damit er ihr ins Gesicht sehen kann.


  »Manchmal gibt es Notwendigkeiten, die der Freundlichkeit entgegen stehen.« Erst jetzt schaut die blonde Frau ihn offen an. »Aber die Notwendigkeit mag dennoch freundlich zu Euch sein.«


  »Ihr sprecht sehr offen, meine Dame, und Ihr sprecht, als wäre ich Euch eine bloße Pflicht. Gibt es denn noch jemanden, der um Eure Hand angehalten hat?«


  Zeldyan lacht. »Viele haben um mich angehalten, aber keiner, denke ich, hat mich gemeint. Vielmehr haben sie durch mich um meinen Vater geworben.«


  »Ihr sollt wissen, dass es mir Leid tut.«


  »Ihr seid aufrichtiger als die meisten anderen Männer und Ihr seid ein schmucker Mann.« Sie berührt kurz mit der linken Hand das silberne und schwarze Stirnband. Ein trauriges Lächeln spielt um ihre Lippen. »Habt Ihr denn nicht auch schon um andere Frauen angehalten?«


  »Ich fürchte, in diesem Punkt habt Ihr mir etwas voraus, denn ich habe noch nie um eine Frau angehalten und bin noch nie umworben worden  bis jetzt.«


  »Aber wie kann das sein?« Sie beugt sich noch ein klein wenig weiter vor.


  »Weil …« Er zuckt mit den Achseln. »Ich wollte mich nicht in eine Verbindung zwingen lassen, die auf Notwendigkeit allein beruhte.« Er lacht kurz auf und versucht gar nicht erst, den bitteren Unterton zu verbergen.


  »Ihr seid zu ehrlich, um ein Fürst zu sein, Ser. Ich fürchte, Ihr werdet für Eure Aufrichtigkeit teuer bezahlen müssen.« Sie spricht jetzt munterer.


  »Vielleicht könnt Ihr mir dabei helfen.«


  »Unaufrichtig zu sein?« Sie hebt die Augenbrauen.


  »Nur wenn die Unaufrichtigkeit bedeutet, aufrichtig lieben zu lernen.«


  »Ihr geht sehr dicht auf Euer Ziel los, Ser Sillek.« Sie betrachtet nachdenklich die glatt geschliffenen braunen Fliesen im Hof.


  Sillek nimmt ihre rechte Hand. »So mag es scheinen, Zeldyan, aber es ist ehrlich gemeint und ich hoffe, dass ich Euch diese Ehrlichkeit zum Geschenk machen darf.« Wieder lacht er bitter auf, dann folgt ein kurzes Schweigen. »Ich möchte Euch nicht mit wohlklingenden Worten täuschen, auch wenn Ihr bezaubernd seid und um Eure Schönheit wisst. Aber Anmut und Schönheit können in unserer grausamen Welt rasch welken. Vor allem dann, wenn man aus den falschen Gründen um einen Menschen geworben hat.«


  »Ihr seid zu ehrlich, Sillek. Viel zu aufrichtig. Ehrlichkeit ist gefährlich für einen Herrscher.«


  »Das mag zwar zutreffen, aber noch gefährlicher ist es oft, unaufrichtig zu sein.« Sillek runzelt die Stirn und überlegt. »Ist es denn so übel, wenn ich versuche, mit der Dame, die ich an meiner Seite wissen will, so ehrlich bin, wie es nur geht?«


  »Ihr könntet die Dame fragen, ob dies auch ihr Wunsch ist.«


  Der Herr von Lornth holt tief Luft. »Wohl wahr, ich habe nicht gefragt. Aber nicht, weil es mir gleichgültig wäre, sondern weil ich dachte, es sei nicht Euer Wunsch. Ich bin aus dem Nichts in Eurem Leben erschienen und es muss viele andere geben, die Euer Antlitz und Euer Wesen kennen und lieben gelernt haben.« Er lacht leise. »Ich wollte keine schönen Worte machen und jetzt ist es doch geschehen.«


  Zeldyans Augenwinkel werden einen winzigen Augenblick lang feucht, dann blickt sie rasch zum Farn.


  Sillek wartet und in der Gesprächspause scheint das Plätschern des Springbrunnens unerträglich laut. Er blickt kurz zur anderen Seite des Innenhofs, wo Gethen und Fornal sich über Feldfrüchte und die Jagd unterhalten und warten, wie auch die Fürstin Erenthla in einem anderen Raum wartet.


  Als Zeldyan sich wieder zu Sillek umdreht, ist ihr Gesicht gefasst. »Was wird Eure Frau Mutter sagen?«


  »Nichts.« Sillek leckt sich die Lippen. »Was sie denkt, ist natürlich eine ganz andere Sache. Eine gute Partie, wird sie denken. Sie wird mir sagen, dass der Herr von Gethenhain reiche Ländereien besitzt und dass seine Unterstützung Lornth und mein Erbe stärken wird.«


  »Ihr habt tatsächlich ernste Absichten, mein Herr.«


  »In der Tat. Und ich bin dabei völlig offen.« Er neigt knapp den Kopf. »Wollt Ihr meine Gefährtin sein, meine Dame?«


  »Ja. Und ich will noch eines dazu sagen, Fürst. Eure Ehrlichkeit ist mir sehr willkommen. Möge es immer so sein.« Zeldyan neigt zur Antwort ebenfalls den Kopf, dann lächelt sie amüsiert. »Soll ich bei Euch sein, wenn Ihr meinem Vater erklärt, dass ich einverstanden bin?«


  Sillek stand auf. »Ich wollte Euch nicht drängen, aber ich hatte gedacht, dass wir beide gemeinsam mit Eurem Vater und anschließend mit Eurer Mutter sprechen können.«


  »Das würde ihr gefallen.«


  Sillek reicht ihr die Hand und Zeldyan nimmt sie, auch wenn sie nicht wirklich seine Hilfe braucht, um sich vom Stuhl zu erheben. Hand in Hand wandern sie am Springbrunnen vorbei zur anderen Seite des Innenhofs.
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  Nylan nahm die Zange, um den vorgeformten Bogen in den Brennpunkt des Lasers zu schieben. Er hatte Mühe, den Energiestrom zu glätten und gleichzeitig das Metall um den Kern aus Verbundmetall zu legen.


  Auf den Steinen, wo er nach dem Tauchbad die neu hergestellten Waffen auskühlen ließ, lagen eine Art Becher mit einem groben, kantigen Haken und zwei weitere Bogen. Die Arbeit hatte ihn fast den ganzen Morgen in Anspruch genommen. Er hoffte nur, der Metallbecher und der Haken würden Relyn als passabler Ersatz für die Hand dienen können. Der junge Adlige war die ständigen Bemerkungen über einarmige Banditen allmählich leid.


  Sein Blick wanderte über die beiden Bogen. Alles in allem hatte der Ingenieur am vergangenen Achttag zwölf Bogen hergestellt, jeder ein neuer Kampf, eingezwängt in die kleinen Pausen, die er beim Schneiden von Steinen, dem Bau des Heizofens für das Badehaus und dem Schmieden der beiden Waschkessel einlegen musste. Ellysia, die unter anderem zum Waschen eingeteilt war, weil sie wegen ihrer inzwischen weit fortgeschrittenen Schwangerschaft nicht mehr reiten konnte, hatte die beiden Wannen sofort für sich beansprucht. Aber wie Nylan gehört hatte, war sie fest entschlossen, kein einziges Stück Wäsche für Gerlich zu waschen.


  Nylan gestattete sich ein Lächeln darüber, ehe er sich zur Ordnung rief und sich wieder auf den Laser konzentrierte. Er musste noch das Metall um den Kern aus Verbundmetall legen, um einen weiteren Bogen entstehen zu lassen.


  Als die grünliche Flamme der Krümmung am Ende des Bogens folgte, schwankte der Energiefluss stärker als sonst und Nylan taumelte und verlor die Kontrolle über den Brennpunkt.


  Es zischte und noch bevor das Zischen aufhörte, wusste Nylan, dass die Kraftfelder, die den Brennpunkt steuerten, zusammengebrochen waren und die Düse endgültig versagt hatte. Der Ingenieur sackte in sich zusammen. Die zweite Düse war in keinem besseren Zustand. Die dritte Düse, die den Laser in eine Waffe verwandelte, verschwendete zu viel Energie. Binnen weniger Stunden wären die Zellen endgültig erschöpft und er würde nichts erreichen, außer dass er alles zerstörte, was er mit der Düse anvisierte.


  Die letzte Düse hielt möglicherweise gerade lang genug, um noch eine Reihe Kompositbogen herzustellen.


  Er runzelte die Stirn. Zuerst musste er die Duschköpfe und Verbindungsstücke schneiden. Dann, wenn die zweite Düse lange genug hielt, konnte er sich immer noch mit den Bogen beschäftigen. Wenigstens war der Schwarze Turm inzwischen fertig. Das hieß, er war im Rohbau fertig  Dach, Böden, Herd, Kamine, der Heizofen und die Wasserversorgung von der Außenmauer des Turms bis zur Zisterne im Tiefparterre.


  Alle wollten etwas von ihm. Ryba wollte Waffen, die anderen wollten ein Dach über dem Kopf, die Pferde brauchten Ställe, der Turm brauchte noch ein paar Fenster … die Liste schien endlos.


  Er löste die Düse von der Stange und warf einen Blick zum verwaisten, unvollendeten Badehaus hinter ihm. Huldran, Cessya und die anderen waren nicht da. Sie zogen gerade die Dachbalken in die Ställe ein.


  Der Klang der Triangel verriet ihm, dass es Zeit fürs Mittagessen wurde. Nylan nahm die künstliche Hand und die zerstörte Düse mit. Die Düse ließ er im Turm zurück und entdeckte gleich darauf Relyn auf der Zufahrt. Der Mann mit den dunkelroten Haaren saß auf den Steinen und schaute mit zusammengekniffenen Augen Fierral und Jaseen beim Übungskampf zu.


  »Seid gegrüßt, Magier.«


  »Seid gegrüßt. Ich habe Euch etwas mitgebracht.« Nylan reichte ihm die Prothese.


  »Was … was soll das sein?«


  »Es ist das, was ich Euch neulich versprochen habe, als ich Euren Arm maß.« Der Ingenieur hielt ihm die künstliche Hand mit dem Becher hin, der über den verheilten Stumpf passen würde.


  »Das ist vielleicht besser als nichts, Ser.« Relyn nahm den Apparat in die unversehrte linke Hand.


  Nylan wurde wütend und spürte, wie sich in ihm die Dunkelheit zusammenballte, aber er drängte die Wut zurück und wählte die Worte sorgfältig, ehe er weitersprach. »Es ist nichts Böses daran, wenn man im Kampf gegen überlegene Gegner etwas verliert, sei es eine Schlacht oder eine Hand. Aber es ist von Übel, wenn man sich weigert, gegen den Verlust anzukämpfen. Ich biete Euch ein Werkzeug, das Euch bei diesem Kampf helfen kann. Seid Ihr zu stolz, das Hilfsmittel zu benutzen? Weigert sich ein Bewaffneter, eine neue Klinge anzunehmen, wenn die alte gebrochen ist?«


  Damit drehte Nylan sich um und ließ Relyn stehen. Er suchte sich seinen Platz am Tisch und aß, ohne noch einmal in Relyns Richtung zu schauen.


  Nach dem Essen stand Nylan sofort wieder auf und kehrte zur Nordseite des Turms zurück, wo er die letzte Düse auf den Laser setzte.


  Auf der anderen Seite des Turms arbeitete die Landwirtschaftstruppe auf den Feldern: Selitra, Siret, Ellysia und Berlis, die immer noch über die Wunde im Oberschenkel klagte. Die Frauen ernteten die Bohnen und gruben ein paar Kartoffeln aus, die hier, in so großer Höhe, einen bläulichen Stich hatten. Die Kartoffeln, die noch nicht reif waren, mochten noch etwas warten, aber da es immer öfter Frost gab, mussten sie auf jeden Fall alles ernten, was über der Erde wuchs.


  Dank der Tiere, die Gerlich erlegte und die gepökelt oder getrocknet wurden, dank der wilden Wurzeln und der Fässer mit verschiedenen Mehlsorten, die sie bei den Händlern erstanden hatten, würde Westwind möglicherweise über den Winter kommen, aber es würde knapp werden. Die Lebensmittelkonzentrate waren schneller verbraucht worden, als Ryba oder Nylan es sich vorgestellt hatten.


  Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als die Triangel zweimal angeschlagen wurde.


  Er gab vorerst den Versuch auf, die zweite Düse mit der Energieversorgung zu verbinden, und sah sich um. Istril führte vier weitere berittene Marineinfanteristinnen den Hügel hinauf. Wahrscheinlich rückten schon wieder Einheimische an, die ihnen die Ernte stehlen wollten. Dieses Mal machte sich allerdings nicht das weiße Wirbeln des Chaos im lokalen Netz bemerkbar, wie es zu spüren war, wenn große Zahlen von Bewaffneten im Anzug waren. Nylan konnte nicht sagen, warum seine Sinne auf diese Weise funktionierten, er wusste nur, dass es so war.


  Da er offenbar nicht gebraucht wurde, richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit, die direkt vor ihm lag. Er setzte sich die Schutzbrille auf und betrachtete die Metallplatten, die er aus dem dritten Landefahrzeug ausgebaut hatte. Mit Kreide hatte er aufgezeichnet, was er ausschneiden wollte.


  Er schaltete den Laser ein und begann, schnell und ohne Rücksicht auf unebene Kanten die Einzelteile der Duschen auszuschneiden. Es ging rasch und er holte erleichtert Luft, als die Metallstücke vor ihm lagen. Was jetzt noch fehlte, konnte er, wenn nötig, aus einheimischem Material herstellen.


  Er schob das übrig gebliebene Metall zur Seite und legte die drei vorgeformten Bogen und drei Kerne aus Verbundmetall zurecht, die er bereits zugeschnitten hatte.


  Vielleicht … vielleicht würde der Laser noch halten, bis er alle drei fertig hatte.


  Als er Hufschläge hörte, schaute Nylan auf. Istril führte ein Pferd, auf dem ein Toter lag, ebenso die beiden Marineinfanteristinnen, die ihr folgten. Die Marineinfanteristinnen hatten drei Bogen eingesetzt, offenbar gab es keine Verletzungen auf ihrer Seite. Nylan holte erleichtert Luft, dann wurde ihm bewusst, dass Istril zu ihm wollte.


  Sie zügelte das Pferd dicht vor dem Laser.


  Nylan überprüfte die Energieversorgung und schob die Schutzbrille zurück. »Keine Verletzten?«


  »Nein, keine.« Sie strahlte. »Die Bogen sind wirklich gut. Sehr gut.« Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Gerlich weiß nicht, was er da redet. Er hätte nicht einmal mit seinem Ungeheuer so weit schießen können, wie wir es mit Euren Bogen konnten. Es kommt ja auch auf die Technik an.«


  Nylan nickte. »Ja, bei den meisten Dingen kommt es auf die Technik an.«


  »Die Bogen können erheblich mehr Leben retten als die Klingen, Ser. Unsere Leben jedenfalls, und nur das ist uns wichtig.« Sie hielt inne, ruckte an den Zügeln. »Wir müssen gut darauf Acht geben.«


  Nylan deutete einen militärischen Gruß an und sah ihr nach, als sie das Pferd herumzog. Dann schob er sich die Schutzbrille wieder über die Augen.


  Die Energie lief durch die Düse wie ein grüner Wasserfall und Nylan hatte den Eindruck, er brauchte bereits all seine Kraft, nur um den Energiestrom zu glätten. Noch mehr Kraft war erforderlich, um das Metall um den Kern zu schmiegen.


  Wieder einmal liefen Bäche von Schweiß über sein Gesicht, als er mit dem Laser kämpfte und die Waffe formte. Und wieder einmal fühlte er sich bald danach erschöpft und hatte den Eindruck, flüssiges Feuer liefe durch seine Arme. Seine Beine zitterten, als er den Bogen fertig hatte und ihn auskühlen ließ.


  Die Düse würde sehr bald schon ausfallen, aber nach allem, was Istril ihm gesagt hatte, waren die Bogen womöglich das Wichtigste, was er noch anfertigen konnte, bevor das Laseraggregat endgültig den Dienst quittierte. So ruhte er sich auf dem rissigen Stein, der ihm als Sitzgelegenheit diente, eine Weile aus, bis er wieder bei Atem war und genug Kraft hatte, um mit dem nächsten Bogen zu beginnen.


  »Also … wie man sieht, muss der Magier schwer arbeiten.« Relyn kam in den nördlichen Hof geschlendert. Nylans Werk hielt er in der linken Hand.


  »Der Magier arbeitet immer schwer.« Nylan wischte sich die feuchte Stirn ab.


  »Ihr schwitzt wie ein Schwein, aber ich sehe keine Waffen, keine Hämmer und keine heißen Kohlen.«


  »Diese Arbeit ist sogar noch schwerer.«


  »Was denn, Ihr arbeitet doch nicht mit den Feuern aus der Hölle der Engel?«


  Nylan stand auf und ging zu den Firinzellen, wo er den Laser abgestellt hatte. »Seht zu und entscheidet selbst.«


  Relyn presste die Lippen zusammen, aber er schwieg, als Nylan sich die Schutzbrille vor die Augen legte. Der Ingenieur schob den Streifen aus Verbundmetall in die Rinne des Bogens, hob beides mit der Zange hoch und nahm den Laser in die rechte Hand.


  Wieder flackerte das grüne Licht und Nylan kämpfte mit dem schwankenden Energiestrom, während er die Hülle um den Kern schmiegte. Schweiß strömte ihm hinter die Schutzbrille, Arme und Augen brannten und die Beine fühlten sich an wie Gummi, noch bevor er den Bogen zum Abkühlen zur Seite legte.


  Er schob die Schutzbrille zurück und tupfte sich das Gesicht ab, aber die Augen brannten noch von der Anstrengung und vom salzigen Schweiß. Die ausgefranste Uniform war schweißnass. Ein paar Augenblicke lang saß er nur da und fragte sich, ob die Düse noch für einen weiteren Bogen halten würde.


  »Das ist sogar schlimmer als die Feuer in der Hölle der Engel«, sagte Relyn schließlich.


  Nylan erschrak, als er die Worte hörte, denn in seiner Konzentration auf die Arbeit hatte er ganz vergessen, dass der junge Edelmann ihn beobachtete.


  »Es ist schwer, aber von der Hölle der Engel weiß ich nichts. Ich habe allerdings die weißen Spiegeltürme der Dämonen gesehen.«


  »Ihr seht aus wie Männer und Frauen, aber das seid Ihr nicht.« Relyn schüttelte den Kopf. »Ihr beugt die Kräfte der Ordnung um das Chaos und formt das Metall wie ein Schmied, aber das Feuer, das Ihr benutzt, ist heißer als jedes Schmiedefeuer. All die anderen Engel sagen, niemand außer Euch könnte die grüne Flamme auf diese Weise bändigen.«


  »Lange werde ich es auch nicht mehr können. Der Apparat, der die Flamme macht, wird bald versagen«, räumte Nylan ein.


  »Ist die Arbeit deshalb so anstrengend?«


  Der Ingenieur nickte.


  Schließlich verneigte Relyn sich. »Ich war weder dankbar noch edelmütig. Dies … dies ist ein Kunstwerk und Ihr wart so großzügig, es für mich zu machen, obwohl Ihr so wenig von Eurer Flamme übrig habt. Und Ihr habt Eure Seele hineingesteckt. Das kann ich sehen. Ich will es benutzen, so gut ich kann, aber ich wollte es nach meinen und Euren letzten Worten beim Essen nicht einfach anlegen.«


  Nylan begriff, dass diese Worte einer Entschuldigung sehr nahe kamen und dass sie den jungen Mann große Überwindung gekostet hatten.


  »Ihr dürft das Gerät gern benutzen«, meinte Nylan. »Ich möchte Euch nur bitten, es zum Guten und nicht zum Bösen zu verwenden.«


  Relyn sah ihn mit großen Augen an. »Ihr habt doch nicht etwa …«


  »Nein, ich würde Euch nicht zwingen«, erwiderte Nylan. Selbst wenn ich wüsste, wie man das macht, was aber nicht der Fall ist. »Die Entscheidung liegt bei Euch. Ich glaube nicht, dass man die Menschen zu Entscheidungen zwingen sollte. Die Menschen hassen so etwas und dieser Hass färbt ihre Handlungen und Entscheidungen.«


  Relyn betrachtete das blanke Metall. »Ich … ich muss nachdenken.«


  »Worüber?«


  Der junge Mann lächelte Nylan verschmitzt an. »Über das, was ich gesehen habe und das, was ich eines Tages tun muss.«


  »Ich würde nicht hier bleiben«, erklärte Nylan offen.


  »Aber Ihr bleibt doch hier.«


  »Richtig, aber ich bin auch ein Engel. Ihr seid keiner.« Während er sprach, dachte Nylan daran, dass er nur ein Halbengel war, wenn man die sybranischen Anteile als das definierte, was einen Engel ausmachte.


  »Auch Engel müssen sich manchmal entscheiden, Magier.« Relyn hob die gesunde Hand, dann drehte er sich um und ging den Hügel hinauf.


  Was hatte das jetzt zu bedeuten?, fragte Nylan sich. Er ging zum Eimer, der an der Wand stand, trank etwas Wasser und spritzte sich ein paar Tropfen ins Gesicht, bevor er den letzten Bogen in Angriff nahm.


  Die Frage, ob er den Bogen fertig stellen konnte, war im Handumdrehen beantwortet. Die Düse schmolz auf einen Schlag zu einem Klumpen Metall zusammen, als er die Energie einschaltete. Er betrachtete die Ausbeute des Tages  fünf Bogen. Insgesamt hatte er jetzt siebzehn hergestellt. Nicht genug, aber besser als gar nichts.


  Er zerlegte den Laser und brachte alle Einzelteile, ob nutzlos geworden oder nicht, in den Turm. Als er die Firinzellen und die fünf Bogen fortschaffen wollte, kam Ryba zu ihm geritten und zügelte dicht vor ihm das Pferd.


  »Die beiden Schneidedüsen des Lasers sind kaputt«, erklärte Nylan. »Sie sind völlig verschlissen.«


  »Woran hast du denn gearbeitet?«


  »Das spielt keine Rolle. Die Abnutzung ist das Problem. Die Düsen sind nur für eine bestimmte Lebensdauer ausgelegt. Aber ich habe noch einmal fünf Bogen gemacht.«


  »Das ist beinahe genug. Kannst du nicht die Waffendüse umbauen?«, fragte Ryba langsam. Sie beugte sich auf ihrem Braunen vor und berührte den Kompositbogen, den Nylan ihr gegeben hatte. Es war einer der besten, die er bisher gemacht hatte.


  »Nein. Die Waffendüse ist dazu da, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Energie abzugeben. Waffen sind eben so.« Der Ingenieur klappte den Tragegriff auf der rechten Seite der Batterie von Firinzellen auf.


  »Und was ist mit deinen … Fähigkeiten?«


  »Ich kann den Energiestrom steuern und formen, aber ich kann eine so starke Energie nicht ganz allein bändigen. Bei den Werkzeugköpfen ist es anders, die sind dazu gebaut, mit gedrosselter Energiezufuhr zu arbeiten. Aus der Waffendüse tritt die Energie dagegen mit voller Kraft aus. Es sieht so aus, dass bei jeglicher Energiezufuhr …« Nylan zuckte hilflos mit den Achseln. Es war sogar für ihn selbst schwer, anderen zu erklären, wie die Dinge sich anfühlten, die er mit seiner neuen Art von Wahrnehmung spüren konnte. Er klappte den zweiten Tragegriff auf.


  »Wie viel Energie haben wir noch?«


  »Fünfzig Prozent in einer Batterie. Der Notstromgenerator hält vielleicht lange genug, um diese Zellen ganz aufzuladen. Andererseits könnte er jederzeit den Dienst quittieren. Die Lager sind völlig hinüber.«


  »Das könnte reichen, um den Waffenlaser zu betreiben, nicht wahr?« Rybas Lächeln war beinahe grausam.


  »Eine Weile. Die Zellen hallten vielleicht ein Jahr.«


  Ryba richtete sich im Sattel auf. »Du hast gut gearbeitet, Nylan. Der große Schmied und Ingenieur. Du hast einen Turm gebaut, ein Badehaus und Ställe, du hast dir überlegt, wie du die Gebäude beheizen kannst, und wir haben immer noch den Waffenlaser. Wir sehen uns beim Abendessen.«


  Als er sie so über seine Leistungen reden hörte, wünschte er sich beinahe, er hätte nicht ganz so viel geschafft.


  Sie machte kehrt und ritt davon.
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  »Ser Gethen, Herr von Gethenhain«, verkündet der junge, noch nicht voll ausgebildete Kämpfer, »in Begleitung der Fürstin Erenthla und Zeldyan von Gethenhain.«


  Ein Fanfarenstoß aus einem einzelnen Horn begrüßt die Gäste. Sillek verkneift sich ein Naserümpfen, weil der Musikant den Ton nicht trifft. Er hofft, dass Gethen in Bezug auf Musik nicht allzu verwöhnt ist.


  Durch die offenen Türen des großen Saales treten die drei ein und gehen über den grünen Teppich zum Podium, wo Sillek und seine Mutter warten. Fürstin Ellindyja hält sich ein wenig rechts hinter ihm, aber nahe genug, dass Sillek ihren Gesichtsausdruck deuten kann.


  Beinahe drei Dutzend Grundbesitzer haben sich neben anderen Würdenträgern aus Lornth im Saal versammelt, um der Verlobung beizuwohnen.


  Zeldyan geht mit artig niedergeschlagenen Augen hinter ihrem Vater, Seite an Seite mit ihrer Mutter.


  »Sie wird ein brauchbares Weib abgeben«, bemerkt Fürstin Ellindyja. »Gutes Land, gutes Blut, gute Manieren, gutes Aussehen. Und Ser Gethen wird dich bei dem Feldzug unterstützen, wenn es gegen Rulyarth geht?«


  »Das war ein entscheidender Faktor bei der Bekanntgabe der Verlobung«, lügt Sillek. »Aber ich will jetzt nichts mehr davon hören. Je weniger davon wissen, desto besser.«


  »Ich werde schweigen, aber ich wage doch zu bezweifeln, dass die Unterstützung des Vaters der entscheidende Faktor war«, wendet Fürstin Ellindyja ein. »Du bist für sie entflammt und nun sagst du mir, ihr Vater werde dich unterstützen, um mich zu beruhigen.«


  »Ich habe dies mit ihm besprochen, bevor ich Zeldyan überhaupt gesehen habe.«


  »Hätte er gewusst, dass sie dir etwas bedeutet, dann hätte er versucht, noch mehr herauszuschlagen.«


  »Ihm bleibt nur noch ein einziger Sohn«, erwidert Sillek leise. Die Lippen bewegen sich kaum und sein Gesicht verrät nichts, als Gethen und Zeldyan sich ihnen nähern.


  Die Fürstin Ellindyja zuckt mit den Achseln. »Manchmal muss man etwas riskieren. Hätte der junge Relyn das Dach der Welt zurückerobert, dann hätte Ser Gethen ihm Land und Macht gegeben. Jetzt ist er gezwungen, dich zu unterstützen. Manchmal ist das Glück genauso wichtig wie die Geschicklichkeit.«


  »Dein Rat war der entscheidende Faktor, meine liebe Mutter«, flüstert Sillek, kurz bevor er vom Podium heruntersteigt, um Gethen zu begrüßen.


  Gethen neigt den Kopf.


  Sillek antwortet mit einer halben Verbeugung. »Willkommen in Lornth, Ser Gethen.« Er wendet sich an Erenthla. »Und auch Ihr seid willkommen, meine Dame.« Die letzte und tiefste Verbeugung gilt Gethens Tochter. »Und auch Ihr, Zeldyan. Es ist mir eine Ehre.«


  Zeldyan lächelt höflich und ein leichter roter Schimmer legt sich auf ihre Wangen, als sie artig knickst.


  »Eine noch viel größere Ehre ist es für uns«, erwidert Gethen förmlich und laut genug, dass auch die Gäste auf den hintersten Plätzen im großen Saal es hören können.


  »Ihr erweist mir eine große Ehre, indem Ihr Eure Tochter in unsere Familie gebt, und ich will Euch versichern, dass sie in Ehren gehalten und geliebt werden soll«, erwidert Sillek, während er zwischen Vater und Tochter hin und her schaut.


  Gethen und Ellindyja runzeln ganz kurz die Stirn, als er das Wort ›geliebt‹ ausspricht, während die weißhaarige Erenthla lächelt.


  Zeldyan erwidert einen Moment lang Silleks Blick und ihre Augen funkeln, aber dann schlägt sie rasch die Augen nieder, bevor Ellindyja den Ausdruck bemerkt.


  »Als Unterpfand meines Vertrauens«, fährt Sillek fort, »biete ich Euch den Siegelring des Ratgebers von Lornth an.«


  Ein dunkelhaariger Junge, ein angehender Kämpfer, tritt mit einem kleinen grünen Kissen vor, auf dem der goldene Ring liegt.


  »Es ist ein Unterpfand meines Vertrauens.« Sillek sieht Gethen offen und unverwandt in die Augen, dass der ältere Mann einen Moment unsicher zögert.


  »Ihr erweist mir und meiner Tochter eine große Ehre, Fürst Sillek.«


  »Ihr sollt bekommen, was Euch zusteht, Ser, und sie das Ihre.«


  Dieses Mal, als Sillek erneut auf ungewöhnliche Weise auf Zeldyan Bezug nimmt, runzelt Gethen nicht die Stirn. Die Fürstin Ellindyja aber schluckt vernehmlich.


  Ein zweiter junger Waffenträger erscheint mit einem zweiten Kissen, auf dem zwei passende Silberringe liegen, jeder mit einem viereckigen Smaragd geschmückt, in den ein winziges Wappen von Lornth eingraviert ist.


  Sillek nimmt den kleineren Ring. »Mit diesem Ring bitte ich um Eure Hand, meine Dame, und reiche Euch die eigne Hand und lege Euch meine Ehre zu Füßen.«


  Sie reicht ihm die linke Hand und Sillek schiebt ihr den Ring auf den Finger und fügt leise hinzu: »Und ich schenke Euch meine Hingabe.«


  Jetzt ist Zeldyan an der Reihe. Mit ruhiger, fester Stimme, klar und selbstbewusst antwortet sie. Sie nimmt den größeren Ring und Sillek reicht ihr die Hand. »Mit diesem Ring gebe ich Euch meine Hand und nehme Eure Hand und Ehre an.« Als sie den Ring aufsteckt, drückt sie kurz seine Hand und fügt hinzu: »Und ich schenke Euch die Achtung, die Ihr verdient.«


  Gethen zuckt fast unmerklich zusammen, dann wechselt er einen Blick mit Ellindyja.


  Silleks und Zeldyans Hand bleiben noch kurz ineinander liegen, bis Sillek schließlich laut genug, damit alle im Saal es hören, verkündet: »Zwei Hände, in Ehren einander versprochen.«


  »Zwei Hände, in Ehren versprochen«, wiederholen die Zuschauer.


  Sillek steigt wieder aufs Podest und zieht Zeldyan zu sich herauf. Dann winkt er einladend und Gethen und Erenthla folgen ihm hinauf. Alle außer Fürstin Ellindyja lächeln.


  


  XLI


  


  Dumpfes Donnergrollen hallte über dem Dach der Welt und eine schiere Wand von Regen stürzte auf den Schwarzen Turm herunter. Wasser tröpfelte durch geschlossene Läden in den großen Saal und wurde nur dort aufgehalten, wo Duraglasfenster eingesetzt worden waren. Die Kohlen, die vom Feuer am Morgen übrig waren, gaben ein wenig Wärme ab … und Rauch, weil Nylan den Kochherd erst eingebaut hatte, als der Bau der Wände schon begonnen hatte.


  Nylan trank langsam eine Tasse Blättertee und saß nach dem Frühstück noch eine Weile müßig herum. Zwei Tage, nachdem der Laser endgültig versagt hatte, litt er noch immer an Kopfschmerzen. Er fragte sich, ob er mit den Bogen die Düsen früher ruiniert hatte als notwendig. Er massierte sich den Nacken und sah sich im leeren Raum um. Die Wächterinnen hatten schon den Tisch verlassen und waren im untersten Geschoss des Turms oder in den Ställen bei der Arbeit und somit nicht dem kalten Regen ausgesetzt, der seit zwei Tagen ununterbrochen fiel.


  Wenigstens funktionierte die Dränung innerhalb des Turms und soweit er es von der Vordertür aus sehen konnte, lief eine Menge Wasser durch den Abfluss. Nylan lächelte, aber das Lächeln verging ihm sofort, als er an das unvollendete Badehaus und die unfertigen Zuleitungen dachte, die von außen die Zisterne speisen sollten. Außerdem würde es wohl bald nötig werden, die Abflüsse zu überprüfen.


  Er wünschte, er hätte noch vor dem Regen das Dach aufs Badehaus setzen können. Der Heizofen im Badehaus war erst zur Hälfte fertig und da der Laser nicht mehr zur Verfügung stand, musste er jetzt die Platten des Boilers mit Mörtel verbinden und einmauern, ohne sie weiter zuschneiden zu können. Mauern konnte er freilich erst wieder, wenn der Regen aufhörte und die Wolken draußen waren dunkel, fast schon schwarz.


  Nylan trank noch einen Schluck heißen Tee, der beinahe ungenießbar war, aber irgendwie half, die verkrampften Muskeln zu lockern und die schlimmsten Kopfschmerzen zu lindern. Wieder massierte er sich mit der linken Hand den Nacken.


  Die Haupttür des Turms ging auf und wurde wieder geschlossen. Der Neuankömmling stampfte mit den Füßen auf und kam zu den Tischen.


  »Du siehst erbärmlich aus.« Ayrlyn setzte sich dem Ingenieur gegenüber auf die Bank. Das kurze rote Haar war nass und klebte am Kopf, Rinnsale von Wasser liefen über ihre Wangen.


  »Wenn es nur noch erbärmlich wäre, wäre das schon ein Fortschritt. Du bist nass.«


  »Das sind die Freuden, die es mit sich bringt, wenn man versucht, Baumstämme und Holz zu finden, bevor das Wetter wirklich unangenehm wird. Wir brauchen für den Heizofen und den Küchenherd noch eine Menge totes Holz, das sich leicht zersägen lässt.« Ayrlyn wischte sich das Wasser aus dem Gesicht, aber sofort lief wieder ein kleiner Bach aus ihrem Haar über die linke Wange. »Wir haben auch noch einiges an Innenarbeiten zu erledigen. Dazu müssen wir grünes Holz verwenden und das ist sehr schwer zu schneiden.«


  Nylan blickte zu den nackten Steinwänden, den unvollendeten Regalen. Auch viele Innenwände fehlten noch. »Das kannst du laut sagen.«


  Ayrlyn betrachtete Nylan eine Weile. »Du siehst aus wie ein erledigter Ingenieur.«


  »Du siehst aus wie eine klatschnasse und erledigte Künstlerin und Sängerin.« Nylan hielt inne. »Ich habe dir noch gar nicht gesagt, welch starken Eindruck dieses Lied über die Wächterinnen von Westwind auf mich gemacht hat.«


  »Es ist ein schreckliches Lied«, protestierte Ayrlyn.


  »Deshalb ist es ja so gut. Alle Hymnen, die jemals geschrieben wurden, sind schrecklich. Entweder wegen der Melodie oder weil der Text erbärmlich ist.«


  »Hast du eine Studie darüber gemacht?«


  »Nein … aber die sybranische Hymne … du weißt schon, ›die Winter der Zeit … die Banner von Eis …‹ Oder die svennische Hymne an die Mutter? Oder ›Die schnellen Schiffe des Himmels‹? Hast du schon einmal wirklich auf die Worte geachtet?«


  »Mehr als mir lieb ist«, erwiderte Ayrlyn lachend. »Mehr als mir lieb ist.«


  »Nun ja … und was ist mit dem ›Lied an den Vater‹ von Akalyrr?«


  »Genug! Es reicht.«


  Nylan nippte an seinem Tee und hatte Mühe, sich eine angewiderte Grimasse zu verkneifen.


  »Ist er so gut?«


  »Er hilft. Mehr kann ich darüber nicht sagen.« Er stellte den Becher ab. »Hast du etwas Neues von unserem Freund Relyn erfahren?«


  Ayrlyn blickte zum anderen Ende des großen Saales. »Er lernt, seine künstliche Hand zu gebrauchen, aber er fühlt sich immer noch als Krüppel  und er ist wütend. Außerdem ist er verwirrt, weil er sich immer noch als Untertan dieses Fürsten Sillek sieht, aber zugleich meint, man hätte ihn hereingelegt. Von Narliat hält er nicht viel … von Gerlich übrigens auch nicht.«


  »Er hat einen guten Geschmack«, erklärte Nylan. »Hat er dir über den Planeten etwas Neues verraten, das uns noch nicht bekannt war?«


  »Schwer zu sagen.« Ayrlyn runzelte nachdenklich die Stirn. »Er hat Narliats Geschichte über die Landung der Dämonen mehr oder weniger bestätigt und Hryessa hat sich seiner Darstellung angeschlossen. Sie hat sich übrigens an Saryn gehängt. Ryba ist für sie eine Göttin und mit einer Göttin kann man nicht Tag für Tag umgehen. Saryn dagegen ist nur eine mächtige Kriegerin. Hryessa hat die Geschichte über die Dämonen lediglich in einigen Details anders erzählt. Bei ihr sind die Dämonen die Schutzmächte der Männer und der Magier und Weiß ist für sie die Farbe der Zerstörung.«


  »Warum auch nicht?«, fragte Nylan. »Die Lichtdämonen sind doch auch weiß.«


  »In vielen Kulturen, vor allem in solchen, die nicht hoch entwickelt sind, ist Weiß die Farbe der Reinheit. So war es im alten Svenn und in Etalyarr. Hier ist die Dunkelheit rein und auf Sauberkeit legt man keinen großen Wert. Offenbar sind alle Magier Männer.«


  »Wundervoll.« Nylan blickte zur Tür und zur Treppe, aber im Augenblick war der große Saal, von ihnen selbst abgesehen, leer.


  »Schwarze Magier gibt es nur selten. Deshalb schaut Hryessa zu dir auf.«


  »Weil ich ein seltenes Exemplar bin?«


  »Weil sie dich für einen Schwarzen Magier hält.« Ayrlyn lächelte.


  »Woher wollen die das wissen? Ich weiß doch nicht einmal selbst, warum das, was ich mache, funktioniert.«


  »Für Relyn, Hryessa und Narliat ist die Sache ganz einfach. Weiße Magier werfen Feuerkugeln, ohne Werkzeuge oder Waffen einzusetzen. Weiße Magier zerstören Menschen und Dinge. Schwarze Magier bauen etwas, beispielsweise Türme, Werkzeuge und Waffen. Oder sie heilen. Du hast etwas gebaut, also bist du ein Schwarzer Magier.« Ayrlyn zuckte mit den Achseln. »Außerdem hast du silberne Haare, was dich von allen Weißen Magiern unterscheidet. Sie wissen aber nicht sehr viel über Schwarze Magier, weil es kaum welche gibt.«


  »Wenn ich entweder das eine oder das andere sein muss, dann will ich lieber ein Schwarzer Magier sein.« Nylan trank noch einen Schluck Tee, versuchte auch dieses Mal, nicht das Gesicht zu verziehen, und stellte den Tonbecher auf den Tisch. »Da du heilst, bist du eine Schwarze Magierin.«


  »Ich wusste noch gar nicht, dass ich überhaupt eine Magierin bin.«


  »Du bist Heilerin.«


  »Also eine unbedeutende Schwarze Magierin. Sehr unbedeutend.« Ayrlyn lächelte, dann fuhr sie fort: »Relyn scheint zu glauben, dass dieser Fürst Sillek zur Zeit eine Menge Ärger hat. Sein westlicher Nachbar, ein charmanter Bursche namens Ildyrom, hat versucht, in Silleks Reich ein Stück Weideland zu besetzen. Der junge Sillek hat außerdem auch mit seinen nördlichen Nachbarn Schwierigkeiten. Relyn versteht nicht, wie die Regierung dort funktioniert, aber es scheint eine Art Rat zu sein, dem die größten Kaufleute angehören. Ihnen gehören das Küstengebiet am Nordmeer rings um die Mündung des Flusses und alle Häfen.«


  »Dann hat er also auf allen Seiten nur Ärger?«


  »So hat Relyn es dargestellt. Narliat sagt aber, so schlimm sei es gar nicht, und Hryessa weiß nur, dass die Lebensmittel knapp geworden sind. Oh, und Relyn meint auch, dass niemand gern gegen die Leute im Westen kämpft  ich glaube, man nennt sie Jeraner , weil bei ihnen die Frauen zusammen mit den Männern kämpfen.«


  »Dies hier scheint mir eine ziemlich übersteigerte Kultur zu sein.«


  »Ich würde sagen, das war nicht anders zu erwarten. Es ist ein warmer Planet.«


  »Was hat denn das Klima mit männlichem Patriotismus zu tun?«


  »Das eine hat nicht zwangsläufig mit dem anderen zu tun, aber es scheint so, als könnten Frauen extreme Kälte besser vertragen als Männer. Schau dir unseren Heimatplaneten Himmel an, wo die Frauen mehr als die Hälfte der Regierung stellen. Manche Anthropologen vertreten die Theorie, dass Unempfindlichkeit gegenüber Kälte die Grundlage der gesamten sybranischen Kultur sei.« Ayrlyn spreizte die Finger.


  »Kommen die Jeraner denn aus einer kalten Gegend? Ich kann mich nicht erinnern, dass es dort Berge gäbe.«


  »Nein. Vielleicht gibt es noch andere Gründe.«


  »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«


  »Er hat mir eine Menge über örtliche Gebräuche, den Handel und so weiter erzählt, aber das ist Hintergrundwissen. Nützlich, aber im Augenblick nicht von Wichtigkeit. Der andere Punkt ist der, dass dieser Fürst Sillek keinen Erben und keine Geschwister hat. Das bereitet Relyn Sorgen.«


  »Wahrscheinlich wird ein Bürgerkrieg ausbrechen, wenn Sillek stirbt«, grübelte Nylan. »Also sagen zwei von dreien, dass dieser Sillek eine Menge Ärger am Hals hat.« Er betrachtete den Tee, der inzwischen stark abgekühlt war, und fragte sich, ob er es über sich bringen konnte, noch einen Schluck zu trinken.


  »So verstehe ich es auch, aber wir wissen nur das, was wir gehört haben, und das ist nicht viel. Dazu drei ausführlichere Berichte von Einheimischen, gelegentlich mal eine beiläufige Bemerkung von einem Händler.« Ayrlyn tupfte etwas Wasser ab, das sich unter dem rechten Ohr auf ihrem Hals gesammelt hatte. »Es kommt mir vor, als wollte der Regen niemals wieder aufhören.«


  »Wahrscheinlich schneit es oben in den Bergen schon.« Nylan sah zum Fenster, dann schwang er die Beine über die Bank, um aufzustehen. »Ich muss die Abflüsse kontrollieren.«


  »Die Abflüsse?«


  »Das sind die kleinen Details, um die ich mich kümmern muss. Beispielsweise habe ich dafür zu sorgen, dass der Turm nicht einfach weggeschwemmt wird. Die kleinen Dinge, von denen man in den Sagen von Helden und Heldentaten niemals etwas hört.«


  »Immer noch verbittert?«


  »Etwas.« Er schnaubte. »Aber jetzt ist es Zeit, nass zu werden.«


  »Ich will noch etwas trocknen, ehe ich wieder hinausgehe.«


  »Ich war überhaupt noch nicht draußen, dabei hätte ich längst anfangen müssen.« Der Ingenieur stand auf und brachte den Becher zur Nordtür des Turmes, wo er ihn in einem Eimer auswusch und in einem zweiten nachspülte, ehe er ihn in das einfache Regal an der Steinwand stellte. Der zweite Platz links oben war für seinen Becher reserviert.


  Er knöpfte seine Jacke zu und öffnete die Nordtür. Sie quietschte und kratzte über den Steinboden. Eine Bö schleuderte ihm Regentropfen ins Gesicht, aber er eilte hinaus und schloss hinter sich rasch die Tür.


  Die Borduniform war zwar wasserabweisend, aber das würde ihn nicht lange schützen. Trotzdem, er musste die Abflüsse des unvollendeten Badehauses überprüfen. Das Letzte, was er wollte, war, dass der Regen die Mauern oder das Fundament unterspülte.


  Ein neues Donnergrollen erhob sich, darauf folgte wieder ein Regenguss, der Nylan beinahe wie eine massive Wand aus Wasser traf. Er rannte geduckt durch den erst halb überdachten Gang ins Badehaus, das überhaupt noch kein Dach besaß.


  »Oh, verdammt …«


  Das Wasser stand schon knöcheltief im Raum. Nylan watete durch den kleinen See zum ersten Abfluss, wo er eine Strömung spüren konnte. Er krempelte sich die Ärmel hoch und schob die Hände ins eiskalte Wasser, tastete herum und fand schließlich ein Stück eines Ziegelsteins. Er zog es aus dem Schlamm, schürfte sich dabei aber den linken Handrücken auf. Er warf den Brocken über die Mauer, bückte sich noch einmal und fand nach einigem Herumwühlen im schlammigen Wasser eine große Scherbe einer Dachpfanne. Auch dieses Stück flog über die Mauer, dann betrachtete er seine Hand.


  Der Regen spülte das Blut so rasch aus der Schnittwunde, wie es hervorquoll, aber es war auch kein sehr tiefer Schnitt. Das Wasser zog gurgelnd durch den Abfluss ab, dann blieb es wieder stehen. Der Ingenieur seufzte, fischte ein weiteres Mal im Abfluss herum und fand einen runden Stein, der gerade groß genug war, um das Rohr zu verstopfen.


  Er sah eine Weile zu, wie das Wasser ablief, dann war der Abfluss erneut blockiert.


  Nachdem er den Vorgang beinahe ein Dutzend Mal wiederholt hatte, schien der Abfluss frei zu bleiben und er tappte durch das immer noch ein paar Fingerbreit hoch stehende Wasser zum anderen Ende des Badehauses, wo der zweite Abfluss eingebaut war. Auch er war verstopft.


  Nach dem vierten Versuch lief das Wasser durch den zweiten Abfluss ab, aber der erste war inzwischen schon wieder verstopft  abermals durch Bruchstücke von Steinen.


  Alles in allem musste Nylan ein halbes Dutzend Mal zwischen den beiden Abflüssen hin und her laufen, bis das Wasser aus dem Badehaus abgeflossen war. Nur an einigen Stellen standen noch knöcheltiefe Pfützen.


  Als Nächstes umkreiste er den Turm und überprüfte die mit Felsblöcken eingefasste Leitung, die an der Ostseite des Turms angesetzt war. Das abfließende Wasser selbst war ein schmaler, eilig rauschender Bach, der die Überschwemmung aus dem Fundament des Turms abzuleiten schien, aber jenseits der Steine hatte das Wasser in die behelfsmäßige Straße, die zum Hügel führte, einen beinahe knietiefen Kanal gegraben.


  Nylan schüttelte den Kopf. Anscheinend musste er die Leitung unterirdisch in Rohren verlegen, damit die Straße nicht bei jedem schweren Regen unterspült wurde. Er holte tief Luft und ging zur Nordtür des Turms. In den Stiefeln, die einst zur Borduniform gehört hatten, quietschte bei jedem Schritt das Wasser.


  Nylans angeblich wasserabweisende Jacke war klatschnass, wie auch die übrige Kleidung. Aber die Abflüsse funktionierten wieder und auch aus dem ganzen Turm lief das Wasser ohne Störungen in die Leitungen, die er gebaut hatte. Hinter dem Abfluss aber … er zuckte zusammen.


  Der Kopf tat ihm schon wieder weh, in Nacken und Schultern waren die Muskeln angespannt, die Augen brannten. Er schlurfte zur Nordseite des Turmes zurück, zog den schweren Hebel herum und öffnete den Riegel. Ein kräftiger Stoß und die Tür ging ein Stück weiter auf, blieb dann aber hängen. Die Öffnung war gerade groß genug, dass er sich seitlich durchzwängen konnte.


  Drinnen angelangt, überprüfte Nylan die Tür. Die Zapfen waren in Ordnung und die aus Metallschlaufen geformten Scharniere waren nicht beschädigt. Er bückte sich und nickte. Wegen der Feuchtigkeit war das Holz gequollen und durch die Abnutzung und aufgrund des zusätzlichen Gewichts hatten die Scharniere ein wenig nachgegeben. Die Tür hatte sich auf dem Steinboden verkeilt.


  Er schnaufte, hob die Tür etwas an und schob sie zurück, bis sie geschlossen war. Dann zog er die Jacke aus und wrang sie aus. Das Wasser plätscherte drinnen vor der Tür auf die Steine. Er zog sich die Stiefel und die Borduniform aus und wiederholte die Prozedur. Es war ihm egal, dass er halbnackt an der Türe stand. Er stellte die Stiefel auf den Kopf und goss das Wasser aus, das sich in ihnen gesammelt hatte.


  Als er die Stiefel abstellte, wurde die Nordtür geöffnet und blieb abermals hängen.


  Siret schob sich herein. Sie schaffte es kaum, mit ihrem dicken Bauch durch die schmale Öffnung zu kommen. Die grünen Augen richteten sich auf Nylan. »Ser?«


  »Ich versuche nur, das Wasser auszuwringen«, erklärte er.


  Siret schwieg dazu, ließ ihn aber nicht aus den Augen, als er die Borduniform wieder anzog. Er spürte, dass er rot wurde. Als er die klamme Uniform wieder angezogen hatte, stieß er barfuß die Tür zu und wäre mit den nackten Füßen beinahe auf den kalten, feuchten Steinen ausgerutscht.


  »Es tut mir Leid, Ser«, sagte Siret schließlich. »Ich hätte helfen sollen, aber … aber ich wusste … mir war nicht klar, was passiert war.« Sie wich Nylans Blicken aus.


  »Schon gut.« Nylan zog sich langsam die feuchten Stiefel wieder an.


  »Danke.« Siret drehte sich um und ging zum großen Saal auf der anderen Seite der Haupttreppe.


  Nylan folgte ihr. Noch bevor er zwei Schritte weit in den großen Saal hineingekommen war, spürte er die Wärme, die vom Herd ausstrahlte. In diesem Augenblick war sie ihm noch willkommener als der Duft der frisch gebackenen Brote in den geflochtenen Körben. Er betrat den warmen Raum und war froh, dass sein Platz nahe am Herd war.


  Die beiden Tische waren mit durchnässten Marineinfanteristinnen fast voll besetzt. Narliats Lederkleidung war trocken, was sofort ins Auge stach  ebenfalls Kadrans und Kyseens Sachen. Dass die Kleidung der Köchinnen trocken war, konnte Nylan verstehen. Aber Narliat saß neben Gerlich, der aussah wie ein ertrunkenes Nagetier. Der lange, braune Bart war nass, das noch längere Haar klebte ihm im Nacken. Auch Relyn, der am anderen Tisch saß, war nass. Er begrüßte Nylan mit einem Lächeln.


  Nylan erwiderte das Lächeln und nickte, als er an Gerlich vorbeikam, dann ließ er sich auf seinem Platz am Ende der Bank dicht am Herd nieder.


  Saryn saß mit dem Rücken zum Fenster am Ende des Tisches, Nylan gegenüber. Zwischen ihr und Ayrlyn hatte sich Hryessa, ebenfalls mit nassen Ledersachen, niedergelassen. Links neben Ayrlyn saß Relyn.


  »Das Feuer tut gut«, bemerkte Nylan.


  »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, eines anzuzünden, weil alle so durchnässt waren. Unsere verantwortliche Heilerin und Kommunikationsoffizierin hat mich darauf hingewiesen.«


  »Die Feuchtigkeit ist für die Gesundheit schädlicher als Schnee. Deshalb habe ich es vorgeschlagen«, erklärte Ayrlyn.


  Nylan drehte sich auf der Bank um, damit die Wärme vom Ofen seinen Rücken erreichen konnte. Die Borduniformen waren zwar dünn, aber der Synthetikstoff trocknete rasch.


  In der Mitte des Tisches stand in einer großen Schale ein dünner Eintopf bereit, den man sich über das Brot gießen konnte. Saryn reichte Nylan einen Korb mit Brot und er brach sich ein Stück ab, dann stand er auf und goss sich Eintopf darüber.


  »Wie bist du so nass geworden?«, wollte Ryba wissen.


  »Ich habe die Abflüsse im Badehaus gesäubert, damit das Fundament nicht unterspült wird. Anschließend habe ich die anderen Rohre und Abflüsse kontrolliert.«


  »Auf den höheren Bergen schneit es schon«, sagte Ayrlyn. »Ich würde mich nicht wundern, wenn wir in einem Achttag oder so auch hier Schnee bekämen.«


  »Ich hoffe, es dauert noch eine Weile. Wir haben viel zu tun, bis das Badehaus fertig ist.«


  »Wird es wirklich noch so lange dauern?«, fragte Ryba.


  »Ziemlich lange.« Nylan goss sich heißen Wurzel-und-Rinden-Tee in seinen Becher, doch als die heiße Flüssigkeit den Ton traf, zersprang der Becher in zwei Stücke, als wäre er von einem magischen Messer zerteilt worden, und der Tee verteilte sich auf dem Tisch.


  »Verdammte …« Nylan hätte beinahe die Bank umgeworfen, als er sich vor der heißen Flüssigkeit, die von der Tischplatte herunter auf seine Beine tropfte, in Sicherheit bringen wollte. Hinter Rybas Stuhl blieb er stehen und sah sich nach etwas um, womit er den Tee aufwischen konnte.


  »Ser!« Kyseen stand auf und warf ihm einen Lumpen zu, der sich im Flug öffnete und auf Hryessas Brot und Eintopf landete.


  Hryessa sperrte den Mund auf.


  »So etwas passiert eben«, meinte Ayrlyn ruhig, während sie den Lappen aufhob und auf die Teepfütze legte.


  Hryessa starrte den Eintopf und das Brot an, dann drehte sie den Kopf zu Ayrlyn herum.


  Saryn grinste und schüttelte den Kopf. »Sieht nicht so aus, als wäre es ein guter Morgen für dich, Ingenieur.«


  Nylan beugte sich vor und hob den mit Tee und Eintopf getränkten Lumpen auf, um ihn an der Ecke des Herdes auszuwringen, wo die Hitze die Flüssigkeit verdampfen lassen würde. Dann wischte er den Rest auf und wrang den Lappen noch einmal aus.


  Etwas später saß er wieder am Tisch. Er konnte noch froh sein, dass der Tee nicht über sein Brot und den Eintopf gelaufen war.


  »Hier ist ein neuer Becher, Ser.« Rienadre stellte den Becher vor ihm ab und zog sich wieder zurück. »Manchmal bekommen sie beim Brennen Sprünge. Es tut mir Leid.«


  »Könntest du mir den Tee eingießen?«, fragte Nylan. »Ich habe wohl kein Glück dabei.«


  Rienadre holte den Kessel und schenkte ihm ein. Der Becher hielt.


  »Danke.« Nylan trank einen kleinen Schluck und staunte, dass der Tee nicht so schlecht war wie erwartet. Dies allein zeigte ihm schon, wie erledigt er war. Er schob sich Brot mit Eintopf in den Mund und versuchte, den bitteren Geschmack der Knollen und Zwiebeln zu vergessen. Als er den Becher absetzte, konnte Nylan aus den Augenwinkeln sehen, wie Gerlich sich an Narliat wandte.


  »Wenn wir das Badehaus mit normalen handwerklichen Mitteln zu Ende bauen wollen, brauchen wir Zeit und trockeneres Wetter«, fügte der Ingenieur hinzu.


  »Kann denn ein Magier nicht etwas tun?«, fragte Narliat. »Ihr habt einen Turm gebaut, der bis in den Himmel reicht, und Ihr könnt nicht einmal ein paar Kanäle in die Steine schlagen?«


  Wenn man es so ausdrückte … Nylan runzelte die Stirn. »Vielleicht kann ich es ja auch.« Die wirklich interessante Frage war allerdings, warum Narliat sich gerade jetzt erkundigt hatte. Dachte Gerlich sich gemeine Fragen für den ehemaligen Bewaffneten aus oder war Narliat aus eigenem Antrieb so gehässig?


  »Ihr seid ein großer Magier und große Magier können große Dinge tun«, fügte Narliat hinzu.


  Nylan hätte ihm am liebsten dafür erwürgt. Doch er wandte sich nur zu dem Bewaffneten um und bemühte sich, ruhig zu antworten. »Ich habe nie behauptet, ich wäre ein großer Magier. Aber ich habe mich bemüht, das zu tun, was getan werden musste, und das werde ich auch weiterhin tun.« Er sah Narliat in die Augen, bis der Mann den Blick abwandte.


  Dann nahm er sich noch etwas Brot und eine Kelle Eintopf und versuchte, auch den strengen Wildgeschmack zu ignorieren, den Kyseen mit reichlich Salz und kräftigen Zwiebeln nicht hatte unterdrücken können.
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  Nylan stand im Dunkeln am offenen, nicht verglasten Fenster und blickte zu Freyja hinaus. Die scharfen Grate des Berges wirkten im Sternenlicht und von Schnee bedeckt etwas weicher.


  Sein Magen machte ihm knurrend deutlich, dass der scharfe Bäreneintopf  so hatte Kyseen ihn genannt  seinem Verdauungsapparat gewisse Probleme bereitete. Würde es den ganzen Winter über so bleiben? Allerdings konnte man die Witterung kaum als Winter bezeichnen, zumal am Turm erst vereinzelt Schneeflocken gefallen waren. Die Büsche und Laubbäume hatten noch nicht einmal alle grauen Blätter abgeworfen. Einige würden wohl sogar einen Teil der Blätter den Winter über behalten.


  Zu essen gab es bisher genug. Es reichte aus, um bei Kräften zu bleiben, aber mehr auch nicht. Andererseits war es auch noch nicht richtig kalt geworden.


  Nylan beugte sich vor und blickte zur Nordseite des Turmes, wo das halb fertige Badehaus stand. Abwesend knickte er die Finger ein und rieb sich die schwieligen Stellen in den Handflächen. Es gab noch so viel zu tun, viel zu viel, und während die Zeit verging, schienen die Leute mit wenigen Ausnahmen immer gleichgültiger zu werden. Ryba, Ayrlyn und Huldran waren solche Ausnahmen, auch die Wächterinnen, die Kinder bekamen.


  Er drehte sich um, als er Rybas Schritte  schwerer jetzt  auf der Treppe hörte.


  »Dyliess ist etwas unfreundlich zu meiner Blase«, erklärte die Marschallin.


  »Es tut mir Leid, dass der Turm so ungünstig gebaut ist«, entschuldigte Nylan sich. »Ich habe einfach nicht rechtzeitig über die Kanalisation nachgedacht.«


  Ryba, mit einem ungeschickt genähten Nachhemd aus schlichtem, grauem Leinen bekleidet, ließ sich schwer auf ihre Seite der Doppelliege sinken. »Narliat und Relyn halten diesen Turm für ein Luxusobjekt, für den richtigen Ort für Herren und Fürsten und so weiter. Sie wollen nicht verschwinden, aber spätestens im Frühjahr werden sie gehen müssen.«


  »Wenn sie sowieso gehen müssen, warum lässt du sie dann jetzt noch bleiben?«


  »Die Einheimischen sollen erst dann etwas über uns erfahren, wenn wir unser Leben hier besser geordnet haben. Bisher sind die Einzigen, die wieder fort durften, diejenigen, die voller Angst vor unseren Waffen geflohen sind, sowie ein paar Händler, die allerdings keine Einzelheiten auskundschaften konnten. Ich möchte, dass es eine Weile so bleibt. Und außerdem können wir von Narliat und Relyn noch einige Dinge in Erfahrung bringen.« Ryba zuckte mit den Achseln. »Relyn wird vielleicht ein oder zwei Kinder zeugen und er scheint auch recht gescheit zu sein.«


  Der Ingenieur rieb sich das Kinn. »Du bist schwanger, genau wie Siret und Ellysia. Ist das nicht ein bisschen viel für unsere kleine Zahl?«


  »Drei oder vier von achtzehn  Hryessa nicht mitgezählt , das ist nicht viel. Fast alle werden gegen Ende des Frühlings wieder kämpfen können. In Westwind werden die meisten Kinder ohnehin im Winter oder im Vorfrühling geboren.«


  Die ruhige Gewissheit, mit der Ryba sprach, ließ Nylan einen Schauer über den Rücken laufen, der kälter war als der Wind. »Vier?«, fragte er.


  »Ich glaube, auch Istril ist schwanger«, erklärte Ryba.


  »Istril? Sie kommt mir aber nicht wie jemand vor, der einfach so herummacht.«


  »Ich kann mich auch irren«, räumte Ryba ein. »Ich bin mir bei diesen Dingen nicht immer sicher. Aber früher oder später wird sie schwanger sein.«


  »Aber von wem?«


  »Ich kann nicht alles sehen, Nylan. Im Augenblick bin ich nur mit der Gabe gesegnet oder verflucht, einige Blicke auf das erhaschen zu können, was möglicherweise eintreten wird. Das ist schon schlimm genug. Mehr als genug.«


  »Es tut mir Leid.«


  »Weißt du eigentlich, wie es ist, wenn man Ausschnitte der Zukunft sehen kann, während man doch nie sicher ist, ob es tatsächlich so kommen wird? Oder ob man die Zukunft vielleicht sogar dadurch Wirklichkeit werden lässt, dass man auf die Bilder reagiert?«


  Nylan räusperte sich. »Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut. Mir war nicht bewusst, dass es so aussieht.«


  Ryba starrte die Steinwand neben Nylan an. »Du hast mit Steinen, mit Ziegeln und Metall zu tun  mit Dingen, die fest und stabil sind. Ich kämpfe damit, für die kommenden Generationen ein sicheres Leben zu gewährleisten. Was mache ich mit Männern, die Mörder sind? Oder mit denen, die gehen oder gehen könnten?«


  »Die Vorstellung, ich könnte hier weggehen, gefällt mir überhaupt nicht.« Nylan setzte sich neben die dunkelhaarige Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich habe keine einfachen Antworten. Ich tue, was ich kann, und ich mache alles, was mir einfällt, so gut wie möglich.«


  »Ich weiß, Nylan. Du leistest genug für zwei. Du hast Dinge getan, die ich nicht für möglich gehalten hätte, und ohne dich hätte Westwind nicht entstehen können. Aber ohne Traditionen und Werte und so weiter, die Dinge eben, die alles zusammen halten, kann eine Gemeinschaft nicht überleben. Deshalb brauchen wir deinen Turm ebenso wie Ayrlyns Lieder …«


  »Und deine Fähigkeit, durch Training und Vorbild militärische Stärke zu erzeugen?«


  Ryba nickte. »Es wird hart werden.«


  »Es ist jetzt schon schwer.«


  »Es wird noch schlimmer«, prophezeite sie, während sie zum kalten Gipfel Freyjas hinausschaute. »Viel schlimmer.«


  Am Ende lagen sie dicht nebeneinander und nach einer Weile war Ryba leidenschaftlich, fordernd und warm. Aber wie üblich musste sie wieder aufstehen, bevor sie sich richtig entspannt hatten.


  »Musst du weg?«, protestierte er schläfrig.


  »Es gibt einige Dinge, besonders jetzt, die ich nicht kontrollieren kann.« Sie streifte sich das Nachthemd über und tappte die Steintreppe hinunter.


  Während er gegen Erschöpfung und Müdigkeit ankämpfte, versuchte Nylan, herauszufinden, was ihn an ihren Worten gestört hatte … aber er kam nicht darauf.


  Bevor er eine Antwort oder den Schlaf gefunden hatte, kam Ryba wieder herauf und glitt neben ihm auf die Liege. Mit kühler Hand streichelte sie einen Augenblick lang seine Stirn. »Du bist ein guter Mann, Nylan. Was auch immer passiert, vergiss das nicht.« Sie drückte seine Schulter.


  Er drückte zur Antwort ihre Hand und murmelte: »Ich weiß, dass du für uns alle dein Bestes gibst.«


  Sie schauderte und ließ sich von ihm halten, aber sie wollte sich nicht mehr zu ihm umdrehen, während sie lautlos schluchzte.
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  Im nördlichen Hof vor dem Badehaus hob Nylan den Hammer und den Meißel. Hinter ihm waren Denalle und Huldran auf dem Dach damit beschäftigt, die Dachpfannen auf die Querbalken zu nageln, die mit den Tragbalken in der Weise verbunden waren, dass eine glatte Auflage entstand.


  Die Wolken droben waren weiß und dick wie Sommerwolken, aber der kalte Hauch des Herbstwindes erzählte eine andere Geschichte. Im Westen schienen die Wolken gleichmäßig verteilt und Nylan hoffte, es würde auch so bleiben. Er betrachtete die beiden Frauen auf dem Dach. Cessya war mit Ayrlyn ausgeritten.


  »… verdammten Kürbisse oder was sie auch waren … noch nicht richtig reif … bitter im Eintopf und schlimmer als altes Bärenfleisch …«


  »Jammere nur weiter, Denalle, dann nagle ich deine Hand unter die nächste Dachpfanne«, knurrte Huldran.


  »… Kartoffeln sind gut … hoffentlich haben wir genug davon …«


  »Noch ein paar Nägel, Denalle.«


  Nylans Blicke wanderten vom unvollendeten Dach zum dunklen Stein vor ihm, aus dem ein Abschnitt einer Wasserleitung entstehen würde.


  »… und Ihr könnt nicht einmal ein paar Kanäle in Steine schlagen?«, hatte Narliat auf Gerlichs Drängen hin gefragt. Und Ryba hatte Nylan hängen lassen.


  Im Grunde war die Entscheidung ganz einfach. Er konnte die Duschen vergessen. Er konnte die Zuleitungen aus Holz bauen, was bedeutet hätte, dass sie ständig gewartet werden mussten, oder er konnte mit primitiver Technik versuchen, Steine zu schneiden. In einer unterentwickelten Kultur war Reinlichkeit wichtig für Gesundheit und das Überleben und wenn er es den Leuten nicht einfach oder halbwegs bequem machte, würde die Reinlichkeit den gleichen Weg gehen wie die Winterspeer. Außerdem würde Gerlich ihm zu schaffen machen, wenn er irgendeinen Plan aufgab. Er konnte den großen Mann immer weniger leiden. Lag es daran, dass er lernte, den eigenen Gefühlen mehr zu vertrauen? Und Ryba  wie viel verschwieg sie ihm, damit Westwind überleben konnte?


  Er leckte sich die Lippen. In gewisser Weise spielte es keine Rolle. Ihm blieb einfach nichts anderes übrig, als das Badehaus auf die mühsame Art und Weise zu vollenden. Er holte tief Luft und betrachtete den dunklen Steinklotz, ließ die Sinne durch den Brocken wandern und folgte den Spannungslinien und Rissen. Wenn er hier ein bisschen anstieß und dort etwas drückte … vielleicht würde der Stein dann brechen.


  Er schlug mit dem Hammer auf den Meißel. Der Aufprall ließ seinen ganzen linken Arm zittern. Es gab ganz sicher ein Verfahren, um Steine zu schneiden, aber er kannte es nicht. Wieder hob er den Hammer.


  Beim nächsten Schlag sprang ein Span aus dem Stein, der so groß war wie sein Daumen, aber die Erschütterung lähmte ihm immer noch den Arm.


  Ein Dutzend Schläge später hatte er gelernt, in welchem Winkel er den Meißel ansetzen musste und dass er den Meißel nur locker halten durfte. Außerdem hatte er eine schmale Rinne in den Stein geschlagen.


  Die Wolken hatten sich fast verzogen, der Himmel war von einem hellen Blaugrün. Nur der Wind war kälter und stärker geworden.


  Noch bevor er die Hufschläge hörte, konnte Nylan spüren, dass Pferde sich näherten. Er wusste, dass es Marineinfanteristinnen waren, die von Ayrlyn angeführt wurden. Mit ihnen kam nicht das Weiße Chaos, das die Einheimischen zu begleiten schien.


  Von fünf Reiterinnen eskortiert, kam der Karren, den sie bei Skiodra gekauft und überholt hatten, über die Hügelkuppe und fuhr den Weg zum Turm hinunter. Wegen der jüngsten Regenfälle war der Lehmboden feucht und es staubte nicht. Hinter Istril saß eine Frau in zerfetzter Lederkleidung und langem braunem Haar auf dem Pferd. Wieder eine Geflohene?, fragte sich der Ingenieur. Und Istril? Sie ritt nicht anders als sonst. War das, was Ryba gesehen hatte, doch nur eine Vision gewesen? Etwas, das nur eintreten könnte?


  Nylan zuckte mit den Achseln. Er fragte sich, wie viele Frauen noch zum Schwarzen Turm kommen würden, bevor der Winter begann. Da die Zahl der Engel dezimiert worden war, wären neue Rekruten natürlich eine Hilfe  vorausgesetzt, es gab genug zu essen. Sie hatten die Schafe und die Hühner, aber womit sollten sie das Vieh den Winter über füttern? Mussten sie dazu nicht mehr Korn beschaffen? Und Gras oder Heu oder sonst etwas?


  Als die Pferde vorbeikamen und er sicher war, dass Ayrlyn nichts zugestoßen war, nahm er wieder den Hammer in die Hand und achtete nicht weiter auf seine ungeschickten Finger, die vom kalten Wind und den harten Schlägen taub geworden waren.


  Als die Triangel am Südeingang des Turms zum Mittagessen rief, hatte Nylan in zwei Steinen grobe Kanäle vorgeformt, die jeweils so lang waren wie sein Unterarm. Er hatte Krämpfe in den Fingern und die Arme waren von den Gesteinsbrocken, die abgesplittert und herumgeflogen waren, aufgeschürft. Kein Wunder, dass in einer unterentwickelten Kultur die Dinge nur sehr langsam und einfach gebaut wurden.


  Nylan legte Hammer und Meißel beiseite und streckte sich, während Denalle und Huldran vom Dach stiegen. Die Ostseite war mehr als zur Hälfte vollendet.


  »Sieht gut aus«, lobte er sie.


  »Nur dass wir alles noch mit Mörtel abdichten müssen, sonst schneit es da drin«, erwiderte Huldran.


  »Es ist verdammt schwer, beim Dachdecken auf den Knien herumzurutschen«, fügte Denalle hinzu.


  »Willst du denn deine Sachen im Schnee waschen?«, fragte die ältere Wächterin.


  »Wie es aussieht«, meinte Denalle, indem sie ihre verschlissene, zerrissene Borduniform betrachtete, »werden wir wohl kaum etwas zum Waschen haben.«


  »Die Heilerin hat gerade einen Karren mit Kleidung und vier Fässern Mehl mitgebracht. Einen Teil des Winters wirst du wohl damit verbringen, deine Kleidung fürs nächste Jahr zu nähen.« Huldran lächelte Nylan an.


  »Ich bin aber nicht zum Nähen eingeteilt.«


  »Das ist keine von uns. Willst du kämpfen, während deine nackten Brüste aus den Kleidern hängen?«, fragte Huldran.


  Denalle starrte den Boden an.


  »Lasst uns essen gehen«, schlug der Ingenieur vor.


  Als Nylan sich dem vorderen Tisch näherte, hob Relyn, der neben Jaseen saß, den rechten Arm mit der künstlichen Hand und nickte. Der Ingenieur lächelte erfreut.


  »Habt Ihr das gemacht, Ser?«, fragte Huldran. »Warum?«


  »Damit er keinen Vorwand mehr findet, Trübsal zu blasen«, erwiderte Nylan trocken. »Du wirst bemerken, dass ich die Spitze stumpf gemacht habe, sehr stumpf.«


  Huldran lachte.


  Die neu angekommene Frau wurde zwischen Saryn und Ayrlyn gesetzt, nahe dem Kopfende des Tisches am Fenster. Aus irgendeinem Grund saß Narliat jetzt rechts neben Ayrlyn, Gerlich hatte sich auf der anderen Seite des ehemaligen Bewaffneten niedergelassen. Nylan betrachtete die beiden Tische. Hryessa hatte am Ende des zweiten Tisches neben Istril und gegenüber von Relyn und Jaseen einen Platz gefunden. Istril starrte mit geschürzten Lippen ihren Teller an. Hatte Ryba Recht gehabt? War sie wirklich schwanger? Der Ingenieur blickte zum Herd und ging weiter, bis er das Ende der Tafel erreichte.


  »Na, wie läufts?«, fragte Ryba, als Nylan auf Huldran wartete und dann neben der Marineinfanteristin seinen Platz beanspruchte.


  »Huldran und die anderen kommen mit dem Dach gut voran. Vielleicht noch zwei Tage, bis es dicht ist.«


  »Es könnten auch drei werden«, warnte Huldran, »falls wir auf Schwierigkeiten stoßen.«


  »Und bei dir?«, wollte Ryba von Nylan wissen.


  »Ich bekomme nach und nach heraus, wie man Steine meißelt, aber es geht sehr langsam.«


  »Das Wetter wird sich noch ein paar Tage halten«, prophezeite Ayrlyn.


  »Das ist gut.« Nylan goss sich etwas heißen Rinden-und-Wurzel-Tee ein und wartete. Der Becher sprang nicht. Er nahm ihn, trank einen Schluck und wartete, bis Huldran sich Brot aus dem Korb genommen hatte. »Wieder eine geflohene Frau?«, fragte der Ingenieur Ayrlyn, während er sich selbst ein Stück Brot nahm und den Korb an Ryba weiterreichte.


  »Danke«, sagte die Marschallin.


  »Sie heißt Murkassa«, erklärte Ayrlyn in altem Anglorat. »Sie kommt aus Gnotos, das ist eine Kleinstadt in Gallos östlich der Westhörner.«


  Die neue Rekrutin mit dem runden Gesicht, tatsächlich viel eher ein Mädchen als eine Frau zu nennen, nickte. Das lange Haar war so fein, dass es wie eine Wolke über ihre Schultern fiel.


  »Das ist Nylan. Er ist Ingenieur und Magier«, erklärte Ayrlyn, immer noch in der alten Sprache.


  Murkassa runzelte die Stirn, weil sie das Wort ›Ingenieur‹ nicht verstanden hatte. Sie wandte sich an Ayrlyn. »Was für ein Magier ist er denn?«


  »Man hat mir gesagt, ich sei ein Schwarzer Magier«, antwortete Nylan, bevor Narliat sich einmischen und Ärger machen konnte. »Ich stelle Sachen her.«


  Narliat hatte in der Tat schon den Mund geöffnet, aber Ayrlyns Ellenbogen traf den ehemaligen Kämpfer im Bauch und er klappte den Mund wieder zu.


  »Nylan ist …« Gerlich unterbrach sich, weil ihm bewusst wurde, dass Murkassa ihn nicht verstand.


  »Wie ist es mit den Händlern gelaufen, Ayrlyn?«, fragte Ryba.


  »Sie hatten einige Dinge, die wir brauchen können, aber es hat mich drei Schwerter und ein Goldstück gekostet.« Sie warf einen Blick zu Nylan. »Ich bin beim Handeln lange nicht so gut wie der Ingenieur.«


  »Nägel?«, erkundigte sich Nylan, weil er wusste, das Huldran welche brauchte.


  »Ein kleines Fass  allein die haben schon ein halbes Goldstück gekostet und sie haben sich nicht herunter handeln lassen, aber du und Huldran habt sie ja ganz oben auf die Liste gesetzt.«


  »Ohne Nägel können wir das Dach des Badehauses nicht zu Ende decken«, erklärte die Marineinfanteristin. »Oder es würde den ganzen Winter dauern.«


  »Was noch?«


  »Schwere Wollsachen, grob wie neue Rekruten. Ein paar gegerbte Häute, aus denen man Winterhandschuhe machen kann, noch einmal acht Fässer Mehl und zwei mit Dörrfrüchten. Ein Beutel Salz zum Einpökeln der Tiere, die wir schlachten oder jagen. Ein weiterer großer Kochkessel für Kyseen. Ein halbes Dutzend Nadeln  wieder ein halbes Goldstück, aber wie soll man ohne Nadeln nähen? Und eine Rolle oder Spule mit schwerem Garn. Dazu ein paar andere Kleinigkeiten, einige Gewürze und ein großer Beutel Zwiebeln, zwei Säcke Kartoffeln und ein kleines Fass mit Korn für das Geflügel.« Die Rothaarige zuckte mit den Achseln. »Damit ist die Schatztruhe von Westwind so gut wie leer. Die Händler sagen, sie würden in einem Achttag noch einmal kommen, falls es nicht vorher schneit.«


  »Danach sind wir wahrscheinlich auf uns selbst gestellt«, meinte Ryba. »Die Schneegrenze schiebt sich jeden Tag ein Stück weiter zu uns herunter.« Sie wandte sich an Murkassa und wechselte wieder ins alte Anglorat. »Wie … wie bist du nach Westwind gekommen?«


  »Ich wurde Jilkar als Ehefrau verkauft. Er ist Fuhrmann in Gnotos, ein starker Mann. Seine erste Frau hat er zu Tode geprügelt, weil er sich über sie geärgert hat. Sie hat ihm nur Töchter geschenkt und dann ist sie mit einem Soldaten aus Fenard davongelaufen. Jilkar hat sie gefunden, den Mann hat er laufen lassen.« Murkassa zuckte mit den Achseln. »Er hätte auch mich geschlagen. Er schlägt jeden. Ich habe vom Turm der Frauen gehört und bin weggelaufen. Wenn ich Euch nicht gefunden hätte, wäre ich in den Westhörnern gestorben. Aber ich habe Euch ja gefunden.« Ein flüchtiges Lächeln zog über ihr Gesicht.


  »Du bist willkommen und kannst bleiben, so lange du willst.«


  »Darf ich für immer bleiben?«


  »Ja, wenn du dich an die Regeln hältst«, erklärte Ryba.


  »Und niemand hat Jilkar darauf angesprochen?« Ayrlyns Tonfall zeigte, dass sie die Antwort schon kannte.


  »Nein. Er ist der Fuhrmann. Er bringt die Wolle nach Fenard und er ist stärker als zwei normale Männer. Auf dem Hügel hat er ein Haus mit Wachen.«


  Nach und nach kam die elende gesellschaftliche Struktur von Gnotos ans Licht. Nylan trank Tee und aß und dachte, dass ihm das alles recht bekannt vorkam.


  Nach dem Mittagessen kehrte Nylan zum nördlichen Hof und in den kalten Nordwestwind zurück. Huldran, Cessya und Denalle arbeiteten weiter am Dach. Cessya schleppte die Dachpfannen hoch, Denalle richtete sie aus und Huldran nagelte sie fest.


  Nylan betrachtete den Stein, der sich in eine Wasserleitung verwandeln sollte. Es musste doch einen Weg geben, die Steine schneller zuzuschneiden, oder? Er ließ lange Zeit die Sinne über den länglichen schwarzen Felsblock wandern, der vor ihm lag. Er hatte schon herausgefunden, dass er sich unbehaglich fühlte und Kopfschmerzen bekam und sich ihm sogar der Magen umdrehte, wenn er auch nur daran dachte, die Linien aus weißem Feuer nachzuahmen, die von den einheimischen Magiern erzeugt werden konnten.


  Nachdem er sich eine Weile auf den Stein konzentriert hatte, setzte er schließlich den Meißel an und hob den Hammer. Die Erschütterungen schienen weniger schlimm zu sein, wenn er nicht so sehr auf die richtige Position des Meißels, sondern vielmehr auf die Ordnung des Steines achtete.


  Mit der neuen Technik machte er bessere Fortschritte. Es war kein Vergleich zur Arbeit mit dem Laser, aber als die Triangel wieder angeschlagen wurde, hatte er noch fünf weitere Steine für die Leitung fertig.


  Er verstaute die vorgeschnittenen Steine in der östlichen Ecke des Badehauses, wo sie unter dem Dach geschützt waren, und bog die wunden Finger, an denen er mit der Zeit dicke Schwielen bekommen hatte. Jetzt hatte er sich allerdings mehrere kleine Blasen zugezogen.


  »Ihr habt es wirklich geschafft«, sagte er zu Huldran, als er das fertige Dach sah.


  »Der Dunkelheit sei Dank, dass die Heilerin noch ein Fässchen Nägel aufgetrieben hat.« Die Marineinfanteristin klopfte an die selbst gezimmerte Leiter, die sie gerade heruntergeklettert war. »Ich hätte es ja selbst nicht vermutet, aber es scheint so, als würdet Ihr das Badehaus und die Wäscherei tatsächlich fertig bekommen, Ser.«


  »Ich dachte, ihr legt Wert darauf, möglichst bald duschen zu können«, scherzte Nylan.


  »Die Entscheidung, ob man lieber stinken oder sich mit eiskaltem Wasser waschen will, ist wirklich nicht leicht.« Huldran zog die Leiter vom Dach ab und brachte sie ins Gebäude, dann sammelte sie die Nägel ein, die sie fallen gelassen hatten.


  Jeder Nagel war kostbar, dachte Nylan, vor allem in einer unterentwickelten Welt, wo sie von Hand hergestellt werden mussten. Er ging um den Turm herum zum Bach und hoffte, es würde nicht mehr lange dauern, bis sie das Badehaus benutzen konnten.


  Nachdem er sich Hände und Gesicht gewaschen hatte, kehrte er zum Turm zurück und pfiff ein paar Töne, als er sich dem fast fertig gestellten, überdachten Gang zwischen Turm und Badehaus näherte. Wie waren noch die Worte, die zu den Noten gehörten?


  »… ein Ingenieur wird niemals fertig mit dem Tagewerk und wenn er noch so lang den Hammer schwingt.«


  Er lächelte in sich hinein und öffnete die Tür, die nicht mehr über die Steine kratzte. Saryn und Selitra hatten fast einen ganzen Vormittag gebraucht, um das Holz zu glätten und abzuschleifen, bis es passte.


  »Du bist ja so fröhlich, Ingenieur«, begrüßte Gerlich ihn. Narliat verneigte sich nur.


  »Das Schneiden der Steine geht jetzt etwas besser und Huldran ist mit dem Dach fertig.«


  »Gut.« Gerlich schenkte ihm ein rasches Lächeln, dann drehten er und Narliat sich um und ließen Nylan, der gerade die Nordtür hinter sich geschlossen hatte, einfach stehen.


  Der Ingenieur wunderte sich, warum die beiden sich nicht freuten. Wollten sie denn lieber stinken oder in kaltem Wasser baden? Oder störte es sie, dass Nylans Leistungen Rybas Autorität festigten, was dazu führte, dass die Wächterinnen sich ihr bereitwillig unterordneten? Denn wenn es um Unterordnung ging, dann hätte natürlich am liebsten Gerlich selbst die Befehlsgewalt gehabt. Allerdings wäre das eine Katastrophe gewesen. Ryba tat, was getan werden musste, aber Nylan wusste, dass sie es sich nicht leicht machte. Gerlich würde enden wie ein beliebiger Tyrann auf diesem Planeten.


  Er rieb sich das Kinn und fragte sich, warum so viele Männer das Bedürfnis hatten zu herrschen. Aber vielleicht würden Frauen sich genauso verhalten, wenn sie die Chance dazu bekämen.


  Schließlich zuckte er mit den Achseln und ging zum anderen Ende des großen Saals, von wo ihm der Duft frisch gebackener Brote und gerösteter Zwiebeln entgegen wehte.


  


  XLIV


  


  Hissl schreitet unruhig in der kleinen Kammer hin und her und schaut aus dem Fenster zum Fluss und den Stoppelfeldern dahinter. Die Sonne glänzt in den Pfützen, die auf den Äckern stehen, aber der Himmel nimmt langsam jenen bläulichen Schimmer an, der den Winter ankündigt. Der Magier wendet den Blick von der Aussicht ab und kehrt zum Tisch zurück.


  »Nichts! Wir sitzen hier herum und warten und Terek trifft sich mit Fürst Sillek, während ich vor Langeweile schier umkomme.«


  Er schreitet wieder durch den kleinen Raum, kommt noch einmal am Tisch und am Spähglas vorbei, kehrt wieder zum Fenster zurück. Die Pfützen auf den Äckern scheinen ihn böse anzustarren.


  Schließlich lässt er sich an dem Tisch nieder, auf dem das flache, einem Spiegel ähnliche Spähglas liegt. Er konzentriert sich und die weißen Schwaden beginnen zu wirbeln. Er konzentriert sich weiter, bis sich Schweißperlen auf seiner Stirn sammeln, obwohl es im Raum angenehm kühl ist. Von der Bäckerei unten weht der Duft von Brot herauf und leise Stimmen sind zu hören.


  Endlich erscheint das Bild im Glas  das Abbild des Schwarzen Turms, neben dem jetzt ein zweites, niedrigeres Gebäude steht, bereits mit den gleichen schwarzen Dachpfannen gedeckt wie der Turm. Eine kurze, mit Mauern eingefasste Zufahrt führt zur schweren Tür des Turms, die mit Metallstreifen verstärkt ist  es ist kein Eisen, sondern irgendein Metall, das Hissl nicht kennt, auch wenn es sich durchs Glas wie Eisen anfühlt.


  Weiter den Hügel hinauf heben die Engel, ein paar mit schwarzen Sachen und andere mit Leder bekleidet, einen langen Graben aus, der zum Turm führt. Im höher gelegenen Abschnitt des Grabens setzen der Schwarze Magier und ein Engel längliche Steine in den Graben. Neben den Steinen steht ein Trog, in dem Mörtel sein könnte.


  Hissl blinzelt und versucht, ein schärferes Bild zu bekommen, aber er kann nur erkennen, dass in die Steine eine Art tiefe Kerbe geschnitten wurde. Er lehnt sich erschöpft zurück.


  »Schwarze Engel und ein Schwarzer Magier.« Er schaudert. Kein Fürst, den er kennt, hätte einen solchen Turm in knapp zwei Jahreszeiten bauen können. Aber der Schwarze Magier, der bei den Engeln lebt, hat es geschafft, und er hat außerdem noch einige andere Dinge getan, die Hissl nicht versteht.


  »Trotzdem, sie haben noch nicht den Winter zu spüren bekommen und die Zahl der Grabsteine wächst. Im Frühling …« Er zieht lächelnd die Augenbrauen hoch.


  Im Frühling und Frühsommer werden Ildyrom und seine Leute mit Pflanzen beschäftigt sein. Hissl nickt nachdenklich.


  


  XLV


  


  Im Ofen des Badehauses brannte ein niedriges Feuer, aber das Gebäude, in dem es außer den drei abgetrennten Toiletten am Nordende noch keine Innenwände gab, blieb ungemütlich kalt.


  Nylan wusch sich in einem der Wäschebottiche und rasierte den mehrere Tage alten Bart ab. Er sah melancholisch nach rechts zu den Duschen, die noch nicht fertig waren, zu den gestapelten Schieferplatten und dem Haufen Mörtelpulver mitten im Raum. Das Wasser lief zwar bereits aus den Keramikhähnen, aber er und Huldran mussten noch den Steinboden legen, denn sonst würden sie letzten Endes nichts als gefrorenen Lehm im Badehaus haben. Er holte tief Luft, spritzte Haut und Barthaare ab und wusch sich das Blut von der Haut.


  Nachdem er sich gewaschen hatte, kippte er das Schmutzwasser in den Abfluss im Boden und lauschte erleichtert, wie es gurgelnd verschwand. Er hoffte, die tief unter die Erde verlegten Abflüsse und die Abdeckung auf der überdimensionierten äußeren Leitung würden ausreichen, damit im Winter nichts einfror.


  Nur mit einer zerlumpten Hose bekleidet, die längst in den Abfall gehört hätte, marschierte er quer durchs Badehaus zum festgetrampelten Lehm an der Ostseite und von dort aus durch den überdachten Gang zum Turm, alle vier Treppen hinauf bis zum obersten Stock.


  Ryba war schon angezogen und streifte sich gerade die Stiefel über die Füße, als Nylan die Hose auszog und die Borduniform anlegte, die er gewöhnlich bei der Arbeit trug. Sie stand auf und strich die Decke glatt, als er die Füße in die Lederstiefel zwängte.


  »Es sieht aus, als würde sich ein schwerer Sturm zusammenbrauen«, meinte sie. »Bist du bald mit dem Badehaus fertig?«


  »Im Innern werde ich noch ein oder zwei Tage brauchen. Die Toiletten und die Waschküche sind fertig.« Nylan ging zum einzigen mit Armaglas versehenen Fenster und sah zu den dunklen Wolken hinaus, die sich im Nordwesten zusammenbrauten und Freyja in schwarze Gewänder hüllten. Auf den niedrigeren Erhebungen im Westen schneite es schon heftig.


  Draußen auf der Fensterbank war eine dünne Eisschicht gewachsen. Der Ingenieur beobachtete, wie eine Schneeflocke und dann noch eine aufs Eis fiel, mit ihm verschmolz und durchsichtig wurde, bis der schwarzgraue Stein wieder durchschimmerte.


  Die Schneeflocken fielen jetzt dichter und nach und nach verschwanden auch Freyjas untere Hänge im Schneetreiben, das am Turm so weiß und in der Ferne so dunkel wirkte. Der Boden blieb jedoch braun, wie er war. Nur hier und dort bildeten sich ein paar weiße Flecken.


  Nylan schloss das Armaglasfenster und die Läden. Als er nach unten schaute, bemerkte er, dass er lange genug am offenen Fenster gestanden hatte, damit sich vor ihm auf dem Boden ein kleiner Haufen Schneeflocken hatte sammeln können. Das Weiß verschwand jedoch, während er es betrachtete, und auf den Dielen blieb nur ein nasser Fleck zurück.


  »Warum hast du die Läden geschlossen?«, fragte Ryba, die inzwischen die Borduniform angezogen und eine schwarze Uniformjacke übergestreift hatte. »Es ist hier sowieso schon so dunkel, als wäre gleich Mitternacht. Ich kann im Gegensatz zu dir bei völliger Dunkelheit nichts sehen.«


  »Wir gehen ja gleich hinunter und danach wird niemand mehr da sein.« Er ging um die Liegen herum, wo die Marschallin von Westwind stand.


  »Das sehe ich ein, aber irgendwie stört es mich, wenn es so dunkel ist.«


  »Es wird ein langer, dunkler Winter werden.«


  »Du bist heute Morgen ja richtig ausgelassen.«


  »Man muss sich eben bemühen«, gab er zurück.


  Sie gingen die lange Steintreppe hinunter und ihre Stiefel hallten hohl im Treppenhaus. Im zweiten Stock waren einige Marineinfanteristinnen noch beim Ankleiden, aber keine drehte sich zu Nylan und Ryba um.


  Die Tische waren gut besetzt, am Ende auf Istrils rechter Seite saß Murkassa, links neben der schlanken Kämpferin hatte Hryessa Platz genommen. Istril starrte das Brot auf ihrem Teller an, ohne es zu berühren.


  Sah sie nicht ein wenig blass aus? Nylan lächelte und bekam ein rasches, leichtes Lächeln zurück, während er Ryba zur Stirnseite des Tisches am Herd folgte.


  Als er auf der Bank saß, goss Nylan sich Tee in den dunkelbraunen Becher. Er war nach wie vor zu bitter, aber er wärmte. Er langte nach dem dunklen Brot.


  »So ein heftiger Sturm wird aber nicht lange dauern«, sagte Relyn voraus, der am letzten Platz auf der Fensterseite des ersten Tisches saß. »Die Schneeflocken sind zu groß.«


  »Der Schnee wird uns eine lange Pause verordnen«, verkündete Narliat. Er hatte den Mantel eng um sich geschlungen und starrte den kalten Herd an.


  »Ich bin froh über die Pause«, meinte Huldran.


  »Du wirst keine bekommen«, widersprach Nylan. »Noch nicht. Wir müssen noch die Fußböden legen und die Trennwände zwischen den Duschen einziehen.«


  »Dabei kann doch Cessya helfen.«


  Cessya warf Huldran aus dunklen Augen einen Blick zu.


  »Es ist leichter, als Schnee zu räumen und zu schaufeln«, erklärte Nylan.


  »Was redest du da?«, wollte Gerlich wissen.


  »Wir müssen den Bereich um die Türen und die Abwasserleitungen und auch die Wege zu den Ställen und in den Wald frei halten.« Nylan rieb sich das Kinn, dann blickte er zu Ayrlyn, danach zu Ryba. Beide nickten.


  »Wir brauchen auch Wege, auf denen die Pferde laufen können«, ergänzte Ayrlyn. »Die Tiere brauchen Bewegung.« Sie räusperte sich. »Hryessa, Siret und Murkassa müssen noch mehr Tannenzapfen sammeln.«


  »Tannenzapfen?«, fragte Nylan.


  »Sie enthalten Samen, mit denen wir die Hühner füttern können«, erklärte Ayrlyn.


  »Die Hühner werden danach wohl auch wie Tannenzapfen schmecken.«


  »Lieber lebendige Hühner, die nach Tannenzapfen schmecken, als wohl schmeckende, die uns mitten im Winter wegsterben. Wir haben nicht annähernd genug Futter für das Vieh und die Tannenzapfen sind eine Hilfe«, erklärte Ayrlyn. »Wenn die Händler wieder kommen, sollen sie eigentlich getrocknetes Korn mitbringen. Falls sie überhaupt kommen …«


  »Wir können doch nicht den ganzen Winter hier drinnen hocken«, fügte Saryn hinzu. »Früher oder später gehen die Leute sich an die Gurgel.«


  »Herumsitzen werden sie sowieso nicht«, schaltete Ryba sich ein. »Wir brauchen noch viel mehr Lebensmittel, wir müssen also weiter jagen und wahrscheinlich auch Feuerholz sammeln.«


  »Erheblich mehr Feuerholz«, sagte Nylan voraus. »Wahrscheinlich können wir es aber schleppen und das ist noch aus einem anderen Grund sinnvoll.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn wir es holen, halten wir damit gleichzeitig einen Weg vom Waldrand bis zum Fuß des Hügels frei. Ayrlyn  du sagtest doch, wir könnten die Baumstämme mithilfe der Pferde schleppen und sie draußen vor der Zufahrt zersägen.«


  »Die Wächterinnen können nur begrenzte Zeit draußen bleiben und wir haben nicht genug winterfeste Kleidung für alle«, gab Saryn zu bedenken.


  »Wir haben Wolle und Nadel und Faden«, erwiderte Ayrlyn.


  Nylan räusperte sich. »Wir könnten das Holz zum Teil am Heizofen trocknen. Wir brauchen noch eine Menge Holz für Möbel  Tische und Kommoden und so weiter.«


  »So viele Nägel haben wir nicht.«


  »Früher hat man die Möbel mit Zapfen gebaut. Das können wir auch«, erklärte Ayrlyn. »Es dauert länger, aber wir werden sowieso viel Zeit haben.«


  »Ihr könnt auch Leim machen«, fügte Relyn hinzu. »Die Handwerker trocknen und zerkleinern Hufe, glaube ich, und kochen sie mit Fellresten ein.«


  »Waffenübungen für alle, nicht zu vergessen. Im Frühling will ich keinen Turm voller Handwerker haben«, verkündete Ryba. »Wenn wir wieder kämpfen müssen, dann muss jeder von uns besser sein als die Einheimischen.«


  »Ich glaube, die Bogen können wir vorerst vergessen«, wandte Nylan ein.


  »Wegen des Wetters? Nein. Es wird genug klare Tage geben.«


  »Die klaren Tage sind so kalt, dass einem Mann die Lungen gefrieren«, wandte Relyn ein.


  »Wollene Halstücher wären eine Hilfe«, schlug Ayrlyn vor, »aber man darf sich nicht anstrengen und nicht durch den Mund atmen.«


  »Wir werden es nehmen, wie es kommt.« Ryba brach sich ein Stück Brot ab. »Es gibt eine Menge Dinge, die wir für den nächsten Frühling und den Sommer vorbereiten können.«


  »Wie sollen wir uns bei hohem Schnee fortbewegen?«, fragte Huldran, indem sie zum Fenster deutete. »Wir haben keine Skier, Schlitten oder Schlittenhunde.«


  »Vorsicht«, warnte Hryessa. »In den unteren Westhörnern kann der Schnee tiefer sein als ein Pferd hoch ist.«


  »Schneeschuhe«, entschied Ryba. »Und altmodische Holzschier mit Lederbindungen, wie Gerlich und Saryn sie schon hergestellt haben.«


  Nylan runzelte die Stirn. Musste er jetzt auch noch Ski laufen lernen? Darauf freute er sich überhaupt nicht, das war mal sicher.


  »Kannst du überhaupt Ski laufen?«, fragte Ayrlyn ihn prompt.


  »Nein. Ich habe es nie für erstrebenswert gehalten, mich nur zum Spaß durch pulverisiertes Eis zu wühlen.«


  »Ich kann es lernen, dabei bin ich nicht einmal eine Sybranerin«, beharrte Ayrlyn. »Ich bin zum größten Teil svennischer Abstammung. Du bist wenigstens Halb-Sybraner, nicht wahr?«


  »Ungefähr halb und halb. Das macht die Sache kompliziert. Aber mein Großvater Weryl war ein Svenn. Er kam als kleiner Junge nach Himmel. Bin ich dadurch mehr Sybraner, als ich es gewesen wäre, wenn er erst als Erwachsener gekommen wäre?« Nylan lachte. »Übrigens ist er auch nicht Ski gelaufen.«


  »War er eigentlich auch blond, Ser?«, fragte Istril. »So blond, wie Ihr es früher wart?«


  »Ich glaube schon. Er ist gestorben, als ich noch ganz klein war.«


  »Nur weil er nicht Ski gelaufen ist, musst du nicht glauben, du könntest es nicht lernen«, erklärte Ayrlyn.


  »Vor allem, weil dir ganz einfach nichts anderes übrig bleibt, wenn du im Winter irgendwo hin willst«, fügte Ryba hinzu.


  »Wenn du es sagst, klingt es wirklich sehr aufmunternd. Also muss ich wohl.« Nylan runzelte die Stirn. »Entweder draußen erfrieren oder im Turm festsitzen.«


  »So schlimm ist es gar nicht«, warf Saryn ein.


  Während Nylan noch über eine Antwort nachdachte, sah er aus den Augenwinkeln Istril eilig aufstehen und zur Nordtür stürzen, hinter der sie verschwand. Ihr Brot war unberührt.


  »Es wird dir gefallen«, versprach Ryba ihm.


  Ayrlyn grinste verheißungsvoll.


  Nylan trank einen Schluck Tee, einen Schluck warmen Tee, und fragte sich, was er sich wohl alles abfrieren würde, bis er fähig war, auf Holzleisten durch die Gegend zu rutschen.


  


  XLVI


  


  Mit grünem Hemd und grünen Hosen bekleidet, das Haar mit einer grün und schwarz emaillierten Haarspange zurückgesteckt, betritt Zeldyan das Turmzimmer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, verneigt sie sich tief vor der Fürstin Ellindyja. »Seid gegrüßt, meine hochverehrte Dame.«


  »Ihr seid jetzt die Herrin von Lornth und es ist mir eine Ehre«, antwortet Ellindyja. Sie erhebt sich nicht von der gepolsterten Sitzbank im Erker, lässt aber den Stickrahmen auf den Schoß sinken. »Eure Freundlichkeit, so bald schon auf einen Besuch zu kommen, verrät Eure große Achtung für Euren Herrn und das erfreut mich sehr.«


  »Ich achte Sillek mehr, als die meisten es je werden begreifen können. Ihr seid die Mutter meines Gemahls und da ich ihn achte, gilt meine tiefe Achtung auch Euch.« Zeldyan verneigt sich noch einmal.


  »Ich bin sehr erfreut, dass Ihr mich in Eurer Ehrerbietung berücksichtigt, meine Liebe, zumal Eure Mutter stets eine meiner liebsten Freundinnen war.« Ellindyja verknotet mit geschickten Bewegungen gelbe und grüne Fäden und nimmt die Nadel wieder in die Hand.


  »Sie hat auch Euch zu ihren teuersten und vertrauenswürdigsten Freundinnen gezählt«, antwortet Zeldyan, während sie sich dem Erker nähert, wo Silleks Mutter ein Blatt aufs weiße Leinen stickt. »Und als weise Ratgeberin.«


  »Weise? Das glaube ich nun nicht«, erwidert Ellindyja, während die Nadel einen grünen Ring um das wachsende Blatt sticht. »Denn mein Sohn hat weniger zu vererben als sein Vater.«


  »Ich bin zuversichtlich, dass die Lage sich wieder verändern wird, meine Dame, und dass Lornth nur an Großartigkeit gewinnen kann.«


  »Obwohl wir auf drei Seiten von Feinden umgeben sind, Fürstin Zeldyan?«


  »Ich muss mich natürlich dem Urteil derer beugen, die vom Kriegshandwerk erheblich mehr verstehen als ich. Allerdings setze ich großes Vertrauen in meinen Herrn Sillek.« Zeldyan hält inne. »Und ich setze großes Vertrauen darein, dass Ihr ihm mit guten Ratschlägen zur Seite stehen werdet.«


  »Ich habe stets versucht, den Herrschern von Lornth mit Ratschlägen zu Diensten zu sein, seinem Vater so wie Sillek selbst.« Ellindyja vollendet das kleine Blatt, verknotet den grünen Faden und fädelt einen hellroten ein.


  Draußen ist das leise Heulen des spätherbstlichen Windes zu hören, hin und wieder klappern die verschlossenen Turmfenster, aber die Frauen achten nicht darauf.


  »Das habt Ihr getan«, erwidert Zeldyan. »Das habt Ihr ganz gewiss getan.«


  »Danke, meine Liebe.« Ellindyja verknotet den hellroten Faden und setzt den ersten Stich in ein Stück weißes Leinen, wo ein Blutstropfen entstehen soll. »Ich habe gehört, dass Euer Vater für eine Weile hier in Lornth geblieben ist.«


  »Er will morgen nach Carpa aufbrechen, da er mich jetzt wohlbehalten in Silleks Gesellschaft weiß.«


  »Und Eure Mutter?«


  »Sie wird bald kommen, um Euch zu besuchen. Ich habe ihr die Erlaubnis abgerungen, vorauseilen zu dürfen, um Euch meine Aufwartung zu machen.«


  »Wisst Ihr, meine Liebe, Sillek ist womöglich klüger, als ich vermutet hätte. Gemeinsam können wir ihm von großem Nutzen sein.« Die Nadel stickt mit rotem Faden einen Blutstropfen ins Leinen.


  »Mein Herr Sillek verehrt Euch sehr, Fürstin Ellindyja, und ich möchte dieses Band Eures Vertrauens nicht zerstören. Ich wäre schon glücklich, wenn Ihr mir hier und dort einen guten Rat geben könntet.«


  »Wie ich schon sagte, Fürstin Zeldyan, Sillek hat eine gute Wahl getroffen.« Ellindyjas Stimme klingt wie immer, aber die Nadel steht einen Moment still. »Ich vertraue darauf, dass Ihr auch der Erbfolge von Lornth die gebührende Aufmerksamkeit schenken werdet.«


  Zeldyan verneigt sich leicht. »Ich wüsste nichts, was ich lieber täte, meine Dame.«


  Es klopft leise an der Tür.


  »Das dürfte dann wohl Eure Mutter sein, nehme ich an?«


  »Ja, meine Dame.«


  »Wollt Ihr so gut sein, sie hereinzulassen?« Ellindyjas Nadel blitzt wieder, als Zeldyan zur Tür geht.


  »Aber natürlich. Sie freut sich schon seit mehreren Jahreszeiten darauf, Euch einmal wiederzusehen.« Zeldyan öffnet lächelnd die Tür.


  »Kuchen und Süßigkeiten für uns drei werden gleich gereicht«, verkündet Ellindyja. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein wenig plaudern.« Sie steht auf und legt den Stickreifen weg. »Erenthla!«


  Die schwere, weißhaarige Frau beugt sich vor und haucht Zeldyan einen Kuss auf die Wange, bevor sie ganz eintritt und ihre Freundin begrüßt. »Ellindyja, ich bin ja so froh, Euch wiederzusehen!«


  Zeldyan schließt die Tür, lächelt leicht und bleibt abwartend stehen.
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  DER WINTER


  


  XLVII


  


  Als Nylan vom Badehaus und den Toiletten zurückkehrte, freute er sich, dass endlich alles fertig war. Er zog die Jacke der Borduniform glatt, die immer wieder über den Bund der gefütterten Lederhose rutschte. Das Futter bestand aus dem Synthetikstoff, der von seiner alten Borduniform übrig geblieben war. Die Kombination war wärmer als die Borduniform und ganz sicher weniger luftig.


  Im Gang zwischen Badehaus und Turm, kurz vor der geschlossenen Nordtür, sammelte sich bereits das Eis auf den Wänden, Kondenswasser vom Atem der Menschen, die hier vorbeikamen, und von der Feuchtigkeit, die aus den endlich fertig gestellten Duschen herüber zog.


  »Es ist zu weit vom Heizkessel oder der Heizung fürs Wasser entfernt.« Der Ingenieur öffnete die Nordtür und schloss sie hinter sich wieder. Die Finger kribbelten, nachdem er den kalten Metallriegel berührt hatte. Zum Glück war es noch nicht so kalt, dass die Haut daran festfror.


  Als er den großen Saal betrat, konnte er spüren, dass von den Leitungen des Heizofens noch etwas Wärme ausstrahlte, aber die unbewegte Luft verriet ihm, dass in der letzten Zeit keine neuen Holzstücke ins Feuer gelegt worden waren.


  Er blieb an der Treppe stehen, als er Ayrlyn über ihre Lutar gebeugt sah. Eine Weile lauschte er den leisen Worten, die sie halb sang und halb summte.


  


  Droben auf dem weiß verschneiten Dach der Welt


  Stand ich in dunkler Nacht im Sternenlicht


  Zwei Schwerter hielt ich links und rechts erhoben


  Und trotzte meinem Feind, so wollte es die Pflicht.


  


  Dämonen schlendern dir ihr grelles Licht entgegen


  Doch Ordnung siegt und Dunkelheit in dieser Schlacht


  In unsrem Ansturm werden sie vergehen und verderben


  Für die Legende kämpfen wir mit aller Macht.


  


  Glänzen muss das Schwert, das an der Hüfte hängt


  Damit Gerechtigkeit und die Legende weiterleben


  Niemals wird Westwinds Garde sich bezwingen lassen


  Niemals wird Westwind sich dem Feind ergeben


  Niemals wird Westwind sich dem Feind ergeben.


  


  Die Worte hallten leise im großen Saal. Das Lied wurde vom Heulen des Windes begleitet, der den Schnee gegen Läden und Fensterscheiben schleuderte.


  Die vier Armaglasfenster im großen Saal waren die einzige natürliche Lichtquelle, doch das Licht war jetzt, während des Sturms und nachdem sich der Schnee draußen auf den Fensterbänken getürmt hatte, stark gedämpft. Manchmal wehte der Schnee sogar durch diejenigen Fenster herein, die nur mit Läden gesichert waren, und lagerte sich in Form kleiner Schneewehen auf den Steinsimsen ab.


  Nylan wartete, bis Ayrlyn zu singen aufhörte und den Kopf hob, ehe er sie ansprach. »Das ist eine gespenstische Melodie.«


  »Sie scheint zu den Worten zu passen.« Ayrlyns Stimme war kühl, gemessen. »So wollte sie es haben.«


  »Ryba?« Nylan ließ sich der Rothaarigen gegenüber auf der Bank nieder.


  »Wer sonst könnte sich ein Lied wünschen? Die meisten anderen Leute beschäftigen sich mit dem Sammeln von Feuerholz oder Nahrung«, sie lachte leise, »oder sie bauen Badehäuser und Türme. Auch ich habe noch andere Dinge zu tun. Zusammen mit Saryn habe ich an den Skier gearbeitet, aber die Lieder sind noch vorher dran, oder zumindest nicht als Allerletztes.« Ayrlyn hielt inne. »Du hast dir noch keine Skier gebaut und nicht einmal versucht, ob du damit fahren kannst. Dadurch wird es für dich jetzt noch schwerer. Sogar Siret war draußen und in ihrem Zustand ist es nicht leicht, das Gleichgewicht zu halten.«


  »Muss ich es wirklich lernen?«


  »Natürlich nicht. Du kannst den ganzen Winter drinnen bleiben oder dich auf die beiden Wege beschränken, die wir austreten … ich wünschte jedenfalls, ich hätte mehr Zeit damit verbracht, Ski laufen zu lernen, aber Ryba wollte unbedingt die Lieder haben.«


  Der Ingenieur runzelte die Stirn. »Sie will möglichst schnell eine eigene Kultur aufbauen.«


  »Dagegen habe ich keine Einwände. Lieder sind ein wichtiger Teil jeder Kultur und wir brauchen einen Weg, um mündliche Überlieferungen festzuhalten …« Ayrlyn dachte einen Augenblick nach. »Aber ich weiß nicht, ob mir das, was ich hier mache, auch gefällt. Die Worte sind ebenso die ihren wie die meinen und … ach, ich weiß nicht.«


  »Die Wächterinnen scheinen die Lieder zu mögen.«


  »Und du?«


  Die direkte Frage verschlug Nylan die Sprache. Er rieb sich das Kinn und leckte sich nervös die Lippen. Schließlich sagte er: »Sie sind mir zu grob.« Dann zuckte er mit den Achseln. »Aber die Leute reagieren eben nur auf Stärke oder Gewalt, ob diese Gewalt nun in einem Lied oder mit Hilfe einer Klinge in der Hand zum Ausdruck gebracht wird.«


  »Und egal, ob sie Engel oder Dämonen sind.«


  Nylan nickte.


  »Dann wird die große Marschallin also jede Art von Gewalt einsetzen, die sie für nötig hält.«


  »Ich glaube, uns bleibt auch kaum etwas anderes übrig. Mran, Gerlich, Relyn, die Räuber … sie alle wollten ja ebenfalls zur Gewalt greifen, um ihren Willen durchzusetzen.«


  »Das ist ein trauriges Urteil über angeblich intelligente Wesen.« Ayrlyn blickte zum Treppenhaus. »Dann … dann werde ich das Lied heute Abend nach dem Essen singen. Der Marschallin dürfte es gefallen.«


  »Du bist wütend.«


  »Das spielt doch keine Rolle, oder? Sie hat Recht. Diese Welt muss sich verändern, das kann sogar ich erkennen. Vielleicht bin ich ja nur ein Werkzeug, das ein wenig dazu beiträgt.«


  »Wir sind alle Werkzeuge.«


  »Gefällt dir das etwa?«, fragte die Rothaarige.


  »Nein. Aber du musst überleben, bevor du dich darüber erheben kannst, ein Werkzeug zu sein. Bisher ist mir noch nicht eingefallen, wie ich das schaffen kann.«


  Ayrlyn schüttelte den Kopf. »Wir sehen uns später, Mitwerkzeug. Nachdem ich dies hier erledigt habe, muss ich mich wieder um alltäglichere Dinge kümmern und Skier schnitzen.« Ayrlyn stand auf. »Du solltest uns Gesellschaft leisten.«


  »Wobei?«


  »Dabei, Skier zu machen und zu lernen, sie zu benutzen.«


  »Aber ich bin wirklich noch nie Ski gelaufen.«


  »Wenn du nicht den ganzen Winter hinter diesen Wänden eingesperrt sein willst, dann solltest du es lieber lernen, und wenn du keine Skier hast, kannst du es nicht lernen.« Ayrlyn nahm die Lutar. »Vielleicht fühlst du dich dann auch nicht mehr so sehr wie ein Werkzeug.«


  »Das ist eine großartige Wahl: ein halbes Jahr lang eingesperrt sein oder lernen, etwas Unnatürliches inmitten von pulverisiertem Eis zu tun, das so kalt ist, dass einem der Atem zu Eiskristallen gefriert, wenn man draußen herumläuft.«


  »Es ist immerhin eine Wahl.« Ayrlyn hob die Augenbrauen, bevor sie zur Treppe ging.


  Ja, es war eine Wahl. Keine angenehme Entscheidung, aber er konnte sich entscheiden. Es war, dachte Nylan, das Gleiche wie bei allen anderen Entscheidungen, die er treffen musste.


  Als Ayrlyn mit ihrer Lutar ins Untergeschoss ging, waren neue Schritte zu hören, die sich aus der Richtung des Badehauses näherten. Nylan wartete, bis Relyn den großen Saal betrat.


  »Ich hatte gehofft, Euch hier zu finden, Magier.«


  Nylan deutete einladend zum Tisch. »Setzt Euch.« Er ließ sich nieder, bevor Relyn der Aufforderung gefolgt war.


  Relyn setzte sich auf die Bank und benutzte dabei sogar das zu einem stumpfen Haken gekrümmte Ende der künstlichen Hand, um sich abzustützen. Nylan bemerkte allerdings, wie der Mann zusammenzuckte, als er den immer noch empfindlichen Armstumpf zu stark belastete.


  »Ich fürchte, es wird eine Weile dauern, bis Ihr Euch an dieses Hilfsmittel gewöhnt habt«, meinte Nylan. »Wahrscheinlich wird es draußen auch stark abkühlen, wenn Ihr es nicht bedeckt. Das Metall nimmt die Kälte auf. Ich habe leider nicht daran gedacht, als ich es gemacht habe.«


  Relyn wartete einen Moment und schwieg. Als der Wind an den Läden rüttelte und etwas Schnee nach innen auf die Fensterbänke trieb, ergriff der junge Adlige endlich das Wort. »Der Jäger … er sagt, dass Ihr eigentlich kein Magier seid. Ist das wahr?« Relyns Zunge hatte Mühe mit der sybranischen Tempelsprache.


  »Gerlich?« Nylan zuckte mit den Achseln. »Es kommt darauf an, was Ihr unter einem Magier versteht. Kann ich Feuerkugeln werfen wie Eure Magier? Nein. Kann ich Dinge zerfetzen? Nein. Wenn Ihr Euch dies unter einem Magier vorstellt, dann bin ich keiner. Ich habe übrigens auch nie behauptet, einer zu sein.«


  Relyn schürzte die Lippen. »Ihr habt doch diese Teufelsklingen gemacht, die Rüstungen durchschlagen können, oder?« Die Hälfte seiner Worte waren in Alt-Anglorat gesprochen. »Und habt Ihr nicht auch die Flamme der Engel benutzt?«


  »Das habe ich getan, aber das war eine Maschine, keine Magie.«


  »Die Sängerin sagt immer, Ihr hättet Magie benutzt, um die Flamme auf eine Art und Weise zu verformen, wie es niemand sonst gekonnt hätte.«


  »Das mag stimmen«, räumte Nylan ein. »Und ich kann diese Fähigkeit auch gebrauchen, um den Stein etwas leichter zu schneiden.«


  »Ich habe Euch den schwarzen Stein schneiden sehen, als wäre es Holz. Kein Steinmetz, den ich gesehen habe, könnte das tun.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Es ist wichtig, wie man einen Mann nennt«, beharrte Relyn.


  »Ist der Name wirklich so wichtig?«, entgegnete Nylan. »Wichtig ist doch, was man tut, und nicht das, was über einen gesagt wird.«


  Relyn runzelte die Stirn. »Worte treiben die Menschen zu Taten. Wenn jemand Euch böse Engel nennt, dann gibt er jemand anders einen Grund, Euch zu vernichten.«


  »Das ist wahr«, räumte Nylan ein, »aber das gilt nur, wenn man die Leute direkt dazu aufruft, etwas zu tun. Taten zerstören die Dinge, nicht die Worte selbst. Alle Worte der Welt können mich nicht in einen Weißen Magier verwandeln. Alle Worte der Welt können Euch nicht die Hand zurückgeben.«


  »Ich weiß nicht …«, grübelte Relyn. »Flüstern nicht die Weißen Magier Beschwörungen, um ihre Magie zu verstärken? Habe ich nicht gehört, wie auch Ihr mit Euch selbst gesprochen habt, als Ihr die grünen Flammen der Ordnung lenken wolltet?«


  »Habt Ihr nicht auch schon bei Übungen mit dem Schwert mit Euch selbst gesprochen?«, gab Nylan zurück. »Auf die Taten kommt es an, nicht auf die Worte, welche die Taten begleiten … auch wenn Worte natürlich zu Taten anregen können.« Er räusperte sich und hielt inne, als eine besonders heftige Bö an Fenstern und Fensterläden rüttelte und sogar die große Südtür in den Scharnieren wackeln ließ. »Dies ist oft das Problem bei Herrschern. Sie bewegen die Menschen mithilfe ihrer Worte und weil sie das tun, glauben sie, sie könnten mit ihren Worten auch die physische Welt verändern. Sie können aber nur die Gedanken und Gefühle der Menschen beeinflussen und solange diese Menschen keine Schaufeln in die Hand nehmen und irgendeine Art von körperlicher Kraft einsetzen, werden die Worte keine Berge versetzen können.« Als er geendet hatte, blickte der Ingenieur den Tisch hinunter. »Es tut mir Leid, ich sollte nicht so viel reden.«


  »Ihr seid ein Magier, von einer anderen Art zwar als die einheimischen, aber Ihr seid ein Magier. Wie könnte ich etwas über das lernen, was Ihr tut, wenn ich Euch nicht zuhöre? Ich kann sehen, was Ihr tut«, Relyn hob die künstliche Hand, »aber ich weiß nicht, was Ihr denkt.«


  »Ich glaube nicht, dass meine Gedanken so schrecklich wichtig sind«, widersprach Nylan lachend. »Die Gedanken der Marschallin sind vielleicht wichtig, meine sicher nicht.«


  »Ich fürchte, sie hegt große und schreckliche Gedanken.«


  Nylan war, was Rybas Gedanken anging, der gleichen Meinung, aber er beschränkte sich darauf zu sagen: »Sie denkt wirklich große Gedanken und sie wird die Welt verändern.«


  »Das werdet Ihr auch tun, Magier.«


  »Ich? Aber nur insofern, als …« Nylan unterbrach sich. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Relyn lachte. »Ihr werdet mehr verändern, als Ihr selbst für möglich haltet.« Er stand auf. »Aber ich muss noch weiter nachdenken. Das Nachdenken fällt mir schwerer, als die Klinge zu führen.«


  Nylan runzelte die Stirn. »Es spricht doch nichts dagegen, dass Ihr lernt, das Schwert mit der anderen Hand zu führen. Saryn könnte es Euch sicherlich lehren.«


  Relyn schien verblüfft. »Ein linkshändiger Schwertkämpfer?«


  »Das ist nicht seltsamer als ein Schwarzer Magier«, gab Nylan zurück.


  Relyn lachte heiser, dann wandte er sich ab.


  Als der einstige Adlige zum Treppenhaus ging und nach oben stieg, sah Nylan sich im inzwischen völlig verlassenen Raum um. Kurz danach stand auch er auf und ging ins unterste Geschoss des Turmes.


  In der Küche strahlte eine angenehme Wärme vom Herd aus, in dem große Brotlaibe gebacken wurden. Nylan holte tief Luft und genoss den Duft. Kyseen und Kadran arbeiteten am breiten Tisch, dessen Fläche bereits zahlreiche Narben von Messern aufwies. Sie schnitten Kartoffeln in Scheiben und warfen sie in den größten Kessel. Zur Arbeit trugen sie grob gewirkte Hemden, deren Ärmel sie hochgerollt hatten. Kyseen legte das Messer weg, nahm einen aus Lumpen genähten Schutzhandschuh, öffnete die Ofenklappe und warf zwei Stücke Holz hinein.


  »Wir müssen noch etwas kleineres Feuerholz zurechtsägen«, sagte Kyseen zu Kadran, während sie das Feuer im Ofen überprüfte.


  Die Wärme, die hier unten herrschte, war sogar am Fuß der Treppe noch zu spüren. Nylan wurde es warm und auf der Stirn sammelten sich ein paar Schweißtropfen. Er öffnete die leichte Uniformjacke.


  »Du bist dran«, sagte Kadran zu Kyseen.


  »Also gut.«


  In Mäntel gehüllt, standen Narliat, Hryessa und Murkassa in der Nische zwischen dem Ofen und der Treppe.


  »Narliat und ihr zwei  ihr könnt beim Sägen helfen«, schlug Nylan vor. »Dabei wird Euch vielleicht sogar warm.«


  »Da hat er verdammt Recht«, wandte Kyseen sich flüsternd an Kadran, die zustimmend nickte.


  »Kyseen wird euch zeigen, was zu tun ist«, erklärte Nylan, bevor er auf die andere Seite des Untergeschosses ging, wo die behelfsmäßige Tischlerei auf ihn wartete. Tischlerei? Für Holz besaß er eigentlich kein ausgeprägtes Gespür, aber er hatte kein Werkzeug, um Metall zu bearbeiten. Bis zum nächsten Winter würde er ein weiteres Gebäude hochziehen, eine kleine Schmiede, in der er irgendwie lernen musste, auf traditionelle Weise Metalle zu bearbeiten. Trotz seiner Ordnungs-Fähigkeiten würde es wohl ein langer Sommer voll schwerer Arbeit werden. Es gab eben viel zu viele Werkzeuge, die in Westwind gebraucht wurden, und viel zu wenig Münzen, um sie zu kaufen. Andererseits stand ihm in den Rümpfen der Landefahrzeuge noch eine Menge Metall zur Verfügung, zu dessen Bearbeitung allerdings seine eigenartige Fähigkeit notwendig war.


  Ayrlyn schenkte ihm ein schiefes Lächeln, als er sich den Brettern zuwandte.


  »Wo fange ich jetzt an?«, fragte er. Ein Schauder lief ihm den Rücken hinunter, als er daran dachte, dass er womöglich doch noch versuchen musste, auf zwei zurechtgeschnitzten Brettern durch den tiefen Pulverschnee zu gleiten.


  


  XLVIII


  


  Der Herrscher von Lornth nickt dem Wächter auf dem Flur zu, schließt die Tür des Turmzimmers und geht zum Erker hinüber, wo die Fürstin Ellindyja sitzt.


  »Guten Tag, meine liebe Mutter.«


  »Guten Tag, Sillek. Es ist freundlich von mir, dass du mich immer noch besuchst.«


  »Du meinst, seit ich eine Gemahlin habe? Du bist und bleibst meine Mutter und die Frau, von der ich etliches gelernt habe.« Als der Wind pfeift, dreht er sich um und macht einen Schritt zum Fenster hin. »Der Wind ist ungewöhnlich stark für diese Jahreszeit.«


  »Uns scheint ein strenger Winter ins Haus zu stehen. So kalt war es schon seit Jahren nicht mehr.« Ellindyjas Blick fällt auf den Stickrahmen. »Ich hoffe, es ist für deine Gemahlin nicht zu kalt.«


  »Für Zeldyan? Carpa liegt fast so nahe an den Westhörnern wie Lornth und sogar noch etwas weiter im Norden. Ich bin sicher, dass sie an den Winter hier gewöhnt ist. Ihr Vater hat sie in der Jagd unterwiesen und ihr sogar gezeigt, wie man mit dem Schwert umgeht.«


  »Sie ist eine Frau mit erstaunlichen Fähigkeiten.« Ellindyja hält inne, aber Silleks Blick wandert wieder zum Fenster. Sie räuspert sich. »Sillek, deine Zeldyan war so lieb … so aufmerksam und höflich, mir ihre Aufwartung zu machen.«


  Sillek wendet sich von den Schneeflocken ab, die vor dem Fenster unruhig tanzen, durchquert den Raum und lässt sich seiner Mutter gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Sie weiß, dass du sehr klug bist. Das hat sie mir gesagt.«


  »Sie liebt dich, Sillek. Das ist sehr gefährlich.« Ellindyja hebt die Sticknadel wie einen Dolch und zielt auf ihren Sohn.


  »Warum soll das gefährlich sein?«


  »Sie liebt dich so sehr, dass sie dir aus Angst um dich Ratschläge geben könnte, die nicht das Wohl von Lornth berücksichtigen.« Ellindyja schnappt sich das Ende des Fadens und beginnt mit den ersten Stichen einer Figur, die ein goldenes Schwert werden soll.


  »Es gibt sicherlich viele, die aus diesen und jenen Gründen versuchen, mir diese und jene Ratschläge zu geben«, erwidert Sillek. »Es könnte eine angenehme Erfahrung sein, zur Abwechslung einmal jemanden um mich zu haben, der tatsächlich um meine eigene Gesundheit besorgt ist. Auch wenn das nicht unbedingt für Lornth gut sein mag, ist es eine angenehme Erfahrung.«


  »Was gut für Lornth ist, das ist auch gut für dich, Sillek.«


  »Das will ich hoffen.« Der Herr von Lornth erhebt sich. »Ich will es hoffen.« Er blickt wieder zum Fenster. »Vielleicht wird ein langer, harter Winter die Engel vom Dach der Welt vertreiben.«


  »Glaubst du das wirklich?« Die Sticknadel sticht eilig durchs Leinen und hinterlässt goldene Spuren.


  »Das Böse lässt sich gewöhnlich nicht von schlechtem Wetter vertreiben. Aber trotzdem … wir können zumindest hoffen. Und da der Frühling hoch in den Bergen erst spät beginnt, haben wir Zeit, unsere Vorräte aufzustocken, ehe wir uns mit diesem Problem befassen.«


  »Es freut mich, dass du den Verlust nicht gänzlich vergessen hast.«


  »Ich habe ihn nicht vergessen und berücksichtige ihn in meinen Planungen, liebste Mutter. Aber ich habe nicht die Absicht, meinen Rücken zu entblößen, während ich in die Westhörner vorstoße.« Sillek betrachtet das Schneetreiben vor dem Fenster. »Ja … ein langer, harter Winter könnte aus verschiedenen Gründen hilfreich sein.« Er geht zur Tür.


  »Es freut mich, dass es dir gut geht, es freut mich, dass du dich entschlossen hast, nicht in die Verbannung zu gehen, und es freut mich, dass du gut über Zeldyan sprichst«, fügt er hinzu. Er öffnet die Tür und dreht sich lächelnd noch einmal zu ihr um. »Und ich bin froh, dass ich deinen Rat angenommen habe und nach Carpa gefahren bin.« Mit einem letzten Lächeln deutet er einen förmlichen Salut an und schließt die Tür.


  Der Nordwind rüttelt an den Turmfenstern, die Schneeflocken tanzen.


  


  XLIX


  


  Nylan trug die Skier und die mit Lederriemen versehenen Stöcke aus Tannenholz auf der Schulter und verließ den Turm durch die Südtür. Er folgte Ayrlyn und Saryn den Weg hinauf, der ein Stück weit in Richtung der Ställe ausgetreten worden war. Im hüfttief liegenden Schnee war auf diese Weise vor dem Turm eine etwa fünfzig Ellen lange Rampe entstanden, die weiter oben in lockeren Schnee überging. Dahinter fiel die verschneite Hochebene, teilweise von hohen Schneewehen bedeckt, leicht nach Osten ab.


  Die Grabhügel unten in der südlichen Ecke der schneebedeckten Wiese waren weiße Erhebungen, hinter denen sich Schneewehen gesammelt hatten, die beinahe bis zur Klippe reichten. Ein leichter Wind wehte über weiße Fläche, wirbelte die oberste Schicht Pulverschnee hoch und trieb die eisigen Krümel unter der hellen Sonne, die keine Wärme spendete, hierhin und dorthin. Es war so kalt, dass der Ingenieur glaubte, der klare, grünblaue Himmel selbst würde ihm die Wärme aus den Knochen saugen, obwohl er zwei Jacken übereinander und ein dickes wollenes Halstuch trug.


  Nylan folgte Ayrlyns Beispiel und legte die Skier auf ein ebenes Stück im festgetrampelten Schnee. Er betrachtete die Rampe, die zwischen zwei Wänden aus Schnee leicht bergauf führte. Ein halbes Dutzend Spuren von Skiern verzweigte sich am Ende der Rampe.


  »Wer ist denn so früh schon draußen?« Obwohl er sich das Tuch vor Nase und Mund gelegt hatte, bildete Nylans Atem weiße Wolken in der Luft und er spürte, wie sich Eiskristalle auf den Wollstoff legten. Er konnte sogar sehen, wie die Eiskristalle, die durch Saryns Atem entstanden waren, langsam auf die Schneefläche sanken.


  »Gerlich und die Jägerinnen«, antwortete Saryn. »Und Fierral, Ryba und die Späher.«


  Wenn Gerlich mit altmodischen Skiern zurechtkam, dann konnte er es auch, dachte Nylan sich. Er bückte sich und befestigte die Lederbindungen an den Stiefeln, die er mit Wollresten ausgestopft hatte, bis die Schäfte sich ausbeulten. Er musste die oberen Handschuhe ausziehen, die eigentlich nicht mehr waren als lederne Fäustlinge, die er über die Wollhandschuhe gestreift hatte. Die Bindungen konnte er mit den Fausthandschuhen nicht anlegen. Weder die Fausthandschuhe noch die Fingerhandschuhe darunter passten besonders gut, da er beide selbst zugeschnitten und genäht hatte.


  »Bereit?«, fragte Saryn.


  Nylan richtete sich auf und zog die Fausthandschuhe wieder an, dann nahm er in jede Hand einen Stock.


  »Wenn ich das kann, dann kannst du es auch«, ermutigte Saryn ihn, während sie langsam die Rampe hinauf zu gleiten begann.


  »Hoffen wirs«, murmelte Nylan. Er folgte ihrem Beispiel und schob, einen Skistock in jeder Hand, den linken Ski vorsichtig vor. Die Skier waren schwer wie Bauhölzer, aber Ayrlyn hatte darauf bestanden, dass sie breit und lang sein müssten, weil der Schnee auf dem Dach der Welt fein und pulvrig war.


  Als er versuchte, den rechten Ski dem linken folgen zu lassen, wäre er beinahe nach vorn gekippt. Um das Schwanken auszugleichen, lehnte er sich zurück. Dann rutschte der linke Ski nach hinten weg und er musste eilig einen Skistock in den Schnee rammen. Er schlingerte einige Augenblicke hin und her, bis er das Gleichgewicht wiedergewann.


  »Fang mit langsamen Bewegungen an«, schlug Saryn vor, »und verlagere dein Gewicht auf den Skiern nach vorn, aber nicht zu weit.«


  »Ich habe schon immer versucht, möglichst weit vorn zu sein«, gab Nylan zurück. Die kalte Luft brannte in der Nase, im Hals und in den Lungen.


  »Langsame Bewegungen, ein Ski nach dem anderen«, ergänzte Ayrlyn.


  Nylan schob den linken Ski vor, dann den rechten, dann den linken, bis er langsam die Rampe hinauf geschlichen war, wo der festgetrampelte Bereich endete. In der hellen Sonne blinzelnd, überblickte er den Pulverschnee, der mehr als hüfthoch auf den Wiesen lag.


  »Folge einfach meinen Spuren«, wies Ayrlyn ihn an.


  Nylan setzte sich hinter die rothaarige Frau, die wie er selbst das Gesicht mit einem dicken grauen Wolltuch geschützt hatte.


  Obwohl er sich bemühte, rutschten seine Skier aus der Spur, die Ayrlyn ihm vorgegeben hatte, und er sank bis zu den Knien ein. Als sich der Schnee vor seinen Schienbeinen auftürmte, musste er anhalten. Sobald er das Gewicht verlagerte, sank er nur noch tiefer ein, als stünde er in einem Sumpf.


  »Die erste Spur zu ziehen ist immer am schwersten«, rief Saryn hinter ihm. »Besonders wenn man sich langsam bewegt. Es hilft, wenn man schneller fährt, aber wenn man dann hinfällt, wird es natürlich sehr unangenehm.«


  Mit einem Blick auf den Schnee, der die Skier vollständig und die Unterschenkel bis zu den Knien bedeckte, entschied Nylan, dass es schon jetzt sehr unangenehm war.


  »Setz einfach nur einen Ski vor den anderen. Versuch normal zu laufen und dabei ein wenig zu rutschen.«


  Das konnte Nylan verstehen und nach einer Weile schien es besser zu gehen, sodass er ein paar hundert Ellen hauptsächlich in Ayrlyns Spur zurücklegte.


  »Ja, so ist es richtig«, rief die Sängerin. »Beweg dich einfach so weiter.«


  In diesem Augenblick setzte Nylan den rechten Skistock zu weit nach vorn, verlor das Gleichgewicht, ruderte heftig mit den Armen und kippte um, dass er fast mit dem ganzen Körper im Pulverschnee versank. Eine Hand prallte gegen etwas Hartes.


  Er lag im Schnee, die Füße von den Skiern eingeklemmt, und atmete kalte Luft und Eiskristalle ein, die sich in seinem Halstuch gebildet hatten.


  »Richte die Skier gerade aus.«


  »Wie denn?«, murmelte er durch den Schnee.


  Endlich gelang es ihm, sich zur Seite zu drehen, da die Skier sich einfach nicht bewegen lassen wollten. Danach konnte er die Beine ein wenig auseinander drücken und sich zusammenrollen, bis er so dicht wie möglich über den Skiern lag. Diese Position erlaubte es ihm, sich in eine halb gebückte, halb kniende Position zu drehen. Von dort aus richtete er sich wieder auf und konnte das Gesicht aus dem Schnee heben, der ihm fast bis zur Brust reichte.


  Die Skier fühlten sich an, als wären sie beschädigt worden, aber als er sie nacheinander hob und sich langsam aus dem Schnee befreite, indem er ihn festtrat, konnte er sicher auf ihnen stehen. Nicht lange, und er stand nur noch bis zu den Knien in feinem Pulverschnee, der ihm rasch die Wärme aus den Gliedmaßen zu ziehen schien.


  »Siehst du, man kann sich sogar selbst wieder befreien«, lobte Saryn ihn.


  »Dieses Mal hat es geklappt«, schnaubte Nylan. Er klopfte den Schnee ab, der überall außer an der Lederhose haften geblieben und in jede Spalte und Falte der Kleidung eingedrungen war.


  Noch vorsichtiger als zuvor setzte er sich hinter Ayrlyn, blieb aber gleich wieder stehen, als zwei Gestalten oberhalb des Turmes über den Hügel geglitten kamen.


  Istril und Ryba fuhren langsam herunter. Sie hatten ein Seil an ein Bündel gebunden und schleppten es hinter sich her. Als sie sich näherten, jeweils eine anmutig geschwungene Spur im Schnee hinterlassend, konnte Nylan erkennen, dass es sich bei dem Bündel um einen Hirsch mit hellem Winterfell handelte.


  Er staunte über ihre Eleganz und bezweifelte, dass er jemals so gut werden würde. Wenn er spürte, wie der Schnee am Körper schmolz und seinen Hals, die Beine und den Rücken hinunter lief, hatte er im Grunde auch keine große Lust dazu. Er winkte den beiden zu.


  »Da ist der Ingenieur.« Istril erwiderte das Winken.


  Als er in Ayrlyns Spur weiterlief und sich dem Weg näherte, den die Pferde sonst nahmen, begann Nylan wieder arg zu schwanken. Ihm war mehr als deutlich bewusst, dass die Lederbindungen keinen guten Halt boten. Er stach die Stöcke in den Schnee, um sich abzufangen und schwankend stehen zu bleiben.


  »Achte aufs Gleichgewicht«, riet Saryn ihm, die dicht neben ihm eine eigene Spur zog. Der Pulverschnee reichte ihr fast bis zu den Knien.


  »Reden ist leicht, es zu machen ist eine andere Sache.«


  Istril und Ryba zogen den toten Hirsch zum Turm, lösten die Skier und schleppten ihre Beute und die Skier nach drinnen, noch bevor Nylan die paar hundert Ellen zum Turm überwunden hatte.


  »Das reicht für heute«, erklärte er. Vielleicht sogar für immer, setzte er in Gedanken hinzu, während er Skier und Skistöcke einsammelte und über die Zufahrt zum Turm schlurfte. Im Lager neben dem Heizofen hinterließ er eine Lache aus Schneematsch und Wasser und zog eine feuchte Spur, als er die Treppe hinauf zum großen Saal ging, um zu Mittag zu essen.


  Nylan sackte vor dem Herd auf die Bank. Seine Hosen waren nass, die Wangen waren gerötet und heiß, als wären sie entzündet, die Ohren taten weh, während langsam das Leben in sie zurückkehrte. Dabei waren sie gar nicht lange draußen in der Kälte gewesen  nur, dass es so schien, als wäre es auf dem Dach der Welt sogar noch kälter als im sybranischen Winter und der war wirklich schon sehr kalt.


  Im Herd brannte kein Feuer, aber der große Saal war gegenüber der Eiswüste draußen vergleichsweise warm und der Rinden-und-Wurzel-Tee half ihm. Er schenkte sich einen zweiten Becher ein.


  »Du hast aber schnell ausgetrunken«, bemerkte Ryba.


  »Du hättest es nicht anders gemacht, wenn du in eine Schneewehe gesaust wärst und dich festgefahren hättest.«


  »Das Problem hättest du nicht gehabt«, belehrte sie ihn, »wenn du früher angefangen hättest, Ski laufen zu lernen.«


  Nylan trank noch einen Schluck heißen Tee. Ayrlyn hatte ihm schon vor längerer Zeit genau das Gleiche gesagt und wahrscheinlich hatte er es verdient, dass man ihn mit der Nase darauf stieß. Aber Ski zu laufen war eine Qual für ihn, und wenn es noch so notwendig war.


  Ryba hob die Augenbrauen.


  »Wie haben sich die Bogen in der Kälte gemacht?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Die Bogen bewähren sich in der Kälte wirklich gut«, warf Istril ein, die am unteren Ende des ersten Tisches saß.


  Nylan nickte. Er hatte noch gar nicht daran gedacht, dass Verbundmetall und Durastahl eigens dazu konstruiert waren, die Kälte des Weltraums und die große Hitze beim Eintritt in die Atmosphäre eines Planeten auszuhalten. Daher waren sie natürlich auch für die Winterkälte auf dem Dach der Welt hervorragend geeignet.


  »Gerlich hat in der Kälte bereits einen seiner großen Bogen zerbrochen«, fügte Istril etwas leiser hinzu, nachdem sie sich vorsichtshalber umgesehen, den großen Jäger aber nicht entdeckt hatte. »Ich möchte wetten, dass die neuen Bogen sich auch in einem Krieg bei kaltem Wetter gut machen.«


  »Ist denn wirklich jemand verrückt genug, sich bei diesem Wetter draußen herumzutreiben?«, fragte Nylan.


  »Tja … die Bogen sind auch gut für die Jagd geeignet. Sogar Fierral sagt das und sie ist sonst immer sehr kritisch.«


  »Gibt es in den Wäldern überhaupt noch Wild?«


  »Mehr als man anhand der Fährten vermuten würde und das ist gut für uns. Du hast den Hirsch gesehen. Obwohl wir jetzt zwanzig Leute sind, gibt er für uns alle mehrere Mahlzeiten her. Es gibt auch eine Art von Schneekatzen, fast rein weiß, mit großen Tatzen und Krallen. Ich weiß nicht, wie das Fleisch schmeckt, aber ich möchte wetten, dass der Pelz schön warm hält.«


  Nylan nickte. Nach seinem kurzen Ausflug sagte ihm die Vorstellung, die Wollkleidung und die Jacke der Borduniform gegen einen warmen Mantel auszutauschen, entschieden zu.
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  Nylan knöpfte seine Jacke zu und zog die mehr schlecht als recht gefütterten Stiefel an, die er jetzt praktisch überall trug, sogar im Turm. Er fuhr sich mit den Fingern über den Stoppelbart, aber trotz der Wärme, die der Ofen im Badehaus ausstrahlte, war es viel zu kalt zum Rasieren. Er konnte sich nur rasch Gesicht und Hände waschen und eilte gleich wieder nach oben ins oberste Stockwerk des Turmes, um sich für den kalten Tag, der vor ihm lag, anzukleiden.


  Die Wärme des Heizofens nahm dem Wind, der draußen vor den Mauern des Turmes heulte, die größte Schärfe, aber sobald Nylan sich vom beheizten Zentrum des Turmes entfernte und die Dichtungen des einzigen Armaglasfensters im obersten Stockwerk überprüfte, stand ihm der Atem als weiße Wolke vorm Gesicht. Halb rieb, halb kratzte er den Reif weg, um nach draußen zu schauen, doch die kalte Luft waberte wie Nebelschwaden vor dem Fenster und die Scheibe überzog sich so schnell wieder mit Reif, wie er ihn entfernte. Durch das kleine Loch, das er frei halten konnte, sah er nichts als eine weiße Wand  Schnee, Schnee und wieder Schnee.


  Mehr als zwei Tage lang hielt das weiße Trommelfeuer schon an und Nylan wusste nicht mehr zu sagen, wie viel Schnee frisch gefallen war und wie viel davon alter Schnee war, der vom brüllenden Wind hochgewirbelt und immer wieder gegen die Mauern des Turms geschleudert wurde.


  Die Küche und den Heizungsraum ausgenommen, war der größte Teil der Außenwände mit Flecken von Eis bedeckt. Kyseen und Kadran hatten reichlich Helfer, die bereit waren, als Gegenleistung für einen Platz am Herd Holz zu sägen und zu spalten. Die Zahl der Leute, die bereit waren, beim Bau von Trennwänden und Stühlen oder anderen Gegenständen aus Holz zu helfen, war erstaunlich groß. Konnte es daran liegen, dass die Schreinerei direkt neben dem großen Ofen lag? Nylan grinste in sich hinein, als er hinunter ging, um sich zu den anderen zu gesellen.


  Auch Ryba war irgendwo dort unten. Sie hatte nicht gesagt, wohin sie wollte, aber da der Sturm noch nicht nachgelassen hatte, musste sie im Turm sein.


  Im vierten Stock kauerte eine Gestalt an einer Warmluftleitung. »Relyn?«


  »Ser?« Der rothaarige Mann stand auf, den Mantel eng um sich gewickelt. »Hier wird man einfach nicht richtig warm. Es ist zu kalt, um etwas zu tun, außer sich elend zu fühlen, aber gerade warm genug, dass man nicht stark zu frieren beginnt.« Er nickte zum einsamen, mit Läden gesicherten Fenster hin. »Ich kann nicht einmal weg hier. Zwanzig Schritte in der Kälte dort draußen, und man würde mich im nächsten Frühling als Eisblock finden.«


  Nylan setzte sich auf eine Treppenstufe, Relyn ließ sich auf der anderen Seite nieder.


  »Warum seid Ihr hier oben?«, fragte der Ingenieur.


  »Das ist der einzige Ort, wo ich allein sein kann. Manchmal …« Relyn schüttelte den Kopf.


  »Es überrascht mich, dass Ihr Euch noch mit keiner Wächterin eingelassen habt.«


  »Es ist … es ist schwer, sich mit jemandem einzulassen, wie Ihr es ausdrückt, wenn man weiß, dass die Betreffende einen mit einem einzigen Hieb töten könnte.«


  »Warum?«, fragte Nylan. »Egal, mit wem Ihr wo schlaft, so etwas könnte Euch immer passieren.«


  »Ihr bringt immer wieder beunruhigende Einwände vor, Magier. Daheim  als ich noch ein Heim hatte  hätte man jeden, der mich getötet hätte, gefoltert und dann umgebracht.«


  »Wenn jemand Euch hier tötet, wird die Betreffende bestraft werden. Wo ist der Unterschied?«


  »Es ist etwas anderes«, beharrte Relyn.


  »Das mag wohl sein. Hier müsst Ihr den anderen Vertrauen und untersteht einer Befehlsgewalt, die Ihr nicht kennt. Ich glaube, das bedeutet wohl, dass Ihr noch nie jemandem wirklich vertraut habt.« Nylan stand auf.


  »Magier … wenn wir in Carpa wären, dann würde ich Euch fordern.«


  »Warum? Ist die Wahrheit so schrecklich? Die meisten Menschen, die Macht haben, sagen immer, dass sie den anderen Menschen vertrauen, während sie in Wirklichkeit damit meinen, dass sie nur Vertrauen haben, solange sie die Kontrolle über die anderen ausüben können. Echtes Vertrauen ist nur dort möglich, wo man nicht die Kontrolle hat.«


  »Ich hätte lieber die Kontrolle.«


  »Das möchten wir alle … aber selbst das ist meistens nur eine Illusion.« Nylan erinnerte sich an Rybas Schwierigkeiten mit ihren Visionen. »Sogar für die Herrscher. Wenn ein Herrscher sein Volk zu schwer besteuert, gibt es einen Aufstand und er muss die Leute töten.«


  »Das sollte er wohl auch tun«, erklärte Relyn.


  »Aber Tote zahlen keine Steuern mehr. Also muss der Herrscher als Nächstes, weil es weniger Leute gibt, von denen er Steuern bekommt, die anderen noch schwerer besteuern, um die Soldaten zu bezahlen. Und er wird immer mehr Soldaten brauchen, weil die Leute immer unglücklicher werden. Mehr Soldaten haben heißt aber, dass er noch mehr Steuern erheben wird, und das macht die Leute wiederum noch unglücklicher. Seht Ihr, wohin das führt?«


  »Aber …« Relyn schaute zu Nylan auf.


  »Kontrolle ist nicht so gut, wie man meinen könnte, Relyn. Wenn Ihr einen Mann tötet, dann macht Ihr Euch seine Familie zu Feinden. Wie viele Feinde kann sich ein Herrscher erlauben? Seht Ihr, dass die Marschallin besseres Essen isst als die Wächterinnen?«


  »Nein.«


  »Trägt sie Juwelen oder andere Zeichen von großem Reichtum?«


  »Nein.«


  »Folgen ihr die Wächterinnen überall hin?«


  »Ich glaube schon.«


  Nylan lächelte. »Überlegt es Euch.« Er ging die Treppe hinunter und fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte. Was er gesagt hatte, musste für jemanden in Relyns Lage sehr beunruhigend sein und der junge Adlige war offensichtlich verstört. Hatte er etwas Sinnvolles erreicht? Sein Kopf pochte leicht. Warum? Weil das, was er gesagt hatte, nicht ganz der Wahrheit entsprach? Ryba hatte etwas, das die anderen nicht hatten  Macht. Es mochte die Macht sein, die sich aus der Notwendigkeit ergab, aber es war Macht. Nylan schüttelte den Kopf. Er konnte anscheinend nicht einmal mehr provozierende Gedanken äußern, die möglicherweise irreführend waren, ohne dabei Kopfschmerzen zu bekommen.


  Nylan rieb sich die Stirn und ging die Treppe hinunter. Der große Saal war praktisch leer, nur Ayrlyn saß dort und spielte leise auf der Lutar. Wahrscheinlich arbeitete sie an einem neuen Lied. Er blieb einen Augenblick stehen und sah der Rothaarigen zu, die einen Akkord oder eine Zeile probierte, aber sie bemerkte ihn nicht.


  Er wandte sich zur Südtür, wo der kalte Wind durch die Spalten wehte. Ein feiner Schleier aus Schnee bedeckte die Steine vor der Tür und verlagerte sich mit jeder Bö, die um den Turm pfiff.


  Nylan ging weiter hinunter und dachte an die Wiege, die er gerade baute. Dyliess brauchte einen Schlafplatz und eine Wiege zu bauen war sicher keine schlechte Idee.
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  Aus der hinteren Ecke des Raumes kommt die Wärme eines gut geschürten Feuers, doch Terek trägt nach wie vor eine dicke weiße Wollweste über seinen Gewändern. Das Gesicht des Weißen Magiers ist vor Anstrengung gerötet, aber Sillek ignoriert dessen Bemühungen und hat nur Augen für das Bild im Glas auf dem Tisch. Im Zentrum der wallenden weißen Nebel erhebt sich mitten im Schnee ein dunkler Turm. Ein ausgetretener Weg führt vom Turm bergauf zu einer Schlucht, die sich durch die höheren Berge im Westen zieht. Dünner Rauch kräuselt sich aus den beiden Schornsteinen im Spitzdach des Schwarzen Turms.


  Zwei in schwarze Mäntel gekleidete Gestalten laufen rasch bergauf, der Atem steht wie weiße Wolken vor den Mündern. Zu beiden Seiten des Weges liegt der Schnee mehr als mannshoch.


  Die Schneefläche vor dem Turm ist von flachen Spuren durchzogen, offenbar die Spuren von Skiern, die in alle Richtungen zielen. Ein paar führen im Bogen zur kurzen Zufahrt vor dem Turm zurück. Ein zweiter in den Schnee getrampelter Weg führt zum Höhenzug, der den Turm vom Wald darunter abschirmt. Zwei Pferde schleppen einen Baumstamm den Hügel hinauf. Neben ihnen geht eine Gestalt mit einem Rucksack.


  »Es sieht normal aus«, bemerkt Sillek.


  »Habt Ihr genug gesehen, Ser?«, fragt Terek.


  »Ich glaube schon.«


  Der Magier entspannt sich, der Nebel verschwindet und das Glas ist leer. »Es ist viel zu normal, Ser. Der Schnee liegt mehr als mannshoch und selbst dort, wo er festgetreten ist, dürfte er immer noch mehr als drei Ellen hoch liegen. Die Luft ist so kalt, dass der Atem wie Schnee ausfällt und sie laufen trotzdem dort hinüber zu den Ställen in der Schlucht, um nach ihren Pferden zu sehen. Könnten Eure Bewaffneten so etwas tun?«


  »Nicht sehr lange.« Sillek wendet sich an den Magier. »Was meint Ihr dazu?«


  »Sie sind böse Engel, Ser. Sie müssen vernichtet werden, denn sonst werden sie uns vernichten. Niemand kann auf dem Dach der Welt wandeln, ohne zu Eis zu erstarren.«


  Sillek nickt, auch wenn er ihm nicht vorbehaltlos zustimmen kann. »Danke, Ser Magier. Wenn Ihr etwas Neues herausfindet, lasst es mich bitte wissen.«


  »Dann werdet Ihr sie vernichten, Ser?«


  »Ser Terek, wie Ihr selbst gesagt habt, können wir nichts tun, solange der Schnee nicht geschmolzen ist und auf dem Dach der Welt Temperaturen herrschen, die für normale Menschen unerträglich sind.«


  »Ja, Fürst Sillek.«


  »Und wenn es so weit ist, werden wir sehen, was wir tun können.« Sillek nickt noch einmal und verlässt die warme Stube des Magiers. Mit unbewegtem Gesicht geht er den langen Flur hinunter und steigt am Ende eine Treppe hinauf.


  Der Wächter hält ihm die Tür zu seinen eigenen Gemächern auf und schließt sie hinter ihm wieder. Sillek geht leise am Wohnzimmer vorbei zum Schlafzimmer, wo Zeldyan auf einem Stuhl sitzt und eine kleine Decke strickt.


  Sie legt die Arbeit zur Seite und steht lächelnd auf. »Du wirkst so düster, Sillek.«


  Der Herr von Lornth umarmt seine Gemahlin und spürt die beginnende sanfte Rundung ihres Bauches. »Wie geht es dir?«


  »Gut. Ich kann spüren, wie er tritt.« Zeldyan lächelt, als sie sich wieder voneinander lösen.


  »Wie das? Du bist doch noch nicht sehr weit.«


  »Ich spüre es. Es ist sanft, aber er tritt.«


  »Warum sagst du eigentlich immer ›er‹?«


  »Weil es ein ›er‹ ist. Sein Name soll …«


  »Still. Es bringt Unglück, einem Kind einen Namen zu geben, bevor es geboren ist.«


  »Wie du meinst.« Zeldyan grinst. »Warum bist du so schlechter Dinge?«


  »Ich habe Terek gebeten, das Dach der Welt auszuspähen. Meine Mutter kommt immer wieder auf dieses Thema zu sprechen. Und jetzt drängt mich auch Terek, das Dach der Welt anzugreifen. Niemand außer bösen Engeln könnte diese Kälte überleben.« Sillek zuckt mit den Achseln. »Dort oben hat auch noch niemand einen großen Turm aus Stein gebaut und Öfen hinein gesetzt, aber er meint, die Frauen müssten vernichtet werden, sie wären böse und dürften nicht leben.«


  »Sind sie das?«


  »Was meinst du?«, gibt er die Frage zurück. Unruhig sieht er sich zur geschlossenen Tür um.


  »Wahrscheinlich sind sie nicht schlimmer als alle anderen auch. Sie sind von irgendwo gekommen und wissen nicht wohin.« Zeldyan lächelt einen Augenblick versonnen, ehe sie weiterspricht. »Wie alle, die keinen Ort mehr haben, an den sie gehen können, werden sie mit dem Mut der Verzweiflung kämpfen, um das zu halten, was sie jetzt haben. Deshalb sind sie sehr gefährlich.«


  »Gefährlich sind sie jetzt schon«, erklärt er, indem er aus dem Fenster schaut und die leichte Schneedecke betrachtet, die schon zu schmelzen beginnt, obwohl die Wintersonne noch von Wolken verdeckt ist.


  »Du hast dich bereits festgelegt, einen Feldzug gegen Rulyarth zu unternehmen«, warnt Zeldyan ihn. »Auch wenn wir in der Öffentlichkeit nichts darüber verlauten lassen.«


  »Und ich werde es tun. Aber wenn ich damit Erfolg habe, dann werden mich die Magier, die Gläubigen und alle anderen noch mehr drängen …«


  »Und deine Mutter«, fügt Zeldyan leise hinzu.


  »Ich weiß.« Er seufzt. »Herrscher werden immer von den Erwartungen anderer beherrscht.«


  Zeldyan tritt zu ihm und nimmt sein Gesicht in die sanften Hände. »Sogar ich habe Erwartungen, Liebster.« Sie küsst ihn zärtlich.


  »Die deinen kann ich erfüllen«, flüstert er und erwidert den Kuss.
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  Trotz der schweren Wolldecke über der dünnen Thermodecke und dem groben, dicken Nachthemd fror Nylan. Als er sich aufsetzte, bemerkte er eine dünne Schicht von Eiskristallen auf der Decke, wo sein Atem darüber gestrichen war. Es war dunkel im Raum, durch das überfrorene Armaglasfenster drang nur ein schwacher grauer Schimmer herein. Den Geräuschen, die vom großen Saal heraufgedrungen waren, konnte Nylan allerdings entnehmen, dass es schon recht spät war. Ein weiterer Sturm war über das Dach der Welt gekommen und hatte noch mehr Schnee mitgebracht.


  Als wollte er diese Schlussfolgerung bekräftigen, begann der Wind leise zu heulen und an den Fensterläden zu rütteln. Ein paar Schneeflocken trieben durch die Läden herein, als Nylan sich auf den Rand der Liege setzte und den Haken mit seiner Kleidung anstarrte. Die Sachen würden wie eine Eisschicht auf Haut liegen.


  »Zieh mir nicht die Decke weg«, murrte Ryba. »Es ist kalt hier oben.«


  »Also wieder ein Tag, an dem wir den großen Ofen anheizen müssen.«


  »So geht es jetzt schon seit einem Achttag. Das Holz geht uns bald aus. Fierral hustet sich die Lungen aus dem Leib, weil sie zu lange in der Kälte war. Istril geht es auch nicht viel besser. Ich mache mir Sorgen um sie, weil sie schwanger ist.«


  »Ayrlyn hat den beiden doch geholfen.«


  »Aber ihre Möglichkeiten sind begrenzt.«


  »Genauso begrenzt und bruchstückhaft wie deine Fähigkeit, die Zukunft zu sehen«, meinte Nylan.


  Ryba setzte sich auf und zog die Decken eng um sich. »Ich hasse es, wenn ich mich so unbeholfen fühle.«


  »Du siehst aber nicht unbeholfen aus«, widersprach Nylan, während er sich anzog. Waschen würde er sich später. Auch dieser Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Das Bedürfnis, sauber zu sein, trat hinter dem Wunsch, es warm zu haben, zurück.


  »Dyliess stört bereits mein Gleichgewicht. Meine Blase hat auch gelitten.« Die Marschallin von Westwind stand auf. »Ich hasse es, ein Nachthemd zu tragen, das mir vorkommt wie ein Zelt. Wenigstens passe ich noch in die Ledersachen. Die Dunkelheit mag wissen, wie lange das noch gut geht.«


  »Ich gehe runter«, sagte Nylan.


  »Ja, mach nur. Es könnte deinem Ansehen gut tun, wenn du vor mir unten bist.«


  »Danke, o edelmütige Marschallin.«


  »Oh, Nylan … du gibst dir immer solche Mühe, pünktlich zu sein. Geh nur und hole deinen Tee.« Ryba zog das wollene Nachthemd aus. Der Bauch war kaum gerundet und der Ingenieur hätte beinahe den Kopf geschüttelt. Ryba fühlte sich unbeholfen, dabei war sie selbst jetzt noch schlanker als die meisten Frauen, die nicht schwanger waren.


  Nylan zog die Stiefel an und ging hinunter. Er hatte kaum den Fuß auf die Steine der Hauptebene gesetzt, da wurde er schon von Kyseen begrüßt.


  »Ser, die Zisterne läuft nicht voll. Sie ist zur Hälfte geleert.«


  »Das kann warten.« Nylan ging zum Tisch, der wie ein Fels in einem nebligen Hafen im Raum stand.


  »Erstaunlich«, flüsterte Gerlich, gerade laut genug, dass fast alle es hören konnten. »Der Ingenieur trifft vor der Marschallin hier ein.«


  »Erstaunlich? In der Tat.« Nylan wünschte, ihm wäre eine schlagfertige Entgegnung eingefallen.


  »Und welche Magie werdet Ihr benutzen, Magier, um die Wasserversorgung des Turmes wieder in Gang zu bringen?«, fragte Narliat.


  »Keine Magie, Narliat. Es ist eine aus Steinen gebaute Leitung, die wahrscheinlich eingefroren ist, weil sie nicht tief genug unter der Erde liegt.« Nylan brach sich ein Stück Brot ab und tunkte es in die braune Soße, die vom letzten Abendessen übrig geblieben war. »Ich bin ja zum ersten Mal hier und konnte nur Vermutungen anstellen. Immerhin, kein Einheimischer hätte den Turm bauen können.«


  »Aber Ihr seid doch ein Magier.«


  »Das hast du gesagt. Ich nicht.« Nylan biss vom Brot ab. Brot und Soße waren kalt. Sogar der Tee war nur lauwarm.


  Ayrlyn, die auf der anderen Seite des Tisches saß, schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln, schwieg aber, während sie ihren Tee trank.


  Innen an den mit Läden verrammelten Fenstern hing eine dicke Eisschicht, entstanden durch hereingewehten Schnee und das Kondenswasser vom Atem der Menschen. Die vier mit Scheiben ausgestatteten Fenster waren so dick überfroren, dass sie wie eine weiße Wand aussahen. Nylan trank schaudernd einen weiteren Schluck Tee, der nicht heiß genug war, um wirklich zu wärmen. Er aß langsam Brot mit Soße und nahm sich den letzten getrockneten Apfel aus der Holzschale. Die einzige dicke Kerze auf dem Tisch verbreitete eher schmierigen Rauch als Licht.


  »Ich hole noch ein paar Äpfel für die Marschallin, Ser«, bot Kyseen an. »Und Ihr könnt auch noch ein paar haben, wenn Ihr wollt.«


  »Danke«, sagte der Ingenieur. Er fragte sich, warum er sich bedankte, nachdem die Frühaufsteher alles aufgegessen hatten.


  Das Obst stand noch nicht auf dem Tisch, als Ryba sich mit dem Rücken zum kalten Herd schwer auf ihren Platz setzte.


  »Du siehst müde aus, Marschallin«, sagte Gerlich.


  Narliat lächelte. Hryessa und Murkassa, die in der Mitte des zweiten Tisches saßen, schauten zuerst zu Ryba und dann zu Gerlich. Ayrlyn runzelte die Stirn.


  »Ich bin auch müde«, räumte Ryba ein. »Besonders müde bin ich deiner aufgesetzten Fröhlichkeit und ich bin beinahe in Versuchung, dich auf der Stelle auf die Jagd zu schicken. Also übertreibs lieber nicht.«


  Nylan verkniff sich ein Grinsen.


  »Ich bitte um Verzeihung«, antwortete Gerlich.


  »Nein, das tust du nicht. Du erweckst nur den Anschein, du tätest es«, erwiderte Ryba ruhig. »Selbst eine Schlange besitzt mehr Integrität als du, Gerlich. Die Dämonen wohl auch.«


  Relyn, der neben Istril am Ende des zweiten Tisches saß, wurde blass.


  »Du könntest hinter meinem Rücken sagen, dass ich ausgesprochen eklige Laune habe«, fuhr Ryba lächelnd fort. »Das wäre sogar noch freundlich untertrieben. Vergiss das nicht. Wenn du mich das nächste Mal zu ärgern versuchst, kannst du Stahl oder Eis fressen. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Kyseen stand inzwischen hinter Nylan und wartete mit der kleinen Schale mit Früchten, bis Ryba sich zu ihr umdrehte und nickte. Kyseen stellte die Schale zwischen Ryba und Nylan ab.


  »Danke, Kyseen«, sagte die Marschallin.


  »Danke«, sagte auch Nylan.


  Nylan blickte zu Gerlich und hörte, wie der Mann halblaut murmelte: »Danke schön, bitte schön, das ist doch zum Kotzen …« Mit gezwungenem Lächeln wandte Nylan sich an den Jäger. »Seltsam, Gerlich. Ich dachte immer, du hättest einen stärkeren Magen. Übrigens ist der Grund dafür, dass ich sonst meist später komme, ganz einfach der, dass ich etwas Besseres zu tun habe, als herumzuschleichen und darüber zu jammern, dass dieses oder jenes nicht in Ordnung wäre, oder hinter vorgehaltener Hand giftige Bemerkungen zu machen. Ich habe auch keine Zeit, draußen im Schnee herumzusitzen und so zu tun, als würde ich jagen.«


  Narliat erbleichte, Gerlich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Weißt du, Gerlich«, fuhr Ryba fort, »du hast den Ingenieur schon immer unterschätzt. So etwas kann ein unverzeihlicher Fehler sein.«


  »Wenn ich mich jetzt entschuldigen darf?«, sagte Gerlich leise.


  »Aber natürlich«, gab Ryba lächelnd zurück.


  Gerlich stand auf und verneigte sich, aber nicht zu tief.


  »Das Timing war hervorragend, Nylan. Das sollte ihm das Lästermaul eine Weile gestopft haben. Für ein oder zwei Tage, schätze ich«, erklärte Ryba.


  »Wirst du ihn töten?«, fragte Ayrlyn.


  »Nein«, erwiderte Ryba. »Wir hatten schon genug Tote und so etwas würde bei den Wächterinnen keinen guten Eindruck machen. Noch nicht.« Sie lächelte bitter, trank einen Schluck Tee. »Das Zeug ist fast so übel wie flüssiger Dünger. Fast, aber nicht ganz.«


  Nylan nahm sich ein paar Apfelschnitze, ließ aber Ryba die meisten übrig. Sie brauchte das Obst dringender als er. Doch er füllte seinen Becher aus dem dampfenden Kessel nach, den Kadran auf den Tisch stellte. Heiß schmeckte der Rinden-und-Wurzel-Tee besser  oder man spürte den widerlichen Geschmack nicht so deutlich, wenn er heiß war.


  Er stopfte noch etwas Brot in sich hinein.


  Ayrlyn stand auf und nickte der Marschallin und Nylan zu. »Wir müssen in den nächsten paar Tagen viel mit Holz arbeiten und ich würde mir gern mal die Werkstatt und den Leim anschauen.«


  Ryba nickte und Nylan schloss sich ihr an, da er mit vollem Mund sowieso nichts sagen konnte.


  »Ich habe gehört, dass wir ein Problem mit der Wasserversorgung haben«, meinte Ryba, als Ayrlyn gegangen war.


  »Ich nehme an, der Frost reicht tiefer in den Boden, als ich vermutet habe. Ich werde das jetzt überprüfen, da ich gegessen habe und wieder bei Kräften bin.«


  »Du hast so großes Aufhebens um das Wasser gemacht …«


  »Ich weiß. Es ist alles meine Schuld.« Nylan stand stöhnend auf und ging ins Untergeschoss, wo die Zisterne untergebracht war. Kyseen folgte ihm auf dem Fuße.


  Alle Wächterinnen in der Küche beobachteten ihn, als er sich der Zisterne näherte. Er klappte den Deckel auf und lugte hinein. Mit den Augen konnte er nicht viel erkennen, aber mit den Sinnen spürte er, dass der Zufluss fast völlig mit Eis verstopft war. Das Wasser stand nur noch halb so hoch wie sonst, zwei Ellen unterhalb der Zuleitung. Ein paar Tropfen funkelten auf der Mündung der Röhre.


  Nylan ließ die Sinne weiter wandern und versuchte, das Gefühl zu halten, das den Bewegungen im Neuronetz ähnelte. So weit seine Sinne der Wasserleitung zu folgen vermochten, spürte er nur Eis. Schließlich trat er von der kalten Südmauer des Turmes zurück, ließ den Deckel offen und wandte sich an Kyseen. »Es ist gefroren. Es könnte helfen, wenn wir den Deckel offen lassen, aber du musst dafür sorgen, dass niemand in die Nähe kommt.«


  »Ser?«, fragte Kyseen.


  »Hier drinnen ist die Luft wärmer. Das hilft vielleicht, das Eis zu tauen. Die Leitungen liegen nicht tief genug unter der Erde. Ich bin ziemlich sicher, dass sie draußen auch gefroren sind.«


  »Was können wir machen? Ihr könnt das doch jetzt nicht in Ordnung bringen, nicht wahr?« Kyseen machte eine unbestimmte Geste zur schweren unteren Tür hin, die ständig vibrierte, obwohl draußen massive Windschutzwände standen.


  Hinter den Steinmauern heulte der Wind.


  »Möglicherweise können wir das erst im Frühling reparieren und das ist eine lange Zeit«, antwortete Nylan. »Vorläufig könnt ihr Kessel nehmen und mit Schnee füllen. Stellt sie neben den Heizofen. Wenn der Schnee schmilzt, kippt ihr das Wasser in die Zisterne und holt neuen Schnee. Wenn wir den Wasserspiegel höher bekommen und wenn das Wasser wärmer wird, wäre das eine Hilfe.«


  »Sollen wir ein paar Kessel auf den Herd setzen?«


  »Erst wenn das Essen gekocht ist, aber legt nicht eigens dafür Holz nach. Wir haben nicht genug Brennholz. Im Turm ist es warm genug, um den Schnee ohne zusätzliche Hitze zum Schmelzen zu bringen.«


  Oben in der Kammer, die er sich mit Ryba teilte, sah die Sache natürlich anders aus. Dank der Warmluftleitungen war aber wenigstens der Raum im Zentrum warm genug, sobald der Heizofen in Betrieb war. Die Fenster und Fensterläden hatten sich allerdings inzwischen in dicke Eisklötze verwandelt.


  »Was ist mit kochendem Wasser?«, fragte Kadran.


  »Das wird nicht helfen, solange der Wasserspiegel nicht in der Nähe der Mündung ist und bis dahin muss man erst einmal eine Menge Wasser schmelzen.«


  »Was werdet Ihr denn jetzt tun?«, fragte Kyseen.


  »Ich muss noch das Badehaus überprüfen«, antwortete er, während er schon zur Treppe unterwegs war, die zur Nordtür hinauf führte. »Vielleicht finde ich heraus, wo die Leitungen eingefroren sind.«


  Der Gang im Norden war kalt wie üblich, aber im Badehaus herrschten erträgliche Temperaturen, weil Huldran im Ofen ein Feuer angezündet hatte. Nylan stieg die eigens für diesen Zweck gemauerte Treppe hinauf und spähte in den Warmwasserbereiter. Der Tank war zu zwei Dritteln gefüllt, ein schmaler Strom rann hinein  aber eben nur ein schmaler Strom, obwohl der Zufluss ganz geöffnet war.


  »Wie lange brennt das Feuer schon?«, erkundigte er sich bei Huldran.


  »Noch nicht lange, Ser. Vorher war es hier kälter als der Hintern eines Hirsches.«


  Nylan seufzte. »Vielleicht kommt der Zufluss wieder in Gang, wenn wir stärker heizen. Wenn nicht, können wir Schnee schmelzen und hoffen, dass die Zuleitung nach einer Weile doch noch auftaut.« Er dachte nach. »Wenn der Sturm nachlässt, muss ich die Abwasserleitungen überprüfen.«


  »Ich hoffe, der Ofen hilft, Ser«, meinte Huldran.


  »Ich hoffe es auch.«


  Kopfschüttelnd ging er durch die Eishöhle, in die sich der Durchgang zwischen Turm und Badehaus verwandelt hatte. Genau genommen hatten sie den Winter noch nicht einmal zur Hälfte überstanden und es war jetzt schon alles eingefroren. Vielleicht würde es ja helfen, wenn sie stärker heizten … aber vielleicht auch nicht.


  Wieder fuhr eine eiskalte Bö durch den Gang, während draußen der Sturm heulte. Ein kleiner Eiszapfen brach über ihm von den Ziegeln ab und zersprang auf dem Steinboden, dass die Stücke bis gegen die Tür des Turmes stoben.


  Der unbeheizte Durchgang war immer noch besser als eine völlig ungeschützte Fläche zwischen Turm und Badehaus, aber nicht viel besser, dachte Nylan, während er die Tür öffnete und den Turm betrat. Erst als er die Treppe zur untersten Ebene hinunterging, wo es beinahe gemütlich warm war, hörte er auf zu zittern.


  Der Küche gegenüber dirigierte Ayrlyn ein halbes Dutzend Marineinfanteristinnen, die sich bemühten, grobe Holzbretter und Bohlen in Möbel und Einrichtungsgegenstände zu verwandeln  Trennwände, Hocker, Stühle, mehrere Wiegen.


  Nylan gesellte sich zu den Arbeiterinnen.


  »Wie steht es mit dem Wasser, Ser?«, wollte Siret wissen.


  »Im Badehaus ist genug zum Waschen und für ein paar schnelle Duschbäder und es wird wahrscheinlich noch mehr werden, wenn es ordentlich durchgewärmt ist.« Nylan atmete den Duft von frisch gebackenem Brot, der nie ganz aus der Küche zu weichen schien, tief ein. Buken Kadran und Kyseen so oft, weil sie nicht nur die Marineinfanteristinnen speisen, sondern es auch schön warm haben wollten?


  »Was ist mit der Zisterne?«, fragte Istril.


  »Da kann ich im Augenblick nicht viel machen. Kadran versucht jetzt, den Wasserspiegel zu heben. Vielleicht hilft das.« Er zuckte mit den Achseln. »Wenn ich das Wasser nicht zum Laufen bringe, kann ich mich aber vielleicht inzwischen auf andere Weise nützlich machen.« Nylan nahm das halb zugesägte Kopfteil einer Wiege in die Hand. Das Schnitzen und Zusammenbauen der Teile ging langsam vonstatten, auch wenn Relyn inzwischen aus Hirschhufen, gekochten Häuten und wer weiß was noch allem Leim hergestellt hatte.


  Nachdem er den Entwurf, der auf dem Holz vorgezeichnet war, betrachtet hatte, legte er das Kopfteil ab und holte sein Messer hervor. Er musste sich den Wetzstein borgen und es schärfen, ehe er beginnen konnte.


  »Kann ich den Entwurf übernehmen?«, fragte Istril. Sie kam zu ihm, um die Hüften lange nicht mehr so schlank, wie sie es noch im Sommer und im Frühherbst gewesen war. »Ich will auch eine Wiege bauen.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund und unterdrückte ein Husten.


  »Natürlich«, antwortete der Ingenieur. »Gibt es noch etwas, das ich erklären oder bei dem ich helfen kann?«


  Istril errötete.


  Auch Nylan wurde rot, auch wenn er den Grund nicht genau wusste. »Was die Holzarbeit angeht, bin ich nicht gerade ein Fachmann. Das kann Ayrlyn besser als ich.«


  »Die Wiege sieht aber sehr gut aus, vor allem wenn man sich überlegt, welch primitive Werkzeuge wir hier haben«, bemerkte Ayrlyn.


  »Ich hatte auch viel Zeit«, antwortete Nylan, »und wahrscheinlich werde ich noch viel mehr Zeit haben.«


  »Hier unten ist er nämlich sicher«, flüsterte Berlis.


  Siret und Istril drehten sich zu der vorlauten Wächterin um und Berlis stammelte: »Die Marschallin … sie ist ein bisschen empfindlich … seit einer Weile …«


  »Du wärst auch empfindlich«, sagte Saryn. Sie hatte gerade die gekrümmte Lehne eines Stuhl poliert. »Sie muss an alles Mögliche denken und sich auch noch mit Narren wie diesem großen Jäger herumschlagen.« Saryn sah in die Ecke, wo Ellysia still an einer schlichten Wiege arbeitete. »Tut mir Leid, Ellysia, ich wollte nicht …«


  »Schon gut, Ser. Er ist ein verlogener Drecksack. Ich hoffe nur, dass er gute Gene hat.« Ellysia entblößte große, gleichmäßige Zähne und betrachtete die Seitenteile der Wiege, die vor ihrem dicken Bauch auf der Werkbank ausgebreitet lagen.


  Nylan überprüfte noch einmal den Entwurf, einen einsamen Baum, der aus einer Felslandschaft ragte, und ließ das Holz auf seine Sinne einwirken, bevor er das Messer hob.


  »… alles, was er macht, ist schön …«


  Nylan wäre beinahe schon wieder rot geworden.


  »Nicht alles«, warf Ayrlyn ironisch ein. »Du hättest ihn Ski laufen sehen sollen.«


  Jetzt musste Nylan wider Willen grinsen. Er dachte daran, wie viel Übung er noch brauchen würde, bis er diese Kunst einigermaßen beherrschte. Dann zog er langsam das Messer über die Linie, die den Umriss des Baumes im Felshang darstellte, und vertiefte langsam und vorsichtig die Kerbe …


  


  LIII


  


  Als er Saryn auf den klobigen Skiern das Gewicht verlagern sah, hätte Nylan am liebsten den Kopf geschüttelt, aber nicht einmal dafür blieb ihm genug Zeit. Nach einem Achttag angestrengten Übens fiel es ihm immer noch schwer, mit der ehemaligen Pilotin mitzuhalten. Es war gar nicht so einfach, auf den Skiern das Gleichgewicht zu halten und mit dem Bogen einen Pfeil abzuschießen, aber wenigstens stürzte er nicht mehr der Länge nach in den Schnee oder kippte rückwärts um, sobald er eine hastige Bewegung machte.


  Über ihnen zog eine Wolke vorbei und warf einen Schatten auf den Weg, eine willkommene, wenngleich nur Sekunden währende Erleichterung im grellen Mittagslicht.


  Der Schnee lag mehr als sieben Ellen hoch auf dem Dach der Welt, die Schneewehen waren sogar doppelt so hoch. Das war, fand Nylan, jedenfalls tief genug, um in ein Loch zu fallen und nie wieder herauszukommen. Um sich aus solch einer Lage zu befreien, musste man wissen, wie man sich zu einer Kugel zusammenrollte, damit man die Skibindungen durchschneiden konnte. Aufknoten konnte man die Riemen jedenfalls nicht, wenn man kopfüber in einem Haufen Pulverschnee gelandet war. Seine Finger zuckten, als er an das Messer dachte, das in seinem Gürtel steckte.


  Er blinzelte wieder, als ein Klumpen Schnee, von Saryns Skiern hochgeworfen und von einer Bö weiter geweht, knapp über seinem linken Auge landete.


  Saryn hob eine Hand und Nylan hielt hinter ihr an, stolz darauf, dass er sie weder umgefahren hatte noch im tiefen Schnee neben der Loipe gelandet war, die von den Wächterinnen im unteren Teil des Waldes gezogen worden war.


  Als er auf dem ebenen Stück vor einer abschüssigen Strecke wieder zu Atem kam, wobei er ständig darauf achten musste, nicht zu tief durchzuatmen, verdrängte Nylan den Gedanken daran, dass er später den Höhenzug, den sie hinunterfahren würden, wieder hochklettern musste.


  »Ich glaube, da unten, ein Stück weiter rechts, sind ein paar Hirsche und vielleicht auch ein Schneeleopard. Der Wind weht bergauf, sodass ich hoffentlich dicht genug heran komme«, flüsterte Saryn.


  »Vorausgesetzt, ich trample nicht in der Gegend herum?«


  »Kannst du vielleicht einfach hier warten?«, fragte Saryn immer noch flüsternd. »Und deinen Bogen bereit halten?«


  »Ich warte und halte den Bogen bereit. Ob es etwas nützt, ist eine andere Frage.« Nylan flüsterte ebenfalls.


  Der Wind rauschte in den immergrünen Bäumen, bewarf sie mit Schnee und riss in die glatte weiße Fläche kleine Pockennarben, die sich aber sofort wieder mit neuem weißem Pulver füllten.


  Der Ingenieur blickte den Hügel hinauf. Teilweise waren ihre Spuren schon vom treibenden Schnee zugedeckt worden. Wieder zog ein Schatten über das Dach der Welt. Er sah zur weißen Wolke hoch, die sich vor die Sonne geschoben hatte.


  »Es wird schon schief gehen. Achte einfach darauf, dass uns nicht das Abendessen wegläuft.« Saryn hob die linke Hand und glitt den steileren Abschnitt des Hügels hinunter. Wenige Augenblicke später war sie zwischen den Bäumen verschwunden, als wäre sie nie da gewesen.


  Nylan zuckte mit den Achseln und hielt den Kompositbogen bereit. Jetzt wünschte er sich, er hätte öfter mit dieser Waffe geübt.


  Der Schatten der Wolke war vorbeigezogen und längere Zeit bewegte sich auf der weißen Fläche unterhalb der Tannen überhaupt nichts, abgesehen vom Schnee, der vom leichten Wind unablässig um die Stämme gewirbelt wurde.


  Plötzlich stürzte von irgendwo her eine grau gefiederte Gestalt in einer Wolke aus Pulverschnee auf die weiße Fläche. Wie eine Fontäne stob der Schnee hoch, fiel aber sofort wieder in sich zusammen, als der graue Falke wegflog, ein kleines Nagetier mit weißem Pelz in den Klauen.


  Als der Falke verschwunden war, rutschte Nylan auf den Skiern noch ein Stück weiter vor, um einen besseren Standort zu finden und um die Hüften und Beine zu bewegen, deren Muskulatur sich in der Kälte rasch verkrampfte. Er sah in die Richtung des Turmes zurück, konnte aber nichts erkennen außer Schnee, Baumstämmen und den weiß überzuckerten Tannenzweigen.


  Ein rhythmisches Rauschen, das beinahe wie ein Flüstern klang, schwoll langsam an, bis es den Wind übertönte.


  Nylan schaute blinzelnd den Hügel hinunter, wo die Schneekatze den Hügel herauf zur Loipe sprang, in der er stand. Das Tier bewegte sich so schnell, dass die anfangs winzige Gestalt binnen weniger Augenblicke zu einem Raubtier mit Krallen und funkelnden Zähnen heranwuchs. Nylan hatte gerade den ersten Pfeil abgeschossen und nach dem zweiten gelangt, als er die Reflexbeschleunigung auslösen musste, weil das Tier unangenehm nahe herangekommen war. Der zweite Pfeil flog durch die Luft, als der Leopard die ebene Fläche oberhalb des Hanges erreichte.


  Nylan und die Schneekatze schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen, aber der Ingenieur zwang seinen Körper, schnell zu reagieren. Der dritte Pfeil verließ die Sehne des Bogens, als die Katze zum Sprung ansetzte.


  Den Bogen noch in der Hand, ließ er sich neben dem Weg in den Schnee fallen, als die Katze sprang. Eine brennende Spur fuhr ihm über die Schulter, als er sich durch eine Drehung vor der Masse aus Pelz und Klauen in Sicherheit brachte. Seine Skier verhakelten sich, er kippte um wie ein gefällter Baum und ein schweres Gewicht prallte auf seinen Rücken.


  Die Last bewegte sich nicht und nach einer Weile schob Nylan sie von sich herunter und arbeitete sich keuchend und sich mehrmals hin und her drehend und windend wieder ans Licht.


  Die Knie taten ihm weh, ein Bein brannte, im anderen waren die Muskeln angespannt und drohten sich zu verkrampfen. Halb sitzend und halb im Schnee liegend, konnte er einen der Skistöcke packen, die er stehen gelassen hatte, um mit dem Bogen zu schießen. Mit dem Stock zog er den Bogen heran, den er auf den festeren Schnee der Loipe legte. Dann betrachtete er die Stiefel und den Schnee und das Eis, in dem die Skier steckten.


  Stöhnend und sich noch ein paar Mal hin und drehend, rappelte er sich endlich auf.


  Die Krallen der Raubkatze hatten die Schulter der dicken Jacke, die er sich von Ayrlyn geborgt hatte, aufgerissen, aber die Wucht des Angriffs war so weit abgefangen worden, dass Nylan kaum mehr als einen Kratzer abbekommen hatte.


  Er betrachtete den halb im Schnee verschütteten Leoparden, dann schaute er den Hügel hinunter, aber unten im Wald war es still. Nachdem er die Katze mit einer Stange angestoßen hatte, holte er tief Luft und bereute es sofort wieder, weil ihm die Kälte in den Lungen brannte.


  Vorsichtig näherte er sich dem toten Leoparden, kniete sich hin und zog den ersten Pfeil heraus. Er wischte ihn im Schnee sauber und steckte ihn wieder in den Köcher. Dann suchte er nach dem zweiten Pfeil.


  Die Sonne hatte den Zenit schon überschritten, als Saryn mühsam bergauf schlurfte und einen toten Hirsch hinter sich her schleppte. Inzwischen hatte Nylan den Schneeleoparden schon auf die Loipe gezogen und die drei Pfeile herausgezogen.


  »Es tut mir Leid, Nylan, aber wir brauchen das Fleisch und es hat länger gedauert, als ich … was ist denn mit dir passiert?« Saryn blieb stehen und starrte den benommenen Ingenieur, die verletzte Schulter und den toten Schneeleoparden an.


  »Er hat wohl beschlossen, ich könnte ein gutes Mittagsmahl abgeben, aber ich habe mich gewehrt.«


  »Du hast Glück gehabt.«


  Nylan nickte. Ihm klapperten immer noch die Zähne und die Knie wurden ihm weich, wenn er die ausgestreckt liegende Großkatze anschaute.


  »Aber es waren deine Pfeile, deshalb bekommst du den Pelz. Das Fleisch teilen wir auf alle auf. Also hast du wenigstens etwas davon gehabt.« Saryn lachte und Nylan stimmte ein.


  Das Fleisch der Schneeleoparden war zäh, schmeckte streng und war weder für den Gaumen noch für die Zähne angenehm, selbst wenn man es lange in einem Eintopf kochte.


  Nylan schob den Bogen in die Hülle und überprüfte den Köcher.


  »Was machst du mit dem Pelz?«, fragte Saryn. »Du weißt ja, er gehört dir.«


  »Mir?«


  »Das Fleisch kann man aufteilen, aber nicht den Pelz. Wir haben verabredet, dass derjenige, der ein Tier erlegt, über das Fell verfügen kann, vor allem wenn er dabei verletzt wurde.«


  Nylan warf einen kurzen Blick zum Riss in seiner Jacke. »Das ist nur ein kleiner Schnitt.«


  Saryn lachte. »Deine Skier haben sich kaum bewegt.« Sie betrachtete die Abdrücke neben der Spur.


  »Das wäre sowieso vergebens gewesen«, räumte Nylan ein.


  »Also hast du einfach nur hier gestanden und drei Pfeile auf einen angreifenden Leoparden abgeschossen?«


  »Das hört sich dumm an, wenn man es so ausdrückt.«


  »Nicht zu vermeiden«, erklärte Saryn. »Aber was wäre passiert, wenn du versucht hättest, mit den Skiern wegzufahren?«


  »Ich würde unter zehn Ellen hohem Schnee begraben liegen oder hätte ein Mittagsmahl für den Leoparden abgegeben.«


  »Also gehört dir der Pelz. Du hast ihn dir verdient.«


  »Ich glaube, man könnte eine schöne Decke für Dyliess daraus machen. Er ist leichter und wärmer als alle anderen Sachen.«


  »Dyliess? Ist das Rybas …«


  Nylan nickte. »Meins auch.«


  »Die Wiege, die du baust, ist wunderschön.«


  »Danke. Sie ist fast fertig, ich kann es selbst kaum glauben.« Nylan holte tief Luft. »Müssen wir dieses Biest jetzt abschleppen?«


  »Du musst es nach Hause schleppen, ja. Ich habe den Hirsch«, erklärte Saryn. »Ich habe genug Seile mitgebracht.«


  »Du bist wirklich vorausschauend.«


  »Nur keine Lobeshymnen.«


  Nylan wusste selbst nicht, wie er es schaffte, den toten Leoparden zum Turm zu schleppen. Er wusste nur, dass seine Beine hinterher noch stärker schmerzten und dass die Schulter so sehr brannte wie die Augen, unter denen vor Erschöpfung tiefe Ringe lagen. Er hatte das dringende Bedürfnis, sich zu waschen, und ihm war schwindlig.


  So schnell wie möglich legte er die Skier ab und lehnte sie an die Mauer der Zufahrt. Kadran und Saryn bauten das Dreibein auf, häuteten den Hirsch und den Leoparden und nahmen die Tiere aus. Ohne Pelz wirkte die Raubkatze dünn und fast unscheinbar. Sie tat Nylan beinahe Leid, auch wenn das Tier eindeutig darauf aus gewesen war, ihn zu töten. »So dünn«, murmelte er, »so gefährlich und doch so mager.«


  »Auch die Tiere, die hier oben leben, haben es nicht leicht«, antwortete Saryn.


  Eine größere Gestalt kam auf Skiern heran und hielt vor der Zufahrt an, bückte sich und löste die Riemen der Skier. Gerlich schaute zu Saryn und Kadran. »Dann habt ihr also endlich mal etwas anderes als einen Hirsch mitgebracht. Einen richtigen Schneeleoparden, immerhin. Glückwunsch, Saryn.«


  Saryn zog das Tuch vom Mund herunter und lächelte höflich. »Vielen Dank, aber das ist nicht meine Beute. Ich habe den Hirsch erlegt. Nylan hat die Katze mit drei Pfeilen erschossen. Alle in die Brust gesetzt, kaum mehr als eine Handspanne auseinander.«


  »In die Brust?«


  Saryn drehte die tote Raubkatze am Dreibein herum, damit er es sah. »Hier, hier und hier.«


  Gerlich verneigte sich vor Nylan. »Meinen Glückwunsch, Ingenieur. Deine Bogen scheinen im Winter weiter zu schießen.«


  »Ich wünschte, ich wäre fähig gewesen, weiter zu schießen«, meinte Nylan. Er deutete auf den Riss in der Jacke. »Dann wäre das hier nicht passiert. Die Katze ist mir näher gekommen, als ich es gewollt habe. Es ist schwer, die Pfeile abzuschießen, wenn einem so ein Tier die Krallen ins Gesicht schlägt.«


  Nach kurzem Überlegen antwortete Gerlich: »Das kann ich mir vorstellen.« Mit einem letzten Blick zu Nylan überquerte er die Zufahrt und betrat den Turm.


  »Nylan«, sagte Saryn, »wir brauchen dich hier eigentlich nicht mehr. Du kannst die Wunde auf der Schulter säubern und verbinden. Relyn und ich … wir gerben dann das Fell. Mach dir deshalb keine Gedanken.«


  Nylan richtete sich auf und nahm die Skier und die Skistöcke. »Danke.«


  Nachdem er die Skiausrüstung im Untergeschoss verstaut hatte, wollte er zum vierten Stock hinauf, wo die medizinischen Vorräte gelagert waren. Doch schon auf der Hauptebene machte er Halt und schlurfte in den großen Saal. Er ließ sich am leeren Tisch auf die Bank fallen, viel zu müde, um die Treppen hinaufzusteigen.


  Es wäre zwar dringend nötig gewesen, den Schnitt in der Schulter auszuwaschen und zu verbinden, aber dazu hätte er noch einmal vier Treppen hinaufsteigen und das Desinfektionsmittel heraussuchen müssen, falls überhaupt noch etwas da war, und dann hätte er auch noch ins Badehaus gehen müssen. Er holte tief Luft.


  Die Haupttür ging auf und Kadran kam, gefolgt von Kyseen, mit einer Hirschkeule herein. Keine der beiden sah ihn im düsteren großen Saal sitzen.


  »… hättest den Ingenieur hören sollen … ›ist mir näher gekommen, als ich es gewollt habe‹. Ich dachte, ich sterbe. Gerlich sah aus, als würde er gleich Ziegelsteine spucken …«


  »Der Ingenieur ist schon ein harter kleiner Bursche …«


  »… so ruhig die meiste Zeit … sicher nicht leicht, mit der Marschallin zurechtzukommen … wahrscheinlich war der Leopard dagegen der reinste Spaziergang …«


  Ryba sollte als Gefährtin ein härteres Los sein als ein angriffslustiger Schneeleopard? Nylan kicherte in sich hinein. Keine Frage, und ihm verging bei beiden die Lust aufs Kämpfen.


  Als die Köchinnen wieder verschwunden waren, stand er auf und ging die Treppe hinauf, um sich das Desinfektionsmittel zu holen und die Wunde zu säubern. Eine unangenehme Aufgabe, zumal ihm Muskeln weh taten, von denen er bisher noch nicht einmal gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß. Dann waren da auch noch die Kopfschmerzen, an denen er immer öfter litt.


  


  LIV


  


  Draußen vor dem überfrorenen Fenster hat ein trüber, düsterer Tag begonnen, sogar die vormals weißen Äcker in der Ferne sind von einem stumpfen Grau. Der Schnee auf den Straßen unter Hissls Kammer hat sich in braunen und grauen Matsch verwandelt und ist neu überfroren.


  Die Wärme, die von der kleinen Kohlenpfanne in der Ecke ausstrahlt, ist ihm mehr als willkommen. Ohne den Blick vom Glas auf dem Tisch zu wenden, rückt Hissl etwas auf dem Stuhl herum, damit auch seine rechte Seite gewärmt wird.


  Mitten in den wirbelnden weißen Schleiern ist das Abbild des Schwarzen Magiers und der Kriegerin zu sehen. Jeder schleppt ein totes Tier hinter sich her, der Magier hat offenbar eine Schneekatze erlegt, die er den Hang hinauf trägt, hin zu dem Turm, aus dessen Schornsteinen dünne Rauchfäden steigen.


  Zwei weitere Gestalten, ebenfalls mit langen und breiten Skiern ausgerüstet, fahren den Hang hinunter, den beiden anderen entgegen.


  Der Magier bewegt sich nicht sehr sicher auf den Skiern, aber er ist derjenige, der die Schneekatze schleppt. Der Atem dringt als weiße Dampfwolken durch die Tücher, die sich die Fremden vor die Münder gebunden haben, und fällt in Form hell funkelnder Eiskristalle zu Boden. Hissl konzentriert sich auf die Bogen, mit denen die Jäger bewaffnet sind. Er kneift die Augen zusammen und lächelt. »Aha, also haben sie keine Donnerwerfer mehr.«


  Auch die anderen beiden Skiläufer, die dem Magier auf der weiten, weißen Fläche entgegengefahren sind, haben keine Donnerwerfer. Hissls Lächeln wird breiter. Er versucht, den Gedanken an einen Magier, der es mit einem Schneeleoparden aufnimmt, zu verdrängen.


  Das Weideland jenseits von Clynya ist noch mit Schnee bedeckt, aber die Tage werden wieder länger und sogar auf dem Dach der Welt wird der Schnee eines Tages tauen.


  


  LV


  


  Einen sauberen Satz Wäsche auf den Armen tragend, tappte Nylan in Stiefeln und alten Hosen die Treppe hinunter. Die Kälte schien ihm bis in die Knochen zu dringen. Als er sich dem dritten Stock näherte, wurde er langsamer.


  Gerlich lud gerade seine Gerätschaften ab, stellte den Köcher an seinen Platz ins Regal und hängte den langen Bogen daneben. Fast liebevoll strich er mit den Fingern über das Holz. Dann nahm er das Schultergeschirr mit dem großen Schwert ab.


  Der große Mann zog die Klinge aus der Scheide, betrachtete sie nachdenklich und nahm einen kleinen Krug und zwei alte Stücke Tuch aus einem Beutel, der an einem Haken hing. Mit dem ersten Lappen trocknete er Klinge und Scheide und hängte ihn anschließend an einem Haken auf. Dann öffnete er den Krug, goss ein wenig Öl auf den zweiten Lumpen und verschloss den Krug wieder. Vorsichtig ölte der Jäger die Klinge vom Griff bis zur Spitze ein.


  Während er den Jäger beobachtete, wunderte Nylan sich über mehrere Einzelheiten. Gerlich hatte kein Wild mitgebracht, aber er hatte weniger Pfeile dabei als vorher und Schäfte und Pfeilspitzen waren schwer zu bekommen. Hatte Gerlich die Pfeile verloren?


  Nylan lächelte. Vielleicht war der große Jäger am Ende doch nicht so groß. Er schüttelte den Kopf, während er den Mann beobachtete. Warum nahm der Jäger diese schwere Klinge auf einen Jagdausflug mit? Das Schwert war, wenn man auf Skiern balancieren musste, schwer zu handhaben. Genau genommen war alles schwer zu handhaben, wenn man auf Holzbrettern in tiefem Pulverschnee das Gleichgewicht halten musste.


  Nach seiner Begegnung mit dem Leoparden konnte Nylan ein Lied davon singen. Er hob die wunde rechte Schulter. Trotz des Desinfektionsmittels hatte sich ein Teil der Risswunde entzündet und Ayrlyn war gezwungen gewesen, ihre Heilkräfte einzusetzen und so die Unordnung der Infektion aus der Wunde zu treiben.


  Nachdem Nylan sie beobachtet hatte, versuchte er es selbst und bemühte sich, das Chaos aus der Wunde zu halten. Möglicherweise würde dies eines Tages, wenn die medizinischen Vorräte erschöpft waren, eine wichtige Heilmaßnahme sein. Die Begabung schien die Heilung selbst nicht zu beschleunigen, aber sie unterdrückte die Infektion und sorgte, wie Nylan vermutete, dafür, dass sich weniger auffällige Narben bildeten.


  »Kein Glück gehabt?«, fragte Nylan von der Treppe aus.


  Die Überraschung in Gerlichs Gesicht wich rasch einem gelangweilten Ausdruck. »Nein, dieses Mal nicht. Wir haben die meisten dummen Tiere getötet und ich muss jedes Mal weiter hinaus.«


  »Das tut mir Leid zu hören.« Nylan nickte ihm zu und ging weiter die Treppe hinunter.


  In der Nähe des Herdes saßen einige Leute im großen Saal, aber der Ingenieur ging weiter hinunter zur Nordtür. Schaudernd eilte er durch den überfrorenen Gang zum Badehaus. Dort war der Ofen noch warm und auf den Kacheln der ersten Duschkabine lagen noch ein paar Wassertropfen, aber es war niemand im Gebäude. Wahrscheinlich hatten Huldran oder Ryba die Dusche benutzt.


  Nylan zog sich Stiefel und Hosen aus und überprüfte das Einlassventil. Dann blieb er gerade lange genug unter dem kalten Wasser stehen, dass er überall nass war und sich mit der Flüssigkeit einreiben konnte, von der Ayrlyn behauptete, sie gelte hier als Seife.


  Die bernsteinfarbene Flüssigkeit sah aus wie Öl mit einem Anteil von Sandkörnern und Blütenblättern. So roch sie auch  wie faulige Blütenblätter. Als Nylan nackt, nass und frierend auf den kalten Steinen einer türlosen Duschkabine stand und versuchte, den Dreck von den Händen, den gefrorenen und wieder getauten Schweiß aus den steifen Haaren und den Schmier von seinem Körper zu bekommen, fühlte sich das Zeug an wie flüssiges Sandpapier.


  Er musste sich noch zweimal mit Wasser bespritzen, ehe er halbwegs gründlich eingeseift war, und danach musste er sich dreimal abspülen, weil er es unter dem eiskalten Wasser nicht lange genug aushielt.


  Eiskalt? Das Wasser war immerhin vom Ofen des Badehauses vorgewärmt.


  Als Handtuch musste er ein Stück Synthetik benutzen, das auf Himmel höchstens als Händehandtuch gegolten hätte  doch es war imprägniert, damit es Wasser abwies und nicht aufnahm. Also musste Nylan sich die Tropfen mehr oder weniger einzeln vom Körper streifen und hoffen, dass der Rest von selbst verdunstete.


  Am Ende sah er zwar beinahe menschlich aus und roch auch so, aber der bläuliche Schimmer auf der Haut zerstörte den Eindruck wieder. Die Gänsehaut und das Schaudern hielten sich noch lange, nachdem er sich die relativ sauberen Sachen angezogen hatte, die nach der letzten Wäsche geschlagene zwei Tage zum Trocknen gebraucht hatten. Endlich waren seine Füße trocken genug, um in die mit Wolle gefütterten Stiefel zu schlüpfen.


  Abgesehen von ihm selbst war das Badehaus nach wie vor verlassen.


  Als er nicht mehr ganz so heftig zitterte, marschierte er entschlossen zum überdachten Gang, der sich in eine Eishöhle verwandelt hatte. Bevor er den Turm erreicht und die Nordtür hinter sich geschlossen hatte, waren seine noch feuchten Haarspitzen gefroren. Er brachte seine alten Hosen ganz nach oben und kehrte in den großen Saal zurück, um sich am Herd zu wärmen.


  Im Halbdunkel sah er Relyn auf einer und Murkassa auf der anderen Seite des Tischs sitzen, beide mit dem Rücken zum Feuer. Die zwei schauten nicht auf, als er hereinkam. Sie zitterten vor Kälte.


  »Ihr seid mir ja eine fröhliche Gesellschaft«, bemerkte Nylan.


  »Außer zum Hühnerfüttern bin ich nicht zu gebrauchen«, knurrte Relyn, indem er die künstliche Hand hob. »Oder zum Schafehüten. Es ist so kalt, dass ich kaum den Sack mit dem Futter halten kann.« Erst jetzt drehte er sich zu Nylan herum. »Eure Haare sind nass.«


  »Ich habe es nicht mehr ausgehalten, so schmutzig und unrasiert zu sein. Ich habe geduscht.«


  »Ihr müsst Eis in den Adern haben.« Relyn schauderte. »Ihr seid noch schrecklicher als die Frauen. Die sind bloß Engel, die versuchen, wie normale Menschen zu leben.«


  »Das ist doch Unsinn«, gab Nylan zurück. »Ich gebe mir auch nur Mühe, so gut ich kann.« Er näherte sich dem Ofen, der noch etwas Wärme abstrahlte.


  »Sie haben nicht den Turm entworfen und gebaut. Sie haben nicht das Wasser gefunden, das noch fließt, wenn alles gefroren ist. Sie haben nicht die Klingen mit den schwarzen Blitzen geschmiedet. Sie haben keine kleinen Bogen gebaut, mit denen man Pfeile durch eine Rüstung schießen kann.« Relyn stand auf und starrte den Steinboden an. »Sie haben nur gekämpft und den Acker bestellt und gejagt. Ihr habt Westwind gebaut und alles, was es hier gibt. Ich habe endlich die Wahrheit erkannt. Ihr seid der erste wahre Schwarze Magier.«


  Nylan schnaubte. »Ich? Ich bin der Mann, der auf Skiern kaum durch den Schnee kommt. Ich bin derjenige, der mit dem Donnerwerfer nicht auf Feinde zielen und sie töten kann …«


  Relyn lachte leise. »Die Donnerwerfer gehören nicht nach Candar. So wenig wie die magischen Werkzeuge, die Ihr zuerst benutzt habt. Aber alle Waffen, die Ihr geschaffen, und alle Gebäude, die Ihr errichtet habt, werden überdauern. Alles, was Ihr geschmiedet habt, gehört hier aufs Dach der Welt und es wird die Generationen überdauern. Und wenn Ihr heute noch sterben würdet, was Ihr gebaut habt, wird bleiben.«


  »Das war auch meine Absicht. Ihr scheint der Erste zu sein, der es wirklich verstanden hat.« Nylan hielt inne. In der Stille hörte er den Klang von Stimmen und Werkzeugen und den Lärm aus der Küche von unten heraufdringen. »Was ist so seltsam daran? Ich habe geholfen, einen Turm zu bauen, aber es gibt in Candar noch andere Türme. Ich habe Schwerter geschmiedet, aber überall in Candar gibt es Schwertkämpfer. Ich habe Bogen gemacht, aber Bogenschützen gibt es hier schon lange.«


  Relyn schüttelte nur den Kopf.


  »Murkassa?« Nylan wandte sich an das schmale Mädchen mit dem runden Gesicht.


  »Ja, Ser Magier?« Murkassa schürzte die Lippen und wartete.


  »Sage dem ehrenwerten Relyn, dass er den Kopf voller Schafmist hat.«


  »Nein, Ser. Ihr seid der Schwarze Magier und die Marschallin ist ein Engel und Ihr habt der Welt die Legende gebracht.« Sie warf einen Seitenblick zu Relyn. »Die Männer aus diesem Land, vielleicht sogar in allen Ländern, sind genau wie Jilkar. Sie achten nur den, der stark ist. Ihr habt diese Frauen stark gemacht …«


  »Sie waren schon vorher stark«, erwiderte Nylan mit bitterem Lachen.


  »Dann habt Ihr dafür gesorgt, dass sie stark geblieben sind. Sie werden die Männer von Candar zwingen, die Frauen zu achten  alle Frauen.«


  »Genau deshalb wird Sillek kommen und Westwind angreifen«, ergänzte Relyn. »Und nach ihm könnte auch noch Fürst Karthanos aus Gallos kommen.«


  »Ist das der Grund dafür, dass Lornth die Jeraner nicht mag?«, fragte Nylan. »Wegen der starken Frauen?«


  Relyn nickte.


  Draußen stöhnte leise der Wind und der Ingenieur drehte sich zum Fenster herum. »Ein schöner Magier bin ich. Ich kann nicht einmal dafür sorgen, dass es hier warm ist.«


  »Es ist warm genug, damit die Engel sich wohl fühlen. Es ist warm genug, damit ganz Candar zittern wird, wenn der Name ›Westwind‹ fällt. Ich denke, damit ist es warm genug«, sagte Relyn ironisch.


  »Ihr übertreibt, Relyn.«


  »Nein … Ser … Ihr wollt nicht anerkennen, dass Ihr die Welt verändert habt, doch Ihr habt mich verändert und Ihr werdet noch andere verändern  und nach einiger Zeit wird sich niemand mehr erinnern, wie die Welt vor der Legende um Euch ausgesehen hat.«


  »Ihr seid anders«, fügte Murkassa hinzu. »Ihr seht uns Frauen als stark an und da Ihr uns so seht, sind wir es auch.«


  »Frauen sind stark. In vieler Hinsicht sind sie stärker als Männer«, erwiderte Nylan.


  »Wenn Ihr es meint, Magier.«


  Nylan schüttelte den Kopf. Warum nahmen sie seine Worte als eine Art Glaubenssatz? So, als wäre es allein deshalb schon wahr, weil er es gesagt hatte?


  Draußen schwoll das Heulen des Sturmes an und Nylan fragte sich abwesend, wie es den Schafen, Hühnern und Pferden erging. Der Feind war der Winter und nicht das, was die Menschen in Candar gegen Westwind ersinnen mochten.


  Relyn und Murkassa wechselten belustigte Blicke, als hätte Nylan etwas ganz Offensichtliches übersehen. Vielleicht sah er es wirklich nicht.


  »Ich mache mich an die Arbeit.«


  »Ja, Magier.«


  Wieder lächelten sie.


  Er hätte die Welt verändert? Nylan runzelte die Stirn, als er den sich langsam abkühlenden großen Saal verließ und nach unten in die Holzwerkstatt ging, wo er an der Wiege und dem Schaukelstuhl arbeiten wollte, mit dem er kürzlich begonnen hatte. Er hätte die Welt verändert, indem er einen Turm gebaut hatte, der eine primitive Wasserversorgung und Abwasserleitungen besaß? Indem er mit einem halb kaputten Laser eine Handvoll Schwerter und ein paar Kompositbogen angefertigt hatte? Indem er beinahe von einer Schneekatze getötet worden wäre und immer wieder kopfüber in Schneewehen stürzte?


  Er schnaubte unwillig. Er musste mit der Wiege und dem Schaukelstuhl fertig werden und hatte keine Zeit, sich von Illusionen über seine eigene Großartigkeit ablenken zu lassen.


  


  LVI


  


  »Ich verstehe nicht, warum Fürst Sillek diesen Händler mit solchen Ehren empfängt …«


  Als sie das Murmeln hört, das von irgendwo an der langen Tafel kommt, die auf dem niedrigen Podium steht, lächelt Zeldyan und drückt unter dem Tisch Silleks Hand.


  Er dreht sich zu ihr um und lächelt seine Gemahlin an.


  »Der ehrenwerte Lygon von Bleyans«, verkündet der junge Soldat von der Tür des Speisesaals mit sich beinahe überschlagender Stimme.


  Mit freundlichem Lächeln steht Sillek auf, um Lygon zu empfangen. Zeldyan erhebt sich fast gleichzeitig mit ihm. Am Ende der Tafel, rechts neben Silleks Platz, verzieht Ellindyja das Gesicht zu einer Miene höflichen Interesses. Am linken Ende setzt Gethen einen unbeteiligten Ausdruck auf.


  Lygon, ein Mann mit rundem Gesicht, der einen kastanienbraunen Samtmantel trägt, wandert zwischen den zwei Tischreihen entlang. Das Murmeln der Speisenden erstirbt, die führenden Grundbesitzer und Händler aus Lornth beobachten ihn.


  Ein kurzer Trompetenstoß ertönt, als Lygon aufs Podium tritt.


  Sillek deutete zum freien Platz zu seiner Linken. »Willkommen, Lygon. Willkommen in Lornth. Seid unser Gast.« Er weicht einen Schritt zurück. »Dies ist meine Gemahlin Zeldyan. Zeldyan, dies ist Lygon, der höchst ehrenwerte Kaufmann aus Suthya.«


  »Wenn ein Herrscher mich höchst ehrenwert nennt, Sillek, dann greife ich unwillkürlich nach der Börse.« Lygon überragt Sillek um einen halben Kopf, aber er verneigt sich tief, erst vor dem Herrn von Lornth und dann vor Zeldyan. »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, meine Dame, und zu wissen, dass Fürst Sillek Euch an seiner Seite hat, ihn zu bezaubern und sein Auge mit Eurer Anmut zu erfreuen.«


  »Es ist mir eine Freude, Euch kennen zu lernen, Ser«, erwidert Zeldyan mit strahlendem Lächeln. »Und ich werde mich nach Kräften bemühen, Euch aufzunehmen wie einen Freund, da Ihr uns eine solche Ehre erweist.«


  Gethen, der hinter ihr sitzt, nickt leicht.


  »Uns verlangt nicht nach Eurer Börse, Lygon, sondern nach Eurer Anwesenheit.« Sillek lacht und bleibt stehen, bis der Händler sitzt.


  Im Saal erhebt sich wieder Gemurmel.


  Lygon starrt Zeldyan einen Augenblick lang offen an, bevor er sich wieder an Sillek wendet. »Eure Gefährtin ist eine wahre Schönheit.« Wieder sieht er zu Zeldyan. »Wirklich, das seid Ihr, meine Dame. Nur wenige Frauen können sich mit Eurer Anmut und Schönheit messen.«


  »Mit meinen bescheidenen Mitteln stehe ich meinem Gebieter zur Seite«, erwidert Zeldyan, »denn er ist mir lieb und teuer.«


  Lygon nickt, ob zustimmend oder abwehrend, ist nicht klar, während Sillek Rotwein in zwei Becher gießt, die annähernd gleich weit von ihnen entfernt auf dem Tisch stehen. Der Händler nimmt den Becher, der ein Stückchen näher auf Silleks Seite steht.


  Sillek hebt den zweiten Becher und sagt: »Auf Eure Gesundheit, und möge Euer Handel stets vorteilhaft verlaufen.«


  »Auf die Gesundheit und einen guten Handel«, wiederholt Lygon.


  Die Gäste auf den Ehrenplätzen heben mit Sillek und Lygon die Gläser, Zeldyan trinkt nur einen winzigen Schluck.


  Lygon stellt das Weinglas ab und lässt den Blick durch den Saal unterhalb des Podiums wandern. »Eine nette Versammlung.«


  »Wie sie einem der ersten Kaufleute aus Suthya wohl zusteht.« Sillek trinkt noch einen Schluck. »Sogar der Vater meiner Gemahlin ist eigens aus Carpa gekommen, um Euch seine Aufwartung zu machen.«


  »Erster Händler, zwanzigster Händler, macht das einen Unterschied?« Lygon schüttelt den Kopf. »Wir sind doch alle nur Kaufleute, die versuchen, mit jedermann möglichst gerecht zu verfahren.«


  Lygons Stimme trägt weit, aber sein Blick ruht auf Sillek. Er sieht nicht, dass Ser Gethens Lippen schmal werden.


  »Gerechtigkeit  das ist wichtig für Lornth. Sehr wichtig«, erwidert Sillek.


  »Ich habe gehofft, Lornth würde die freundschaftlichen Beziehungen, die schon in der Vergangenheit zu den Kaufleuten aus Suthya bestanden haben, auch in Zukunft pflegen, und es erfreut mich sehr, dass man mir heute mit solcher Gastfreundschaft begegnet.« Lygon trinkt den restlichen Wein in seinem Glas mit einem großen Schluck aus, zerteilt die Frucht auf seinem Teller in Scheiben und schiebt sich ein Stück vom Birnapfel und einen Keil Käse aus Rohrn in den Mund. »Ihr habt guten Käse hier.«


  »Es freut mich, dass Ihr dieser Meinung seid, und ich hoffe, er wird Euch immer munden.« Sillek trinkt einen Schluck Wein, einen viel kleineren Schluck, als es den Anschein hat.


  »Der Wein ist besser als derjenige, den Euer Vater kredenzt hat. Woher habt Ihr ihn?«


  Sillek neigt den Kopf zu Zeldyan hin. »Im Bergland der Ländereien ihres Vaters gedeihen gute Trauben und ein noch besserer Wein.«


  »Ha, da habt Ihr eine gute Wahl getroffen, wenn Eure Gemahlin für Schönheit und guten Wein zugleich steht. Ein Dämon seid Ihr«, lacht Lygon.


  Sillek und Zeldyan lächeln, aber Gethen und Ellindyja scheinen alles andere als amüsiert.


  »Ich habe einige Gerüchte gehört  Ihr wisst ja, wie das geht , dass ein paar verrückte Frauen im Osten Eurer Ländereien eine Hochebene besetzt hätten.« Lygon schluckt herunter und bedient sich noch einmal mit Birnapfel und Käse. »Manche sagen sogar«, fügt der Händler mit vollem Mund hinzu, »es wären böse Engel.«


  »So wird es berichtet«, bestätigt Sillek, »und wenn sie den Winter überleben, dann habe ich möglicherweise dort oben ein Problem im Nacken.« Er lacht trocken. »Andererseits könnte es aber auch sein, dass ich mit den Jeranern beschäftigt bin. Ihr habt sicherlich auch die anderen Gerüchte gehört. Nun ja … sie sind wahr. Der Befehlshaber meiner Bewaffneten hält sich derzeit in Clynya auf. Er ist nicht sehr erbaut.«


  »Es heißt auch, Ihr hättet Ildyrom eine schmerzliche Niederlage beigebracht.« Lygon verspeist die restlichen Stücke des Birnapfels, während er spricht. Er kann gerade noch verhindern, dass er Bröckchen aufs Tischtuch spuckt.


  Fürstin Ellindyja, die am anderen Ende des Tisches sitzt, verzieht geringschätzig das Gesicht.


  »Das Problem mit solchen Siegen«, erklärt Sillek, »besteht darin, dass man ständig bemüht sein muss, nicht wieder zu verlieren, was man einmal gewonnen hat. Dazu braucht man Vorräte.« Er sieht den Händler erwartungsvoll an.


  »Keine Geschäfte bei Tisch, Fürst Sillek«, protestiert Lygon. »Draußen ist es bitterkalt und heute Abend will ich die Wärme und das gute Essen genießen.«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl.« Sillek hebt beide Hände und gesteht lachend seine Niederlage ein.


  Zeldyan lächelt, auch ihr Vater lächelt jetzt.


  


  LVII


  


  Endlich einmal brannte ein kleines Feuer im Herd des großen Saales. Ryba saß am Ende des Tischs auf ihrem Stuhl, Saryn rechts neben ihr und Nylan zu ihrer Linken. Ayrlyn hatte sich neben Saryn niedergelassen, Fierral neben Nylan und neben Fierral wiederum saß Kyseen. Relyn hatte Ayrlyn gegenüber Platz genommen. Am Fußende des ersten Tisches hatten sich Gerlich, Narliat und Selitra niedergelassen, ihnen gegenüber Huldran, Istril, Murkassa und Hryessa.


  »Ich denke, man könnte dies als Planungskonferenz bezeichnen.« Rybas Atem ließ eine Kerze auf dem Tisch flackern. »Ich möchte von euch hören, wie ihr vorankommt und ob ihr Vorschläge habt.« Die Marschallin wandte sich an Gerlich. »Wie geht es mit der Jagd?«


  »Es wird schwerer«, antwortete Gerlich. »Die Hirsche, die wir jetzt noch erlegen, sind ziemlich mager. Seit der Ingenieur die Katze getötet hat, haben wir keinen Schneeleoparden mehr gesehen. Die großen Katzen sind in niedrigeres Gelände ausgewichen oder überwintern in ihren Höhlen, ebenso die Bären.«


  »Die Alten sagen, dass die Leoparden miteinander reden können«, fügte Murkassa hinzu.


  Ihr Atem hätte beinahe die zweite Kerze gelöscht. Huldran schob sie ein Stück weiter in die Mitte des Tisches.


  »Was ist mit den kleineren Tieren?«, wollte Ayrlyn wissen.


  »Es ist mühsam, sie zu fangen, und was nützt uns ein Hase, wenn wir mehr als zwanzig Leute satt bekommen müssen?« Gerlich zuckte die Achseln und sah Kyseen an.


  »Besorge mir drei Hasen und ich koche eine anständige Mahlzeit«, erwiderte die Köchin.


  »Wie steht es mit den Vorräten?«


  »Nicht so gut, wie wir es gern hätten«, erklärte Kyseen. »Wir haben ein paar dieser Wurzeln gemahlen und das Mehl damit gestreckt. Manche Wächterinnen klagen, das Brot sei bitter. Aber was soll ich machen? Die Kartoffeln sind gut, werden aber in einem oder zwei Achttagen aufgebraucht sein, selbst wenn wir nur jeden dritten Tag welche essen.«


  »Die Kartoffeln sind die Grundlage«, erklärte Huldran. »Fleisch haben wir nicht genug und die Brote werden mit jedem Mal kleiner.«


  Draußen heulte der Wind, als wollte er ihre Worte unterstreichen. Einen Augenblick lang war es still im Saal.


  »Vögel?«, fragte die Marschallin.


  »Es gibt hier oben Eulen und Graufalken. Mehr haben wir nicht gesehen«, antwortete Gerlich. »Diese Vögel haben nicht viel Fleisch und sind so schnell, dass wir sie kaum schießen können.«


  Ryba nickte und wandte sich an Saryn. »Was ist mit dem Vieh?«


  »Wir haben nicht genug Gras und Heu für die Pferde und Schafe«, erklärte Saryn. »Wir geben den Hühnern weniger Korn, also legen sie weniger. Das Korn wird nicht reichen, um sie über den Winter zu bringen.«


  »Die Hühner legen im Winter sowieso weniger«, erklärte Hryessa. »Ich würde die älteren schlachten und die jungen leben lassen.«


  »Kannst du dir genau überlegen, wie das aussehen soll?«, fragte Ryba.


  Saryn sah zwischen Hryessa und Ryba hin und her und nickte. »Damit ist aber das Problem des Futters noch nicht gelöst.«


  »Das Landefahrzeug, das wir als Lager benutzen, ist noch zu mehr als einem Drittel gefüllt«, erklärte Selitra.


  »Ja, ich habe nämlich geholfen, es aufzufüllen«, warf Narliat ein.


  »Der Winter ist erst zur Hälfte vorbei«, erläuterte Saryn. »Draußen ist nichts zu holen und selbst wenn der Schnee geschmolzen ist, wird es noch eine Weile dauern, bis wir Nachschub bekommen.«


  »Es gibt Tannenzweige …«, schlug Murkassa vor. »Ziegen fressen sie manchmal.«


  »Das tut den Ziegen nicht gut«, widersprach Relyn, »und Schafe können nicht so viele Dinge fressen wie Ziegen.«


  »Uns wird also das Essen knapp«, fasste Ryba zusammen, »und wir haben nicht genug Futter für Schafe und Pferde.« Sie kniff die Augen zusammen. »Schafe können wir auf die eine oder andere Weise wieder besorgen, wenn es nötig ist. Aber ohne Pferde sind wir tot.«


  »Wir brauchen zwanzig Pferde«, sagte Fierral, »und sie sollten nicht nur aus Haut und Knochen bestehen.«


  Die Marschallin wandte sich wieder an Saryn. »Mach dir einen Plan, in welcher Reihenfolge wir die Schafe und wenn nötig auch ein paar Pferde schlachten können, bis wir noch zwanzig übrig haben. Es wäre gut, ein paar Schafe zu behalten, aber … am wichtigsten sind die Pferde, wenn wir anschließend auch noch über den Sommer kommen wollen.«


  »Ich werde einen Tag oder so dazu brauchen.«


  »Ein Tag mehr oder weniger spielt keine Rolle. Überlege es dir zusammen mit Kyseen, damit sie das Essen auf eine Weise planen kann, dass die Leute trotz der widrigen Umstände so gesund wie möglich bleiben.«


  Saryn nickte.


  »Was ist mit Bauholz und Feuerholz?«, fragte Ryba.


  »Das Bauholz ist fast verbraucht«, erklärte Saryn ruhig. »Wir haben alle Leute mit Skiern versorgt und du hast die Stühle, Vertäfelungen und Wiegen gesehen. Mehr können wir diesen Winter nicht machen. Das Feuerholz wird auch knapp. Wir können aus den Wäldern nicht einmal das nachholen, was wir verbrennen. Wenn wir mehr als jetzt holen, müssen die Pferde mehr fressen und einige werden eine Lungenentzündung bekommen.«


  »Sollen wir vielleicht die Möbel verheizen?«, fragte Gerlich.


  »Nein«, antwortete Ayrlyn. »Das würde uns zwei Tage wärmen und damit hätten wir nichts erreicht. Außerdem wäre das nicht gut für die Moral der Leute.«


  »Ich frage ja nur.«


  »Denk lieber nach«, murmelte Huldran.


  Nylan hätte beinahe zustimmend genickt.


  »Sonst noch etwas?« Die Marschallin sah sich am Tisch um.


  Gerlich stieß die Frau, die neben ihm saß, mit dem Ellenbogen an.


  »Das Dach über den Duschen ist nicht dicht«, meinte Selitra.


  »Dagegen können wir bis zum Frühling nicht viel tun«, gab Nylan zu.


  »Manchmal gefriert das Wasser auf den Steinen«, sagte die schlanke Wächterin. »Das ist gefährlich.«


  »Jetzt aufs Dach zu steigen wäre sogar noch gefährlicher«, erklärte Nylan ihr. »Es ist sowieso zu kalt, um mit Mörtel zu arbeiten. Wir haben auch kein Pech, um das Dach abzudichten … vielleicht im Sommer.«


  »Hoffentlich stürzt niemand.«


  »Gibt es noch andere Dinge, die wir sofort erledigen können?«, fragte Ryba. »Wenn nicht, sind wir fertig. Saryn, du bleibst noch hier. Ich möchte eine grobe Schätzung von dir hören, welche Tiere geschlachtet werden können und wie das unseren Speiseplan verbessert und das Futter streckt.«


  Während Saryn eine grobe Schätzung vornahm, stand Nylan am Fenster und hörte Hryessa und Murkassa zu, die sich im Treppenhaus leise unterhielten.


  »… noch zu einem Drittel mit Heu und Gras gefüllt und sie fangen jetzt schon an zu schlachten?«


  »Willst du lieber warten, bis überhaupt nichts mehr da ist und dann alle auf einmal schlachten?«, gab Murkassa zurück. »Die Frauen sind klug, die Engel denken voraus. Weit voraus.«


  Vielleicht zu weit, dachte Nylan, während er zum Tisch zurückkehrte. Es hatte ihm nicht gefallen, wie Gerlich Selitra vorgeschoben hatte, um das Problem mit dem Dach des Badehauses zur Sprache zu bringen. Der Ingenieur atmete mehrmals tief durch und konzentrierte sich auf das, was am Tisch gesprochen wurde, blieb aber vorerst noch am vereisten und mit Schnee bedeckten Fenster stehen.


  »Ich würde sagen, ein Schaf jetzt und ein weiteres in einem Achttag … zwei Hühner … legen in drei Tagen … das bedeutet, dass wir noch acht ausgewachsene und vier Junghennen haben.«


  »Pferde?«, fragte Ryba.


  »Da ist ein alter Klepper, ein Wallach, der sich kaum noch bewegen kann.«


  »Kyseen soll sehen, ob sie ihn gebrauchen kann. Beginnt mit dem Klepper, nicht mit den Schafen. Ein Schaf gibt Wolle und Milch. Ein Pferd, das nicht mehr arbeiten und als Zuchthengst nicht zu gebrauchen ist, ist nutzlos.«


  Nylan fragte sich, ob er selbst eines Tages auch so ein alter Klepper werden würde. Er schürzte die Lippen und wartete, bis Saryn draußen war. Dann ging er zu Ryba, die gerade vom Tisch aufstand. »Kurz und gut«, begann er, »es sieht schlecht aus und es wird noch lange dauern, bis der Schnee schmilzt.«


  »Das ist nicht das Problem«, erwiderte die Marschallin. »In schätzungsweise drei Achttagen wird es wärmer werden. Aber es wird wohl noch bis zu acht Achttage dauern, ehe das Frühlingswachstum einsetzt, also bis die Tiere draußen etwas zu fressen finden und Ayrlyn Lebensmittel eintauschen kann.«


  »Acht Achttage? Das wird hart, sehr hart.«


  »Noch härter. Viel härter.« Ryba ging die Treppe zur Küche hinunter.


  


  LVIII


  


  Der große Mann glättet den Samtmantel, bevor er das Turmzimmer betritt.


  »Es ist mir eine Ehre, dass Ihr mich empfangt, Fürstin Ellindyja«, sagt der große Händler.


  Fürstin Ellindyja macht ihm in der Türe Platz und nickt leicht. »Es freut mich, dass Ihr eine Frau aufsucht, deren Blütezeit vorbei ist.« Sie kehrt zu ihrer gepolsterten Bank zurück, Lygon folgt ihr.


  Als sie sitzt und sich umdreht, nimmt sie den Stickrahmen und sucht lächelnd die Nadel mit dem hellroten Faden.


  »Ach, meine Dame, Ihr …«


  »Lygon, Ihr seid Kaufmann und seit nunmehr zwanzig Jahren ein äußerst ehrenhafter Handelspartner für Lornth.«


  »Das ist wahr.« Lygon fährt mit der Hand durchs schüttere braune Haar und lässt sich Ellindyja gegenüber auf einem Stuhl nieder. »Auch vor mir selbst möchte ich gern sagen können, dass ich stets gerecht verhandelt habe. Hart, aber gerecht.« Er lacht. »Härte wird manchmal mit Grausamkeit verwechselt, aber ohne Gewinn gibt es keinen Handel.«


  »So ähnlich ist es bei Herrschern. Ohne Ehre keine Herrschaft.« Ellindyjas Nadel schwebt über dem weißen Stoff und sucht die richtige Stelle.


  Lygon rutscht ein wenig auf dem Stuhl herum. »Ich würde sagen, dass Fürsten genau wie Händler auf ihre Ehre bedacht sein sollten. Alle beide brauchen Ehre.«


  »Wie wirkt sich denn die Ehre auf die Börse eines Händlers aus?«, fragt Ellindyja beinahe beiläufig.


  »Die Leute müssen überzeugt sein, dass Ihr liefert, was Ihr zugesagt habt, und dass Eure Waren so gut sind, wie Ihr behauptet habt.«


  »Schreibt Ihr den Leuten vor, was sie kaufen sollen?«


  Lygon runzelt die Stirn. »Schwerlich. Man kann den Leuten keine Dinge verkaufen, die sie nicht haben wollen.«


  »Ich fürchte, das Gleiche gilt auch fürs Regieren«, erwidert Ellindyja, die Augen wieder auf die Stickarbeit gerichtet, während sie mit der Nadel arbeitet. »Die Herren eines Landes haben gewisse Erwartungen, wie Euch doch sicherlich bekannt sein dürfte?«


  »Ich bin Kaufmann, meine Dame, kein Fürst.« Lygon regt sich unruhig.


  »Ich weiß und Ihr würdet doch sicher gern die Handelsbeziehungen mit Lornth fortsetzen, nicht wahr?«, fragt Ellindyja lächelnd.


  »Meine Dame …« Lygon will aufstehen.


  »Bitte, so bleibt doch sitzen, Kaufmann Lygon. Ich drohe Euch nicht, denn ich verfüge ganz sicher nicht über die Macht, um zu drohen. Ich schmiede keine Ränke und keine Pläne, denn mir liegt nur das Beste meines Sohnes am Herzen. Aber wie jede Mutter mache ich mir manchmal Sorgen und meine Sorgen haben mit der Ehre zu tun.« Mit einem offenen Lächeln heftet Ellindyja den Blick auf Lygon. »Ihr seid ein ehrenwerter Mann und Ihr versteht, was der Handel und die Ehre bedeuten. So hoffe ich auf Eure Unterstützung, damit mir die Sorgen genommen werden können.« Sie hebt ein wenig die Hand mit der Nadel, um seinen Einwänden zuvorzukommen. »Was ich von Euch haben möchte, wird Euch weder Geld kosten noch böses Blut machen. Ich wünsche, dass Ihr meinem Sohn einen klugen Rat gebt, wenn der Augenblick richtig scheint. Mehr nicht.«


  »Ich bin kein Weiser und kein Magier«, wehrt Lygon ab, indem er sich die Stirn reibt.


  »Beide könnte ich auch nicht gebrauchen«, antwortet Ellindyja trocken. »Wie Ihr neulich schon beim Festmahl bemerkt habt, befindet sich mein Sohn in einer heiklen Lage. Fürst Ildyrom macht im Süden Schwierigkeiten, während die Dämonenfrauen im Norden einen Teil seines ererbten Landes besetzt halten. Diese Frauen üben, wie man hört, nicht nur auf Männer, sondern auch auf unzufriedene Frauen hier in Lornth eine gewisse Anziehungskraft aus.« Sie unterbricht sich kurz. »Und der Einfluss reicht anscheinend bis in alle Länder im Westen einschließlich Suthyas. Würdet Ihr wollen, dass die Frauen Suthya verlassen und ein Land aufbauen, das von Frauen beherrscht wird? Würdet Ihr mit ihnen Handel treiben wollen? Würden sie nicht vielleicht den anderen Händlern, sagen wir aus Spidlar, den Vorzug geben?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen. Bisher habe ich nichts davon gehört.« Lygon leckt sich die Lippen.


  »Dann lasst uns hoffen, dass es nicht so weit kommt.« Die Nadel fährt durch den weißen Stoff. »Könnte man meinen Sohn aber dazu bewegen, sich der Sache anzunehmen, so würde dies gewiss auch den Kaufleuten in Suthya zum Vorteil gereichen.«


  Lygon runzelt die Stirn. »Wenn Ihr fortfahren könntet …«


  »Es ist ganz einfach, geehrter Händler. Mein Sohn macht sich Sorgen, dass, wenn er das besetzte Land zurückerobert, die wiederhergestellte Ehre kein angemessener Gegenwert für die Toten und die Münzen sein könnte, die wir dabei verlieren würden. Seine Grundbesitzer machen sich unterdessen Sorgen, dass ihre Töchter und die Frauen auf den Besitzungen die wilden Frauen anziehend finden könnten, aber sie dürfen es nicht aussprechen, weil dies den Eindruck erwecken könnte, sie wären zu schwach und außer Stande, die eigenen Frauen im Zaum zu halten.«


  Lygon schüttelt den Kopf. »Was hat das mit dem Handel zu tun?«


  Ellindyjas Lippen werden schmal, ehe sie weiterspricht. »Wir haben nur wenige Waffenschmiede, aber das Heer braucht Material. Wenn die Ehre, unsere und Eure Lebensart zu bewahren, für Euch kein ausreichender Grund ist, meinen Sohn zu erinnern, dass er seine Ehre und die der Grundbesitzer hüten muss, dann könnten Euch vielleicht die Vorräte, die man bei einem entsprechenden Unterfangen brauchen würde, einen kleinen Anstoß geben. Nur, dass Ihr nicht über diese Vorräte mit Fürst Sillek sprechen solltet. Das wäre für ihn viel zu direkt.«


  »Meine Dame … Ihr versetzt mich in Erstaunen. Fürst Sillek kann von Glück reden, eine Mutter wie Euch zu haben.«


  »Ich versuche nur, in seinem Interesse zu handeln, Kaufmann. Glücklicherweise fällt sein Wohl mit dem Euren zusammen.«


  »In der Tat.« Lygons Blick wandert zur Tür.


  Fürstin Ellindyja steht auf. »Es gibt sicher einige Dinge, die wichtiger sind, als einer alten Dame zuzuhören. Aber wenn Ihr es über Euch bringen könntet, Eure Anmerkungen zur Ehre entsprechend anzubringen und zu erwähnen, dass die Fürsten sich nicht trauen, ihre Sorgen offen zu bekunden … nun, dann wäre ich Euch sehr dankbar.«


  Lygon steht auf und verneigt sich. »Für eine Mutter, die ihrem Sohn so ergeben ist, will ich dies gern tun.«


  »Ich will wirklich nur sein Bestes«, sagt Ellindyja noch einmal, während sie den hoch gewachsenen Händler zur Tür begleitet.


  Die Tür des Turmes wird geöffnet und Lygon tritt in den Gang hinaus und schreitet zur Treppe, die ins untere Stockwerk führt. Sein Gesicht verrät nichts und er blickt nicht einmal in die Richtung der blonden Frau, die von der oberen Brustwehr herunterkommt.


  Als sie dem Kaufmann die Treppe hinunter folgt, blickt Zeldyan kurz zu Fürstin Ellindyjas Tür und presst die Lippen zusammen.


  


  LIX


  


  In der Ecke der Holzwerkstatt im Turm zeichnete Nylan langsam die kreisförmigen Schnitte vor, nach denen er das unzulänglich gegerbte Leder zerteilen wollte. Wenn er geschickt vorging, würde er längere Riemen herausbekommen und konnte sogar noch die Reste verwenden. Aber das improvisierte Netz war so oder so kaum mehr als ein Flickwerk aus Bindfaden, Lederriemen und Synthetikband.


  Er betrachtete die Teile der Wiege, mit der er immer noch nicht fertig war, dann die Einzelteile des Schaukelstuhls. Beide Möbelstücke mussten poliert und nachgearbeitet werden, ehe er sie verleimen konnte, aber wenn er eine Weile mit dem Hobel gearbeitet hatte, verkrampften sich seine Hände. So ließ er Siret und Ellysia den Vortritt, denn sie hatten es eiliger, mit ihren Wiegen fertig zu werden.


  Von der anderen Seite des Turms drang der Geruch nach Fleisch herüber  Pferdefleisch, das auf dem großen Herd langsam köchelte. Es roch auch nach Brot: ein wenig bitter, wie Huldran und die anderen bereits erklärt hatten.


  Nylan leckte sich unwillkürlich die Lippen. Freute er sich etwa auf das Pferdefleisch? Es war ein langer Winter gewesen. Ein paar Tage lang würden sie gut essen, dann einen Achttag lang fast nichts mehr. Er versuchte, nicht an den armen, müden Gaul zu denken, und konzentrierte sich wieder auf das Netz.


  »Wie fängt man Schneehasen?«, hatte Nylan sich bei Murkassa erkundigt.


  »Ich kann weben, ich kenne mich mit Kühen und Schafen aus, aber nicht mit der Jagd. Jagen ist Männersache, Ser Magier.« Das Mädchen mit dem runden Gesicht hatte mit den Achseln gezuckt, als hätte Nylan es selbst am besten wissen müssen. Dann hatte sie hinzugefügt: »Es ist zu kalt für uns, um hier zu jagen. Ihr Engel könnt hinaus, aber ich muss im Turm bleiben.«


  Hryessa hatte ihm ein wenig weiterhelfen können. »Mein Onkel hat mir einmal seine Fallen und Netze gezeigt …«


  Nachdem er sich angehört hatte, wie Fallen aussahen und aufgestellt wurden, hatte Nylan beschlossen, dass man im tiefen Schnee auf dem Dach der Welt besser Netze verwendete.


  Aber er hatte nicht bedacht, wie mühsam es sein würde, ein Netz herzustellen. Er zwang sich, tief zu atmen, und begann zu schneiden. Er versuchte, die Hände ruhig zu halten, denn er wusste, dass er sich wie bei allem keinen Fehler erlauben konnte, wenn er das Leder nicht vergeuden wollte.


  Er rieb sich die Nase und unterdrückte ein Niesen. Angesichts des Staubes, der nach dem Bau des Turms liegen geblieben war, und angesichts des neuen Staubes aus der Schreinerei und vom Heizofen fragte er sich, warum sie nicht alle ständig niesen mussten.


  Nach einem weiteren Ausbruch rieb sich der Ingenieur die wunde Nase.


  »Es ist schwer, sich das Niesen zu verkneifen«, sagte Siret, die gerade die Seitenbretter ihrer Wiege abhobelte. »Ich hasse es, wenn ich niesen muss. Jetzt noch mehr als früher.«


  Überall in der Werkstatt waren Wächterinnen mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt. Ayrlyn versuchte, eine neue Lutar zu bauen. Für die Saiten nahm sie Glasfaserkabel aus einem Landefahrzeug. Überraschenderweise arbeitete auch Hryessa an einer Lutar.


  Als er sich auf den Boden kniete, um die Riemen zu einem Netz zu verknoten, sah Nylan aus den Augenwinkeln Stiefel, die sich ihm näherten.


  »Das sieht doch schon ganz anständig aus«, sagte Ryba.


  Nylan stand auf. »Das Netz? Ja. Ob es funktioniert, ist eine andere Frage, aber ich dachte, ich versuche es mal mit einer neuen ökologischen Nische.«


  Die Marschallin lachte. »Sogar wenn du über die Jagd sprichst, redest du wie ein Ingenieur.«


  »Das könnte daran liegen, dass ich einer bin.«


  »Woran arbeitest du sonst?« Ihr Blick wanderte zu dem Holz, das hinter Nylan lag.


  Er deutete auf die Einzelteile und war froh, dass die Stirnseite zur Wand gedreht war, sodass man die Schnitzerei nicht sah. Die Wiege selbst konnte er nicht verstecken, aber wenigstens der Schmuck sollte eine kleine Überraschung werden.


  »Die Wiege für Dyliess und ein Stuhl.« Er lachte. »Wenn die Wiege fertig ist, muss ich mit einem Bett beginnen. Kinder wachsen schnell. Aber das hat noch etwas Zeit, bis der Schnee schmilzt und wir in besserer Verfassung sind.«


  »Manchmal glaube ich, das Leben hier ist ein ständiger Wechsel zwischen Warten und Handeln, und dann fürchte ich, ich könnte mich im falschen Augenblick zum Warten entscheiden, weil wir nicht genug Reserven haben, um auf etwas warten zu können.« Ryba lachte gezwungen. »Aber so ist das Leben wohl überall.«


  »Was machst du?«, fragte er.


  »Ich überprüfe, was die anderen tun. Dann ziehe ich Wächterinnen heraus, damit sie mit den Schwertern üben.«


  »Immer noch im vierten Stock? Es ist ziemlich dunkel da oben.«


  »Es geht ganz gut und wenn es dunkel ist, müssen sie sich wirklich konzentrieren. Übrigens kommt es beim Schwertkampf mindestens so sehr auf das Gefühl wie aufs Auge an.« Ryba räusperte sich. »Nylan … du musst mit dem Schwert üben. Du musst sogar viel üben.«


  »Schon wieder eine Vision?«, fragte er niedergeschlagen.


  »Schon wieder eine Vision.« Ihre Stimme klang so bedrückt wie seine.


  »Also gut. Wenn ich noch etwas an dem Netz gearbeitet habe, werde ich trainieren.«


  »Ich werde noch eine Weile brauchen, ich muss vorher mit Kyseen reden.« Ryba warf einen letzten flüchtigen Blick zum Kopfteil der Wiege, ehe sie ohne ein weiteres Wort hinüber zur Küche ging.


  Nylans Blicke folgten ihr.


  »… keinen warmen Knochen im Körper …«


  »… wie die Königin der Welt …«


  »… sogar mit dem Ingenieur so kalt … ihm gegenüber etwas Wärme zeigen …«


  »… nicht in einem Loch eingesperrt wie ich«, fügte Murkassa hinzu. »Sie kann draußen herumlaufen.«


  Istril, die Murkassa unter ihre Fittiche genommen hatte, berührte die junge Frau am Arm. »Es wird ja schon wärmer, lange kann es nicht mehr dauern.«


  »… jetzt schon zu lange. Halte es hier zwischen den Mauern nicht mehr aus …«


  Die Wächterinnen waren mit den Nerven am Ende und gereizt. Nylan hoffte, dass Istril Recht behielt und dass es nicht mehr lange dauerte, aber er setzte nicht darauf. Deshalb arbeitete er am Netz.


  »… verliert nie die Waffen aus den Augen, die Marschallin«, sagte Siret, ohne von den Seitenbrettern der Wiege, die sie glatt hobelte, aufzuschauen.


  »Nein, und sie hat Recht damit, auch wenn ich es nicht mag, beim Übungskampf verprügelt und herumgestoßen zu werden«, stimmte Nylan zu.


  »Aber Ihr kommt doch viel besser zurecht als die meisten anderen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Siret, aber beim Übungskampf mit Ryba fühle ich mich immer wie ein ungeschicktes Kind, obwohl sie ein zusätzliches Gewicht trägt und nicht mehr so gut wie früher das Gleichgewicht halten kann.«


  »Was soll ich denn erst sagen?«, fragte die Wächterin, der man die Schwangerschaft deutlich ansah.


  »Nimmst du überhaupt noch an den Übungskämpfen teil?«


  »Ryba meint, die Männer hier könnten möglicherweise einen Dreck darum geben, ob ich ein Kind im Bauch oder auf den Armen habe.«


  »Wahrscheinlich hat sie auch damit Recht«, antwortete Nylan nachdenklich.


  »Ist das nicht traurig?«


  Sie atmeten langsam und fast gleichzeitig durch. Dann musste Siret grinsen und auch Nylan lächelte.


  


  LX


  


  Sillek betritt, gefolgt von Terek, die Waffenkammer. Der Herr von Lornth wendet sich an den stellvertretenden Waffenmeister, der gerade an einem Wetzstein eine Klinge schärft. »Rimmur?«


  Der schmale Mann blickt auf und erhebt sich rasch. »Ja, Ser?«


  Hinter Sillek schließt Terek die Tür.


  »Wie kann ich Euch dienen, Ser?«


  »Da Koric in Clynya bleiben muss, um die Stadt zu halten, brauche ich dich. Du musst hier dafür sorgen, dass unsere Bewaffneten marschbereit sind, sobald die Straßen wieder passierbar sind. Ich meine nicht einen Achttag später, sondern an dem Tag, an dem ich die Klinge hebe. Hast du das verstanden?«


  »Ja, Ser. Wohin gehen wir dann?«


  »Das werde ich dir nicht sagen. Du wirst es erst erfahren, wenn wir marschieren.« Sillek lächelt böse.


  »Ser … dadurch wird es schwierig …« Rimmurs Einwände verstummen unter Silleks Blicken. »Ich meine, die Männer …«


  »Ich will es dir erklären«, antwortet Sillek. »Ildyrom und die Jeraner sind im Westen, die bösen Engel sind im Osten. Wenn ich ankündige, dass ich die Engel angreife, dann wird Ildyrom nur Tage nach der Schneeschmelze  oder wenn es zu regnen aufhört und die Straßen wieder fest sind  durch Clynya marschieren. Greife ich aber Ildyrom an, dann werden die Händler die Preise anheben und für unsere Waren weniger Geld geben und die Engel werden freie Hand haben, sich noch mehr Land in den Westhörnern anzueignen, einschließlich der Handelswege und der unteren Weiden. Wenn ich nichts tue, werden beide denken, sie könnten weiter Ärger machen.«


  »Ja, Ser«, antwortet Rimmur. »Was werdet Ihr nun tun?«


  Sillek klatscht sich theatralisch die flache Hand an die Stirn und starrt den stellvertretenden Waffenmeister böse an. »Wenn ich dir und den Bewaffneten von Lornth sage, dass wir Ildyrom angreifen, dann werden es bald auch alle anderen wissen. Drei Tage später wird es ganz Candar wissen und die Händler und Engel werden Ärger machen. Wenn ich sage, dass ich die Engel angreife, werden Ildyrom und seine Kriegerfrauen Ärger machen. Deshalb kann ich es nicht sagen. Mach du nur einfach die Männer bereit. Ich werde später bekannt geben, gegen wen es geht.«


  »Ja, Ser. Das wird den Männern aber nicht gefallen, Ser.«


  »Rimmur … wollen sie es wissen und sterben oder wollen sie es lieber nicht wissen und leben?«


  »Ser?«


  »Wenn niemand weiß, wohin es geht, ob gegen Ildyrom oder die Schwarzen Engel, können unsere Feinde keine eigenen Pläne schmieden. Wenn sie nicht planen, werden weniger von unseren Männern getötet. Also mach die Männer einfach bereit und sage ihnen, was ich dir gesagt habe.«


  »Ja, Ser.« Rimmur steht nur da und wartet.


  Als Terek und Sillek die schmale Treppe zu den oberen Stockwerken des Turms hinaufgehen, räuspert sich der Weiße Magier und sagt schließlich: »Ihr habt keine Andeutung gemacht, Ser …«


  »Genau, Terek. Ich habe keine Andeutung gemacht. Ich weiß nicht, welche Arten von Spähgläsern oder Magie die Engel haben. Deshalb wird über meine Entscheidung nicht offen gesprochen, bis wir aufbrechen. Auf diese Weise müssen die Engel und Ildyrom nicht nur raten, wen ich angreifen will, sondern auch wann.«


  »Wie Rimmur schon sagte, macht das die Vorbereitungen schwieriger.«


  »Terek … eines Tages werden wir ohnehin gegen beide kämpfen müssen. Deshalb bereiten wir uns auf beide Möglichkeiten vor.« Sillek tritt auf den obersten Treppenabsatz hinaus und dreht sich um. »Eure Vorbereitungen werden also nicht vergebens sein.«


  »Ja, Ser.« Terek neigt den Kopf.


  »Gut.« Sillek dreht sich um und geht den Gang zu Zeldyans Gemächern hinunter.


  


  LXI


  


  Der Nachtwind pfiff um die Fenster des Turms und rüttelte an den Läden im abgetrennten Teil des Raumes, dass kleine Eisbrocken sich lösten und drinnen im fünften Stock auf den Boden fielen. Vom zweiten Stock drang das schwache Weinen eines Kindes herauf, es war Dephnay, aber das Weinen wich rasch den leisen Worten der Mutter, die das Kind stillte und beruhigte.


  Auf der etwas wärmeren Seite des obersten Stockwerks im Turm, hinter einer dünnen Tür und den erst vor kurzem eingebauten Trennwänden und Vorhängen ein wenig abgeschirmt, lagen Ryba und Nylan in der Dunkelheit.


  Nylans Beine taten weh vom Skilaufen, von den endlosen Versuchen, die kleinen Nagetiere aufzuspüren, die in den Wäldern lebten. Seine Arme und Schultern schmerzten, weil er bei den letzten Übungskämpfen mit Saryn und Ryba im Halbdunkel des vierten Stocks reichlich Prügel hatte einstecken müssen. Die Lungen taten ihm weh, weil die Luft zu kalt war. Sein Bauch grollte, weil er abwechselnd zu viel Fleisch und zu wenig Kohlenhydrate und phasenweise überhaupt kein Essen bekommen hatte. Die Wangen brannten, weil er kurz davor stand, sich ernsthafte Erfrierungen zuzuziehen, und die Finger taten weh, weil er zu lange den Hobel oder das Schnitzmesser geführt hatte.


  Trotz der Erschöpfung konnte er nicht schlafen. Er starrte die zusammengeflickten Vorhänge an, die sich, angeregt von den Luftströmungen zwischen den kalten Wänden und der Restwärme in den Ziegeln der Schornsteine, leicht bewegten.


  Ryba lag fast reglos auf dem Rücken. Sie hatte die Augen geschlossen und sich eine Wolldecke über den dicken Bauch gezogen.


  In der Dunkelheit, in der er dennoch sehen konnte, betrachtete Nylan ihr Profil, das sich scharf und hell abhob wie eine Silbermünze auf schwarzem Samt. Beinahe wirkte sie wie ein ganz normales sybranisches Mädchen. Nichts erinnerte an die herrische Haltung, die sie zeigte, wenn sie wach war.


  Woher nahm sie nur die Kraft, gegen solche Widrigkeiten anzukämpfen? Wie hatte sie es geschafft, sich von einem Nomadenkind in der Steppe zu einer der besten Kommandantinnen der Raumflotte zu entwickeln und eine Nation oder eine Tradition zu begründen, die aller Wahrscheinlichkeit nach überdauern würde?


  Aber würde sie wirklich überdauern? Und wenn ja, wie lange?


  Nylan seufzte leise. Spielte es denn eine Rolle? Ryba würde tun, was sie für richtig hielt oder was ihre Visionen ihr sagten, und im Augenblick gab es ohnehin keine Alternativen. Damit mussten sie sich einfach abfinden, wenn sie überleben wollten. Er wollte die Augen schließen, aber wenn sie geschlossen waren, taten sie noch mehr weh als offen, denn dann kam ein Brennen hinzu, als hätte er Sandkörner unter den Lidern.


  Wieder klapperte der Fensterladen auf der anderen Seite, als der Wind um den Turm pfiff. Eiszapfen brachen ab und prallten auf den Holzboden. Sogar das Armaglasfenster quietschte und erzitterte im Wind. Ayrlyn hatte ihm erklärt, dass die Stürme in den nächsten Achttagen zwar heftiger werden würden, dass dies aber die kommende Erwärmung ankündigte.


  Draußen war von dieser Erwärmung noch nichts zu sehen. Der Schnee wurde sogar noch tiefer und das Wild noch seltener, das Vieh magerte ab und die Stimmung wurde schlechter.


  Er versuchte noch einmal, die Augen zu schließen, und dieses Mal blieben sie geschlossen.


  


  LXII


  


  Nylan lag halb von Schnee bedeckt in seinem Versteck und hielt die lange Leine fest, die mit dem beschwerten Netz verbunden war, das über dem verborgenen Kaninchenbau hing.


  Nagetiere zu fangen war sehr mühsam. Zuerst musste er die Netze beinahe einen Achttag vorher auslegen, damit die Kaninchen sich an die Witterung gewöhnten. Manchmal wehte allerdings der scharfe Wind die Netze auch einfach weg. Aber selbst wenn er endlich einmal ein Netz auslösen konnte, blieben die Kaninchen nie lange genug darin verfangen, dass Nylan sie erreichen konnte.


  Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich persönlich um die Netze zu kümmern.


  Er hatte den ganzen Morgen gebraucht, um den Hasen zu fangen, der tot an seinem Rucksack hing. Inzwischen war die Mittagszeit schon vorbei. Während er im Schnee lag und den zweiten Kaninchenbau beobachtete, den er entdeckt hatte, konnte Nylan das Kaninchen spüren, das knapp hinter dem Eingang hockte. Es hatte mehrmals den Kopf herausgesteckt, aber nicht weit genug, damit Nylan das Netz fallen lassen konnte.


  So schauderte der Ingenieur in der Kälte und wartete … schauderte und wartete.


  Die Sonne berührte schon fast die Gipfel im Westen, als das Kaninchen endlich aus dem Bau hoppelte.


  Nylan riss am Band und das beschwerte Netz fiel herunter.


  Das Kaninchen wand sich, aber das grobe Netz hielt und am Ende trug Nylan ein kleines Bündel Fleisch mit dichtem Pelz durch den Schnee. Jetzt hatte er zwei magere, tote Schneehasen … mehr nicht.


  Ihm war kalt, die Hosen waren feucht. Die Sonne ging unter und er musste noch ein gutes Stück hinaufsteigen, ehe er den Wald verlassen konnte und sich dem Höhenzug näherte, hinter dem Westwind lag.


  So viel Mühe … und er hatte nur zwei kleine Kaninchen gefangen. Ob sie vielleicht Kaninchen züchten konnten? Aber das würde bedeuten, dass sie für die Tiere Futter und Korn einlagern mussten, doch der Menge Futter, die sie kaufen oder anbauen konnten, waren Grenzen gesetzt.


  Er watete durch den Schnee, der stellenweise noch brusthoch lag, zu seinen Skiern zurück. Einmal stürzte er in ein Loch und versank bis zum Hals. Mühsam grub er sich frei.


  Mit tauben Fingern fummelte er an Stiefeln und Skiern herum, bis er im purpurnen Abendlicht endlich die Skier befestigt hatte. Dann schob er nacheinander die Skier vor und lief den Hang hinauf. Sobald er den festgetretenen Pfad erreichte, auf dem die Wächterinnen mit Hilfe von Pferden Baumstämme nach Westwind schleppten, löste er die Bänder wieder und trug die Skier auf dem Rücken den Hügel hinauf. Als er die Zufahrt zum Turm erreichte, standen schon die Sterne am Himmel und die eisige Nachtluft brannte in seinen Lungen.


  Aus der Dunkelheit vor dem Turm stolperte er mit Skiern, Skistöcken und Kaninchen nach drinnen in den Eingangsbereich hinter der Südtür.


  Die Wärme des großen Saales schlug ihm entgegen und umfing ihn, die beiden Kerzen auf den Tischen strahlten wie Leuchtfeuer.


  Ayrlyn war als Erste bei ihm, als er sich erschöpft an die Treppe lehnte. »Ryba hat sich Sorgen gemacht. Es wird kalt da draußen, wenn die Sonne untergeht.«


  »Ich weiß. Ich habe etwas länger gebraucht, als ich gedacht hatte.« Er blickte zu den Wächterinnen am Tisch und sah die Köchin am Ende des zweiten Tisches. »Kyseen, mein bescheidener Beitrag.« Nylan hob die beiden toten Kaninchen.


  Die dunkelhaarige Köchin stand sofort auf und kam ihm entgegen. »In Zeiten wie diesen sind alle Beiträge hochwillkommen, Ser.«


  Kadran folgte ihr. »Wenn Ihr noch ein paar fangen könnt, dann können wir die Felle zusammennähen und eine Decke für Ellysias Dephnay machen«, fügte die zweite Köchin hinzu. »Hier im Turm ist es nicht so warm, wie es für ein Kind eigentlich sein sollte … Verzeihung, Ser, ich weiß ja, dass Ihr Euch bemüht, aber es ist eben einfach zu kalt.«


  »Im nächsten Winter wird es wärmer sein.« Nylan hoffte, sie wären im nächsten Winter überhaupt noch da.


  »Ihr müsst jetzt essen, Ser«, drängte Kyseen. »Ich nehme die Kaninchen rasch aus, damit sie nicht verderben. Ich bin gleich wieder da.«


  »Habt ihr schon gegessen?«, fragte er. »Ich wollte euch nicht abhalten …«


  »Ich habe gegessen, Ihr noch nicht.« Kyseen nahm ihm die beiden Kaninchen ab und ging nach unten.


  Nylan ließ die Skier und Schistöcke an der Treppe stehen. Er würde sie erst nach dem Essen wegräumen.


  »Zwei Kaninchen? Das ist alles?«, fragte Gerlich, als Nylan langsam zu seinem Platz am Ende des Tisches ging.


  »Ich muss das Jagen erst lernen.« Als Nylan sich schwerfällig setzte und die kalten, nassen Hosen ignorierte, so gut es ging, fragte er: »Wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas gefangen?«


  Gerlich lief rot an. »Ich habe einen Hirsch erlegt, kein Kaninchen.«


  »Das war vor mehr als zwei Achttagen«, bemerkte Ayrlyn, als sie sich dem Ingenieur gegenüber niederließ.


  »Und?«, gab Gerlich zurück. »Jetzt ist alles knapp und wir haben wahrscheinlich schon sämtliche Tiere getötet, die dumm genug sind.«


  »Mit dummem Wild allein können wir nicht überleben«, wandte die Sängerin ein.


  »Die Kaninchen ergeben immerhin eine Mahlzeit«, unterbrach Ryba den Streit. »Und jede Mahlzeit hilft.« Sie lächelte Nylan kurz an und in ihrem Gesicht mischten sich Freude, Erleichterung und auch Trauer.


  »Es ist immer so kalt und dunkel! Immer!«


  Nylan drehte sich zum anderen Tisch um. Nachdem Murkassa laut herausgeplatzt war, hatte Istril ihr die Hand auf die Schulter gelegt.


  »Die Tage werden schon länger«, sagte die Wächterin mit den silbernen Haaren. »Nicht mehr lange und sie werden auch wärmer.«


  »Es ist immer noch viel zu kalt und dunkel.« Murkassa sprach jetzt leiser und Istril tätschelte noch einmal ihre Schulter. »Sogar die Mauersteine sind kalt und dunkel.«


  Nylan drehte sich wieder zu seinem Teller um und trank einen kleinen Schluck warmen Tee, ohne weiter auf den bitteren Geschmack zu achten. Er nahm sich ein Stück Brot, das übrig geblieben war.


  Etwas Hammeleintopf oder Suppe war auch noch da, inzwischen aber alles andere als warm. Nylan langte trotzdem zu und bemerkte kaum, dass Fleisch und Soße fast kalt waren, er spürte nicht einmal den matschigen Geschmack der offenbar letzten blauen Kartoffeln … und er hörte nicht auf das Gespräch zwischen Istril und Murkassa, das noch eine Weile weiterging.


  


  LXIII


  


  »Ich kann nicht, ich kann einfach nicht!«


  Nylan, der in einer Ecke der Schreinerei saß und die Seitenbretter der Wiege polierte, schaute zur Treppe.


  »Nein, ich kann das nicht, ich will nicht.«


  Siret, die neben ihm arbeitete, ließ das Poliertuch fallen und beugte sich unbeholfen vor, um es wieder aufzuheben. Nylan holte es ihr und drückte es ihr in die Hand. »Hier.«


  »Danke, Ser. Ich kann mich kaum noch bewegen …«


  »Nein! Es ist zu weiß! Es ist … aaah!«


  Ayrlyn, die auf der anderen Seite der Werkstatt an einem Steg für die Lutar gearbeitet hatte, legte das Holz beiseite, nickte Hryessa zu und eilte die Treppe hinauf. Nach kurzem Zögern stand auch Nylan auf und folgte Ayrlyn. Den Grund wusste er selbst nicht genau, aber er hatte das Gefühl, er würde gebraucht.


  An der Südtür des Turmes hielten Jaseen und Istril eine Gestalt mit braunen Haaren  Murkassa  fest. Die Frau trug eine schwere Jacke.


  »Zu weiß! Es ist zu weiß!« Murkassa schlug wild um sich und traf Istrils Wange, aber die Wächterin mit den silbernen Haaren hielt Murkassas Arm fest und ignorierte den roten Fleck, der sicher bald blau anlaufen würde.


  Ayrlyn näherte sich Murkassa, die völlig verkrampft war und nur noch unzusammenhängende Worte schrie, und berührte ihre Stirn. Murkassa riss den Kopf zur Seite, aber Ayrlyn folgte der Bewegung und legte ihr noch einmal die Hand auf die Stirn.


  Nach einem Augenblick sackte die dunkelhaarige Frau in sich zusammen und die beiden, die sie gehalten hatten, ließen sie auf den Boden sinken.


  »Mann!«, murmelte Jaseen.


  Ayrlyn bückte sich und streichelte der Frau die Stirn. »Das wird schon wieder werden.«


  Nylan schluckte. Warum hatte er diese wilde Wut und Angst so deutlich gespürt? Er betrachtete Murkassa, die sich unter der Berührung der Heilerin zu entspannen schien. Das Gesicht blieb allerdings verkniffen. Oder war es nur abgemagert?


  Nylan überlegte. Waren sie nicht alle abgemagert? Auch seine Hosen saßen lockerer.


  »Hüttenkoller«, bemerkte Ayrlyn trocken. Sie richtete sich auf.


  »Hüttenkoller?«, fragte Istril.


  »Sie ist nicht für diese Kälte gemacht«, erklärte Ayrlyn. »Sie hatte nicht genug Körperfett, als sie zu uns kam, und wir haben keine warme Kleidung und nicht die richtige Nahrung, um die Kälte gut zu ertragen. Sie hält die Kälte einfach nicht aus. Sie hat Angst davor  aus gutem Grund sogar , aber sie kann es auch nicht ertragen, eingesperrt zu sein.« Ayrlyn zuckte mit den Achseln. »Dieses Dilemma ist ihr auf die Nerven gegangen.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte die Sanitechnikerin. »Wir haben keine geeigneten Medikamente für sie, es ist sowieso kaum noch etwas da. Was wir jetzt noch haben, sollten wir wohl besser für die Geburten aufheben.«


  »Sie wird schon wieder zu sich kommen.« Ayrlyn seufzte und ließ sich auf die Treppe sinken.


  Nylan spürte ihre Erschöpfung. Es war dem Gefühl nicht unähnlich, als er sich bemüht hatte, die Energiefelder des Lasers zu manipulieren oder das Energienetz in der Winterspeer zu steuern. Die Winterspeer, das schien eine Ewigkeit her zu sein. In gewisser Weise war es ja wirklich eine Ewigkeit her.


  »Legt sie einfach in ihre Koje. Sie wird wieder bei Sinnen sein, wenn sie erwacht.« Ayrlyns Stimme war leise und klang heiser.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Jaseen.


  Die Sängerin und Heilerin nickte.


  Jaseen drehte sich um und rief Weindre, die mit großen Augen auf der Treppe stand und gaffte. »Hilf mir mal.«


  »Istril ist doch da.«


  »Mach schon, setz dich in Bewegung. Es fehlt noch, dass Istril in ihrem Zustand schwere Lasten die Treppe hochschleppt. Dann hätten wir gleich die Nächste, die medizinisch versorgt werden muss, obwohl wir keine Vorräte mehr haben.«


  Als Weindre herüberkam, sagte Istril leise: »Es tut mir Leid.«


  »Das muss dir nicht Leid tun«, beschwichtigte Jaseen. »Eines Tages ist sie auch selbst an der Reihe und dann wird sie es sein, die Hilfe braucht.«


  Als die beiden Wächterinnen, gefolgt von Istril, Murkassa einen Stock höher trugen, wandte Nylan sich an Ayrlyn. »Bleib du hier. Ich bin gleich wieder da.«


  Er eilte in die Küche und schnappte sich Kadran. »Ich brauche etwas Brot oder sonst etwas, das die Heilerin essen kann.«


  »Heilerin? Welche Heilerin?«


  »Ayrlyn hat ihre heilenden Kräfte bei Murkassa eingesetzt  Murkassa ist durchgedreht  und jetzt sieht Ayrlyn aus, als wäre sie von einem halben Dutzend Pferden niedergetrampelt worden.«


  Kadran runzelte die Stirn. »Einen Moment. Ihr lügt ja nie, Ser, aber manche erzählen mir alles Mögliche, um etwas zu essen zu bekommen, und wir müssen gerecht sein.«


  »Ich weiß das und ich verstehe es gut.«


  »Hier, Ser.« Kadran schnitt eine dünne Scheibe vom Ende eines Brotlaibes ab, der zum Abkühlen auf dem Tisch lag. »Aber redet nicht darüber, sonst kommen alle anderen auch mit irgendeiner Geschichte.«


  Nylan nickte müde. »Das kann ich mir vorstellen. Vielen Dank.«


  Nylan brachte die dünne Scheibe bitteren, dunklen Brotes die Treppe hinauf und reichte sie Ayrlyn.


  Die Heilerin nahm sie wortlos und aß langsam. Noch langsamer kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. »Woher hast du das gewusst?«, fragte sie, nachdem sie sich die letzten Krümel von den Lippen geleckt hatte.


  »Ich konnte … ich habe es gespürt. Du hast die weiße Energie aus ihr heraus gedrängt, aber das erfordert viel Kraft.«


  Einen Augenblick lang schwiegen sie, als Jaseen und Weindre die Treppe wieder herunterkamen. Nylan rückte zur Seite, um ihnen Platz zu machen.


  »Wir haben sie in die Koje gelegt. Istril bleibt bei ihr«, erklärte Jaseen.


  »Danke, Jaseen und Weindre«, sagte Ayrlyn.


  »Keine Ursache. Ich will ja, dass Ihr da seid und mich auf die gleiche Weise heilen könnt, wenn ich es brauche.« Jaseen lächelte freundlich und deutete einen militärischen Salut an. »Wir gehen wieder nach unten, wo es wärmer ist.«


  Nachdem die Wächterinnen verschwunden waren, setzte Nylan sich wieder bequemer auf die Steintreppe.


  »Danke«, sagte Ayrlyn.


  »Gern geschehen.« Dann fügte er hinzu: »Ich habe Murkassa gesehen, nachdem du sie schlafen gelegt hast. Sie kam mir so mager vor.« Er rutschte ein wenig auf der Steintreppe herum.


  »Alle sind mager. Ist dir das noch nicht aufgefallen?« Ayrlyn blickte zur geschlossenen Südtür, dann wieder zu Nylan. »Die Tatsache, dass Istril, Siret und Ryba schwanger sind, lässt es uns vergessen  das und die Tatsache, dass wir dicke Kleider tragen. Aber wir essen jetzt praktisch nur noch Notrationen und wenn man in kaltem Wetter aktiv sein will, braucht man das Dreifache bis Vierfache der normalen Rationen. Wir müssen aus verschiedenen Gründen aktiv bleiben. Beispielsweise, weil wir Holz holen müssen, um nicht zu erfrieren. Aber wir haben nicht genug zu essen.«


  »Wann wird es endlich wärmer?«


  »Es ist schon wärmer geworden. Das Eis auf den Fenstern ist dünner und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ständig eisfrei bleiben.« Ayrlyn überlegte einen Augenblick. »Ich mache mir aber wegen der Lebensmittel Sorgen. Die Dunkelheit weiß, wie es im Frühsommer aussehen wird.«


  Nylan nickte. Sie brauchten mehr Kaninchen, mehr Wild … mehr von allem. Jetzt wusste er, worauf er sich konzentrieren musste.


  »Du kannst nicht alles allein tun, Nylan. Du kannst nicht alle Probleme lösen.«


  »Aber ich muss tun, was ich tun kann.« Er erwiderte ihren Blick. »Wie könnte ich weiterleben, wenn ich es nicht wenigstens versucht hätte?«


  Sie schlug den Blick nieder, dann sah sie ihm wieder in die Augen. »Ich weiß das zu schätzen, aber du wirst immer wieder enttäuscht werden, weil die Menschen so etwas ausnutzen, genau wie sie nur auf Gewalt reagieren.« Sie berührte ganz leicht seine Hand und er spürte eine Wärme, die mehr als körperliche Wärme war  und ihre süße Trauer , ehe sie die Finger wieder zurückzog.


  Er nickte. »Ich weiß es und du weißt es auch.«


  Sie sahen sich noch einmal in die Augen und dieses Mal wandte er den Blick ab. Warum war sie die Einzige, die es wirklich verstand? Oder war sie gar nicht die Einzige?


  Nach einem längeren Schweigen fragte er: »Brauchst du sonst noch etwas?«


  »Nein«, erwiderte Ayrlyn mit schwachem, rätselhaftem Lächeln. »Das Brot hat gut getan, sonst brauche ich nichts mehr zu essen.«


  Nylan nickte und half ihr auf die Beine. »Ich muss jetzt wieder in die Schreinerei.«


  »Ich weiß.«


  Er spürte ihre Blicke im Rücken, als er die Steintreppe zum Keller hinunterging.


  


  LXIV


  


  Zeldyan setzt sich im großen gepolsterten Stuhl neben dem Bett zurecht. Sie trägt einen Hausmantel aus grüner Seide, deren Farbe ihr goldenes Haar betont, ihren dicken Bauch aber kaum verbergen kann. »Er bewegt sich«, sagt sie, indem sie lächelnd den Bauch betrachtet. »Ich wünschte, er wäre … nicht ganz so stark.«


  »Du sagst immer ›er‹.« Sillek erhebt sich von dem Stuhl, der das Gegenstück zu Zeldyans Sitzmöbel ist.


  »Du stellst das immer in Frage. Das Kind ist ein Knabe. Und selbst wenn es ein Mädchen würde, wäre es einerlei. Wir sind ja noch jung.«


  »Für mich spielt es keine Rolle.« Sillek tritt neben ihren Stuhl, bückt sich und küsst sie auf die Wange.


  »Aber den Grundbesitzern und deinen Feinden ist es wichtig, dass es ein Junge wird.« Zeldyans Stimme klingt ein wenig verbittert. Sie rückt unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Ich weiß jetzt kaum noch, wie ich bequem sitzen kann.«


  »Ein Fürst ist stets von den Vorstellungen seines Volkes abhängig.« Sillek sieht aus dem Fenster. Weit draußen liegen die Äcker, halb weiß und halb braun.


  »Du meinst die Vorstellungen der Grundbesitzer und der reichen Leute?« Wieder rückt Zeldyan etwas hin und her und blickt zur Ecke, wo das Nachtgeschirr steht.


  »Ich kann kein großes stehendes Heer unterhalten, deshalb bin ich auf die Unterstützung der großen Großgrundbesitzer angewiesen. Sie legen Wert darauf, dass die Erbfolge in Lornth gesichert ist.«


  »Wenn eine Tochter die Erbfolge sichern könnte wie ein Sohn, dann gäbe es mehr Stabilität.«


  »Sie sehen das leider anders.« Sillek drückt ihre Schulter. »Ihrer Ansicht nach können nur Männer das Land erben.«


  »Und nur Männer können Krieger und Fürsten sein.« Zeldyan schaut zu ihm auf. »Sogar deine Mutter sieht das so, dabei versteht sie mehr als die meisten Männer. Dennoch drängt sie dich immer wieder, die Frauen auf dem Dach der Welt anzugreifen, und versichert sich sogar der Hilfe ausländischer Kaufleute.«


  »Lygon … viel kann er nicht ausrichten, aber wir können es dennoch zu unserem Vorteil nutzen.«


  »Im Augenblick noch«, stimmt sie ihm zu. »Aber wie kannst du all diese Fragen der Ehre beiseite schieben, die deine Mutter immer wieder aufwirft? Die Befürchtung, du könntest als schwach gelten, wenn du nicht das Dach der Welt angreifst?« Sie presst die Lippen zusammen, zwingt sich aber sofort, sich zu entspannen.


  »Ich kann diese Vorwürfe noch eine Weile abwehren«, grübelt er, »aber wohl nicht für immer.«


  »Ich weiß. Wenn es dir nicht gelingt, Lornth zu stärken«, sie blickt zur geschlossenen Tür, »dann wird Ildyrom es sich wahrscheinlich aneignen wollen. Wenn du aber Erfolg hast, werden alle Grundbesitzer von dir verlangen, das Dach der Welt zurückzuerobern.«


  Sillek nickt langsam.


  »Welchen Nutzen hat das Stück Land überhaupt? Nur Engel oder Dämonen können dort leben. Ist es kostbar genug, dass dein Vater dafür sterben musste? Wenn ein paar verdammte Frauen unbedingt da oben leben wollen …« Zeldyan schüttelt den Kopf.


  »Manche Frauen haben schon ihre Gatten verlassen. Einige wurde geschnappt, andere nicht.«


  »Oh … dann haben die starken Männer von Lornth also Angst, weil es eine Zuflucht geben könnte, wo die Frauen nicht geschlagen werden und sogar Waffen tragen?« Zeldyan rückt wieder auf dem Stuhl herum. »Es tut mir Leid, Sillek. Du kannst ja nichts dafür. Du warst immer offen und ehrlich zu mir. Und auf seine Weise ist es auch mein Vater.«


  »Ich bin nach wie vor der Herr von Lornth. Die Männer haben hier die Macht und sie erwarten von mir, dass ich die Dinge in Ordnung bringe  so, wie sie es sich vorstellen.«


  »Wie sie es sich vorstellen … was sie sich vorstellen, kann unser aller Tod bedeuten.«


  »Genau dies versuche ich ja zu vermeiden.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Ich bin bald wieder da.« Sillek küsst sie noch einmal auf die Wange. »Gegen Mittag?«


  »Gegen Mittag.« Ihr Blick wandert zum Nachtgeschirr.


  


  LXV


  


  »Es tut weh … niemand hat gesagt, dass es so wehtut … verdammt, Ryba, verdammt!«


  Sirets Worte, gedämpft durch die Treppe und die Zwischendecke, drangen dennoch deutlich aus dem Wohnquartier in den großen Saal.


  Nylan sah Ryba an.


  »Kinder zu gebären tut weh«, erklärte die Marschallin. »Ich werde das wohl bald aus erster Hand erfahren.« Sie zuckte zusammen, als Siret wieder brüllte.


  Der Platz gegenüber von Nylans Sitzplatz war frei. Ayrlyn und Jaseen waren oben bei Siret. Am Fußende des Tisches saß Gerlich, der einen fragenden Blick zu Nylan warf und sich dann flüsternd mit Narliat verständigte. Der ehemalige Bewaffnete hob die Augenbrauen und starrte Nylan an.


  Nylan spürte die Schmerzen der Gebärenden beinahe körperlich als Woge herunterwallen. Schließlich stand er auf. »Vielleicht kann ich Ayrlyn helfen.«


  »Du bist kein Heiler oder Sanitechniker«, widersprach Ryba.


  »Nein, aber das Heilen … es erfordert eine gewisse … Feldstärke … und dabei kann ich helfen. Außerdem«, fuhr er fort, während er bereits aufstand und sich ein paar Schritte entfernte, »außerdem mag ich es nicht, wenn ich herumsitzen muss und nichts tun kann.«


  Das Schweigen hinter ihm hielt sich noch einen Augenblick, dann begannen wieder die Tischgespräche, sogar lauter als vorher.


  Sirets Liege stand im Halbdunkel des nur von Kerzen erleuchteten Quartiers. Ihr Gesicht war gerötet, Ayrlyns Gesicht dagegen bleich. Jaseen starrte den Ingenieur an, als wollte sie ihn fragen, was er hier zu suchen hätte.


  »Gut«, murmelte Ayrlyn.


  Ohne zu fragen, berührte Nylan Ayrlyns Nacken und versuchte, der Heilerin ein Gefühl von Ordnung und Kraft zu übermitteln. Durch Ayrlyn spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war.


  »Du musst sie drehen«, sagte er leise. »Das Kind, meine ich.«


  »Wie denn?«, murmelte Ayrlyn.


  Nylan wusste es nicht. Er wusste nur, dass es sich falsch anfühlte. Er ließ Ayrlyn los und berührte Siret am linken Arm.


  »Ihr seid gekommen, Ihr seid gekommen.« Erst jetzt schien sie ihn zu bemerken.


  »Still«, sagte er verlegen. »Wir wollen sehen, was wir tun können.«


  Jaseen runzelte die Stirn und hauchte hinter Ayrlyns Rücken: »Das Baby hängt fest.«


  Nylan nickte und ließ wieder seine Wahrnehmung wandern. Es schien ihm beinahe, als versuchten seine Sinne ganz unabhängig von seinem Willen die Probleme zu erfassen. Die Nabelschnur hatte sich um den Hals des Kindes gelegt, der Geburtskanal war zu eng …


  Zuerst … als würde er den Laserstrahl führen, stärkte er die Blutversorgung, damit mehr Sauerstoff und mehr Lebenskraft in die Beckengegend strömten. Von den unterschiedlichen, komplizierten Systemen im Körper verwirrt, tat er einfach, was sich richtig anfühlte, und hoffte, dass er sich auf seine Gefühle verlassen konnte, denn er war kein Arzt, sondern nur ein Ingenieur. Aber Ärzte gab es hier ja sowieso nicht.


  »Sie atmet jetzt leichter …«, murmelte Jaseen.


  Ayrlyn nickte.


  »… tut so weh …«, wimmerte Siret.


  Nylans Beine zitterten und er musste sich neben der Liege, die aus einem Landefahrzeug ausgebaut worden war, auf den Boden knien. Er strich mit den Fingern über Stirn und Bauch der silberhaarigen Wächterin, versuchte zu lösen, was gelöst werden musste, sehr sanft nur und mit einem Gefühl, als träumte er. Während der Raum ein unwirkliches Aussehen annahm, ordnete er die eigenartigen, schwarz anmutenden Kräfte in ein Muster, das er nicht ganz verstand und das er nur fühlen konnte.


  Neben sich spürte er eine weitere schwarz gefärbte Energie, die manchmal half und manchmal die Führung übernahm.


  »Da!«, rief Ayrlyn. »Jetzt! Noch einmal pressen!«


  »Ich presse doch schon«, stöhnte Siret.


  Nylan schloss für einen Moment die Augen, weil er den Eindruck hatte, der ganze Raum drehe sich um ihn.


  »Du musst noch einmal pressen«, drängte Jaseen. »Die Nachgeburt muss heraus.«


  »Tut so weh …« Sirets Stimme war leise, aber schon wieder etwas kräftiger.


  »Du schaffst es.«


  »Gut.«


  Nach einer Weile stand der Ingenieur auf und sah Ayrlyn an. »Du hast es geschafft.«


  »Nein, du. Ich hatte nicht die Nerven, es zu versuchen, bis du begonnen hast.«


  »Dann haben wir es zusammen gemacht.«


  Sie betrachteten Siret und das Mädchen, das sie sich an die Brust hielt, das Neugeborene mit dem silbernen Flaum auf dem Kopf, der silbernes Haar werden würde, wie ihre Mutter es hatte.


  Siret lächelte schließlich schwach und sagte: »Danke. Ich konnte spüren, wie Ihr etwas verändert habt … irgendwie. Sie hätte sonst nicht überlebt, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte Jaseen. »Aber sie ist ein kräftiges kleines Mädchen. Also mach dir keine Sorgen. So, und jetzt müssen wir euch waschen. Darum kann ich mich kümmern. Die beiden da«, sie nickte zu Nylan und Ayrlyn hin, »haben jedes bisschen Magie, das sie hatten, für dich eingesetzt. Du kannst dich glücklich schätzen.«


  Siret schloss kurz die grünen Augen und öffnete sie gleich wieder. »Ich bin so müde.«


  Nylan ließ noch einmal die Wahrnehmung wandern, weil er fürchtete, ein Blutgerinnsel oder etwas Schlimmeres könnte ihr Schwierigkeiten machen, aber abgesehen von den Wunden, die  wie sein Bewusstsein und seine Sinne ihm verrieten  für eine Geburt völlig normal waren, konnte er nur Erschöpfung ausmachen.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jaseen.


  »Nein, alles in Ordnung. Nur, dass alle zu glauben scheinen, dies hier wäre normal.«


  Ayrlyn und Jaseen lachten.


  »Ich brauche einen Tee«, sagte Nylan, »und hier kann ich jetzt ohnehin nichts mehr tun.« Er fühlte sich schuldig, als er sich zurückzog, aber Siret und ihre kleine Tochter waren anscheinend wohlauf. Er versuchte, das Blut zu ignorieren, das überall zu sein schien, als Jaseen mit der Desinfektion begann.


  Langsam ging er die Treppe hinunter, aber dann lächelte er leicht, als ihm bewusst wurde, dass alles so verlaufen war, wie es hätte verlaufen sollen, auch wenn es eine eigenartige Erfahrung gewesen war. Er durchquerte den großen Saal und bemerkte am Rande, dass die Tische fast verlassen waren. Ryba war inzwischen gegangen.


  »Du siehst aus wie ein stolzer Vater«, bemerkte Gerlich munter.


  Narliat lächelte nervös.


  »Weißt du, Gerlich«, erwiderte Nylan kalt, »die Frau hatte Schmerzen. Nur der Ordnung halber  nicht, dass es wirklich eine Rolle spielt , ich habe nie mit ihr geschlafen. Das solltest du eigentlich wissen. Also halte den Mund, bevor ich dir einen Stein reinstopfe.« Er drehte sich um und ließ sich am Ende des Tisches nieder.


  Gerlich saß da wie vor den Kopf geschlagen, aber das war Nylan egal. Er hatte genug von Gerlichs Spielchen und Anspielungen.


  Kyseen oder Kadran oder sonst jemand hatte etwas Brot und Tee auf dem Tisch stehen lassen. Der Tee war nur noch lauwarm, aber er tat gut. Nylan aß langsam das Brot und schlürfte den Tee.


  Nach einer Weile setzte Ayrlyn sich gegenüber von Nylan auf die Bank. »Danke. Um ein Haar hätten wir die beiden verloren.«


  »Du hast das gut gemacht. Ich habe dir nur etwas geholfen.« Er legte die Hände um den Becher und blickte zum Fenster hinter ihr. Der Schnee war tatsächlich geschmolzen und das Armaglas war fast frei.


  »Siret war froh, dass du gekommen bist.«


  »Ich bin nur ein Ingenieur, der blind herumstolpert und tut, was er kann.« Er füllte seinen und dann ihren Becher nach. »Ich mache viele Fehler.«


  Sie berührte kurz sein Handgelenk und er spürte einen warmen Strom. »Du bist ein guter Mann, Nylan. Es ist …« Sie unterbrach sich und wiederholte, was sie schon einmal gesagt hatte. »Du bist ein guter Mann. Vergiss das nicht.«


  Nylan blickte zum Fenster. Er hoffte, der Frühling würde bald kommen, aber zugleich fürchtete er ihn auch.


  Ayrlyn stand kurze Zeit später schon wieder auf, er blieb noch sitzen und trank seinen Tee. Er dachte an Siret und das Kind mit dem silbernen Haar, an den Turm, in dem es nicht genug zu essen gab, an Gerlichs untypisches Schweigen, an Ayrlyns Wärme.


  Er trank den Tee, der inzwischen kalt geworden war, ohne dass er es bemerkt hatte.


  


  LXVI


  


  Auf dem Weg in den obersten Stock des Turms blieb Nylan kurz stehen und forschte mit Augen und Sinnen, was in den Quartieren der Marineinfanteristinnen vor sich ging. Dort in der Dunkelheit hatte eine Wächterin mit silbernem Haar ihre kleine Tochter angelegt und wiegte sie langsam im Schaukelstuhl, den Nylan zusammen mit den anderen Wächterinnen gebaut hatte.


  »Schlaf nur, kleine Kyalynn, schlafe mein kleiner Engel …« Sirets Stimme war leise und beruhigend. Anscheinend störten sich die anderen Wächterinnen, die auf der gleichen Etage schliefen, nicht daran. Die Liegen standen ringsum im Raum verteilt und wurden durch Trennwände voneinander abgeschirmt, die viele nicht nur selbst hergestellt, sondern auch geschmückt hatten.


  Einige Wächterinnen waren noch wach.


  Nylan konnte sehen, wie eine andere silberhaarige Marineinfanteristin  Istril, die inzwischen einen dicken Bauch bekommen hatte  trotz der Dunkelheit in seine Richtung starrte.


  Konnte sie im Dunkeln sehen wie er selbst? War diese Fähigkeit durch den Unterraumsprung bei genau denen entstanden, die silberne Haare bekommen hatten? Wie viele frühere Marineinfanteristinnen mochten eigenartige Begabungen besitzen wie er und Ryba? Begabungen, über die sie kein Wort verloren?


  Nylan wusste es nicht, weil er nie über diese Fähigkeit gesprochen hatte. Ryba hatte es allerdings erraten oder aus ihren eigenartigen, bruchstückhaften Visionen entnommen. Sein Blick wanderte wieder zu Siret. Er konnte die zärtlichen Worte der jungen Mutter hören.


  »Schlafe, mein Engel, und weine nicht, die Mutter wacht an der Wiege mit einem Licht …«


  Nylan schluckte. Er kannte das Kinderlied nur in der Version ›… der Vater wacht an der Wiege‹. Aber er hatte das Gefühl, dass Väter in Rybas Vorstellung von dem, was aus Westwind werden sollte, keine große Rolle spielten.


  Er wusste nicht, wie lange er lauschte, aber nach einer Weile spürte er, dass Kyalynn und Dephnay ebenso tief schliefen wie ihre Mütter. Seine Füße waren kalt, als er sich auf die zusammengeschobenen Liegen im obersten Stock legte.


  »Wo warst du?«, flüsterte Ryba.


  »Ich war auf dem Klo.«


  »So lange?«


  »Ich … ich bin ins Badehaus gegangen. Das ist etwas … abgeschiedener.« Es war ihm peinlich, aber der Hammel, den sie am Abend vorher gegessen hatten, war seinem Verdauungssystem nicht zuträglich gewesen. »Der Hammel …«


  »Oh … ich verstehe.«


  »Und dann bin ich stehen geblieben und habe gehört, wie Siret für ihre Tochter gesungen hat. Irgendwie … ich habe mir noch gar nicht richtig bewusst gemacht, dass sie jetzt eine Mutter ist. Man sieht sie so kriegerisch mit den Schwertern kämpfen und sie sind …« Nylan hielt inne und suchte nach den richtigen Worten.


  »Sie sind so gut im Töten?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Es hat mich berührt, das ist alles. Ich weiß nicht einmal warum. Dabei kenne ich sie kaum. Ich habe nur ein wenig bei der Geburt geholfen.«


  Ein Schaudern lief durch Rybas Körper.


  »Ist dir kalt?« Er wollte sie in den Arm nehmen, aber ihre Schultern und der Körper waren trotz der Kälte, die im Turm herrschte, recht warm. Der runde Bauch, in dem Dyliess steckte, machte es ihm schwer, sie zu halten und das Zittern zu lindern.


  Schließlich drehte sie sich weg, ohne ein Wort zu sagen. Bis sie einschliefen, er den Arm auf ihre Schulter gelegt, sagte Ryba kein Wort mehr, aber das Zittern  ein lautloses Schluchzen vielleicht  ebbte nach einer Weile ab.


  


  LXVII


  


  Sonnenlicht fiel durchs geöffnete schmale Fenster des Turms. Gleichzeitig strich ein kalter Wind herein, ließ die Vorhänge wehen und rüttelte an der dünnen Tür, die das Wohnquartier der Marschallin abschirmte.


  »Mit dem Essen kommen wir jetzt zurecht«, erklärte Ryba. »Der Schnee schmilzt allmählich und es wird nicht mehr lange dauern, bis Ayrlyn losziehen und Lebensmittel eintauschen kann.«


  »Ja, es wird wärmer«, stimmte Nylan zu. »Ich hoffe nur, wir können uns darauf verlassen, dass es auch so bleibt.« Er lugte aus dem schmalen Fenster und musste im hellen Licht blinzeln. Draußen lag noch eine weiße Decke über dem Land, aber westlich des Turmes ragten schon einige dunkle Felsen hervor.


  »Ein oder zwei Stürme werden keinen großen Schaden mehr anrichten«, meinte die Marschallin von Westwind. »Wir haben immer noch mehr, als wir vermutet hätten.«


  »Du hast es sehr gut eingeteilt«, stimmte Nylan zu. Er genoss die frische, wenngleich empfindlich kalte Luft, die durchs Fenster hereinwehte. »Sehr realistisch eingeschätzt.«


  »Realistisch, das ist das richtige Wort.« Ryba drehte sich mit ihrem unförmigen Bauch auf der Liege herum. »Die meisten Leute sind nicht realistisch. Das gilt ganz besonders für Männer.«


  Statt sich auf einen Streit darüber einzulassen, fragte Nylan nur: »Was verstehst du denn unter realistisch?«


  Ryba deutete zum Fenster. »Die Einheimischen können hier oben nicht leben. Es ist schon für uns nicht leicht. Realistisch ist die Annahme, dass sie uns in Ruhe lassen sollten. Mit der Zeit werden wir die Straßen von den Banditen befreien, den Handel erleichtern und Stabilität in diese Welt bringen. Ganz zu schweigen davon, dass wir einigen misshandelten Frauen eine Zuflucht bieten, was umgekehrt die Männer davon abhält, ihre Frauen weiter zu misshandeln. Wenn sie uns angreifen, werden eine Menge Leute sterben und zwar mehr von ihnen als von uns.« Sie seufzte. »Das ist eine realistische oder rationale Einschätzung der Lage. Aber es ist nicht das, was geschehen wird. Die örtlichen Machthaber  allesamt Männer  werden zu dem Schluss kommen, dass eine Truppe von Frauen ihre Lebensart bedroht, auch wenn es damit nicht weit her ist, sieht man von den wenigen wohlhabenden Leuten mal ab, und dass sie gezwungen sind, uns anzugreifen. Wenn sie siegen, stehen sie nicht viel besser da, als wenn sie gar nicht erst angegriffen hätten, aber wenn sie verlieren, und verlieren werden sie, dann werden sie im Laufe der Zeit noch erheblich mehr verlieren.«


  »Wie würden denn Frauen das Land regieren?«, fragte Nylan beinahe schläfrig. »Soll ich das Fenster wieder schließen? Es wird allmählich kalt hier.«


  »Ja, schließe es wieder. Die Kälte zieht in die unteren Stockwerke, auch wenn die Tür geschlossen ist.« Ryba drehte sich noch einmal herum. »Es heißt, in der letzten Phase der Schwangerschaft könnte man nicht mehr bequem liegen. Das glaube ich gern. Ja, wie würden Frauen das Land regieren? Ich kann nicht für alle Frauen sprechen, aber die klugen Frauen würden wohl fragen, welchen Preis man für ein Vorhaben zu zahlen hat und welchen Vorteil man sich dadurch verschafft. Warum kämpfen, wenn man nicht muss?«


  »Vielleicht würden auch kluge Männer so denken, aber sie haben keine Wahl«, wandte Nylan ein. Er ging zum Fenster und schloss es.


  »Könnte sein«, stimmte Ryba zu. »Aber du gibst damit zu, dass kluge Männer von anderen umgeben sind, die Macht, jedoch kein Hirn haben.«


  Nylan zuckte mit den Achseln.


  »Männer wollen oft über andere Leute herrschen, ganz egal, was es sie kostet. Ich glaube, Frauen denken viel eher als Männer an den Preis, den sie im Zweifelsfall zu entrichten haben.«


  »Ich nehme an, Frauen manipulieren eher«, antwortete Nylan. »Die meisten Männer sind für raffiniertes Vorgehen nicht zu haben. Deshalb verachten sie auch Frauen, die manipulieren.«


  »Aber nur, wenn es ihnen in den Kram passt. Manipulation ist gar nicht schlecht. Warum soll man etwas nicht still und gewaltlos tun, wenn es möglich ist?«


  »Weil die Männer es hassen, wenn sie getäuscht werden und die Kontrolle verlieren.« Nylan lachte trocken. »Und wenn sie herausfinden, dass sie getäuscht oder manipuliert worden sind, verlieren sie als Erstes die Kontrolle über sich selbst.«


  »Damit ich das richtig verstehe  Männer kämpfen und führen Kriege, weil sie nicht manipulieren können, und dann kämpfen sie wieder und führen wieder Kriege, wenn sie das Gefühl haben, sie würden manipuliert?«


  »Es gefällt mir nicht, wie du das ausdrückst.«


  »Wenn du es besser ausdrücken kannst, dann tu es. Ich persönlich glaube, dass die Frauen, wenn sie eine Chance bekämen, die Sache besser machen würden. Ich würde ihnen gern diese Chance geben.« Ryba stand schwerfällig auf. »Ich freue mich schon auf den Tag, wenn ich wieder ernsthaft mit Waffen trainieren kann. Im Augenblick ist es nicht mehr als eine Bewegungstherapie.«


  »Bei dir ist es sicher mehr als das«, erwiderte Nylan. Er folgte ihr über die dunkle Treppe ins nächste Stockwerk hinunter, wo sich der Trainingsbereich befand.


  Auf der Treppe blieb er kurz stehen. Außer Saryn und Istril, die durch ihren Bauch sichtlich behindert wurde, waren auch Relyn und Fierral beim Training. Der einarmige Mann hielt den Stab aus Tannenholz selbstbewusst in der linken Hand. Offenbar hatte er schon eine Weile geübt.


  Ryba hob einen Stab auf. »Istril? Wollen wir es versuchen?«


  Istril verneigte sich.


  Nylan holte tief Luft und ging in die Schreinerei hinunter, wo die unvollendete Wiege auf ihn wartete. Was Ryba über die Männer gesagt hatte, schien wahr zu sein, aber gerade die vermeintliche Wahrheit beunruhigte ihn sehr. Waren die meisten Männer denn wirklich so unvernünftig und blind?


  


  LXVIII


  


  Auf halbem Weg den Hügel hinauf sah Nylan sich um und rückte die Schneebrille zurecht. Gerlich und Narliat bewegten sich auf der sonnenüberfluteten Ebene. Gerlich rief Narliat einige Befehle zu, als der ehemalige Kämpfer auf seinen kurzen Skiern ins Schlingern kam. Die kürzeren Skier würden wahrscheinlich ausreichen, dachte Nylan, denn die Sonne, die mittags schon recht warm wurde, hatte den Schnee angetaut und eine verharschte Kruste hinterlassen.


  Während er weiter den Hügel hinaufstieg und Gerlich und seinen unglücklichen Schüler auf der Ebene vor dem Turm sich selbst überließ, fragte Nylan sich, warum Gerlich auf einmal so großes Interesse daran hatte, Narliat im Skilaufen zu unterrichten.


  Verwandelte er sich nach und nach in eine männliche Ryba? Traute er keinem Mann mehr? Relyn misstraute er allerdings nicht, auch wenn er den Mann nicht verstand. Relyn schien verändert, als wäre er sich seiner selbst nicht mehr sicher. Gerlich dagegen kam ihm immer fremder vor, verächtlich und stets kurz davor, Ryba herauszufordern.


  Als Nylan die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er sich noch einmal um. Narliat lief langsam auf seinen Skiern und folgte einer Loipe, die bereits von anderen durch den Schnee gezogen worden war. Gerlich trieb seinen einheimischen Schüler an.


  Nylan schnürte die Skier mit den Riemen fest und fuhr in eleganten Schwüngen, wie er es nie für möglich gehalten hätte, den Hügel hinunter. Gelegentlich schlingerte er noch und bewegte sich etwas ungeschickt, aber er stürzte nicht mehr.


  Am Fuß des Hügels hielt er an und suchte die Bäume ab, dann folgte er seinen Sinnen und fuhr nach Westen zu einem schmalen Streifen Waldland. Rollten sich die verschrumpelten grauen Blätter der wenigen Laubbäume nicht sogar schon wieder auf? Früher oder später würden sie es gewiss tun und Nylan hoffte, dass dieser Zeitpunkt lieber früher als später kommen würde.


  Als er unter den Bäumen war, auf deren Zweigen kein Schnee mehr lag, zog der Ingenieur das Tuch vom Mund herunter. Unter dem Wollstoff wurde ihm zu warm und er konnte kaum atmen, wenn er mit den schweren Skiern durch den Wald fuhr, die Wahrnehmung weit gespannt, um Wild aufzuspüren, das er erlegen konnte.


  Er sah ein paar alte Fährten von Hasen, die in der Mittagssonne etwas angetaut waren, auch einige Spuren von Baumratten, aber keine frischen Abdrücke von größerem Wild.


  Er bewegte sich langsam, blieb öfter stehen und suchte mit den Sinnen nach Zeichen von Wild, das er mit bloßem Auge nicht aufspüren konnte. Mit den Fingern tastete er unwillkürlich nach dem Bogen auf dem Rücken.


  Unter einem schneebedeckten Hügel regte sich etwas, ganz leicht nur, aber Nylan schüttelte sofort den Kopf. Das war ein Bär, der vorläufig noch nicht auftauchen würde. Es kam sowieso nicht in Frage, dass Nylan ein Tier ausgrub, das mehr als doppelt so groß war wie er.


  Als er eine Spur entdeckte, die ihm wie eine Hirschfährte vorkam, nur etwas größer, blieb Nylan wieder stehen. Er lenkte die Skier ein wenig weiter bergab, um der Spur zu folgen, und suchte mit den Sinnen.


  Wenn seine Wahrnehmung ihn nicht trog, schien es ein großer Hirsch oder ein Elch zu sein. Nylan hatte sich nie besonders um die Unterschiede zwischen den Tieren gekümmert, aber dieses hier schien auf jeden Fall eine Menge Fleisch zu verheißen.


  Der große Hirsch war aus dem niedrigeren Gelände heraufgewandert oder, überlegte Nylan, vor den einheimischen Jägern geflohen, die weiter unten, da der Schnee jetzt schmolz, eifriger als zuvor auf die Jagd gingen.


  Nylan musste noch beinahe eine Meile fahren, bis er das Tier entdeckte, das unter einer großen Tanne auf einer kleinen Lichtung stand. Der Ingenieur hielt in der Deckung einer Kiefer an. Wenn er sich dem Hirsch noch weiter näherte, würde das Tier ihn bemerken. Allerdings war es immer noch mehr als fünfzig Ellen entfernt.


  Nylan hielt sich im Schatten der Kiefer und bewegte sich so leise wie möglich. Zum Glück befand er sich im Windschatten des Hirsches. Langsam zog er einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn ein und ließ ihn fliegen. Der zweite und dritte Pfeil folgte direkt danach.


  Der Bock schnaubte und rannte weg. Nylan folgte ihm nicht überhastet, sondern in gleichmäßigem Tempo. Wenn er ihn verfehlt hatte, würde er das Tier sowieso nicht einholen. Aber wenn er es verwundet hatte, konnte er es vielleicht hetzen, bis es müde wurde  falls nicht vorher ihn selbst die Kräfte verließen.


  Nur ein paar Ellen vom vorherigen Standort des Bocks entfernt fand er Blutflecken im Schnee und einen Pfeil, der in einem Kiefernstamm steckte, wahrscheinlich der dritte, den er abgeschossen hatte. Er zog ihn vorsichtig heraus, verstaute ihn im Köcher und setzte einen Ski vor den anderen, um der Blutspur durch den Schnee zu folgen.


  Bald stand ihm der Schweiß auf der Stirn und er musste die Jacke aufknöpfen und das Halstuch lösen und in die Jacke stecken. Er wollte nicht anhalten, um es im Rucksack zu verstauen.


  Ein willkommener Schatten fiel über den Wald, als eine einsame weiße Wolke sich vor die Sonne setzte.


  Nylans Beine begannen zu schmerzen, denn der Bock lief schräg bergauf. Als Nylan sich umschaute, um sich zu orientieren, übersah er einen Buckel im Schnee  eine Wurzel oder einen niedrig hängenden Zweig.


  Der linke Ski verfing sich daran und er stürzte. Ein heißer Schmerz fuhr durch sein Bein und er stöhnte und hätte beinahe geschrien. Einen Moment blieb er liegen und schickte seine Wahrnehmung durchs Bein. Die Knochen schienen unverletzt, aber als er sich zusammenrollte, um wieder aufzustehen, schoss eine weitere Woge von Schmerz durch sein Bein.


  Langsam richtete er sich auf und suchte mit den Sinnen die Umgebung ab.


  Der Bock war nicht weit entfernt, höchstens zweihundert Ellen und gerade eben außer Sicht. Nylan schob langsam den linken und dann den rechten Ski vor.


  Als er die nächste Hügelkuppe erreicht hatte, konnte er den großen Hirsch wieder sehen, der sich waidwund durch den Schnee kämpfte und kurz vor dem Zusammenbrechen schien.


  Nylan lief weiter und ignorierte die Schmerzen im Bein.


  Als der Hirsch das Kratzen der Skier im verharschten Schnee hörte, tat er einen letzten verzweifelten Sprung und brach zusammen.


  Endlich stand Nylan über dem Tier, aber der Hirsch war noch nicht tot. Blut lief aus dem Winkel des Mauls, einer der Pfeile hatte die Schulter durchschlagen und war abgebrochen. Wo der zweite Pfeil in der Brust saß, trat ebenfalls Blut aus. Der Hirsch wollte sich aufbäumen, aber der Kopf sackte kraftlos zurück. Das Tier keuchte noch und verblutete langsam.


  Nylan betrachtete den Hirsch. Was jetzt? Er hatte nichts dabei, um die Beute rasch und schmerzlos zu töten. Nach kurzem Überlegen holte er das Gürtelmesser hervor.


  Obwohl er mit Hilfe seiner Wahrnehmung versuchte, das Tier rasch zu töten, brauchte er drei Schnitte, um die Halsschlagader zu durchtrennen. Drei Schnitte und seine Hosen, der Schnee und die Handschuhe waren mit Blut besudelt. Auch dann noch schien der Hirsch ewig zu brauchen, um zu sterben. So kam es Nylan jedenfalls vor, als er in der Mittagssonne und im rot gefärbten Schnee stand. Die Schmerzen des Tieres empfand er so stark, dass er sich hätte übergeben müssen, wenn er kürzlich gegessen und etwas im Magen gehabt hätte. Er wusste, sie brauchten das Fleisch, aber seine Augen brannten.


  Nylan zog den unversehrten Pfeil heraus, säuberte ihn ihm Schnee und steckte ihn in den Köcher. Dann legte er das Seil und die dicke Plastikplane bereit. Es war unbequem, auf Skiern zu arbeiten, aber er ließ sie angeschnallt, weil er fürchtete, sie nicht wieder anlegen zu können, wenn er sie erst abgenommen hatte.


  Der arme Hirsch war schwer und die Plastikplane war kleiner als das tote Tier, das folglich immer wieder herunterrutschte. Der Schnee war in der hellen Sonne aufgeweicht und den größten Teil des Rückweges würde es bergauf gehen. Nylans linkes Bein stach bei jeder Bewegung.


  Das Seil schnitt ihm trotz der schweren Jacke in die Schultern, der Schweiß lief ihm in die Augen. Er musste alle paar hundert Ellen pausieren, manchmal sogar noch öfter.


  Der Nachmittag war schon mehr als zur Hälfte verstrichen, als er endlich unterhalb des Hügels den Wald verließ. Dort am Fußweg zog Nylan seine Beute auf den festgetrampelten Schnee, nahm die Skier ab und band sie mit dem Strick unter die Plane.


  Langsam nahm er den Hügel in Angriff.


  Auf halbem Wege kamen zwei Gestalten auf Skiern herunter und gesellten sich zu ihm.


  »Ser?«


  Nylan schaute benommen auf und schüttelte den Kopf, als er Cessya und Huldran erkannte.


  »Ein verdammt großes Biest, Ser«, bemerkte Huldran grinsend.


  »Und schwer.« Nylan nickte müde. »Ich könnte etwas Hilfe brauchen.« Das war weit untertrieben.


  »Wir schaffen das schon.« Huldran betrachtete das Tier mit dem roten Fell. »Das gibt eine Menge Fleisch.«


  »Ich hoffe es, ich hoffe es.«


  Als die beiden Marineinfanteristinnen die Skier lösten, setzte Nylan sich einfach neben dem Weg in den Schnee.


  »Alles in Ordnung, Ser?«


  »Seit ihr gekommen seid, geht es mir erheblich besser.« Nylan richtete sich auf, als sie seine Beute bergauf zogen. Immer noch schienen sich seine Beinmuskeln bei jedem Schritt zu verkrampfen, aber die Schmerzen ließen nach, weil er nicht mehr den behelfsmäßigen Schlitten mit dem Hirsch ziehen musste.


  Saryn hatte schon das Dreibein aufgebaut und erwartete sie, als sie die Zufahrt erreichten.


  Nylan stellte seine Skier gegen die Außenwand des Turms und setzte sich auf die Mauer der Zufahrt, zu müde, um noch einen Schritt zu machen. Die Sonne war gerade hinter den Gipfeln im Westen untergegangen und ein kalter Wind kam auf.


  »Ser«, wandte Huldran sich an ihn, »sollen wir Eure Skier und die Skistöcke nach unten bringen?«


  »Das wäre wirklich sehr freundlich. Vielen Dank.«


  »Bleibt nicht zu lange hier draußen, Ser«, fügte Cessya hinzu, während sie schon seine Stöcke nahm.


  »Keine Angst.« Der kalte Wind fühlte sich angenehm im Gesicht an. Er blieb einfach sitzen und starrte ins Leere.


  Saryn schaute vom toten Hirsch auf. »Ein schönes Tier, aber du hast eine ziemliche Schweinerei angerichtet.«


  »Ich bin ein schlechter Jäger und ein noch schlechterer Metzger«, erklärte Nylan heiser. »Eigentlich wollte ich gar kein so großes Tier erlegen. Ich hoffe, es ist nichts verdorben, weil ich so lange gebraucht habe.«


  »Es ist noch ziemlich kalt, das dürfte kein Problem sein«, erwiderte Saryn grinsend. »Gerlich ist vorhin gekommen. Er sagte, es wäre meilenweit nichts zu entdecken.«


  »Da hat er Recht. Ich bin in das Gebiet hinuntergefahren, wo sich der Wald wie ein Keil ins Land schiebt.«


  »Und du hast das Tier so weit heraufgeschleppt? Das ist ein weiter Weg.«


  »Huldran und Cessya haben mir den Hügel herauf geholfen.«


  Kyseen kam zur Tür geeilt, starrte den Hirsch an und wandte sich an Nylan.


  »Bei der Mutter der Dunkelheit, was soll ich denn damit nur anfangen?«


  »Kochen, würde ich sagen«, bemerkte Saryn trocken. »Der Ingenieur hat es nicht hergeschleppt, damit wir es wegwerfen.«


  »Heute … für heute Abend haben wir schon gekocht.«


  »Dir wird sicher etwas einfallen, um das Fleisch morgen zu verwerten, Kyseen«, sagte Nylan. »Und sie werden alles essen, was du kochst.«


  »Sie jammern inzwischen schon über die Hühnersuppe, bevor sie auf dem Tisch steht. Warum habe ich bloß nicht, wie Cessya es wollte, auf den großen Hirsch gewartet, den der Ingenieur mitgebracht hat.«


  »Sag ihr, für so ein Biest lohnt es sich auch, bis morgen zu warten.« Nylan rutschte grinsend von der Mauer herunter und wäre beinahe zusammengezuckt, als er auf den Steinen der Zufahrt landete. »Kann ich dich damit allein lassen, Saryn?«


  »Natürlich. Du hast die schwerste Arbeit gemacht. Das hier ist einfach nur eine Schinderei.« Saryns Hautmesser blitzte.


  Nylan humpelte in den Turm und betrachtete seine nassen, blutigen Sachen. Sollte er gleich in die Waschküche gehen oder sich etwas Trockenes suchen? Er hatte noch eine letzte Garnitur der Borduniform.


  »Du siehst aus wie ausgekotzt«, bemerkte Ayrlyn, die ihm von unten entgegen kam. »Und du humpelst. Ist das dein Blut?«


  »Ich bin gestürzt, als ich einen Hirsch gehetzt habe. Nein, es ist kein Blut von mir dabei.«


  »Lass mal sehen.« Sie hob das Hosenbein hoch und berührte seinen Unterschenkel. »Das fühlt sich an, als hättest du dir die Muskeln gezerrt. Du solltest eine Weile nicht mehr Ski laufen und jagen.«


  Nylan spürte, wie von ihren Fingern eine Spur Wärme ausging und die Krämpfe nachließen. Auch die Schmerzen ebbten allmählich etwas ab und verwandelten sich von scharfem Stechen in ein dumpfes, schweres Pochen.


  Ayrlyn richtete sich wieder auf. »Ich hoffe, es war ein großer Hirsch.«


  »Er ist riesig«, warf Huldran ein, die gerade vorbeikam. »Ich heize den Ofen im Badehaus an. Ihr seht aus, als könntet Ihr eine Dusche brauchen, und ein wenig Holz können wir erübrigen.«


  »Mir geht es gut«, protestierte Nylan, der sich allmählich behandelt fühlte, als wäre er schwer krank.


  »Genieße es«, meinte Ayrlyn lachend. »Die Leute freuen sich auf die anständige Mahlzeit und du siehst aus, als hättest du eine gründliche Wäsche nötig. Ich gehe Saryn zur Hand. Nach allem, was ich höre, braucht sie etwas Unterstützung, wenn sie nicht die ganze Nacht mit dem Ungeheuer beschäftigt sein will.«


  »So groß war er nun auch wieder nicht.« Nylan wurde rot.


  Die Heilerin grinste kurz und ging hinaus.


  Nylan betrachtete die Treppe zum obersten Stockwerk. Es würde eine Weile dauern, bis das Badehaus warm war. Er unterdrückte ein Stöhnen und stieg langsam hinauf.


  


  LXIX


  


  Im warmen Untergeschoss arbeitete Nylan nur mit einem leichten verschlissenen Hemd und Hosen bekleidet. Hin und wieder musste er sich sogar den Schweiß von der Stirn wischen, während er die Seitenwände der Wiege glatt hobelte. Manchmal musste er die Arbeit ganz unterbrechen und eine Weile die schmerzende linke Wade massieren, die sich immer noch zu verkrampfen drohte, wenn er zu lange auf einem Fleck stand, ohne sich zu bewegen.


  Ein paar Ellen neben ihm glättete Istril mit einem Hobel die Seitenwände ihrer eigenen Wiege, die vom Schnitzwerk und den Verzierungen abgesehen ein Abbild des Möbelstücks war, an dem Nylan arbeitete.


  Der Ingenieur blickte zu Istrils Kopfteil, auf dem ein von Kiefernzweigen umkränzter Hammer zu sehen war, der ein Schwert kreuzte. Er nickte, als er die fein gearbeiteten Zweige sah.


  »Gefällt es Euch, Ser?« Sie lehnte sich einen Moment an die kühlen Mauersteine und wischte sich die Stirn ab.


  »Dir ist die Schnitzarbeit viel besser gelungen als mir«, gab er zu. »Der Kiefernzweig ist hervorragend geworden.«


  »Danke. Ich habe mir auch viel Mühe gegeben.« Sie lächelte, aber das Lächeln verflog sofort wieder, als sie sich den Bauch massierte. »Es heißt, der letzte Teil sei der schwerste.«


  »Beim Schreinern?«


  »Beim Kinderkriegen. Aber ich vermute, das gilt auch für alle anderen Dinge.«


  Nylan nickte. Er kniete sich auf den Boden, um das Bein zu entlasten, aber der Stein war hart und es würde nicht lange dauern, bis er wieder die Position würde wechseln müssen.


  »Jaseen sagte, Ihr habt mit der Heilerin zusammen Siret und Kyalynn gerettet.«


  »Wir haben getan, was wir konnten. Zum Glück hat es gereicht.«


  »Wenn … wenn ich Euch brauche, könntet Ihr dann …«


  Nylan nickte. »Wenn du uns brauchst, werden wir da sein.«


  »Danke.«


  Ihm fiel etwas ein. »Istril, konntest du fühlen, was wir gemacht haben?«


  Die silberhaarige Marineinfanteristin errötete leicht. »Ein wenig, Ser.«


  »Gut. Es scheint mir sinnvoll, wenn du diese Begabung weiterentwickelst. Sie könnte eines Tages sehr nützlich sein.«


  Istril erbleichte. »Äh … entschuldigt mich, Ser.« Sie drehte sich um.


  »Alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut. So gut, wie es mir gehen kann, wenn mir jemand auf der Blase herumtrampelt.« Halb schlich und halb schwankte die ehemals gertenschlanke Wächterin die Treppe hinauf, obwohl sie außer dem dicken Bauch kein zusätzliches Gewicht trug.


  Nylan konnte sich nicht vorstellen, wie es war, ein Kind auszutragen und zu gebären. Er fand es schon schlimm genug, die Schmerzen und Unbequemlichkeiten aus zweiter Hand zu erleben. Vielleicht hatte Ryba doch Recht. Vielleicht liefen die Dinge besser, wenn die Frauen die Regie hatten. Aber andererseits war es nicht ausgeschlossen, dass sie genau wie die Männer die Macht missbrauchen würden.


  Die Knie taten ihm weh, nachdem er eine Weile auf dem harten Steinboden gehockt hatte, und er musste sich wieder vor die Wiege setzen.


  Er nahm eine feinkörnige Feile und betrachtete sie, dann sah er sich die zusammengebaute Wiege an, die vor ihm stand. Nach einem prüfenden Blick aufs Holz legte er die Feile weg und nahm wieder das Messer.


  So vorsichtig wie möglich arbeitete er die Rundung am linken Seitenbrett noch etwas nach und versuchte, die Seiten so genau er konnte aneinander anzugleichen. Auch das Relief am Kopfende, das felsiges Hügelland zeigte, musste noch etwas tiefer ausgekehlt werden. Manchmal hatte er allerdings das Gefühl, ein solcher künstlerischer Ehrgeiz sei in einer Gemeinschaft, die ums nackte Überleben kämpfte, fehl am Platze.


  Er schaute auf, als er hinter sich Stiefel hörte.


  Relyn stand da und betrachtete die Wiege. Nach ein paar Augenblicken fragte der rothaarige Mann: »Wart Ihr einmal ein Handwerker, Ser Magier?«


  »Nein, das kann ich nun wirklich nicht behaupten.« Nylan wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab und verlagerte auf dem harten Steinboden sein Gewicht.


  »Dann haben Euch die Kräfte der Ordnung reich beschenkt.« Relyn kniete sich neben die Wiege und berührte leicht den geschnitzten Baum, der sich aus der Felslandschaft erhob.


  »Es ist nicht so gut wie Istrils Arbeit«, sagte Nylan, indem er in die Richtung der anderen Arbeit nickte.


  »Auch sie ist einer der begabten Silberköpfe.« Relyn setzte sich hin und lehnte sich an die Wand.


  »Gibt es in Lornth viele Menschen mit silbernem Haar?«


  »Keine, abgesehen von sehr alten Menschen, aber deren Haar ist eher weißlich als silbern und es ist nicht wie das Silber der Engel.« Relyn tippte mit dem stumpfen Haken, der seine rechte Hand ersetzte, nervös an die Mauer. Es war beinahe, als hätte er mit den Fingern geschnippt.


  »Ihr wirkt beunruhigt«, bemerkte der Ingenieur leise, auch wenn nur noch Rienadre und Denalle in der Schreinerei waren. Die beiden arbeiteten auf der anderen Seite der Werkstatt gerade an einem Sitzmöbel.


  Relyn schaute zu den beiden Wächterinnen. »Es wird wärmer. Was soll ich jetzt machen? In Lornth bin ich nicht willkommen. Ich müsste kämpfen, um zu beweisen, dass ich kein Feigling bin.«


  »Ich habe Euch neulich kämpfen sehen. Ihr wisst das Schwert gut zu führen.«


  »Ich hoffe, ich kann genug lernen, um mich mit meiner schwächeren Hand zu verteidigen.«


  Nylan runzelte die Stirn. »Vielleicht … vielleicht können wir eine Klammer oder so etwas bauen, damit Ihr ein Messer am Haken befestigen könnt. Kämpfen nicht manche mit Schwert und Messer zugleich?«


  »Davon … nein, davon habe ich noch nie gehört.«


  »Aber ich weiß, dass es so etwas gibt.«


  »Wenn Ihr es sagt, Magier, dann muss es wahr sein.«


  »Würde Euch das helfen? Dann würden Eure Feinde nicht mehr glauben, Ihr wärt auf der rechten Seite ungeschützt.«


  »Wiederum beweist Ihr, wie gefährlich Ihr seid.« Relyn runzelte die Stirn. »Könnt Ihr so eine Vorrichtung machen?«


  »Ich kann es versuchen. Lasst mich mal Euer Messer sehen.«


  Relyn zog das Messer und reichte es mit dem Griff voran dem Ingenieur.


  Nylan betrachtete es eine Weile, ehe er wieder das Wort ergriff. »Ich glaube, ich kann vielleicht ein paar Metallstangen zurechtbiegen, damit sie den Messergriff halten.« Er gab dem Mann das Messer zurück. »Darf ich das so verstehen, dass Ihr nicht in Westwind bleiben wollt?«


  »Ich bin kein Magier. Ich bin auch kein mächtiger, starker Krieger wie der Jäger. Nicht einmal mit beiden Händen könnte ich ein Schwert so gut führen wie die besten Wächterinnen. Selbst jene, die ein Kind unter dem Herzen tragen, arbeiten weiter und verbessern ihre Fähigkeiten  und dann die teuflischen Klingen, die Ihr geschmiedet habt?« Relyn schüttelte den Kopf. »Außerdem traue ich der Marschallin nicht. Sie lächelt, aber sie hat auch gelächelt, als sie mir die Hand abgeschlagen hat.«


  »Was wollt Ihr mir damit sagen?«


  »Ich muss mit jemandem reden und Euch misstraue ich am wenigsten, weil Ihr eher aufbaut als zerstört.«


  »Danke«, antwortete Nylan trocken. »Das hatte ich wohl verdient.«


  Relyn zuckte entschuldigend mit den Achseln.


  »Glaubt Ihr denn, die Marschallin lässt Euch im Schlaf umbringen oder so etwas?«, fragte Nylan und wünschte im gleichen Augenblick, er hätte geschwiegen.


  »Das ist möglich. Es ist auch möglich, dass mich der Blitz trifft. Jetzt fürchte ich aber beides nicht mehr.«


  »Ah … aber Ihr glaubt, Ihr könntet hier eines Tages nicht mehr willkommen sein?«


  »Es ist nicht mehr viel zu essen da, nicht wahr?«


  »Ich habe den Hirsch erlegt und das bedeutet, dass noch mehr Wild in die höheren Regionen kommen wird.«


  »Das mag richtig sein, aber eben nur für eine Weile.«


  »Wohin wollt Ihr gehen?«


  »Nach Süden, Norden, Osten  überall hin, außer in den Westen.« Relyn grinste kurz. »Ich muss das aber erst entscheiden, wenn der Schnee schmilzt, vielleicht noch später.« Er hielt inne. »Es sei denn, ich muss schon eher gehen?«


  »Ich lasse es Euch wissen, falls ich etwas erfahre.« Nylan lachte leise. »Manchmal bin ich allerdings der Letzte, der etwas erfährt.«


  »So ist das oft, wenn man mit Frauen zu tun hat.«


  »Sogar in Lornth?«


  »Sogar in Lornth und das gilt selbst für den Sohn eines Grundbesitzers«, bestätigte Relyn, während er wieder aufstand. Er benutzte den Haken, um sich an der Kante eines Mauersteins festzuhalten, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. »Danke, Ser Magier.« Er nickte Nylan zu, bevor er sich umdrehte und die Treppe hinaufging.


  Nylan betrachtete die Wiege. Er sollte eine Tochter bekommen? Auch das war schwer zu glauben.


  


  LXX


  


  Nylan packte ein Ende der Säge und sah über den eine halbe Elle dicken Tannenstamm hinweg zu Huldran. »Alles klar?« Ein weiterer Stamm, den sie sich vornehmen würden, wenn sie den ersten zersägt und zerhackt hatten, lag neben dem Weg bereit.


  »Aber immer, Ser.« Die breitschultrige Marineinfanteristin grinste.


  »Das will ich doch hoffen.« Nylan zog brummend die Säge zu sich. »Und ich hoffe, deine Bereitschaft hält noch eine Weile vor.«


  »Brauchen wir denn wirklich so eine Menge Holz?«, fragte Huldran.


  »Es könnte neue Stürme geben und selbst wenn nicht, nach dem letzten Winter wissen wir, dass wir gar nicht genug Holz haben können. Auch das Bauholz für die Inneneinrichtung geht uns allmählich aus. Wir brauchen Holz für den Küchenherd«, fügte Nylan lachend hinzu, »und natürlich auch, um das Badehaus aufzutauen.«


  »Ihr habt es viel öfter benutzt als ich«, erwiderte Huldran.


  »Wahrscheinlich haben wir zwei es so oft benutzt wie alle anderen Wächterinnen zusammen.«


  »Wenn wir noch mehr Wächterinnen haben, dann werden sie es benutzen müssen. Wisst Ihr, wie es ist, direkt neben Denalle zu stehen?«


  »Ich glaube, das will ich lieber nicht herausfinden.«


  Huldran schüttelte den Kopf, als die Säge sich langsam hin und her bewegte.


  »Eine kluge Entscheidung.«


  Während sie sägten, öffnete Gerlich die Tür des Turms und ging mit Narliat auf die Zufahrt hinaus. Sie lehnten die Skier an die niedrige Mauer neben der Zufahrt. Gerlich war mit seinem großen Bogen  die Reservewaffe, da der erste Bogen zerbrochen war  und einigen Paketen ausgerüstet.


  »Gehts auf die Jagd?«, fragte Nylan, ohne die Säge abzusetzen.


  »Wir wollen sehen, was wir finden«, antwortete Gerlich. »Es ist wärmer geworden und Narliat kann einigermaßen Ski laufen, also kann er mir helfen, das zu transportieren, was wir erlegen.« Der Jäger grinste. »Vielleicht finden wir auch so einen riesigen roten Hirsch.« Dann verblasste das Grinsen. »Manchmal, Ingenieur, manchmal …«


  »Ich bin wirklich nur ein Ingenieur«, widersprach Nylan.


  »Er ist außerdem auch ein Magier«, fügte Narliat hinzu.


  »Ich weiß«, sagte Gerlich. »Er selbst ist der Einzige, der es nicht weiß.« Der große Mann schulterte seine Skier. »Wir müssen los.«


  Die beiden trugen die Skier den Weg zur Hügelkuppe hinauf.


  »So sieht es aus, wenn ein weißer Dämon einen weißen Dämon anführt«, schnaufte Huldran.


  »Er bringt immerhin Lebensmittel zurück.«


  »Manchmal, ja … und er legt großen Wert darauf, dass es auch alle erfahren.«


  Als Nylan und Huldran mit dem ersten Schnitt fertig waren, lag ein Stück des Stammes von etwas über einer Elle Länge auf den Steinen der Zufahrt.


  »Spalten wir es oder sägen wir weiter?«, fragte Huldran.


  »Wir sägen noch eins«, schlug Nylan vor.


  »Für einen Stamm, der mir gar nicht so dick vorkommt, ist das eine mühsame Sägerei.«


  »Der Stamm ist so dick, dass ein einzelnes Pferd ihn gerade noch ziehen konnte. Wäre er größer, dann hätten wir ihn dort zersägen müssen, wo er gefällt wurde. Aber ich möchte wirklich nicht bis zur Brust im Schnee stehen, wenn ich mich mit der Säge abmühe.« Nylan hielt inne und Huldran taumelte, als sie aus dem Takt kam.


  »Sagt es mir doch vorher, wenn Ihr aufhört«, knurrte sie.


  »Entschuldigung.« Nylan versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er war dankbar, dass die Luft nicht mehr so kalt war, dass jeder Atemzug in den Lungen brannte.


  »Bereit?«, fragte Huldran nach ein paar Augenblicken. »Also los, schneiden wir das Ding hier durch.«


  Sie sägten weiter, während Fierral mit fast einem Zug Wächterinnen nach draußen marschiert kam. Die Kämpferinnen gingen zu den Ställen hinauf und kehrten mit drei Pferden zurück. Auf den Tieren wurden die zweite Schrotsäge und zwei der vier Äxte verstaut.


  »Noch mehr Holz?«, fragte Nylan. Er hörte zu sägen auf und fügte zu spät hinzu: »Ich höre jetzt auf.«


  Huldran taumelte mehrere Schritte zurück und musste sich an Rienadre festhalten, sonst wäre sie in den tiefen Schnee gefallen.


  »Es tut mir Leid, Huldran.«


  »Ser … bitte denkt doch daran.«


  Fierral schüttelte den Kopf. »Wir können sonst nicht viel tun. Also schneiden und schlagen wir so viel Holz wie möglich. Wir lassen die kleineren Äste liegen, um sie später, wenn der Schnee getaut ist, mit dem Karren zu holen. Die dicken Stämme schleppen wir mit den Pferden her. Saryn meint, wir sollten einen Teil davon einlagern, damit das Holz durchtrocknen kann, sodass wir einen Vorrat an Bauholz haben.«


  »Ja, das ist sicher eine gute Idee.«


  Nachdem Fierral und die anderen Wächterinnen den Weg hinauf gelaufen waren, legten Nylan und Huldran eine Pause ein, um etwas Wasser zu trinken und sich anderen notwendigen Verrichtungen zu widmen, bevor sie die Arbeit wieder aufnahmen. Während sie sägten, kamen Ayrlyn und Saryn aus dem Turm und gingen zu den Ställen, um zusammen mit Istril, die sich neuerdings vor allem um die Pferde kümmerte, das Vieh zu versorgen.


  Als die drei wieder zurückkamen, hatten Nylan und Huldran erst fünf weitere Abschnitte abgesägt.


  »Ihr seid aber langsam«, stichelte Saryn.


  Nylan nahm die Hände von der Säge und wieder taumelte Huldran hilflos durch die Gegend und wäre beinahe in den Schnee gefallen. Nylan winkte Saryn zu sich. »Willst du meine Seite übernehmen?«


  »Ah … nein, danke, Nylan. Ich arbeite gerade an den Trennwänden für den dritten Stock.«


  »Ich dachte, wir hätten kein Holz mehr dafür«, meinte Huldran, die inzwischen an der still stehenden Säge lehnte.


  »Die Bretter wurden schon vor acht Tagen vorgeschnitten, aber für die Feinarbeiten brauchen wir noch etwas Zeit«, erklärte Saryn.


  »Was ist mit dir, Ayrlyn?«, fragte Nylan. »Bist du auch mit Raumteilern beschäftigt?«


  »Nein, mit Heilen. Ich mache mir Sorgen wegen des Ausschlags, den die kleine Dephnay bekommen hat. Er bricht immer wieder aus. Ellysia hat Probleme beim Stillen und wir haben keinen Milchersatz hier.«


  »Wir könnten ein paar Ziegen oder Kühe gebrauchen, nicht wahr?«, fragte der Ingenieur.


  »Wir brauchen praktisch alles.« Ayrlyn schüttelte den Kopf und folgte den anderen in den Turm.


  »Ser, wenn Ihr ständig zu sägen aufhört und mit anderen Leuten sprecht, dann wird dieser Baumstamm noch hier herumliegen, wenn es für die Aussaat Zeit wird.« Huldran räusperte sich. »Und ich habe Euch gebeten, es mir zu sagen, wenn Ihr zu sägen aufhört. Mehrmals.«


  »Es tut mir Leid.« Nylan betrachtete den Matsch vor seinen Füßen und scharrte ihn mit den Stiefeln etwas weg. »Alles klar?«


  Bevor sie das nächste Mal unterbrochen wurden, schafften sie es, beinahe noch ein Dutzend Stücke abzusägen. Damit war der erste Baumstamm zerteilt und die Stücke konnten gespalten werden. Obwohl er Handschuhe trug, hatte Nylan Blasen an den Händen und Arme und Schultern taten ihm weh.


  Sie hatten auch den zweiten Baumstamm schon fast zerteilt, als die Pferde wieder auf der Hügelkuppe auftauchten und sechs weitere Tannenstämme  zwei hinter jedem Pferd  durch den weichen Schnee zum Turm schleppten.


  Fierral und ihre Helferinnen lachten, als sie die Zufahrt erreichten und die sechs Stämme aufstapelten.


  »Ihr zwei seid so langsam.«


  »Wollt ihr mich ablösen?«, fragte Huldran, ohne mit Sägen aufzuhören.


  Denalle und Rienadre schüttelten grinsend die Köpfe.


  »Wir haben immerhin die Stämme hergeschleppt«, fügte Fierral hinzu. »Hat Kadran schon die Triangel angeschlagen?«


  »Nein.« Aber kaum hatte Nylan geantwortet, da tauchte Kadran vor der Tür des Turms auf und rief mit der Triangel zum Mittagessen.


  »Gutes Zeitgefühl«, bemerkte Selitra.


  Huldran ließ abrupt die Säge los und dieses Mal taumelte Nylan vor und rammte sich den Griff der Säge in den Bauch. Er stöhnte vor Schmerzen.


  »Das tut mir aber Leid, Ser«, sagte sie grinsend.


  »Alles klar«, murmelte Nylan. »Jetzt werde ich es ganz bestimmt nicht mehr vergessen.«


  »Was war das denn jetzt?«, wollte Kadran wissen.


  »Nichts weiter«, antwortete Nylan. »Was gibt es zu essen?«


  »Wild. Den Rest vom Hirsch, gewürzt mit Kiefernsamen, und ein paar noch nicht verschimmelte Kartoffeln. Das Brot ist bitterer denn je, aber die Heilerin sagt, es sei genießbar.«


  »Das ist besser, als zu verhungern.«


  »Aber nicht viel besser«, bemerkte Berlis, während sie Denalle und Rienadre in den Turm folgte.


  Fierral, Selitra und Weindre gingen noch nicht hinein, sondern führten erst die Pferde zu den Ställen.


  »Es wäre gut, wenn wir mehr Holz hätten«, bemerkte die Köchin. »Wann kann ich kleines Feuerholz bekommen?«


  »Am Nachmittag«, schätzte Nylan.


  »Ich schicke Hryessa und Murkassa, es zu holen. Sie können bei diesem Wetter schon wieder vor die Tür.« Kadran überlegte einen Augenblick. »Es ist ja gar nicht mehr so kalt, aber sie wollen es nicht glauben. Diese Flachländer.« Sie schnaubte.


  »Man merkt, dass sie in den Höllenbergen geboren wurde«, sagte Huldran, als Kadran wieder im Turm verschwunden war. »Lasst uns noch die letzten Stücke schneiden, bevor wir essen gehen. Fierral und die anderen werden sowieso noch eine Weile mit den Pferden brauchen. Nach dem Essen können wir dann das Holz spalten.«


  Nylan nahm sein Ende der Säge.


  Nach dem Mittagessen holte Nylan sich eine Axt und betrachtete die Stücke des Baumstamms. »Ich weiß nicht recht.«


  Er hob die Axt und schlug zu. Die Schneide grub sich tief ins Holz, das einen Spalt bekam, aber nicht zersprang. Er hob die Axt und mit ihr das Stück Holz und ließ das Holz mit der Axt darin wieder auf den gefrorenen Boden fallen. Er brauchte zwei weitere Versuche, bis das runde Holzstück in zwei ungleiche Teile zerfiel.


  »Ich glaube, es ist doch einfacher, es zu sägen.« Nylan stützte sich keuchend auf den Axtstiel.


  »Lasst mich mal versuchen.«


  »Aber gern.« Nylan gab Huldran die Axt.


  Beim ersten Schlag blieb auch ihr die Axt im Holzklotz stecken, aber beim zweiten Schlag konnte sie das Stück Holz spalten. »Ich habe nur zwei Schläge gebraucht.« Die blonde Wächterin lächelte Nylan an. »Mit der Axt geht es leichter.«


  »Du hast dir ein kleines Stück genommen. Versuchs mal mit den großen da.«


  Huldran zuckte mit den Achseln und hob die Axt. Wieder brauchte sie genau zwei Schläge, um den Holzklotz zu spalten. »Es ist schwer. Vielleicht haben wir es noch nicht richtig heraus.«


  »Ich glaube, bei frischem Holz ist es immer schwerer.«


  Sie wechselten sich ab und zerlegten die Holzklötze, bis sie zwei Stapel mit kleinem Feuerholz und größeren Scheiten für den Heizofen hatten. Die Wächterinnen, die vorbeikamen, verkniffen sich jeglichen Kommentar, als sie Nylans Gesicht sahen.


  Am Nachmittag lugten Hryessa und Murkassa, wie Kadran es versprochen hatte, aus der Tür. Nylan und Huldran hatten inzwischen schon begonnen, den nächsten grünen Tannenstamm zu zersägen.


  »Wir haben reichlich Holz für euch«, sagte der Ingenieur.


  Hryessa trat rasch heraus und blieb vor dem Stapel Holz gleich wieder stehen, um die offenen Jacken der beiden schwitzenden Arbeiter zu betrachten. Ihr Atem stand als weiße Wolke vor dem Mund, als sie antwortete. »Es ist immer noch kalt hier draußen. Nicht mehr so schlimm wie neulich noch, aber …« sie zuckte mit den Achseln. »Und Ihr schwitzt trotzdem.«


  »Es ist so kalt hier oben, dass man eigentlich meinen müsste, die Flachländer sollten uns in Ruhe lassen, nicht wahr?«, fragte Huldran, ohne die Säge abzusetzen.


  Nylan schwieg und konzentrierte sich auf die Arbeit.


  Murkassa, die sich gerade gebückt hatte, um eine Ladung Holz aufzunehmen, schüttelte traurig den Kopf. »Es sind Männer.«


  »In gewisser Weise ist es ja auch traurig«, fügte Hryessa hinzu, als sie in den Turm zurückkehrte und Huldran und Nylan allein ließ.


  »Ich weiß nicht, ob es so traurig ist, ein Mann zu sein«, schnaufte Nylan, während er ohne Pause weiter sägte.


  »Ihr seid beinahe so verbohrt wie die Eingeborenen hier.«


  »Die Frauen sind doch noch viel schlechter dran.«


  »Im Augenblick noch«, wandte Huldran ein.


  »Einverstanden«, sagte Nylan. »Lass uns eine Pause machen.« Er bewegte die Säge langsamer und schaute nach Westen, wo die Sonne knapp über den Westhörnern stand.


  Die Tür des Turms wurde geöffnet und Murkassa und Hryessa kamen wieder heraus, dieses Mal von Jaseen und Kadran begleitet, um die nächste Fuhre Holz zu holen.


  »Sie haben gesagt, ihr hättet hier eine Menge Holz«, erklärte Jaseen, indem sie den Stapel betrachtete. »Ihr zwei seid ein gutes Team.«


  »Das stimmt«, sagte Huldran. »Ich mache nicht gern Pausen und er hört nicht auf, ehe er nicht fertig ist.«


  »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte Nylan zu Huldran. Sie nickte und er ging in den Turm und durch die Nordtür wieder hinaus in den überdachten Gang. Das Eis war zum größten Teil geschmolzen und die Bodenplatten waren fast ständig feucht. Er ging in die Waschküche, wo beide Badewannen, mit kaltem Wasser und Kleidern gefüllt, unbeaufsichtigt standen. Niemand war in der Nähe. Nylan streckte eine Hand zum Ofen aus. Er war warm.


  Er zuckte mit den Achseln. Da sie nur wenig Seife hatten, half es, die Kleidung lange einzuweichen. Er fragte sich, ob ein Teil des gerade erst geschlagenen und gesägten Holzes seinen Weg in den Wärmeofen des Badehauses gefunden hatte. Aber warum eigentlich nicht?


  Das Wasser floss gleichmäßig und Nylan trank direkt aus dem Wasserkran in der Waschküche, wobei er versuchte, möglichst wenig auf den Boden zu spritzen. Dann benutzte er die Toilette. Als er zurückkehrte, begegnete ihm Siret, die Kyalynn trug, an der Nordtür.


  »Bist du für die Wäsche eingeteilt?«, fragte er sie.


  »Ja, Ser. Das ist besser, weil ich jetzt das Kind habe. Aber an den Übungskämpfen und dem Training nehme ich noch teil.«


  Nylan schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Wahrscheinlich werden die Sachen sogar sauberer, wenn man das Wasser bis auf Zimmertemperatur aufwärmt.«


  »Ich hatte es gar nicht so geplant …«


  »Aber verrate es niemandem.« Nylan hielt ihr grinsend die Tür auf.


  »Ihr habt ja ziemlich lange gebraucht«, meinte Huldran.


  »Manche Dinge brauchen eben ihre Zeit.« Er nahm sein Ende der Säge und betrachtete das letzte Drittel des Stammes, das sie noch vor sich hatten.


  Bevor sie zwei weitere Scheiben abgesägt hatten, hatte die Küchenmannschaft schon das ganze Spaltholz abtransportiert und Nylan bat Jaseen, eine Fuhre zum Ofen im Badehaus zu bringen.


  »Auf diese Weise werden die Kleider sauberer und wir haben wärmeres Waschwasser«, erklärte er der Sanitechnikerin. Nur, dass sie jetzt eher eine Heilerin ist. Auf dem Dach der Welt gibt es keine Sanitechniker.


  »Ja, das ist eine gute Idee.« Jaseen blinzelte ihm zu.


  Nylan ignorierte das Zwinkern, fragte sich aber, was sie damit gemeint hatte. Dann sägten sie weiter und nach dem fünften Baumstamm, als die Sonne schon im Westen hinter den Gipfeln versank, spalteten sie das Holz in kleinere Stücke.


  Das Wiehern von Pferden unterbrach sie. Nylan blickte zum Hügel hinauf, wo Fierral drei Pferde führte, die jeweils zwei mittelgroße Bäume schleppten.


  Huldran und Nylan wechselten einen Blick, dann sahen sie zu den drei Stämmen, die noch neben dem Weg lagen.


  »Wir werden das nie aufholen.«


  »Stell es dir einfach so vor«, sagte Nylan. »Wir arbeiten jetzt für den nächsten Winter, damit wir den ganzen Winter über Feuerholz zum Heizen haben. Und wir wollen natürlich Duschen haben mit Wasser, das nur kalt ist und kein flüssiges Eis.«


  »So gesehen klingt es beinahe vernünftig.« Huldran nahm die Axt und spaltete eine halbe Baumscheibe in Viertel und dann das größere Viertel in Achtel, ehe sie Nylan die Axt gab.


  »Du wirst noch ganz steif, Ingenieur«, sagte Fierral lachend, als die Holzfällerinnen sechs weitere Stämme neben dem Weg ablegten.


  »Da ihr für heute fertig seid«, stöhnte Nylan, während er sich das nächste Stück vornahm, »könnt ihr ja Huldran eure Axt geben, damit wir hier schneller arbeiten können. Ihr könnt natürlich auch das Spaltholz mit nach drinnen nehmen.«


  Fierral löste die Axt vom Sattel und gab sie Huldran.


  Denalle, die gerade eins der Schleppseile einrollte, stöhnte.


  »Wollt ihr lieber mit dem Ingenieur tauschen?«, fragte Fierral.


  »Ich schufte doch schon den ganzen Tag …«, brummte Rienadre.


  »Ihr habt Pausen bekommen und wir waren sechs.« Fierral hob die Stimme. »Denalle, Rienadre und Berlis  ihr müsst nicht zum Stall hoch, ihr tragt das Holz nach drinnen. Selitra, Weindre und ich werden die Pferde in den Stall bringen und striegeln.«


  Einhelliges Stöhnen erhob sich auf der Zufahrt.


  »Wenn ihr es warm haben wollt, müsst ihr Holz schleppen.«


  Fierral, Selitra und Weindre führten die Pferde den im Schatten liegenden Weg zu den Ställen hinauf. Die anderen drei Wächterinnen brachten ihre Skier in den Turm und kamen wieder heraus, um sich Holzscheite auf die Arme zu laden.


  Huldran ließ die Axt einen Augenblick sinken und sah Nylan an. Sie mussten beide grinsen. Dann setzte auch Nylan die Axt ab und massierte sich mit der linken Hand, die in einem Handschuh steckte, die rechte Schulter.


  »Ich bin jetzt schon erledigt und da liegen noch zwei Tagewerke Holz für uns.«


  »Irgendjemand hat mir doch erklärt, dass wir es im nächsten Winter warm haben wollen«, erwiderte die stämmige blonde Wächterin.


  Nylan betrachtete die vier zugesägten, aber noch nicht zerkleinerten Baumscheiben. »Es sind ja nicht mehr viele.«


  »Da kommt Gerlich«, sagte Huldran auf einmal. »Aber Narliat kann ich nicht entdecken.«


  »Vielleicht folgt er dem großen Jäger in ehrfürchtigem Abstand.«


  »Vielleicht … aber wenn es ums Essen geht, ist Narliat normalerweise einer der Ersten.« Huldran setzte die Axt wieder in Bewegung.


  Nylan folgte ihrem Beispiel und als Gerlich sein Bündel auf die Zufahrt zog, säuberten sie bereits die Äxte. Rienadre lud sich gerade eine neue Ladung Holz auf die Arme, die anderen Wächterinnen waren noch nicht zurückgekehrt.


  »Wo ist Narliat?«, fragte Huldran.


  »Weg«, antwortete Gerlich. »Ich habe versucht, dieses Wildschwein oder was es auch ist den Hang hinauf zu schleppen, und als ich mich umgesehen habe, war er weg.« Der Jäger deutete auf das tote Schwein. »Das Biest ist schwer. Vielleicht nicht ganz so schwer wie ein toter Hirsch, aber es ist eine Menge Fleisch dran.«


  Nicht zum ersten Mal spürte Nylan irgendeine Art von Falschheit in Gerlichs Worten. Er sah sich instinktiv nach Ayrlyn um, aber die Heilerin war nirgends zu entdecken. Sie hatte ja auch keinen Grund, in der Dämmerung draußen in der Kälte zu sein.


  »Es sieht nach ein paar ordentlichen Mahlzeiten aus«, stimmte Nylan zu.


  »Der hinterhältige kleine Hund«, sagte Rienadre, die unter ihrer Ladung Holz beinahe taumelte.


  »Er ist hier geboren, nicht auf Himmel«, erklärte Gerlich. Er lehnte die Skier neben der Tür an die Mauer. »Ich hole Saryn, sie muss mir helfen, das Biest zu zerlegen.«


  Als er hineinging, kam Kadran mit der Triangel heraus. Sie schaute zum toten Tier. »Der Jäger ist wieder da. Was ist das?«


  »Gerlich hat ein Wildschwein erlegt«, antwortete Huldran. »Dabei hat er leider Narliat verloren.«


  »Warum muss uns das immer wieder passieren?«, fragte die Köchin. »Wir haben eine dünne Suppe gemacht und haben kaum genug Brot und jetzt schleppt er ein saftiges Wildschwein an und die Leute werden fragen, warum es nur Suppe gibt.« Sie schlug die Triangel an.


  »Wir kommen!«, rief Fierral.


  Saryn und Ayrlyn folgten Gerlich nach draußen, Saryn hatte das Dreibein und die Haken dabei. Gerlich hob das Wildschwein an, nachdem Saryn das Dreibein am Ende der Zufahrt im festgetretenen Schnee aufgestellt hatte.


  »Wir nehmen es aus und schneiden es grob zurecht«, meinte Saryn. »Die Teile können wir an der Nordtür unter dem Gang lagern. Dort ist es ziemlich kalt. Kyseen und Kadran können sich dann aussuchen, was sie in welcher Reihenfolge kochen wollen.«


  »Gut«, sagte Gerlich. »Gut.«


  »Endlich mal wieder ein gutes Essen«, meinte Weindre, als sie mit Selitra und Fierral am Dreibein vorbeikam.


  »Aber nicht heute Abend«, erklärte Ayrlyn. »Erst morgen.«


  Selitra nickte Gerlich zu, aber der Jäger erwiderte den Gruß nicht.


  »Lasst uns etwas Holz mitnehmen.« Fierral betrachtete das restliche Spaltholz.


  »Es war ja zu erwarten, dass Denalle etwas liegen lässt«, murmelte Weindre, während sie sich schon bückte und ein paar Stücke aufhob.


  »So viel ist es gar nicht mehr«, meinte Fierral.


  »Ich nehme auch eine Ladung, das müsste dann reichen«, erklärte Nylan.


  »Und ich bringe die Äxte weg«, bot Huldran an.


  »Danke.« Nylan folgte den Wächterinnen ins Untergeschoss bis zur hinteren Ecke der Küche, wo das Holz in grob gezimmerten Kisten gelagert wurde.


  »Seht ihr«, knurrte Kyseen, die eifrig in einem Topf rührte, »sogar der Ingenieur schleppt Holz.«


  Nylan nickte, nachdem er seine Fuhre abgeliefert hatte, und schlurfte ins Badehaus, um sich zu waschen. Die Waschtröge waren leer und gekippt aufgestellt, damit sie trocknen konnten. Er nahm an, die Kleidung war wie üblich auf Leinen rings um den Turm und auf einer Seite des vierten Stocks aufgehängt worden.


  Fierral stand in einer Duschkabine und wusch sich Gesicht und Hände ab. In einer anderen wusch sich Selitra, sie war bis zur Hüfte entkleidet. Nylan ging mit abgewandtem Blick rasch vorbei.


  Am Wasserkran in der Waschküche spülte er sich Hände und Gesicht ab und streifte sich das kalte Wasser mit bloßen Händen von der Haut. Die Hände schüttelte er anschließend aus.


  »Immer noch besser, als draußen im Bach zu baden«, meinte Fierral lachend, als sie sich auf dem Weg zum großen Saal zu ihm gesellte.


  »Das stimmt. Hoffentlich können wir genug Holz einlagern, damit wir es im nächsten Winter warm haben.«


  »Das wäre schön.«


  Nylan ließ sich auf seinem Platz auf der Bank nieder. Ryba und Gerlich waren noch nicht da. Einen Moment lang blieb er einfach nur sitzen, den Kopf in die Hände gestützt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie müde er eigentlich war und wie zerschunden er sich fühlte  und in den nächsten Tagen würden sie noch weiter sägen und Holz spalten müssen. Vielleicht würde das seine Muskulatur aufbauen, aber würde er es überleben?


  Ayrlyn setzte sich ihm gegenüber. Sie schwiegen eine Weile, bis Nylan schließlich den Kopf hob.


  »Hast du einen schweren Tag gehabt?«, fragte Ayrlyn.


  »Ja. Ich bin nicht geschaffen, um wie ein Holzfäller zu arbeiten.«


  »Es gibt schon wieder dünne Suppe«, bemerkte Ayrlyn. »Das wird den Leuten nicht gefallen.«


  Kadrans und Ayrlyns Prophezeiung schien sich zu erfüllen. Als die meisten Plätze besetzt waren, lauschte Nylan, was die anderen zu sagen hatten.


  »… so eine dünne Suppe, dabei liegt da hinten ein ganzes Schwein herum …«


  »… halten immer die guten Sachen zurück und tischen uns diesen Mist auf …«


  »Warum treffen die Jäger mit ihrer Beute immer erst dann ein, wenn es zu spät ist?«


  Die kleine Dephnay in ein Tuch gewickelt, ließ Ellysia sich neben Siret und Kyalynn am zweiten Tisch nieder. Siret wiegte Kyalynn in den Armen. Dephnay strampelte unwillig, bis Ellysia sich das Kind über die Schulter legte und ihm den Rücken tätschelte.


  Istril setzte sich gegenüber von Siret schwerfällig neben Hryessa, kurz darauf ging Ryba an den beiden Müttern vorbei und ließ sich auf ihrem Stuhl nieder. »Ist Gerlich nicht da?«


  »Noch nicht.«


  »Er wäscht sich«, erklärte Ayrlyn.


  Ryba wartete, bis Gerlich erschienen war und sich gesetzt hatte. »Ich habe gehört, dass Narliat verschwunden ist«, begann sie ruhig.


  Gerlich wandte sich an die Marschallin. »Ich habe die Beute den Hügel hochgeschleppt. Als ich mich umgedreht habe, war er nicht mehr da.«


  »Einfach so?«


  »Das Schwein war schwer und ich hatte nicht genug Seil für uns beide.«


  »Hat Narliat noch etwas gesagt, bevor er verschwunden ist?« Ryba nickte zu Ayrlyn hin.


  »Nein. Er hat davon geredet, dass er nie wieder ein bewaffneter Kämpfer sein könne, aber das hat er ja öfter gesagt.« Gerlich trank einen kleinen Schluck Tee aus seinem Becher.


  Wieder konnte Nylan etwas Weißes spüren. Irgendeine Art von Falschheit umgab den Jäger.


  Kyseen stellte einen schweren Kochkessel auf den Tisch und füllte Rybas Schale mit einer Kelle. Kadran brachte anschließend die Körbe mit dem Brot.


  »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, wollte Ryba wissen.


  »Nichts Besonderes.«


  »Was glaubst du, wohin er wollte?«


  »Das weiß ich nicht. Ich denke, er wollte nach Westen, aber er kann auch abgebogen und nach Norden oder Süden gegangen sein.«


  »Er wird nicht weit nach Süden kommen«, bemerkte Ayrlyn. »Im Süden gibt es nur Berge. Im Südwesten kommt man in das örtliche Gegenstück einer heißen Dämonenhölle. Die Gegend wird hier als ›Grashügel‹ bezeichnet, obwohl dort, wie man hört, kaum Gras wächst.«


  »Also geht er nach Westen oder Norden«, überlegte Ryba nickend. »Und das bedeutet, dass die Einheimischen dort eine Menge über uns erfahren werden. Nun ja … früher oder später wäre das sowieso geschehen.« Sie überlegte und fuhr nach einer Weile fort: »Ich bin froh, dass du das Wildschwein erlegen konntest.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, Ryba.«


  Nylan und Ayrlyn wechselten einen Blick, Ryba schüttelte den Kopf.


  Gerlich runzelte die Stirn.


  »Morgen gibt es wieder etwas Ordentliches zu essen«, fuhr Ryba fort. »Kann ich vom Brot haben?«


  Nylan reichte ihr den Korb. Die Suppe schmeckte besser als die meisten Mahlzeiten in der letzten Zeit und sie war heiß, wie er dankbar zur Kenntnis nahm. Das Brot war bitter, aber der Beigeschmack störte ihn nicht. Seine Schultern waren verspannt und taten weh. Der Tee half ihm, sich zu entspannen, aber es reichte bei weitem nicht aus.


  Später, nachdem sie noch eine Weile geredet und spekuliert hatten, wann der Schnee endlich schmelzen würde, schleppte Nylan sich, gefolgt von Ryba, in den obersten Stock.


  Er setzte sich aufs Ende der Liege. »Gerlich hat uns nicht alles gesagt.«


  »Er lügt«, meinte Ryba müde. Sie rutschte ein wenig auf der Liege herum. »Ich hätte nicht dich und Ayrlyn gebraucht, um das zu erkennen. Er hat von Anfang an gelogen.«


  »Willst du es dabei belassen? Mran hast du getötet.«


  »Gerlich hat sich mir nicht offen widersetzt. Wir wissen, dass er lügt, aber es zu wissen und es zu beweisen, das sind zweierlei Paar Schuh.« Ryba legte die Beine in eine andere Position. »Ich hasse das, die ganze Zeit sind meine Beine geschwollen. Ich werde jetzt schon als eine Art Tyrannin betrachtet und ich kann ihn nicht hinauswerfen oder töten, solange er mir nicht einen offensichtlichen Grund gibt. Aber das wird er nicht tun, weil er die Hitze in den tieferen Regionen nicht aushält, und dadurch wird es noch schlimmer. Er will Marschall werden und plant, meinen Platz einzunehmen.«


  »Aber wie? Außer Selitra kann ihn niemand leiden.«


  »Wer hat denn gesagt, dass es darum geht, wie gut man ihn leiden kann? Ich bin sicher, er benutzt Narliat, um sich Unterstützung von den Einheimischen zu verschaffen, auch wenn ich nicht klar sehen kann, wie das vor sich gehen soll.«


  »Unterstützung von den Einheimischen?«


  Ryba lachte heiser. »Gerlich ist ein Mann. Er kann mit dem Argument arbeiten, dass die Einheimischen zwar nicht in der Lage sind, Westwind einzunehmen, dass sie aber wenigstens dafür sorgen können, dass sozusagen einer von ihnen den Laden schmeißt. Er wird versuchen, in den örtlichen Adel aufgenommen zu werden oder wie das hier heißt, und wenn wir nicht aufpassen, könnte ihm dies sogar gelingen.«


  »Was ist … was ist mit deinen Visionen?«


  »Die sagen mir, dass Westwind überleben wird. Aber Westwind könnte auch unter Gerlichs Nachkommen überleben.« Ryba holte tief Luft und drehte sich um. »Ich hasse das.«


  Nylan runzelte die Stirn. Wie Gerlich hatte auch Ryba ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt. Aber hatte überhaupt schon einmal jemand die ganze Wahrheit gesagt? Er leckte sich die Lippen.


  »Wir müssen schlafen.« Ryba beugte sich vor und blies die kleine Kerze aus, dann zog sie sich die Lederkleidung aus und streifte ihr Zelt von Nachthemd über.


  Nylan zog sich im Dunkeln aus.


  


  LXXI


  


  Nylan stellte die Wiege so auf, dass Ryba sie sofort sehen konnte. Das helle Holz schimmerte im Zwielicht, das durch das einsame Armaglasfenster ihrer Behausung im obersten Stockwerk des Turms hereinfiel.


  Dann, als er spürte, dass sie die Treppe heraufkam, zog er sich in die dunkle Ecke hinter dem Kamin zurück und wartete. Nach einer Weile hörte er ihre Schritte, die unter dem Gewicht des Kindes, das sie unter dem Herzen trug, mit jedem Tag eine Spur langsamer und schwerer wurden.


  Nylan wartete, bis sie sich gebückt hatte, das Holz berührte, über die abgerundeten Ecken der Seitenbretter fuhr und den einsamen Baum betrachtete, der sich mitten im Kopfteil aus der geschnitzten Felslandschaft erhob.


  »Gefällt sie dir?« Er kam aus der Ecke heraus. Die Wiege selbst war zwar keine Überraschung mehr für sie, aber er hatte ihr keine Einzelheiten verraten, während er mühsam die Schnitzereien angebracht und nachgeschliffen hatte.


  Ryba richtete sich mit ernstem Gesicht auf. »Ja, sie gefällt mir. Ihr wird sie auch gefallen, wenn sie älter ist, und danach ihren Kindern.«


  »Wieder eine Vision?«, fragte er und versuchte, möglichst unbefangen zu sprechen.


  »Was du machst, machst du gut, Nylan. Ob es ein Turm ist oder eine Wiege.«


  »Beim Badehaus war ich nicht ganz so erfolgreich.«


  »Auch das wird in Ordnung kommen. Wir hatten den Winter über einfach nicht genug Holz, um es so warm zu halten, wie es nötig gewesen wäre.«


  »Die Wasserleitungen müssen tiefer gelegt werden.« Er blickte zur Wiege.


  Ryba folgte seinem Blick. »Sie ist wunderschön. Was soll ich dazu sagen?«


  »Ich weiß nicht.« Nylan wusste es wirklich nicht, er spürte nur, dass irgendetwas fehlte. »Ich weiß es nicht.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  III


  


  FRÜHLING


  IN WESTWIND


  


  LXXII


  


  Im kalten Licht der Sterne kämpft sich der kleine Mann durch den knietiefen, feuchten und schweren Schnee, der überall außer an der ledernen Kleidung haften bleibt. Der Schnee funkelt weiß und reflektiert genug Licht, damit er den Weg findet. Die Stiefel knirschen auf der verharschten Kruste, die sich auf der Straße gebildet hat. Frühestens in einigen Achttagen werden hier wieder gewöhnliche Reisende unterwegs sein.


  Leises Flügelrauschen ist in der leichten Brise zu hören, die durch die Zweige der Kiefern und Tannen streicht, ein dunkler Schatten zieht über den Himmel und stößt auf einer fernen Lichtung herab.


  Der Reisende schaudert, aber er geht mechanisch weiter, als hätte er Angst, Halt zu machen.


  Während er einen Fuß vor den anderen setzt, pendelt auf seiner Brust, unter Jacke, Mantel und Hemd verborgen, ein Beutel, in dem ein zylindrischer Gegenstand steckt. Er unterdrückt ein Schaudern, als er an den Gegenstand denkt, und konzentriert sich wieder darauf, möglichst schnell die wärmeren Gefilde jenseits der Westhörner zu erreichen, wo man nicht im Nu zur Eissäule erstarrt.


  Er setzt einen Fuß vor den anderen.


  


  LXXIII


  


  Nylan blickte vom Bett zum halb geöffneten Turmfenster. Draußen lag Sonnenschein auf den Schneeflächen, in denen sich bereits hier und dort Bäche bildeten und grauen Matsch wegschwemmten, der seinerseits die Straßen und Wege in kleine Sümpfe verwandelte. An manchen Stellen schauten durch die dünner werdende Schneedecke sogar schon wieder braune Erde, dunkelgraue Felsen und fahlbraun gebleichtes totes Gras hervor. Trotz der ausgelegten Tannenzweige war der größte Teil der Strecke vom Turm bis hinauf zu den Ställen eher ein Schlammloch als ein Pfad.


  An der Ostseite des Turms hatte sich ein See von Schmelzwasser gebildet, der nachts überfror und tagsüber auftaute. Aus dieser Richtung wirkte der Turm tatsächlich wie die mit einem Graben geschützte Burg, die Nylan nicht hatte bauen wollen.


  Er sah zu Ryba, die ins Leere starrte und sich darauf konzentrierte, gleichmäßig zu atmen. Auf einer Seite der Liege stand Ayrlyn, die Finger leicht auf Rybas angeschwollenen Bauch gelegt. Neben ihr stand Jaseen.


  »Mir ist so heiß«, keuchte die Marschallin.


  Die zusammengeschobenen Liegen standen jetzt näher am Fenster, weil der schmelzende Schnee bewies, dass es mehr als nur ein paar Lecks im Dach gab, aus denen das Wasser in das oberste Stockwerk des Turmes tropfen konnte.


  Nylan nahm ein verschlissenes, aber sauberes Tuch, um Rybas feuchte Stirn abzutupfen, dann legte er ihr die Hand auf die Stirn.


  »Das tut gut.«


  »Schön«, erwiderte Nylan.


  »Nur ein bisschen pressen … sanft …«


  »Tut so weh … spannt so sehr …«, antwortete die Marschallin. »Dyliess?«


  »Es geht ihr gut, Ryba«, beruhigte Ayrlyn sie.


  »Ich bin nicht …« Ryba schauderte. »Jetzt ist mir kalt.«


  Nachdem er ihr Decken um die Schultern gelegt hatte, tupfte Nylan noch einmal Rybas feuchte Stirn ab. »Ruhig«, sagte er. »Es wird schon werden.«


  »Du hast … du hast gut reden.«


  »Ich weiß.« Nylan versuchte, unbefangen zu antworten. Allerdings konnte er dank seiner Wahrnehmung spüren, dass Rybas Wehen gut verliefen, soweit man von Geburtswehen, von den Anstrengungen und den damit verbundenen Schmerzen überhaupt sagen durfte, dass sie gut verließen.


  »Etwas fester … pressen.«


  »Ich presse schon …«


  »Halt …«


  »Erst soll ich pressen, dann wieder nicht … nun entscheide dich doch.«


  Nylan musste sich ein Grinsen verkneifen. Nicht einmal bei der Geburt ihres Kindes ließ Ryba sich die typische Schroffheit nehmen.


  »Wir versuchen, dich und Dyliess so wenig wie möglich zu belasten.«


  »… wenig belasten?«


  Jaseen nickte, sagte aber nichts.


  Nylan tupfte den Schweiß von Rybas Stirn und drückte sanft ihren Arm.


  »Pressen!«, verlangte Ayrlyn.


  Die Marschallin presste und lief rot an.


  »Du musst natürlich auch atmen«, bemerkte Ayrlyn nach der Wehe.


  »So heiß …«, keuchte Ryba.


  Nylan nahm ihr die Decken von den Schultern.


  »Also … jetzt geht es los …«, sagte Ayrlyn.


  Nylan stand die ganze Zeit dabei, berührte Ryba von Zeit zu Zeit und flößte ihr etwas Ordnung ein, auch wenn die Ordnung nicht wirklich wichtig war. Am Ende tauchte ein kleiner Kopf auf und Jaseen zog das kleine, blutige Ding ans Licht auf dem Dach der Welt.


  »Gleich musst du noch einmal pressen«, sagte Ayrlyn.


  »Ich … ich weiß. Lass mich sie sehen«, keuchte Ryba.


  Als die Nabelschnur abgebunden und durchgeschnitten war, legte Ayrlyn das neugeborene Mädchen auf Rybas Brust. Dyliess schien sich umzusehen, drehte den Kopf zur Brust der Mutter, öffnete den Mund und wollte trinken.


  »Du kleines Schweinchen«, murmelte Ryba.


  »Wie die Mutter«, bestätigte Nylan. »Sie konzentriert sich auf das, was wichtig ist.«


  Er berührte seine Tochter mit den Sinnen, betrachtete ihr Haar, das silbern werden würde, und das schmale Gesicht, dem man die svennischen Anteile ansehen konnte. In gewisser Weise fühlte sie sich beinahe an wie Kyalynn, Sirets silberhaarige Tochter.


  Nylan schluckte, dann schaute er zum Fenster. Es wurde Frühling, der Schnee schmolz und durch die weißen Flecken drangen die ersten grünen Sprossen.


  Nicht jetzt, dachte er, nicht jetzt. Er zwang sich zu einem Lächeln, das zu einem echten Lächeln wurde, als er Dyliess betrachtete, auch wenn ihm die Brust eng wurde und in seinem Kopf chaotische Gedanken umeinander wirbelten.


  »Es geht beiden gut«, bestätigte Ayrlyn.


  Jaseen nickte.


  Ryba schloss mit leichtem Lächeln die Augen.


  


  LXXIV


  


  »Wissen wir denn nicht, wohin wir ziehen? Und wann?« Hissl geht zur Tür der Kaserne. Wenn er die Straße hinunterschaut, kann er einen leichten grünen Schleier sehen  das Weideland, das sich von Clynya bis zum südlichen Arm des Flusses Jeryna erstreckt.


  Koric zuckt mit den Achseln. »Fürst Sillek will es niemandem verraten. Wir wissen, dass wir gegen Fürst Ildyrom oder gegen die Engel auf dem Dach der Welt vorgehen werden. So oder so, wir müssen bereit sein.«


  »Hat er wirklich nichts gesagt?«, fragt der Weiße Magier.


  »Nein. Rimmur meint, man hätte ihm beinahe den Kopf abgeschlagen, weil er gefragt hat.« Koric lacht. »Ich kann nicht sagen, dass ich Fürst Sillek einen Vorwurf machen kann. Wenn herauskommt, wen wir zu welchem Zeitpunkt angreifen wollen, dann bereiten sich die Gegner vor und unsere Kämpfer werden getötet. Aber jetzt warten alle darauf, dass er irgendeinen Fehler macht, und haben einstweilen nichts außer Gerüchten in der Hand. Ihr wisst ja, wie schwer es ist, etwas geheim zu halten. Ildyrom hat wahrscheinlich Spione in jeder Schänke in Clynya und an einigen anderen Orten sitzen, wenn Ihr wisst, was ich meine.«


  »Ja, das weiß ich.« Hissl lächelt leicht.


  »Habt Ihr in eurem Glas schon irgendeine Spur von den Jeranern gesehen?«, fragt Koric.


  »Nirgends im Weideland, aber das Gras ist kurz und die Wege sind noch verschlammt.«


  »Könnten sie den Fluss herauf kommen? Habt Ihr Magier nicht Probleme mit fließendem Wasser?« Koric betastet den Griff des großen Schwertes, das vor ihm liegt.


  »Ich kann sehen, was sich auf dem Wasser bewegt, aber nicht, was im Wasser oder darunter ist. Aber sie werden doch sicher nicht auf die Idee kommen, den ganzen Weg von Berlitos herauf auf dem Fluss zu fahren.« Hissl kichert nervös.


  »Nein, Magier, das werden sie wohl nicht tun. Sucht Ihr aber trotzdem weiter nach ihnen. Ich liebe keine Überraschungen. Fürst Sillek übrigens auch nicht.«


  »Unbedingt«, verspricht Hissl. »Ich sehe mich auf jeden Fall weiter um.«


  


  LXXV


  


  Von der Zufahrt aus betrachteten Ayrlyn und Nylan die Felder und die Schlammlöcher, die bis zum letzten Herbst unbefestigte Straßen und später im Winter schneebedeckte Wege gewesen waren. Die Felder und Wiesen waren weiß und braun, nur stellenweise brachen die ersten grünen Triebe durch die weißen Flächen.


  »Schneelilien.« Ayrlyn deutete auf einen grünen Stängel im Schnee.


  »Manche Pflanzen wachsen unter den eigenartigsten Umständen«, grübelte Nylan. »Sie brechen durch den Schnee, aber wir können nicht einmal den Hügel hinaufgehen, ohne bis zum Knie im Schlamm zu versinken. Vorläufig können wir uns hier überhaupt nicht bewegen.«


  »Die Ställe sehen noch schlimmer aus, weil der ganze festgetrampelte Schnee sich in Eis verwandelt hat und dann auf einen Schlag geschmolzen ist. Fierral hat schrecklich miese Laune. Aber andererseits wundert es mich, dass sie nicht viel öfter miese Laune hat.«


  »Warum denn das?«, fragte der Ingenieur.


  »Wie würde es dir gefallen, unter Ryba Waffenmeisterin zu sein? Fierral weiß, dass nichts, was sie tut, Ryba jemals zufrieden stellen wird. Das bedeutet, dass sie ständig den Prügelknaben spielen muss.«


  »So habe ich es mir noch nicht überlegt, aber es klingt einleuchtend.«


  »Natürlich ist es einleuchtend«, schnaubte Ayrlyn.


  »Ich möchte wetten, dass wir vorläufig keine Räuber oder Angreifer zu sehen bekommen.«


  »Aber Händler auch nicht«, wandte Ayrlyn ein.


  »Du könntest jetzt losreiten und bis du zurückkommst, müsste es trocken sein.«


  »Wenn es nicht regnen würde, ja. Aber ohne Karren könnte ich nicht viel einkaufen, und wie soll ich den Karren aus dem Schlammloch hier herausbekommen?«


  »Richtig, ich habe nicht an den Schlamm gedacht.« Nylan sah nach unten in Richtung Osten. Unterhalb der Abwasserleitungen hatte das abfließende Wasser, das aus dem Badehaus und dem Dränagesystem des Turms kam, im niedrigsten Punkt des Sumpfes, der einmal eine Straße gewesen war, einen noch tieferen Einschnitt ausgespült, der sich zusehends in eine kleine Schlucht verwandelte.


  »Ich wusste doch, dass ich dort die Leitung hätte unterirdisch verlegen sollen«, murmelte Nylan.


  »Die Frage ist bloß, wann du dazu Zeit gehabt hättest«, warf Ayrlyn ein.


  »Die Straße zur Hügelkuppe muss gepflastert werden.« Nylan ignorierte ihren Einwand. Sie hatte natürlich Recht, denn die einzige freie Zeit hatte er nach dem Einsetzen der Schneefälle gehabt. »Es ist sowieso fast unmöglich, den Turm zu verlassen.« Er blickte zu den Tannenstämmen, die neben der Zufahrt gestapelt waren. Die untersten waren schon halb im Schlamm versunken. »Wir sollten jetzt vielleicht das restliche Holz sagen und spalten.«


  »Du hast wohl immer etwas zu tun, was?«


  »Es gibt immer mehr zu tun als Zeit, um es zu tun«, erklärte er.


  Sie nickte langsam. »Glaubst du, wenn du stirbst, wird man ein großes Monument aus Stein bauen, auf dem steht: ›Er hat das Unmögliche geschafft‹? Oder: ›Er hat mehr geschafft als drei andere Menschen‹?«


  »Niemand wird mir ein Monument errichten und Ryba hat auch nichts Derartiges prophezeit.« Nylan hielt inne und fuhr ironisch fort: »Wisst ihr denn nicht, dass ich den Turm aus genau diesem Grund gebaut habe? Es ist das einzige Monument, das ich je haben werde, und ich bin außer euch der Einzige, der es weiß.«


  »Ingenieur, du bist unmöglich.« Ayrlyn drehte sich zu ihm herum und sah ihn mit braunen Augen an, hinter denen ein dunkler Schimmer lag. »Sie sieht die Zukunft, aber du nimmst die Last der Zukunft auf die Schultern.«


  »So sieht es wohl aus.« Nylan zuckte mit den Achseln. »Aber wer sonst wäre dazu bereit? Die Wächterinnen und sogar Ryba lachen über meine Bauwut, über meine Besessenheit  so nennen sie es. Der besessene Ingenieur.« Seine Stimme klang bitter. »Doch wenn es ein Roman oder ein Trideofilm wäre, würden die Redakteure alle Abschnitte über das Bauen herausschneiden, weil diese Teile zu langweilig sind. Helden sollen den Feind erschlagen, niemand soll über Unterkünfte oder Wärme, Geld oder Ställe nachdenken müssen oder ob die Straßen gepflastert werden sollten oder ob man Brücken und eine Kanalisation braucht, damit die Straßen passierbar bleiben. Badehäuser sollten sich wie von selbst bauen, wusstest du das? Ryba gibt den Befehl, dass wir sanitäre Einrichtungen brauchen, und auf einmal sind sie da. Es ist ja egal, dass die meisten Wächterinnen lieber stinken, als sich mit kaltem Wasser zu waschen. Es ist egal, dass in unterentwickelten Kulturen mehr Menschen durch schlechte Hygiene als in Schlachten sterben. Aber das Bauen ist langweilig. Die Herstellung von besseren Waffen wahrscheinlich auch. Wer sie benutzt, wird geachtet und gerühmt und beflügelt die Phantasie der Menschen. Verdammt auch … wo immer in den Mythen Schmiede auftauchen, werden sie zur Zielscheibe von Scherzen, und allmählich verstehe ich auch den Grund.«


  »Du bist wütend, nicht wahr?«


  »Ich? Der ruhige, beherrschte Ingenieur? Ich soll wütend sein?« Nylan schluckte. »Schon gut. Ich wollte dich nicht ärgern.«


  »Du hast mich nicht geärgert, Nylan, und ich kann dich verstehen. Glaubst du denn, es wäre anders, wenn ich hinausgehe und Handel treibe? Wir brauchen all diese Waren zum Überleben, aber auch der Handel ist nicht so ruhmreich wie der Sieg in einer Schlacht. Weißt du, wie es ist, wenn alle Männer deine Haare anstarren und dich mustern, als würdest du keine Kleider tragen? Zu wissen, dass du das Schwert nicht erheben kannst, weil Frauen Gebrauchsgegenstände sind, mit denen man fast nach Belieben verfahren darf? Zu wissen, dass du nicht mehr eintauschen kannst, was du brauchst, wenn du die Klinge dennoch benutzt?« Sie sprach jetzt leise und mit deutlich ironischem Unterton. »Außerdem will niemand mit einer Frau Handel treiben, die jemanden umbringt und sich danach auf die eigenen Stiefel kotzt.« Die rothaarige Frau lachte. »Es gibt auch keine Trideofilme über Leute, die Mehl und Hühner kaufen.«


  »Nein, es geht immer nur um die großen Helden«, sagte Nylan. »Um Leute wie Ryba.«


  »Auch sie hat es nicht leicht«, wandte Ayrlyn ein. »Manchmal kann sie in die Zukunft sehen.«


  »Ich weiß.«


  »Das muss schrecklich sein.«


  »Ich glaube schon.« Nylan wollte nicht mehr dazu sagen, denn er fühlte sich, als hätte er schon zu viel gesagt, und Ayrlyn war nicht einmal die Frau, mit der er schlief.


  »Ich meine es ernst. Wenn sie eine Vision hat oder was auch immer, kann sie dann darauf vertrauen? Wagt sie es, sich dagegen zu stellen? Was soll sie tun, damit die Vision wahr wird, falls es um etwas Erstrebenswertes ging? Welche anderen Möglichkeiten gibt es, welche Zugeständnisse muss man machen?«


  »Du redest manchmal immer noch wie die Kommunikationsoffizierin.«


  »Das wird sich vermutlich nie ändern.« Sie lachte kurz. »Siehst du es nicht? Ihr wurde ein schrecklicher Fluch auferlegt. Es ist viel leichter, eine Heilerin oder ein Schwarzer Magier zu sein. Wir tun, was wir können, und wenn wir Fehler machen, dann müssen wir uns wenigstens nicht sagen, dass wir es schon vorher gewusst und trotzdem versagt haben.«


  »Sie sieht aber nicht alles.«


  »Das ist sogar noch schlimmer. Wie kann sie unterscheiden, was ihre eigene Wunschvorstellung ist und was zur Verwirklichung einer Vision führt?« Ayrlyn schauderte.


  Nylan leckte sich die Lippen und blickte zum obersten Stockwerk des Turms. Der Wind erhob sich, eine weiße Schäfchenwolke setzte sich vor die Sonne. Jetzt schauderte auch Nylan, aber nicht wegen der Dunkelheit und der Kälte draußen vor dem Schwarzen Turm.


  


  LXXVI


  


  »Euer Sohn, Fürst Sillek.« Die Hebamme wendet sich an Sillek, das verschlossene Gesicht verrät ihre Missbilligung über Silleks Anwesenheit.


  Sillek blickt vom Kleinkind in den Armen der Hebamme zu Zeldyans erschöpftem, schweißüberströmtem Gesicht, dann wieder zum Kind, das einen Flaum auf dem Kopf hat, der jetzt schon einen leichten blonden Schimmer aufweist. Er lächelt glücklich über seinen Sohn und seine Gemahlin.


  »Habt Ihr schon einen Namen?«, fragt die Hebamme.


  Sillek ignoriert die Frage und beugt sich über das breite Bett. Er haucht Zeldyan einen Kuss auf die Wange. »Ich liebe dich.« Er drückt ihre Hand. »Danke. Er ist gesund und wundervoll, genau wie du.«


  »Darf ich?«, fragt die Herrin von Lornth und streckt die Arme nach dem Kind aus. Sillek macht ihr Platz.


  »Ihr?«, fragt die Hebamme.


  »Er ist mein Sohn.«


  Sillek sieht die Hebamme scharf an, bis sie Zeldyan den Knaben in die Arme legt.


  Zeldyan führt den suchenden Mund an die richtige Stelle und lächelt leicht. »Sein Name ist Nesslek nach dem Vater seines Vaters und seinem Großvater.«


  »Nesslek«, murmelt Sillek. »Du hast dir das schon beizeiten überlegt, nicht wahr?«


  »Natürlich.« Zeldyans Lächeln verfliegt sofort wieder. »Ich fühle mich immer noch, als wäre eine ganze Herde über mich getrampelt.«


  »Soll ich jetzt die Amme rufen?«, fragt die Hebamme. »Fürstin Ellindyja …«


  »Nein, danke. Nicht jetzt.« Zeldyans Arme legen sich eine Winzigkeit fester um ihren Sohn.


  Sillek betrachtet die beiden lächelnd und mit strahlenden Augen.


  


  LXXVII


  


  Zweihundert Ellen oberhalb des Schwarzen Turms, aber noch ein gutes Stück unterhalb der Felsen der Schlucht, wo die Ställe standen, überblickte Nylan das Stück Land, wo seine Schmiede errichtet werden sollte. Bisher waren nur die vier Ecken des Gebäudes mit Steinen markiert. Solange die Saat noch nicht ausgebracht war, würde auch nicht viel mehr geschehen, denn die Nahrung hatte höchste Priorität.


  Wenn er einen Schmiedeofen hätte, könnte er vielleicht einen einfachen Pflug herstellen, falls es ihm gelang, das Metall um einen Holzrahmen zu biegen. Natürlich konnte er nicht genug Hitze erzeugen, um das Metall der Landefahrzeuge zu schmieden. Er konnte es höchstens weich bekommen und selbst das würde schon schwierig werden. Außerdem brauchte er Holzkohle, eine Menge Holzkohle, und das bedeutete, dass er unten im Wald arbeiten musste, sobald es dort etwas trockener war.


  Er drehte sich in der grünen Landschaft um. Überall auf den Äckern wuchsen Grasbüschel und unzählige zarte weiße Blumen steckten die Köpfe aus der Erde.


  Trotz der Kälte, die ihn zwang, nach wie vor die Jacke der Borduniform zu tragen, atmete der Ingenieur die kühle Luft tief ein. Er war froh, den Turm verlassen zu können.


  Dann ging er zu den Ställen hinauf. Als Erstes musste er jetzt die Straße in Ordnung bringen. Mit Hilfe des klapprigen Karrens würde er große Mengen von Steinen herunter schaffen. Als er an dem Landefahrzeug vorbeikam, das jetzt als Futtersilo diente, konnte er hören, wie Ayrlyn die Wächterinnen zum Pflanzen einteilte.


  »Das da sind Kartoffeln? Wo kommen die denn her?«, fragte Denalle.


  »Aus unserer eigenen Ernte. Wir haben diese hier als Saatkartoffeln eingelagert«, erklärte Ayrlyn müde. »Die Kartoffeln, die wir für die Aussaat aufgehoben haben, hätten uns höchstens einen Achttag ernährt, aber dann hätten wir nichts mehr gehabt, um es fürs nächste Jahr anzupflanzen.«


  »Wir haben aber jetzt Hunger.«


  »Halt die Klappe, Denalle«, sagte Rienadre. »Irgendjemand muss doch vorausdenken. Oder glaubst du, hinter dem nächsten Hügel ist ein Lebensmittelmarkt oder ein Samenhändler?«


  »Hör auf damit, ich bin diese Bevormundung leid. Ich bin euch alle leid, ich bin den ganzen Planeten leid. Ich will hier raus. Raus, versteht ihr! Versteht ihr mich?«


  »Ich glaube, das hat das ganze Dach der Welt gehört«, warf Nylan ein, bevor die Heilerin etwas sagen konnte. »Die Marschallin würde dich vermutlich jederzeit gehen lassen. Die Frage ist nur, ob du geschlagen, vergewaltigt oder getötet werden wirst oder als bezahlte Dirne arbeiten willst, sobald du die nächste Stadt erreichst.« Er zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht findest du sogar einen Bauern, der so nett ist, dich zu füttern und dir ein Dach über dem Kopf zu geben, damit du ihm ein Dutzend Kinder schenkst.«


  Denalle starrte den Ingenieur böse an, der den Blick gelassen erwiderte.


  Dann schlug sie die Augen nieder. »Ich hasse diesen Planeten.«


  »Ich glaube, keiner von uns hätte sich freiwillig für ihn entschieden«, fuhr Nylan ruhig fort. »Aber wir müssen eben versuchen, das Beste daraus zu machen. Wenn du Ideen hast, wie wir etwas verbessern können, dann sag es. Wir sind für Vorschläge offen.« Er wollte zum Karren gehen, aber dann blieb er noch einmal stehen und wandte sich an Ayrlyn. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich den Karren nehme? Ich will Steine transportieren.«


  »Steine?«, fragte Ayrlyn.


  »Ich will einen gemauerten Abwasserkanal und eine Behelfsbrücke bauen, wo der Abfluss die Straße kreuzt. Solange ich das nicht in Ordnung bringe, wird es immer schlimmer werden. Und danach will ich, wenn ich kann, mit den Steinen die Straße von der Zufahrt bis zur Brücke pflastern, nach Möglichkeit sogar noch weiter den Hügel hinauf. Dann müssen wir uns irgendwann keine Sorgen mehr wegen des Schlamms machen.«


  »Ich dachte, du wolltest eine Schmiede bauen.«


  »Wahrscheinlich werde ich beides tun. In der Schmiede kann ich nicht arbeiten, solange ich keine Holzkohle habe. Ich brauche Hilfe beim Fällen der Bäume, aber das muss warten, bis die Saat ausgebracht ist.«


  »Du brauchst eine Menge Steine«, überlegte Ayrlyn. »Ja, du kannst den Karren haben. Wenn nötig, können wir ihn uns ja jederzeit holen.«


  Nylan lächelte und ging zu den Ställen.


  »Nimm die graue Stute«, rief Ayrlyn ihm noch hinterher. »Sie ist an den Karren gewöhnt.«


  Als der Ingenieur die graue Stute angeschirrt und eingespannt hatte, war die Saatmannschaft schon draußen.


  Er steckte das Schwert mit der Scheide in den Spalt neben dem Sitz, wo er es leicht erreichen konnte. Ryba hatte darauf bestanden, dass er die Waffe immer griffbereit haben müsse. Dann schnalzte er mit den Zügeln. »Los jetzt, Mädchen.«


  Er warf einen Blick zum Schwert. Dank des Trainings, das er ebenfalls auf Rybas Drängen hin auf sich genommen hatte, wurde er langsam besser, aber wirklich wohl fühlte er sich mit dem Schwert nicht, auch wenn es ihm inzwischen gelang, den schlimmsten Angriffen mit den hölzernen Übungsschwertern zu entgehen. Er war, mit Ausnahme von Ryba und Saryn, sogar besser als die meisten Wächterinnen und konnte inzwischen mit seinem Schwert Trockenübungen machen, ohne sich ein Ohr oder andere Körperteile abzusäbeln.


  Wieder schnalzte er mit den Zügeln. Der Graue schüttelte unwillig den Kopf, lief aber gehorsam durch den Schlamm zu den Felsvorsprüngen, die ein wenig oberhalb der Ställe in die Schlucht ragten.


  Steine gab es mehr als genug. Nylan belud langsam den Karren, bis er den Eindruck hatte, die Räder würden gleich nachgeben. Inzwischen hatte er auch das Gefühl, sein Rücken wäre krumm.


  »Schwere Arbeit … davon hat man mir auf der Ingenieursakademie nichts verraten«, erklärte er murmelnd dem grauen Pferd.


  Die Stute antwortete nicht, sondern kaute die paar Grashalme, die sie von der Stelle aus, wo Nylan sie angebunden hatte, erreichen konnte. Sie kaute weiter, als er sie losband und sie und den Wagen langsam an den Ställen und dem Bauplatz der Schmiede vorbei bis zum riesigen Loch in dem verschlammten Flecken führte, der einmal eine Straße gewesen war.


  Dort lud er die Steine nacheinander ab und stapelte sie in der Reihenfolge, wie er sie vermutlich brauchen würde. Als der Karren leer war, schnalzte er wieder mit den Zügeln. Er hatte etwas Mühe, die Stute von den weißen Blumen und den zarten Blättern wegzuziehen, über die sie sich inzwischen hergemacht hatte.


  »Ein schöner Tag, Ser«, rief Hryessa, die oben auf der Zufahrt die Stiefel ausgezogen hatte, um an den Steinen der Mauer den Schlamm abzuschlagen.


  Hinter ihr trainierten Llyselle und Siret auf dem kleinen Platz mit Übungsschwertern. Ihre Pferde standen ganz in der Nähe, denn Ryba hatte angeordnet, dass jederzeit mindestens zwei Reiterinnen einsatzbereit sein mussten.


  »Ja, endlich einmal.« Er winkte Hryessa zu und führte das Pferd den Hügel hinauf.


  Beim zweiten Mal suchte Nylan sich vor allem größere Steine heraus, die er für die Kanalisation verwenden konnte. Zwei lange grüne Baumstämme wären vielleicht auch eine Hilfe. Stein würde zwar länger halten, aber ideale Lösungen waren eben nicht immer möglich.


  Als der Karren beladen war, streckte er sich und versuchte, seinen Rücken zu massieren. Die Saatgruppe watete immer noch im Schlamm herum, als er zur Straße zurückkehrte und die zweite Fuhre Steine ablud.


  Er blickte zum Turm, als die Triangel einmal angeschlagen wurde. Noch bevor der Ton ganz verhallt war, galoppierten Siret und Llyselle den Hügel hinauf. Die Wächterinnen, die mit Pflanzen beschäftigt waren, legten Schaufeln, Hacken und Körbe zur Seite und holten sich die Bogen und Klingen.


  Nylan lud weiter Steine ab, bis er auf dem Weg, der vom Hügel herunter führte, Hufschläge hörte. Dann erst ließ er den Stein, den er gerade gehoben hatte, fallen und legte die Schwertscheide an.


  Zwei Pferde aus Westwind kamen herunter. Es waren Llyselle und Siret, die jeweils noch jemanden aufs Pferd genommen hatten.


  Als die beiden langsamer wurden und dem Loch in der Straße, dem Grauen und dem Karren auswichen, konnte Nylan die Neuankömmlinge sehen. Zwei Frauen waren es, eine braunhaarig und eine schwarz. Er ging die Zufahrt hinauf.


  Die silberhaarigen Wächterinnen setzten die Frauen am Ende der Zufahrt ab. Die beiden taumelten, als ihre Füße auf dem harten Stein standen.


  Nylan traf kurz nach den bewaffneten, neugierigen Wächterinnen aus der Saatgruppe dort ein. Die schwarzhaarige Frau mit dem schmalen Gesicht blickte Nylan, Siret, Llyselle und dann wieder Nylan an.


  Der Ingenieur sah sich um. Ryba war noch im Turm, Saryn war auf der Jagd. Allerdings vermutete Nylan, dass sie gleichzeitig auch Gerlich im Auge behielt. Ayrlyn hatte das Säen überwacht und stand jetzt hinter der bewaffneten Saatgruppe.


  »Ich glaube, sie bitten um Asyl, Ser«, erklärte Llyselle, »aber ich kann die örtliche Sprache noch nicht sehr gut sprechen.«


  »Der Dunklen traue ich nicht«, fügte Siret hinzu.


  Nylan richtete die Wahrnehmung auf die dunkelhaarige Frau und zuckte sofort zusammen. Eine Aura von weißem Chaos, mit Rot durchsetzt, ging von ihr aus.


  »Versteht Ihr, was ich meine, Ser?«


  Nylan grinste Siret an. »Du kannst auch nachts viel besser sehen als früher, nicht wahr?«


  Sie schlug die Augen nieder.


  »Keine Sorge.« Er wandte sich an Llyselle. »Bei dir ist es genauso, nicht wahr?«


  Llyselle sah ihn verwirrt an. »Ich dachte, das wäre bei allen so, deshalb habe ich nichts gesagt. Außerdem hasse ich Nachteinsätze.«


  Ayrlyn umrundete die Wächterinnen und baute sich neben Nylan auf. Mit den schmutzigen, verschlissenen Arbeitssachen wirkte keiner von ihnen besonders beeindruckend.


  Ryba, in sauberes Leder gekleidet, trat aus der Tür des Turms, beide Klingen am Gürtel. Direkt hinter ihr stand Ellysia, die Dyliess auf einem und Dephnay auf dem anderen Arm hatte. Die Marschallin überblickte die Gruppe und wandte sich schließlich an die beiden Frauen.


  Die beiden Flüchtlinge warfen sich zu Boden. »Bitte nimm uns auf, Engel der Dunkelheit.«


  »Steht auf«, sagte Ryba ruhig auf Alt-Anglorat. »Ich bin die Marschallin von Westwind, kein Engel der Dunkelheit. Hast du schon mit ihnen gesprochen?«, wollte sie von Nylan wissen.


  »Nein. Die braunhaarige Frau scheint in Ordnung zu sein, die schwarzhaarige riecht nach Ärger. Sie ist voller Chaos.«


  »Chaos?«


  »Die weiße Energie, die nichts Gutes bedeutet. Es ist wie eine Aura.« Nylan sah sich hilfesuchend um. »Sie ist einem Weißen Magier ähnlich.«


  Ryba zuckte zusammen und wandte sich an Ayrlyn. »Du bist die Heilerin. Was meinst du?«


  »Ich stimme dem Ingenieur zu.«


  Ryba betrachtete die schwarzhaarige Frau. »Du trägst noch das Übel der Männer und des Chaos in dir. Wir werden dir nichts tun, aber wir werden dich nicht aufnehmen. Wir geben dir Essen und lassen dich deiner Wege gehen.«


  Die schwarzhaarige Frau taumelte und hielt sich mit einer Hand an der Mauer der Zufahrt fest.


  »Sie tut nur so«, fauchte Ayrlyn.


  »Schauspielerin«, fügte Siret leise hinzu.


  Nylan nickte zustimmend.


  »Bist du sicher?«, wollte Ryba von Ayrlyn wissen.


  »Ja.«


  »Ich bitte dich zu gehen«, befahl Ryba. »Geh jetzt. Gehe den Hügel …«


  Die dunkelhaarige Frau drehte sich um. Etwas funkelte in ihrer Hand und sie sprang auf die Heilerin los.


  Sirets Klinge fuhr herunter, es war mehr ein Reflex als ein bewusster Angriff, und schnitt durch die Schulter der dunkelhaarigen Frau bis tief in die Brust. Blut spritzte heraus und verteilte sich auf den Steinen der Zufahrt.


  Nylan taumelte unter der Weißen Woge des Todes. Sein Schädel fühlte sich an, als könnte er gleich platzen, bis das Gefühl einem dumpfen Pochen wich.


  Ayrlyn zog sich zurück und übergab sich lautlos in der Vertiefung hinter der Zufahrt.


  Die braunhaarige Frau warf sich auf die Steine. »Verschont mich!«


  Denalle trat vor und stieß die Hand der Toten mit dem Fuß an. Darunter kam ein Dolch mit gezackter Klinge zum Vorschein.


  »Hübsch«, meinte Ryba trocken. »Was ist mit der anderen?« Sie betrachtete die liegende braunhaarige Frau.


  »Kein Chaos. Die Absichten können wir allerdings nicht erkennen.« Er schaute kurz zu Ayrlyn, die sich wieder aufgerichtet hatte. Sie wechselten einen wissenden Blick, nachdem sie beide das Chaos des Todes gespürt hatten.


  »Ayrlyn? Könntest du gemeinsam mit einer Wächterin und dem Magier«, sie warf einen Blick zu Nylan, »mit der anderen Frau reden? Wenn ihr den Eindruck habt, dass sie in Ordnung ist, dann sollen Hryessa und Istril ihr helfen, sich hier einzurichten. Andernfalls gebt ihr der Frau etwas zu essen, aber nicht zu viel, und schickt sie weg.«


  Nylan warf einen fragenden Blick zur Marschallin, die sofort verstand, dass er wissen wollte, ob sie eine Vision gehabt hätte.


  »Dieses Mal nicht. Sie sind nicht immer zuverlässig.«


  Rienadre hatte den Austausch verwirrt verfolgt, schwieg aber dazu. Ayrlyn nickte fast unmerklich.


  »Wir haben alle zu tun. Lasst uns wieder an die Arbeit gehen.« Ryba drehte sich um und kehrte in den Turm zurück.


  »Du kannst aufstehen, Frau«, sagte Nylan auf Alt-Anglorat.


  Die braunhaarige Frau schaute auf und blickte zu Siret, die im Sattel sitzen geblieben war und die Klinge mit einem Stück Tuch säuberte, dann zur Tür des Turms.


  Ayrlyn wandte sich an Denalle. »Könntest du mit Rienadre die Tote begraben? Unten bei den Banditen … und wenn es geht tief genug.«


  »Wird erledigt, Heilerin«, sagte Rienadre.


  Denalle warf einen Blick zu Nylan und nickte.


  »Ihr anderen könnt jetzt weiter säen. Ich komme nachher zu euch«, sagte Ayrlyn. »Siret und Llyselle und der Magier, das reicht aus, um eine Frau zu bewachen.«


  Denalle schob sich das gezackte Messer hinter den Gürtel, bevor sie mit Rienadre die Tote wegschleppte.


  Die braunhaarige Frau richtete sich erst wieder auf, als die meisten Wächterinnen sich entfernt hatten. Die ganze linke Seite ihres Gesichts war gelb und grün geschlagen.


  »Wie heißt du?«, fragte Ayrlyn.


  »Blynnal … ich komme aus Rohrn … ich … wir haben gehört … dass es einen Platz gibt, wo …« Sie begann zu weinen. »Aber … aber Frauen töten doch nicht …«


  »Warum nicht?«, fragte Ayrlyn. »Männer tun es und auch Frauen haben starke Arme.«


  »Aber …«


  »Kind …«, sagte Ayrlyn leise. »Wenn wir angegriffen werden, verteidigen wir uns. Soll das falsch sein?«


  »Jrenya war stark. Sie sagte, kein Mann könnte sie jemals zu etwas zwingen, aber Ihr habt sie getötet.«


  »Warum bist du mit Jrenya hergekommen?«, fragte Nylan.


  Blynnal starrte den Steinboden an, wo noch eine Blutlache zu sehen war.


  Ayrlyn und Nylan warten, auch Siret und Llyselle hielten sich zurück. Llyselles Pferd schnaubte und die Wächterin tätschelte ihm den Hals.


  »Dyemeni, er war mein Gatte, der hat mich geschlagen, nachdem Kyel gestorben ist. Er hat mich immerzu geschlagen …« Wieder weinte Blynnal. »Jrenya hat gesagt, dass es nicht richtig sei. Sie sagte, wir müssten etwas tun. Als … als der Schnee geschmolzen ist … hat Dyemeni wieder seinen großen Ledergürtel genommen und …«


  »Was ist mit Jrenya?«, fragte Nylan noch einmal, Ayrlyns abweisenden Blick ignorierend. »Warum ist sie mit dir gekommen?«


  »Sie … sie sagte, Nortya wäre gemein …«


  »Hat Nortya sie geschlagen?«, fragte Nylan. »Hatte Jrenya ähnliche Prellungen wie du?«


  »Nein … aber … aber er war so böse.«


  »Was hat er denn getan?«, drängte Nylan sie. »Hast du gesehen, wie er ihr wehgetan hat?«


  »Nein … aber sie hat ihn gehasst … sie sagte … ihr Vater hätte sie gezwungen, zu ihm zu gehen … weil er der einzige Sohn des Kommis war.«


  »Also … du hast Rohrn verlassen, weil dein Gatte dich geschlagen hat?«


  Blynnal nickte.


  »Hat Jrenya Dyemeni getötet?«, fragte Nylan.


  Ayrlyn und Siret rissen die Augen auf, Blynnal schlug die Augen nieder.


  »Hat sie es getan?«


  »Ich … ich weiß es nicht. Sie hat ihn niedergestochen und wir sind weggerannt. Wir wollten sowieso weggehen, aber er ist früher nach Hause gekommen, hat die gepackten Sachen gesehen und mich geschlagen. Er hat sie nicht gesehen.«


  »Was ist mit ihrem Ehemann?«


  Wieder starrte die braunhaarige Frau die Steine an.


  »Sie hat auch ihn getötet, nehme ich an?«


  Die Antwort bestand aus einem ganz leichten Nicken.


  Er sah Ayrlyn an. »Ich weiß nicht … Sie ist geschwächt. Wahrscheinlich, weil sie geschlagen worden ist. Böse oder Chaos-behaftet scheint sie nicht zu sein … aber zwei Morde?«


  »Die Tote hat beide Männer ermordet«, warf Siret ein.


  »Ich … ich war froh …«, räumte Blynnal ein. »Dyemeni … er hat mir so oft wehgetan.«


  »Es hilft, wenn du ehrlich bist«, ermunterte Nylan sie.


  Die braunhaarige Frau saß in verschlissener Hose und Hemd im Staub auf der Zufahrt.


  Ayrlyn betrachtete die grünen und blauen Flecken in Blynnals Gesicht, dann wandte sie sich an die beiden berittenen Wächterinnen. »Was meint ihr? Sie wird in eurem Quartier untergebracht.«


  »Sie scheint ein Problem mit Männern zu haben, aber davon gibt es hier nicht mehr viele, zumal das Wiesel verschwunden ist«, meinte Llyselle.


  »Das Wiesel?«, fragte Nylan unwillkürlich.


  »Narliat.«


  Ayrlyn sah Siret fragend an.


  »Ich würde sagen, wir sollten ihr eine Chance geben. Wenn sie Mist baut, fliegt sie raus.«


  Schließlich sah die Heilerin zu Nylan.


  »Ich sehe es genauso … aber ich bin ja nur ein Mann.«


  Während des Wortwechsels hatte Blynnal verwirrt von einem zum anderen gesehen, ängstlich wie ein Kaninchen in der Falle.


  »Dann sind wir also einer Meinung«, fasste Ayrlyn zusammen, »aber besonders glücklich sind wir nicht damit.« Sie wandte sich an Blynnal und wechselte wieder ins Alt-Anglorat. »Wir sind nicht erfreut darüber, unter welchen Umständen du zu uns gekommen bist …«


  Tränen quollen aus den Augen der einheimischen Frau.


  »Aber … du sollst eine Chance bekommen, dich zu bewähren.«


  Blynnal schlang die Arme um Ayrlyns Beine. »Danke, große Herrin. Danke! Ich werde gut sein, ich werde kochen und putzen, aber schickt mich bitte nicht weg.«


  »Du wirst kochen und putzen, wie wir es alle tun. Sogar der Magier hebt Gräben aus und schleppt Steine. Aber da du dich bewähren sollst, werden wir dich auch im Schwertkampf unterweisen.«


  Blynnal riss die Augen auf. »Ich hatte nicht gedacht …«


  »Du wirst lernen, wann du die Klinge benutzen musst und wann nicht. Beides ist wichtig.« Ayrlyn sah Nylan an. »Ich hoffe nur …«


  »Ich auch.«


  »Es wird schon werden mit ihr«, sagte Siret leise. »Sie ist wie ein verschrecktes Kaninchen, das bei den falschen Leuten gelandet ist. Aber die andere …«


  »Ein sehr böser Mensch.« Llyselle schüttelte den Kopf. »Sehr böse.«


  »Sonst noch etwas?«, fragte die Heilerin mit einem Blick zum Turm.


  »Bevor ihr geht … habe ich noch eine Frage«, sagte Nylan. »Könnt ihr mir für die Brücke zwei grüne Baumstämme besorgen? Jeweils eine halbe Elle dick?«


  Ayrlyn sah über seine Schulter zu den Steinen, die vor dem Loch in der Straße gestapelt waren. »Darüber reden wir, wenn ich Blynnal bei Istril in guten Händen weiß. Ich glaube, wir können es einrichten, wenn es nicht regnet.« Sie lächelte Nylan kurz an und berührte Blynnal an der Schulter. »Du musst dich waschen und die Haare schneiden und saubere Sachen anziehen …«


  Als Ayrlyn mit ihrem Schützling gegangen war, sah Llyselle zum Himmel. »Es wird nicht regnen. Ich kann es sehen.«


  Nylan fragte sich, was die Wächterin mit dem silbernen Haar sonst noch alles sehen konnte. Er blickte sich zum Wagen und den Steinen um, holte tief Luft und konzentrierte sich wieder auf die noch nicht gebaute Brücke. Den Gedanken an die ebenfalls noch nicht gebaute Schmiede schob er einstweilen beiseite.


  


  LXXVIII


  


  Hissl blickt vom Tisch auf, als es an der halb geöffneten Tür klopft, durch die eine Frühlingsbrise ins Zimmer weht.


  »Ja, bitte?«


  »Ich suche den großen Magier Hissl«, sagt jemand von draußen.


  Hissl steht auf und nimmt den Dolch aus Neusilber vom Tisch, bevor er zur Tür geht. »Und wer ist es, der ihn sucht?«


  Die Tür geht auf, aber die Gestalt, die eine Kapuze trägt, bleibt draußen stehen.


  »Ich bin nicht sonderlich interessiert an Halsabschneidern, die mit verhülltem Gesicht herumschleichen«, sagt Hissl ironisch.


  »Ich bin kein Halsabschneider und ich kann Euch den Schlüssel zur Erfüllung Eurer Wünsche geben, geehrter Magier«, erklärt die Gestalt mit der Kapuze.


  »Meine Wünsche? Woher wisst Ihr, welche Wünsche ich hege?«, fragt Hissl.


  »Einer Eurer Brüder, der ungenannt bleiben wird, hat entsprechende Vermutungen angestellt, nicht ich.« Die Gestalt streckt langsam den Arm aus und hält ihm einen Gegenstand hin.


  Hissl will ihn nehmen, zieht aber seine Hand wieder zurück. »Eisen! Das ist nicht unbedingt ein Unterpfand der Freundschaft.« Seine Finger schließen sich um den Griff des Dolchs.


  »Schaut noch einmal. Mir wurde aufgetragen, Euch dazu einzuladen.«


  Hissl kneift die Augen zusammen und betrachtet den Gegenstand auf der Handfläche des Besuchers. »Chaos, aber in Eisen gebunden, und dennoch bindet das Chaos das Eisen. Wie kann das sein?«


  Der Mann mit der Kapuze tritt weiter vor und legt den Gegenstand auf den weißen Eichentisch. »Ich lasse es Euch hier, damit Ihr darüber nachdenken könnt.« Er dreht sich um und geht die schmale Treppe hinunter.


  Hissl betrachtet nachdenklich das Eisen und das Chaos, das in ihm eingeschlossen ist. »Aber wie kann das sein?«


  Endlich sieht er sich um, aber die Gestalt mit der Kapuze ist längst in den Straßen von Clynya verschwunden und der wispernde Frühlingswind verrät dem Magier nichts über den Fremden und seine Herkunft.


  


  LXXIX


  


  Als er wieder die gedämpften Schreie hörte und die Schmerzen empfing, wartete Nylan nicht länger, sondern folgte Ayrlyn in den ersten Stock hinauf zu Istril.


  »Es wird alles gut verlaufen bei mir«, erklärte die Wächterin mit dem silbernen Haar. »Ich weiß es.« Ihr Atem ging schneller und sie verzog vor Schmerzen das Gesicht. »Aber ich fühle mich besser, wenn ihr zwei bei mir seid.«


  »Du weißt eine Menge«, sagte Ayrlyn. »Mehr als ich.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Jaseen.


  »Du … du auch …«, schnaufte Istril.


  »Noch nicht pressen«, warnte die Heilerin. »Es ist noch nicht so weit.«


  »Fühlt sich aber so an …«, stöhnte die Wächterin mit dem Silberhaar. »Will pressen … der ganze Körper sagt mir, dass ich pressen soll.«


  »Noch nicht … du kannst schnaufen und keuchen … aber noch nicht pressen.«


  Nylan stand neben dem Bett, das einmal eine Liege in einem Landefahrzeug gewesen war. Er wartete und hoffte, dass er nicht gebraucht würde, und fühlte sich wie ein Eindringling, auch wenn er Istril versprochen hatte, mit Ayrlyn anwesend zu sein.


  Am Ende wurde er dann doch nicht gebraucht. Er konnte sich darauf beschränken, Istril etwas Ordnung einzuflößen, als sie ihren Sohn in den Armen wiegte und leise weinte.


  »Wie willst du ihn nennen?«, fragte Ayrlyn.


  »Weryl.«


  Nylan überlegte. »Weryl? So hieß mein Großvater.«


  »Ich weiß. Der Name hat mir gefallen.« Istril streichelte die Wange des Neugeborenen. »Er ist so klein.« Sie schloss die Augen. »Ich bin müde … das war schlimmer, als den ganzen Tag zu reiten … und tut auch mehr weh …«


  »Es wird bald schon wieder verheilen«, beruhigte Ayrlyn sie.


  »Aber lass mich dich säubern«, murmelte Jaseen. An Ayrlyn gewandt, fügte sie hinzu: »Jetzt haben wir kein Desinfektionsmittel mehr.«


  »Wir müssen versuchen, aus dem, was wir hier bekommen, einen Ersatz herzustellen.«


  Nylan trat von der Liege zurück und betrachtete den kleinen Jungen. Auch er hatte einen silbernen Flaum auf dem Kopf und würde wie die Mutter silberne Haare bekommen. Istril atmete jetzt ruhiger, aber dann öffnete sie die Augen und schaute Nylan an.


  »Bin froh … dass Ihr Euer Versprechen gehalten habt …«


  Verunsichert trat Nylan wieder an die Liege und berührte ihr Handgelenk. »Ruh dich nur aus und gib gut auf deinen Sohn Acht.«


  »Er ist … ja, das werde ich machen«, antwortete Istril, von Schmerzen und Erschöpfung fast übermannt.


  »Ruh dich nur aus«, sagte auch Ayrlyn.


  Nylan warf einen letzten Blick zu Mutter und Kind und lief über die Treppe zum verlassenen großen Saal hinunter. Ayrlyn folgte ihm.


  Der Ingenieur betrachtete die leeren Tische und ging zum einzigen Fenster, das offen stand. Dort, im kühlen Wind, der nach aufgeworfener Erde, Frühlingsblüten und feuchten Kiefernnadel roch, blieb er stehen.


  »Manchmal …« Er unterbrach sich und dachte eine Weile nach, ehe er den Satz vollendete. »Manchmal glaube ich, dass es etliche Dinge gibt, die ich übersehen habe, wie die Kinder.«


  »Istril und Siret haben Kinder mit silbernem Haar bekommen«, bestätigte Ayrlyn. »Das ist etwas seltsam, zumal Gerlich dunkle Haare hat.«


  »Hat Relyn jemanden mit silbernem Haar in der Familie?«, fragte Nylan.


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich habe den Eindruck, dass es bisher noch keine Männer mit silbernem Haar wie dem deinen auf diesem Planeten gibt.«


  »Vielleicht ist es dominant?« Nylan schüttelte den Kopf.


  »Das ist aber ein bisschen viel verlangt«, sagte Ayrlyn. »Unsere Haare haben sich beim Sprung von einem Universum in ein anderes verändert. Das kann ich irgendwie noch nachvollziehen. Aber die Veränderung von einem rezessiven zu einem dominanten Gen? Das würde mich wirklich wundern.« Sie hielt inne. »Bist du sicher, dass du nicht doch etwas darüber weißt?«


  »Ich habe nur mit einer einzigen Frau geschlafen.«


  »Du sagst die Wahrheit und das macht mir Sorgen. Denn …«


  »Ich weiß«, seufzte Nylan. »Kyalynn, Dyliess und Weryl fühlen sich mit unseren Sinnen gleich an … oder?«


  Ayrlyn nickte.


  »Ich muss mit Ryba reden.«


  »Ich bin hier«, erklärte Ayrlyn. »Vergiss das nicht. Ich bin hier.«


  Nylan sah die Rothaarige nur an, die ihre Worte wiederholte: »Ich bin hier, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«


  »Danke.« Er holte tief Luft und ging zur Treppe.


  Ryba legte gerade Dyliess in die Wiege. Nylan wartete eine Weile, bis seine Tochter im sanften Wiegen eingeschlafen war und leise schnarchte. Er hatte den Eindruck, sie sei schon ein Stück gewachsen.


  »Wie geht es Istril?«, fragte Ryba im Tonfall einer beruflich Interessierten, noch bevor Nylan etwas sagen konnte.


  »Es geht ihr gut, ihrem Sohn auch.« Nylan sah Ryba unverwandt an.


  Ein leichter Schatten zog über das Gesicht der Marschallin. »Sie hat einen Sohn bekommen?«


  »Sie hat ihn Weryl genannt.«


  »Wie reizend.«


  Nylan schluckte. »Dyliess ist nicht die Einzige, nicht wahr? Wie hast du es gemacht?«


  »Wie fühlst du dich denn nun? Ich habe dir einen Sohn versprochen, mir war nur nicht klar, dass es so bald schon sein würde.«


  »Ich fühle mich nicht sehr gut damit  aber wie hast du es gemacht? Ich meine, du bist doch die Einzige, mit der ich … ich bin doch nicht wie Gerlich, der mit jeder ins Bett geht, die dazu bereit ist.«


  Ryba drehte sich zum Fenster um und ging an der Wiege vorbei, wo Dyliess leise schnarchte. Ryba blieb kurz stehen und lächelte die Kleine an, bevor sie antwortete. »Es war auch nicht nötig, mit irgendeiner anderen außer mir ins Bett zu gehen. Wir haben ja immer noch ein paar Überreste unserer medizinischen Technologie. Und ich weiß, wie man das örtliche Netz benutzt, oder wie man es auch nennen will. Gut genug jedenfalls, um dafür zu sorgen, dass unser Kind ein Mädchen wurde.« Wieder sah Ryba zum silberhaarigen Kind in der Wiege. »Allerdings hatte ich angenommen, dass Istril ebenfalls ein Mädchen bekommen würde.«


  Nylan beschloss, über Istrils langsam erwachende Fähigkeiten vorerst nichts zu sagen. Er ging zum anderen Turmfenster und sah hinaus. »Warum?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Ryba schob sich eine Strähne des dunklen Haars aus der Stirn. »Wir sitzen hier fest. Wir müssen Vorsorge für die nächste Generation treffen. Kreuzungen mit den Einheimischen könnten zu Risiken führen, von denen wir nicht einmal träumen. Nachdem Mertin tot ist, bist du neben Gerlich der einzige Mann, der eindeutig kompatible Gene hat. Du legst dich darauf fest, nur mit einer Frau zu schlafen, was … was für mich persönlich beruhigend sein mag, was aber nicht besonders effektiv ist. Ich wollte dafür sorgen, dass die Frauen in Staffeln schwanger werden. Und wir haben nicht viele Männer. Schau dir nur an, was Mertin passiert ist. Wenigstens haben wir jetzt deine Gene konserviert.«


  »Aber so viele Mädchen?«


  »Ich werde nicht zulassen, dass brutale männliche Macht zerstört, was wir aufgebaut haben. Aber es wird noch einige Söhne geben.«


  »Als Zuchthengste«, sagte Nylan bitter.


  »Früher oder später müssen wir auch Einheimische hereinholen, aber erst wenn wir unseren Genpool stark genug erweitert haben und die Mädchen auf die richtige Weise erzogen worden sind.«


  »Ein weibliches Utopia.«


  »Du weißt doch, wie dieser Planet aussieht. Jungen sind empfindlicher als Mädchen, deshalb werden in Krisenzeiten mehr Jungen geboren. Wenn du diese beiden Faktoren zusammennimmst, musst du damit rechnen, dass alle unsere Töchter mit fünfzehn bis höchstens zwanzig Jahren schwanger sind. Nein, danke. So nicht.«


  Nylan konnte sehen, wie sich draußen am nördlichen Horizont, knapp über dem Gipfel, dunkle Wolken zusammenballten. »Du hättest es mir aber auch sagen können, statt mich im Dunkeln zu lassen.«


  »Ich wollte kein Risiko eingehen.« Ryba sah zur Wiege. »Es ist nicht deinetwegen. Du bist ja im Grunde ein sanfter Mann … aber … ich weiß, was möglich ist und was nicht und hier steht zu viel auf dem Spiel. Soll ich es dir sagen, obwohl ich weiß, dass ich eine kluge, begabte Tochter bekommen kann, wenn ich es dir nicht sage? Oder dass … nein, nicht einmal jetzt wage ich, dir alles zu sagen.« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß selbst gerade genug.«


  »Du bist eine Gefangene deiner Visionen. Das Leben läuft aber nicht immer in den Bahnen, die du als die besten erkannt hast. Kannst du es nicht wagen, es besser zu machen?«


  »Ich habe es ja versucht«, antwortete Ryba müde. »Deshalb sind drei Wächterinnen tot. Ich habe mich viel brutaler gesehen, als ich es bei Mran tatsächlich war, und diesem Bild wollte ich nicht folgen. Nach Frelitas Tod war es nicht ganz so schlimm, aber ich hätte härter sein sollen, denn die Wächterinnen sind nur deshalb gestorben, weil sie achtlos waren und weil die Leute nur auf Gewalt reagieren. Meinst du, ich hätte es nicht versucht? Meinst du, es macht mir nichts aus?«


  »Es macht dir nicht genug aus.«


  »Es macht mir eine Menge aus! Ich mache Vorschläge, aber solange ich nicht die Hand am Schwertgriff und ein irres Glitzern in den Auge habe, hört die Hälfte der Leute einfach nicht zu. Glaubst du, das gefällt mir?«


  »Aber du tust es trotzdem …«


  »Du erkennst nicht, wie sehr mir das zusetzt, und du wirst es wohl nie verstehen. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich nicht viele Männer hier haben will. Du bist einer der Besten, die meisten sind wie Gerlich oder dieses Wiesel Narliat.«


  Nylan schüttelte den Kopf. »Ich bin aber nicht wie sie.«


  »Nein, das bist du nicht. Aber was soll ich jetzt machen? Und komm mir nicht mit Allgemeinplätzen. Was konkret soll ich tun?«


  »Verwandle mich nicht mit künstlichen Befruchtungen in einen Zuchthengst.«


  »Gut. Versprichst du mir, dass du gegen Ende des Sommers mit drei weiteren Wächterinnen, die ich aussuche, ins Bett gehst?«


  »Ich bin doch nicht Gerlich.«


  »Nein. Aber wir brauchen Kinder, wenn Westwind überleben soll. Und wenn Westwind nicht überlebt, haben die meisten Frauen auf diesem Planeten kein lebenswertes Leben zu erwarten.«


  »Du brauchst große Ziele, nicht wahr?«, fragte Nylan. »Du musst etwas haben, das das Leben für dich lohnend macht.«


  »Hast du wirklich so lange gebraucht, um das herauszufinden?« Ryba lachte bellend, Dyliess murmelte etwas und drehte sich auf der rauen Decke um. Die Marschallin beugte sich vor und bewegte die Wiege hin und her. »Ich will mehr als nur überleben, genau wie du, Nylan. Du gibst es bloß nicht zu. Du bringst dich beinahe um, um einen Turm zu bauen, der Jahrhunderte überdauern wird, aber du willst es nicht zugeben. Du läufst Gefahr, wegen deiner Bauwut ausgelacht zu werden, aber du gibst nicht zu, dass auch du größere Ziele im Auge hast.«


  Die Marschallin hielt inne und dachte einen Augenblick nach. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Du hast mich gebeten, etwas zu tun, und ich habe gesagt, ich würde mich nach dir richten, wenn du mir eine Alternative bietest.«


  »Ich weiß nicht.« Nylan sah Dyliess an.


  »Ich dachte immer, Männer freuen sich, wenn sie einen Harem bekommen.« Ryba zuckte mit den Achseln. »Wir können es auch so belassen, wie es ist. Es ist etwas unangenehm, aber …«


  »Ich bin nicht Gerlich, ich muss darüber nachdenken.« Nach einem letzten Blick zu Dyliess drehte Nylan sich um und ging die Treppe hinunter, zur großen Südtür hinaus in den Schatten, der vom kalten Norden her aufs Dach der Welt fiel. Er ging zum Bauplatz der Schmiede, wo Steine und Mörtel bereit lagen. Wenigstens war das, was er baute, von Dauer. Wenigstens konnte er sehen und fühlen, was mit Mörtel, Stein und Holz geschah.


  Er musste mit Ayrlyn reden. Ja, er musste mit ihr reden, aber noch nicht jetzt. Noch nicht.


  


  LXXX


  


  »Das ist es.« Nylan schlug den letzten Keil ein, der den vierten Tannenstamm über dem Abflussgraben aus Stein an Ort und Stelle halten würde. Ryba hatte erklärt, dass Lebensmittel und Aussaat an erster Stelle stehen mussten. Deshalb hatte er Brücke und Abfluss fast allein gebaut und zuerst die schweren Steinbrocken oberhalb und unterhalb des Abflusses an die richtigen Stellen gelegt, umso viel wie möglich allein zu erledigen, bis Saryn und die anderen ihm die Baumstämme, die er brauchte, fällen und bringen konnten.


  »Im letzten Jahr gab es hier nur Büsche und Gras«, sagte Huldran, während sie einen schweren Stein hinter die Verankerungen der Brückenbalken legte. Sie betrachtete den mit Steinen eingefassten Kanal. »Glaubt Ihr, wir brauchen eine so große Brücke?«


  »Ich hoffe, sie ist groß genug«, antwortete der Ingenieur. Er deutete zum Turm und zum Badehaus dahinter. »Wir verändern das Land und die Marschallin sagt, dass die Zahl der Wächterinnen zunehmen wird. Je mehr feste Straßen und Gebäude wir bauen, desto mehr Wasser muss abfließen. Dieser Kanal hier soll das Wasser aus den Feldern heraus halten.«


  »Und wenn es überhaupt nicht regnet?«, grunzte Cessya, die Wasser in die trockenen Bestandteile des Mörtels mischte.


  »Das ist ein Projekt für das nächste Jahr«, gab Nylan lachend und etwas nervös zurück. »Siehst du die Senke da drüben? Wenn wir im Norden einen Damm bauen, können wir in der Mitte einen kleinen Überlauf einsetzen und vom südlichen Ende einen Graben bis zu den Feldern führen.«


  »Die Rationalisten haben Euch den Kopf zerfressen, Ingenieur, dass Ihr die Landschaft so ummodeln wollt«, bemerkte Huldran.


  »Die Ratten würden das Gleiche machen, wenn sie versuchen würden, hier zu überleben.«


  »Die Ratten mögen heißere Gegenden.«


  »Die können sie meinetwegen haben«, knurrte Cessya. »So, der Mörtel ist fertig.«


  Die drei schleppten die verbeulte und nicht mehr ganz dichte Wanne mit dem Mörtel zur ebenen Stelle am Ende der Balken. Huldran und Nylan füllten die Spalten zwischen den schweren Felsen, den Keilen und den Stämmen.


  Sobald der Mörtel getrocknet war und die Stämme zusammen hielt, konnte Nylan den Straßenbelag der Brücke fertig stellen. Die Fahrbahn war nicht so breit, wie er es gern gehabt hätte, aber immerhin breit genug für einen mittelgroßen Wagen und eine Mauer auf jeder Seite.


  Als er eine Pause einlegte, bevor er sich die nächste Kelle Mörtel holte, betrachtete er das kurze gepflasterte Wegstück zwischen der westlichen Ecke des unvollendeten Gebäudes und der Zufahrt vor dem Turm. Westwind nahm nach und nach wirklich das Aussehen einer dauerhaften Siedlung an.


  Nylan beförderte den Mörtel an die richtige Stelle, während Huldran mit dem Karren wieder zur Schlucht fuhr, um weitere Steine zu holen, die sie für den Straßenbelag und zum Auffüllen der Unebenheiten brauchten.


  Auf dem von einer niedrigen Mauer umgebenen Trainingsplatz hatten gerade die Übungen mit den Holzschwertern begonnen. Ryba hatte Selitra den Tragebeutel übergeben, in dem Dyliess steckte. Sie wollte mit Blynnal üben, die sich aber sofort ängstlich duckte, kaum dass sie den Holzstab in der Hand hatte.


  Saryn trat neben Blynnal und korrigierte ihre Haltung.


  Hinter Saryn waren Hryessa und Murkassa schon beim Üben. Soweit Nylan es beurteilen konnte, machten sie große Fortschritte und würden bald so gut sein, wie Ryba es von den Wächterinnen erwartete, ob diese nun Marineinfanteristinnen der Engel waren oder geflohene einheimische Frauen.


  Der Ingenieur schürzte die Lippen und bückte sich, um die nächste Kelle Mörtel aufzunehmen. Man konnte nicht bestreiten, dass Ryba etwas erreicht hatte. Nur von der Strategie war er nicht begeistert.


  »Wieder schwer beschäftigt, wie ich sehe.«


  Nylan schaute auf. Ayrlyn stand vor ihm. »Was sonst sollte ein besessener Ingenieur auch tun?«


  »Ich breche morgen früh auf …« Die Rothaarige ließ den Satz unvollendet.


  »Gut.« Nylan verstand, was sie wollte. »Kann ich noch diese Fuhre Mörtel hier verarbeiten?«


  Sie nickte.


  Der Ingenieur wandte sich an Cessya. »Ich beende noch diesen Arbeitsgang hier. Kannst du Huldran suchen und sie bitten, die Steine einfach abzuladen und den Karren zurückzubringen? Ich muss mit Ayrlyn besprechen, was sie für uns einkaufen soll.«


  »Ja, Ser.« Cessya grinste. »Laufen ist einfacher als Steine schleppen.«


  »Wir werden dir nach dem Mittagessen etwas Bewegung verschaffen«, versprach Nylan ihr, indem er das Grinsen erwiderte. Dann betrachtete er die Steine, die vor ihm lagen.


  »Soll ich weiter versuchen, einen Amboss zu bekommen?«, fragte Ayrlyn, als Cessya den Hügel hinauf marschierte.


  »Ja. Und wir brauchen Nägel in allen Größen, praktisch alle Arten von Eisenwaren. Ein paar Hämmer, würde ich sagen. Große Hämmer für die Schmiede.« Nylan strich den Mörtel in der Fuge zwischen zwei Steinen glatt. »Und ein paar runde Sägeblätter für die Sägemühle.«


  »Wir haben aber keine Sägemühle«, widersprach die rothaarige Frau lächelnd. »Und eine Schmiede haben wir auch nicht.«


  »Wir werden beides vor Ende des Jahres haben.« Der Schmied nahm noch etwas Mörtel auf die Kelle.


  »Nylan … warum treibst du dich so sehr an?«


  »Weil … was soll ich sonst machen? Ryba will diese Welt in eine verwandeln, in der Frauen herrschen, und sie wird Blut vergießen, sogar meines, wenn ich versuche, sie aufzuhalten. Im Übrigen hat sie ja Recht damit, dass Frauen schlecht behandelt werden, und das kann man ohne Gewaltanwendung nicht ändern.« Er hielt inne und wischte sich mit dem Unterarm die Stirn ab.


  »Wenn du Häuser baust, wirst du daran aber nichts ändern«, überlegte Ayrlyn. »Du ermöglichst ihr damit einfach nur, mehr zu erreichen.«


  »Was soll ich denn machen? Ich habe drei Kinder und wusste bis zu ihrer Geburt nur von einem einzigen. Soll ich sie zu einem kurzen, schlechten Leben verurteilen? Wenn sie starke Mauern zum Schutz und warmes und sauberes Wasser haben, sind sie dieser verdammten Welt nicht ganz so ausgeliefert. Es gefällt mir nicht, aber Ryba hat das Sagen.«


  »Was willst du denn?«


  Der Schmied verschmierte die Fuge und holte sich frischen Mörtel aus der Wanne. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, was ich nicht will. Ich will nicht, dass immer mehr Leute getötet werden. Ich will nicht frieren und schmutzig und hungrig sein. Ich will auch nicht, dass Dyliess, Weryl und Kyalynn leiden.« Er zuckte mit den Achseln und setzte die Kelle an.


  »Du willst geschätzt werden, aber du willst die Leute nicht zwingen, dich zu schätzen. Du willst geliebt, aber nicht benutzt werden.«


  »So könnte man es ausdrücken«, stimmte er zu. »Aber das gilt doch für die meisten Menschen. Geht es dir nicht genauso?«


  »Ja.« Ayrlyn lächelte warm. »Aber ich dachte, wir reden über dich. Du fühlst dich für alle deine Kinder verantwortlich und trotzdem fühlst du dich benutzt. Und du willst nicht darüber reden. Du sprichst nicht gern über deine Gefühle, jedenfalls nicht direkt, und du weichst aus, wenn man dich danach fragt. War es so auch, als du aufgewachsen bist?«


  »Meine Mutter hat immer gesagt, es sei sinnlos zu jammern. Es hört sowieso niemand darauf und deshalb sollte man sich lieber gleich die Luft sparen. Also haben Karista und ich nicht gejammert. Je älter ich wurde, desto richtiger fand ich es.« Er war mit Verfugen fertig und legte die Kelle weg. »Wie war es bei dir?«


  »Da haben wir es wieder. Zwei Sätze über dich und schon fängst du an, über mich zu reden.« Ayrlyn lachte. »Mein Vater war ein warmherziger Mann, mit dem ich viel Spaß hatte. Er hat nicht viel Aufhebens darum gemacht, aber er hat mir genau wie deine Mutter zu verstehen gegeben, dass die meisten Menschen außerhalb der Familie ziemlich gleichgültig sind, ganz egal, was sie von sich behaupten.«


  »Das klingt, als wäre er wirklich für dich da gewesen.«


  »War deine Mutter denn nicht für dich da? Ich bin sicher, sie war es.«


  »Oh, sicher, das war sie«, stimmte Nylan zu. »Aber sie war der Ansicht, dass es offensichtlich sei, und warum sollte sie über das Offensichtliche auch nur ein Wort verlieren? Taten zählen mehr als Worte, dachte sie.«


  »Dann versuchst du, deine Taten für sich sprechen zu lassen?« Die rothaarige Frau schüttelte den Kopf. »Die meisten Menschen wissen Taten allein nicht richtig zu deuten. Sie brauchen auch Worte, viele Worte und am besten Worte, die ihnen sagen, wie wundervoll sie sind.«


  »Du bist viel zynischer als ich.«


  »Du bist überhaupt nicht zynisch, Nylan.« Ayrlyn berührte sanft seinen Arm, die Finger waren warm und kühl zugleich. »Du bist ein liebevoller Mann, der sich nicht erlaubt, seine Gefühle auszudrücken. Du hast Schuldgefühle und glaubst, du lässt dich gehen, wenn du nur über deine Gefühle nachdenkst. Deshalb handelst du lieber und hoffst, die Leute werden es verstehen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Ayrlyn schnaubte und drückte seinen Arm.


  »Was ist mit dir? Werden nicht nach dem letzten Herbst Bewaffnete unterwegs sein, die nach einer Händlerin mit flammend rotem Haar suchen?«


  »Ich trage es jetzt kürzer und ich werde einen Hut aufsetzen. Wenn sie es bemerken  nun ja, es dauert eine Weile, in dieser Kultur Nachrichten zu übermitteln, und wir müssen eben versuchen, Fürst Silleks Männern aus dem Weg zu gehen.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Was soll ich machen? Wir brauchen die Waren. Also lieber jetzt als gar nicht.«


  Der Ingenieur nickte widerstrebend und richtete sich auf, als die Triangel zum Mittagessen rief.


  »Gehst du zum Mittagessen? Gehst du in die gleiche Richtung wie ich?«, fragte Ayrlyn.


  »Gibt es überhaupt einen anderen Weg?« Nylan schluckte. »Nein, darauf brauchst du nicht zu antworten.«


  »Ich werde nicht antworten, aber ich werde nicht vergessen, dass du gefragt hast.« Sie lächelte sanft und Nylan erwiderte das Lächeln.


  


  LXXXI


  


  Zeldyan setzt sich auf der Bettkante zurecht und legt Nesslek an die Brust. Sie trägt ihren Hausmantel aus grüner Seide, der einen schönen Kontrast zu ihrem goldenen Haar bildet.


  »Meistens ist er wirklich ganz lieb«, sagt sie, indem sie lächelnd das Kind betrachtet.


  »Außer wenn er mitten in der Nacht zu schreien beginnt.« Sillek reibt sich die Augen und gähnt, dann geht er zum Fenster. Die Felder außerhalb von Lornth haben sich, so weit das Auge reicht, grün gefärbt. Es ist das helle Grün junger Pflanzen, unter dem noch ein leichter Braunton vom letzten Winter liegt. »Kann er nicht wenigstens eine Nacht mal bei einer Amme bleiben?«


  »Wenn er älter ist, ja. Aber er ist ja noch nicht einmal eine Jahreszeit alt«, widerspricht Zeldyan. »Würdest du den Erben von Lornth irgendjemandem anvertrauen?« Sie lächelt ihn liebevoll an.


  »Es könnte sein, dass ich die nächste Jahreszeit nicht überlebe«, meint Sillek lachend. »Es könnte sein, dass ich auf dem Feldzug mehr Schlaf bekomme als in meinem eigenen Bett.«


  »Es freut mich, dass dir nur der Schlaf fehlt.«


  Er dreht sich um, kehrt zum Bett zurück und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Es ist nicht alles, was mir fehlt, aber ich will, dass du dich wohl fühlst.«


  Zeldyan errötet leicht. Dann runzelt sie die Stirn. »Ich mache mir immer noch Sorgen, weil du so weit von Lornth entfernt sein wirst.«


  »Was ich auch mache, es wird immer weit entfernt von Lornth sein. Ich habe zwei Feinde, die uns aussaugen wollen, und einen dritten, den meine eigenen Grundbesitzer mich so wenig vergessen lassen wie meine Mutter.«


  »Hat sie noch etwas anderes getan, außer mit Lygon zu reden?«, fragt Zeldyan.


  Sillek runzelt leicht die Stirn und dreht sich wieder zum Fenster um.


  »Es tut mir Leid, ich wollte nicht …«


  »Schon gut.« Sillek kratzt sich am schwarzen Bart und bleibt mit dem Rücken zu ihr stehen. »Fürst Megarth hat sich an mich gewandt, Fürst Fysor auch. Sie waren alte Freunde meines Vaters.« Er zuckt die Achseln und dreht sich um. »Was soll ich machen?«


  »Es tut mir Leid«, sagt Zeldyan noch einmal.


  »Mir auch.«


  »Es kommt mir alles so dumm vor.« Zeldyan hebt die freie Hand, um seinem Einwand zuvorzukommen. »Ich weiß, ich weiß. Du hast es erklärt, deine Mutter hat es erklärt und mein Vater hat es erklärt, als er Relyn enterbt hat, aber dumm ist es immer noch.«


  »Hat man noch einmal etwas von Relyn gehört?«


  »Nein. Vater glaubt, die Engelsfrauen halten ihn gefangen. Haben deine Magier ihn gesehen?«


  »Nein. Aber das hat nicht viel zu bedeuten. In den Schwarzen Turm können sie nicht hineinsehen und im Winter konnte man die Menschen mit ihren dicken Mänteln und Tüchern sowieso nicht voneinander unterscheiden.« Sillek setzt sich neben dem Bett auf den Stuhl und gähnt. Er streichelt ihre Wange.


  Nesslek gurgelt, niest leise und trinkt weiter.


  »Du hast nichts Besseres zu tun, als zu essen, zu schlafen und deiner Mutter nahe zu sein«, sagt Sillek zu seinem Sohn. »Und mich wach zu halten.« Er steht auf.


  Zeldyan nimmt seine Hand. Er erwidert den Druck, dann lösen sich ihre Finger voneinander.


  


  LXXXII


  


  Rienadre deutete auf die Formen für die Ziegel, die in mehreren Reihen auf den primitiven Tischen gestapelt waren. »Es wird noch ein paar Tage dauern, bis sie fertig sind.«


  »Wir tun eben alle, was wir können.« Nylan brauchte Ziegelsteine, um die Schmiede und den Schmiedeofen zu bauen.


  »Genau.« Rienadre nahm die Axt zur Hand.


  Nylan ruckte an den Zügeln und die graue Stute schnaubte. Holpernd setzte sich der Karren mit der Fuhre Bausteine in Bewegung. Eine scharfe Bö fegte durch Nylans Haar und schlief wieder ein. Droben am Himmel waren hohe Schäfchenwolken verteilt, einige sogar mit dunklen Kernen, obwohl es noch nicht einmal Mittag war. Wieder schnaubte das graue Pferd und der Wagen holperte. Nylan lief neben dem Wagen auf dem ausgefahrenen Weg, der noch keine richtige Straße war.


  »Schon gut«, sagte Nylan, als das Pferd ein weiteres Mal protestierend schnaubte. »Ich weiß ja, dass es keinen Spaß macht, Ziegelsteine bergauf zu schleppen. Mir macht es übrigens auch keinen Spaß, neben dir her zu laufen.«


  Der Karren  es war derjenige, den Saryn und Ayrlyn gebaut hatten, nicht das Exemplar, das sie von Skiodra gekauft und repariert hatten  krachte wieder. Mit dem zweiten Karren war Ayrlyn unterwegs. Nylan fragte sich, ob sie dieses Mal Sägeblätter mitbringen würde. Dann würde er in seiner reichlich vorhandenen Freizeit und mit seinem enormen Wissen über primitive Technologie sich daran versuchen, eine Sägemühle zu bauen.


  Er schüttelte den Kopf. Die Heilerin hatte vier Goldstücke und ein paar Schwerter mitgenommen. Wie sollten sie nur über den Frühsommer kommen? Er schluckte, als er an ihr flammend rotes Haar dachte und an die vielen Menschen, die so wütend auf alles waren, was mit Westwind zu tun hatte.


  Ein Vogel mit gelb geränderten schwarzen Flügeln flog quer über den Weg und landete auf einem toten Kiefernzweig. Er legte den Kopf schief und sah Nylan beinahe fragend an.


  »Hallo«, sagte er.


  Der Vogel antwortete mit einem Ruf.


  Wieder holperte der Wagen und auch darauf reagierte der Vogel.


  »Anscheinend gefällt dir der Lärm.«


  Darauf breitete der Vogel die Schwingen aus und flog davon.


  Vor sich hörte Nylan Stimmen und das Geräusch von Sägen, dann die regelmäßigen Schläge einer Axt. Fierral und die Holzfällerinnen waren bei der Arbeit. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er herunterkommen und die gestapelten Äste, die krummen Stämme und die Baumstümpfe und alles andere, was als Bauholz nichts taugte, in Holzkohle verwandeln würde. Es schien ganz einfach: eine kontrollierte Verbrennung unter Sauerstoffmangel. Das bedeutete, dass er den größten Teil des Holzes wahrscheinlich in Form eines langen Hügels eingraben und an einem Ende anzünden musste. Wie oft würde er es wohl versuchen müssen, bis es ihm gelang?


  Er ruckte an den Zügeln.


  Nicht lange danach überwand der Karren eine niedrige Erhebung auf dem Weg. Rechts und unterhalb des Weges lag eine Lichtung voller Baumstümpfe. Am östlichen Ende waren die Äste und die verwachsenen Stücke gestapelt, ein Haufen mit trockenen Büschen lag daneben. Längs der Straße waren vorgeschnittene Balken und Bretter aufgeschichtet.


  An einer Stange, die aus einem geschälten und grob geglätteten Kiefernstamm geschnitten und quer zwischen zwei Tannen befestigt worden war, hingen vier ausgenommene Kaninchen.


  Nylan hob die Augenbrauen und ging etwas langsamer, um das Wild zu betrachten.


  »Das war Hryessa«, erklärte Fierral, die gerade aus dem Wald kam. »Sie hat ein paar Fallen gelegt. Kannst du die Tiere mit zu Blynnal und Kadran nehmen?«


  »Wo ist Kyseen?«


  »Sie arbeitet hier bei uns. Wir waren alle der Meinung, dass sie mit der Klinge und der Axt oder Säge besser umgehen kann als mit Gewürzen in der Küche. Blynnal dagegen wird wohl nie eine richtige Schwertkämpferin werden. Hryessa und Murkassa können gute Kämpferinnen werden, aber nicht die arme Blynnal. Andererseits …«


  Die beiden drehten sich um, als sie Hufschläge hörten.


  »Holt die Waffen! Schwerter und Bogen!« Fierrals blaue Augen wurden kalt, kalt wie Freyjas Eis.


  Eine schwarzhaarige Frau hielt sich am Kummet eines großen braunen Pferdes fest, das den Hügel herunter in Richtung der Wächterinnen lief. Vor ihr saß ein kleines, dunkelhaariges Kind auf dem Pferd. Mit jedem Schritt hüpften die beiden auf und nieder. Nylan verzog mitfühlend das Gesicht.


  Hryessa war fast sofort zur Stelle, Berlis folgte dichtauf. Weindre stand vor der Stange mit den Kaninchen, den Bogen schussbereit in der Hand.


  Die Frau zog am Geschirr und das Arbeitspferd wurde langsamer.


  Fierral sah sich kurz um und griff ins Geschirr des Wallachs, der Schaum vorm Maul hatte.


  Die dunkelhaarige Frau richtete sich auf, hob den Kopf und legte schützend den Arm um das Mädchen, das vor ihr saß. Die braunen Mäntel der beiden waren vor kurzem gewaschen worden, aber die Reiterinnen waren mit Staub bepudert und auf den Wangen der Mutter klebten Dreckspritzer.


  »Seid ihr … seid ihr die Bergfrauen?«, fragte die Frau mit heiserer Stimme.


  »Wir leben hier«, antwortete Fierral auf Alt-Anglorat.


  »Ich bitte um Asyl für meine Tochter und mich.«


  Fierral wandte sich an Nylan. »Was hast du für einen Eindruck von ihr?«


  Nylan holte Luft und versuchte, seine Gefühle durch das, was er bei sich das örtliche Netz nannte, auszuschicken und die Frau zu spüren. Nach einem Moment konnte er Fierral antworten. »Nichts von der weißen Ausstrahlung, von diesem Chaos, das fast aussieht wie das Böse. Sie ist müde und kurz vor dem Zusammenbrechen, wahrscheinlich ist sie weit geritten. Das bedeutet aber noch nicht, dass sie gut ist.  Das Kind hat Hunger«, fügte er noch hinzu.


  »Das ist immerhin schon etwas«, meinte Fierral, indem sie sich wieder zu den erschöpften Reiterinnen umdrehte. »Wir werden dich nicht wegschicken, aber die Marschallin muss …«


  »Die Entscheidung treffen«, beendete Nylan den Satz.


  »Bitte … bitte helft uns. Surba … er verfolgt uns und Pretar ist bei ihm.« Voller Panik fiel die Frau mehr aus dem Sattel, als dass sie herunterkletterte. Sie prallte mit nackten Füssen hart auf den Boden und hob die Tochter herunter.


  Nylan schauderte. Wenn er so fest auf dem Boden aufgekommen wäre, würden ihm die Füße wehtun, aber die Frau schien unbeeindruckt. Sie sah ängstlich den Hügel hinauf. Das Kind erwiderte kühn Nylans Blick und er lächelte. Die Kleine blieb ernst und sah ihn aus großen Augen an. Ihr Kopf reichte ihm höchstens bis zur Brust.


  »Hryessa, reite los und hol die Marschallin und etwas Verstärkung. Die Marschallin soll entscheiden, aber du kannst ihr sagen, wir haben eine geflohene Frau und ein paar Unruhestifter im Anmarsch, die ihr auf den Fersen sind.«


  »Im Anmarsch?«, fragte Hryessa, während sie schon aufstieg.


  »Böse Männer kommen hier herauf«, erklärte Fierral ihr.


  Berlis grinste kurz über die Umformulierung. Hryessa lenkte das Pferd bergauf.


  »Und wer bist du?«, fragte Nylan.


  »Nistayna. Ich bin den ganzen Weg von Linspros geritten.« Wieder blickte sie zum Hügel, die Hände schützend auf die Schultern des Mädchens gelegt.


  »Bleib in der Nähe«, befahl Fierral. »Berlis  du gehst dort hinüber, wo du eine freie Schusslinie hast.«


  Die Wächterin wechselte auf die andere Seite des Weges.


  »Und wo liegt Linspros?«, fragte Nylan.


  Sie riss die Augen auf. »Ist es wahr, dass Ihr aus dem Himmel gefallen seid?«


  »In gewisser Weise ist es wahr«, antwortete Nylan müde. »Nun … wo liegt Linspros?« An Fierral gewandt erklärte er: »Ich möchte nämlich gern wissen, wo überall wir uns Feinde machen.«


  Die Anführerin der Wächterinnen oder besser die Waffenmeisterin  in dieser Kultur musste sie einen Titel von dieser Art tragen, überlegte Nylan  lächelte humorlos und winkte Weindre. »Sie brauchen etwas zu trinken.«


  »Linspros …«, murmelte Nistayna.


  Nylan führte das Wagenpferd zum nächsten Baumstumpf und band die Zügel an eine vorstehende Wurzel. Dann drehte er sich um und reichte der zitternden Frau eine Hand.


  Nistayna wich zurück und legte die Arme schützend um das Mädchen.


  »Na schön.« Er winkte Weindre, die mit einer der wenigen noch existierenden Wasserflaschen aus Plastik kam. »Bring die beiden dazu, sich zu setzen, ehe sie umfallen.«


  Fierral band den Ackergaul an einen anderen Baum und sah sich wieder zum Hügel um. Hryessa hatte schon beinahe die Hügelkuppe erreicht.


  Die schwarzhaarige Einheimische ließ sich auf den Baumstumpf fallen, nahm die Wasserflasche entgegen und gab sie zuerst dem Mädchen. Nachdem das Mädchen und danach die Mutter getrunken hatten, versuchte Nylan es noch einmal. »Wir sind fremd hier. Wo ist Linspros? Ist es in der Nähe von Gnotos?«


  »O nein. Linspros liegt zwischen Analeria und Gallos im großen Westtal.«


  »Also östlich der Berge. Wie lange hast du gebraucht, um uns zu finden?«


  »Tage … viele Tage. Gestern … gestern habe ich Surba gesehen. Ich war auf einer Anhöhe, aber er hat Pretar dabei. Pretar ist ein Jäger und Fährtenleser. Sie werden bald hier sein. Wir konnten nicht so schnell reiten wie sie.« Wieder sah sie ängstlich nach Osten.


  »Diese Flüchtlinge stören uns dauernd bei der Arbeit«, meinte Fierral trocken.


  »Wir haben aber eine gute Köchin, eine gute Kaninchenjägerin und eine Schwertkämpferin bekommen.«


  »Wie die Dinge hier stehen, werden wir noch viel mehr brauchen.«


  »Warum hast du Linspros verlassen?«, fragte Nylan.


  »Surba … so etwas sieht nur eine Frau, nur eine Mutter.« Sie senkte den Blick.


  »Sexueller Missbrauch?«, fragte Nylan die rothaarige Anführerin der Wächterinnen.


  »Wahrscheinlich, aber wer kann das sagen? Auf diesem verdammten Planeten scheinen Missbrauch und Misshandlung an der Tagesordnung zu sein. Vielleicht kann das Mädchen etwas sagen.«


  Nylan sträubte sich innerlich dagegen, aber laut erwiderte er: »Repräsentativ ist das nicht. Wir bekommen ja nur die zu sehen, die misshandelt worden sind. Die Glücklichen oder die Frauen aus den Gebieten, in denen sie über eine gewisse Macht verfügen, kommen ja nicht zu uns.«


  Fierral öffnete den Mund, dann hielt sie inne und dachte nach. »Vielleicht hast du Recht.«


  »Möglicherweise bietet diese Gesellschaft denen, die sich nicht anpassen können, keinen Platz, aber das heißt nicht, dass alle Frauen unterdrückt oder benachteiligt sind.«


  »Nein«, sagte Fierral. »Nur diejenigen, die gerecht behandelt werden wollen.«


  »Mag sein«, erklärte Nylan. »Vielleicht aber auch nicht. Wissen wir genug?«


  Sie sahen Nistayna an, die wiederum den Blick auf den Boden heftete und die Wasserflasche festhielt, um sie gleich darauf noch einmal ihrer Tochter anzubieten. Das Kind trank und sah Nylan unverwandt an.


  Eine Weile warteten sie. Nylan war nicht sicher, wie lange. Dann runzelte er die Stirn. Hatte er Hufe gehört? Ryba?


  »Macht euch bereit«, rief Fierral.


  Berlis spannte auf der anderen Straßenseite ihren Bogen. Weindre machte sich ebenfalls bereit, einen Pfeil einzulegen und abzuschießen.


  Hinter Fierral tauchte Llyselle auf, ebenfalls mit einem Kompositbogen bewaffnet und begleitet von Kyseen, der ehemaligen Köchin, die Nylan schüchtern anlächelte.


  Dann kam Ryba den Weg herunter geritten und die Wächterinnen ließen die Bogen sinken.


  »Entspannt euch nicht zu sehr«, warnte die Marschallin, die von Hryessa begleitet wurde. »Die Männer, die im Anmarsch sind, kommen geradewegs hier herauf.«


  »Wollen sie denn zum Turm?«, fragte Nylan.


  »Das wollen sie vielleicht, aber so weit werden sie nicht kommen. Alle anderen außer Ellysia und Blynnal warten oben auf der Hügelkuppe. Gerlich ist natürlich nicht da, er ist auf der Jagd.«


  Ryba inspizierte das Gelände. »Wenn wir kämpfen müssen, dann nehmt zuerst die Bogen. Ich will nicht, dass unsere Leute verletzt werden, wenn wir es vermeiden können.« Sie lenkte ihren großen Braunen zum Baumstumpf, von dem sich Nistayna inzwischen erhoben hatte.


  »Seid Ihr der Engel?«


  »Ich bin Ryba, die Marschallin von Westwind.«


  Nistayna neigte den Kopf. »Bitte … bitte rettet uns … nehmt uns auf. Lasst mich nicht zurückgehen. Wenn Ihr es sagt, dann will ich gehen, aber bitte nehmt Niera. Sie darf nicht …«


  Nylan presste die Lippen zusammen. Er konnte Surba nicht leiden, dabei war der Mann noch nicht einmal selbst erschienen.


  Ryba wandte sich an Nylan.


  »Kein Chaos. Scheint ehrlich zu sein.«


  »Solange du dich an unsere Regeln hältst, kannst du bleiben.« Ryba überlegte und fügte hinzu: »Westwind ist kein Ort, an dem es sich leicht leben lässt, und wir haben mächtige Feinde …« Sie unterbrach sich, als sie Hufschläge hörte.


  Zwei Reiter kamen den Hang herunter. Auf dem führenden Pferd, einem schwarzen Hengst, saß ein stämmiger Mann, der ein grünes Hemd, einen Umhang und braune Lederhosen trug. Hinter ihm ritt ein blonder Mann mit schmalem Gesicht, der sich einen großen Bogen über den Rücken gehängt hatte.


  Der Dünne wollte nach dem Bogen greifen.


  »Ich würde das lassen, wenn du überleben willst«, sagte Ryba. Ihre Stimme trug weit in der Stille, die plötzlich eingetreten war.


  Der stämmige Mann zügelte den schwarzen Hengst, vor dessen Maul ein wenig Schaum stand. Das Pferd tänzelte nervös, als der Reiter es hart anfasste.


  »Nistayna ist mein Weib, das mir keine Frau aus den Bergen wegnehmen wird. Wenn ihr sie behaltet, werde ich dafür sorgen, das sämtliche Männer aus Linspros herkommen und deinen hübschen Turm einreißen. Ja, wir haben von deinem Turm gehört und dieser Turm wird uns nicht aufhalten.«


  »Dabei würden viele Leute sterben«, warnte Ryba ihn.


  Nistayna schauderte, blieb aber aufrecht stehen.


  »Ich will meine Frau. Jetzt sofort.«


  »Sie gehört dir nicht.« Ohne Surba aus den Augen zu lassen, fragte Ryba Nistayna: »Willst du mit ihm zurückkehren?«


  »Nein. Ich würde lieber sterben.« Die Antwort kam leise, aber entschieden. »Wir beide würden lieber sterben.«


  Ryba verzog den Mund. »Es scheint so, als würden sie dich nicht mögen.«


  »Sie gehören mir und sie werden mit mir zurückkehren.«


  »Ich glaube nicht.«


  Surba betrachtete die vier Bogen mit Pfeilen, die auf ihn zielten. Dann fiel sein Blick auf Nylan, der das Schwert gezogen, aber nicht erhoben hatte. Er warf einen kurzen Blick zu seinem blonden Begleiter, der den Kopf schüttelte. Schließlich antwortete er Ryba: »Ihr seid jetzt mehr als wir, aber wir werden zurückkommen und den Turm Stein für Stein niederreißen.«


  »Ich verstehe«, sagte Ryba. »Du hast also mit deinem Freund diese Frau verfolgt und niemandem verraten, wohin du wolltest. Du dachtest, du holst sie einfach ein, verprügelst sie und nimmst sie mit zurück. War es nicht so?«


  »Ein richtiger Mann braucht niemandem zu sagen, wohin er geht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin in ganz Linspros bekannt. Surba lasst sich von niemandem etwas gefallen.«


  »Was du nicht sagst«, murmelte Ryba. Sie nickte Berlis zu und zog langsam das Wurfschwert. Sie ritt dem Mann ein Stück entgegen und blieb ein Dutzend Schritte vor dem Hengst stehen. »Weißt du, was das ist?«


  »Ein Spielzeugschwert.«


  Ryba lächelte, die Klinge blitzte und flog.


  Der stämmige Mann brach im Sattel zusammen, versuchte sich aufzurichten und schaffte es schließlich auch. »Miststück … dreckiges Miststück …« Der Hengst wieherte und tänzelte, »… unfair …«


  Nistayna legte die Hand auf den Mund, dann umarmte sie ihre Tochter und drehte sich um, bis das Kind nur noch den Wald sah.


  »Es ist natürlich fair, jemanden zu schlagen, der nicht fliehen oder sich wehren kann«, murmelte die Marschallin. »So ehrenwert …«


  Der schlanke Mann mit dem harten Gesicht warf einen Blick zu seinem sterbenden Gefährten, duckte sich seitlich auf sein Pferd und gab dem Pferd die Sporen, um in den Wald zu fliehen.


  »Schnappt ihn«, befahl Ryba und trieb ihren Braunen an.


  Fierral nickte, legte einen Pfeil ein und ließ ihn fliegen, die anderen Wächterinnen folgten ihrem Beispiel.


  Der Blonde und das Pferd brachen zusammen, das Pferd kreischte.


  Nylans Beine wurden weich, aber er zwang sich, aufrecht stehen zu bleiben, obwohl ihn die Weißen Blitze des Todes zu übermannen drohten. Er war nur froh, dass er nicht gezwungen gewesen war, sein Schwert einzusetzen. Aber wie oft konnte er sich auf diesem verdammten, brutalen Planeten noch ums Kämpfen drücken?


  »Mist«, murmelte Fierral. »Das war ein gutes Pferd.«


  Ryba betrachtete die beiden Toten, bevor sie zu Nistayna zurückkehrte. »Für die Freiheit muss man immer einen Preis bezahlen.« Ihre Stimme war kalt. »Ich hoffe, du wirst die Freiheit gut nutzen.«


  Nistayna sah zwischen der Marschallin und Nylan hin und her.


  »Engel sind keine liebreizenden Geschöpfe«, fügte er hinzu. »Sie ist oft gerecht, aber auch schrecklich, und nur wenige sind stark genug, ihre Gerechtigkeit zu ertragen.« Während er sprach, fragte er sich, wie gerecht der Mord an zwei Männern gewesen war.


  Mit einem Seufzen wandte er sich an Fierral. »Legt die Leichen auf den Karren. Ich bringe sie zum Turm. Wenn ich abgeladen habe, schicke ich jemanden mit dem Karren herunter, um das Pferd zu bergen. Vielleicht kann Blynnal eine Mahlzeit daraus kochen.«


  Ryba hatte schweigend zugehört. Jetzt bewegte sie sich unruhig im Sattel und Nylan wurde bewusst, dass der Ritt für sie schmerzhaft gewesen sein musste.


  »Es war wie eine Falle«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Entweder, er hätte sie zurückgebracht und damit bewiesen, dass man uns einschüchtern oder übertölpeln kann. Oder sie wären mit leeren Händen gekommen und hätten einen Grund gehabt, ein Heer aufzustellen. Wie es jetzt aussieht, kann niemand sicher sein, was passiert ist.« Sie zuckte mit den Achseln. »Die Leute mögen es nicht, Heere und Streitkräfte zu schicken, wenn sie nicht wissen, was passiert ist.«


  Sie lenkte den Braunen in die Richtung zum Turm. »Hryessa?«


  Die junge Wächterin trieb ihr Pferd neben das der Marschallin und ritt mit ihr bergauf.


  »Dumm waren sie … so dumm …«, murmelte Berlis.


  Nylans Blick wanderte von Ryba zu den beiden Flüchtlingen und zu den Leichen auf dem Karren. Er konnte zwar Rybas Überlegungen nachvollziehen, aber er war nicht erfreut über die Geschwindigkeit, mit der sie abgelaufen und mit tödlichen Folgen umgesetzt worden waren. Es war eher eine Hinrichtung als ein Kampf gewesen, dachte er.


  Nachdenklich kehrte er zu seiner grauen Stute zurück. Ryba sah Schwierigkeiten voraus und hatte mit einer Tat reagiert, die in einer zivilisierten Welt als Mord beurteilt worden wäre. Aber … war es denn wirklich so falsch, Missbrauch und Mord durch einen Mord zu verhindern? Er schüttelte den Kopf. Das Problem war, dass man nicht immer sicher sein konnte, mit einem vorschnell begangenen Mord tatsächlich gerecht gehandelt zu haben, ob man nun Visionen hatte oder nicht.


  Er band die Zügel des Wagenpferdes los und ließ sie knallen. Holpernd setzten sich die Räder in Bewegung, die lange Steigung den Hügel hinauf zum Turm und zum Bauplatz der Schmiede.


  


  LXXXIII


  


  Als es an der Tür klopft, wendet Hissl sich vom Fenster ab. Es klopft noch einmal, als er nicht sofort öffnet.


  »Einen Augenblick.« Der Magier sammelt sich und macht einen Schritt, die Finger um den Griff des Dolchs aus Neusilber gelegt, der in seinem Gürtel steckt.


  Eine Gestalt, deren Gesicht von einer Kapuze verdeckt wird, wartet vor Hissls Kammer und verneigt sich, als der Magier öffnet. »Habt Ihr über den Schlüssel nachgedacht, der Euch ans Ziel Eurer Wünsche bringt?«


  »Der Schlüssel, der mich ans Ziel meiner Wünsche bringt? Woher wollt Ihr wissen, was ich mir wünsche?«


  »Ihr seid es leid, der zweite Magier zu sein, ein Werkzeug, das man benutzt und dann zur Seite stellt. Ihr möchtet eine bedeutende Position und Macht besitzen.« Der Mann mit der Kapuze steht auf dem Treppenabsatz.


  »Bleibt dort.« Hissl weicht zwei Schritte zurück, ohne den Besucher aus den Augen zu lassen, und tritt hinter den Tisch mit dem Glas. Er schaut zwischen dem Besucher und dem Glas hin und her und konzentriert sich.


  Langsam taucht ein Umriss aus den wirbelnden Schleiern auf, die Gestalt eines Bewaffneten in brauner Lederkleidung mit einer purpurnen Schärpe vor dem dünnen Brustpanzer. Hinter der Gestalt erhebt sich ein schwarzer Turm.


  Hissl verkneift sich den Impuls, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, als seine Konzentration auf das Glas nachlässt.


  »Ihr seid ein Bewaffneter, aber Ihr kommt vom Schwarzen Turm der teuflischen Engel. Ich könnte Euch töten.« Er denkt nach. »Nein, ich sollte Euch töten.«


  Der Bewaffnete tritt einen Schritt in den Raum und bleibt dort stehen. Er streckt die rechte Hand aus, der Zeigefinger und Daumen fehlen, aber er wirft die Kapuze nicht zurück, obwohl sein Gesicht gerade im Spähglas erschienen ist. »Die Engel haben sie mir genommen. Ich kann nicht nach Lornth oder zu meiner Familie zurückkehren. Ich biete Euch die Möglichkeit, Macht und Einfluss zu gewinnen.«


  »Wie könnt Ihr mir Macht und Einfluss bieten? Ihr habt nichts.« Hissl lacht. »Und Ihr seid bereits in das Land von Lornth zurückgekehrt, wenngleich nicht nach Lornth selbst.«


  »Mein … mein Herr will, dass Westwind fällt.«


  »Westwind?«


  »So nennen die Engel ihren Turm und das Land, das sie dem Herrn von Lornth genommen haben.«


  »Wenn Euer Herr so mächtig ist, warum nimmt er dann Westwind nicht selbst ein?«


  Der Bewaffnete zuckt mit den Achseln. »Fürst Nessil war dazu nicht einmal mit drei Zügen Bewaffneten im Stande. Ihr und der große Jäger könntet es jedoch gemeinsam vollbringen, und Ihr sollt erfahren, was er weiß und was ich weiß.«


  »Und das wäre?«


  »Das wird er Euch noch sagen.«


  »Ich soll Euch also blind vertrauen? Ha!« Hissl lacht.


  »Hier ist noch ein Unterpfand.« Langsam beugt sich der Bewaffnete vor und legt neben dem Glas einen Gegenstand auf den Tisch.


  Hissl betrachtet den Donnerwerfer, der kleiner ist, als er vermutet hätte. »Was soll ich damit?«


  »Damit Ihr dem Jäger nicht blind vertrauen müsst.«


  Hissl leckt sich die Lippen, während er den Metallgegenstand betrachtet, der gleichzeitig Chaos und Ordnung ausstrahlt. Schließlich sagt er: »Was will der Jäger?«


  »Er will sich mit Euch treffen, um die Eroberung von Westwind zu planen.«


  »Ha! Der junge Relyn von Gethen hatte beinahe zwei Züge Bewaffnete dabei und hat versagt. Ebenso Fürst Nessil. Ihr, Euer Jäger und ich sollen vollbringen, was ihnen nicht gelungen ist?«


  »Mir wurde aufgetragen, Euch zu sagen, dass gut ein Drittel der Engel, die sich gegen Fürst Nessil gestellt haben, tot sind. Vier sind schwanger oder haben schon ein kleines Kind, nur ein Donnerwerfer funktioniert noch. Viele Engel sind unzufrieden mit dem höchsten Engel und der Schwarze Magier hat einen großen Teil seiner Magie verloren.«


  Hissl zuckt mit den Achseln. »Wenn Euer … Euer Herr so versessen darauf ist, mich zu sprechen, dann soll er nach Clynya kommen.«


  Der Mann mit der Kapuze nickt. »Er sagte mir, dass Ihr dies fordern würdet. Er wird bald kommen.«


  »Ich würde ihn gern sehen.« Hissl zwingt sich zu einem Lächeln. »Wirklich gern.«


  


  LXXXIV


  


  »Ich gehe schon.« Nylan schlüpfte im Dunklen auf seiner Seite aus dem Bett, einer ehemaligen Liege aus einem Landefahrzeug, und nahm Dyliess auf die Arme. »Hunger kann sie nicht haben, du hast das kleine Schweinchen ja gerade erst gestillt.« Er überprüfte die improvisierte Windel  im Schwarzen Turm waren viel zu viele Dinge improvisiert , die jedoch trocken war. Nylan setzte sich mit dem Kind in den Schaukelstuhl. »Ruhig, meine Kleine, ruhig …«


  Obwohl er beruhigend sang, schwoll Dyliess Stöhnen zu einem ausgewachsenen Geschrei an.


  Ryba richtete sich auf. »Ich bin müde, aber nicht so müde, dass ich dabei schlafen kann.«


  Der Ingenieur wiegte sich weiter im Schaukelstuhl und sang. Ryba warf sich auf die Seite und rieb sich die Stirn. Draußen vor dem Turm wisperte der Nachtwind, aber das leise Geräusch ging im Weinen und Singen im Turm fast unter.


  Dyliess weinte noch eine Weile. Dann stöhnte sie nur noch und nach einiger Zeit wurde aus dem Stöhnen ein Schniefen. Schließlich schnaufte sie noch einmal und schlief wieder ein. Nylan wiegte sie weiter, der Wind flüsterte in den Spalten der Läden.


  »Ich kann immer noch nicht schlafen«, hauchte Ryba. »Und Kopfschmerzen habe ich auch.«


  Nylan verkniff sich die Bemerkung, dass er ebenfalls heftige Kopfschmerzen hatte. Er tätschelte Dyliess Rücken, stand auf und ging zwischen dem teilweise geöffneten Armaglasfenster und der Wiege hin und her. Schließlich, als er spürte, dass sie tief eingeschlafen war, legte er Dyliess in die Wiege, kniete sich davor und tätschelte ihr mit einer Hand den Rücken, während er mit der anderen die Wiege bewegte.


  Dyliess atmete dreimal schnaufend ein und aus, schlief aber weiter. Nylan hörte nicht auf zu wiegen. Erst nach einer ganzen Weile kehrte er zu seiner Liege zurück, setzte sich mit geschlossenen Augen auf die Kante und rieb sich mit den Fingern der rechten Hand die Schläfen.


  »Wir haben über Kinder gesprochen«, sagte Ryba leise.


  »Was ist mit Kindern?«


  »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Du bist ziemlich schwierig.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Willst du denn, dass wir alles verlieren, was wir mitgebracht haben?«


  Nylan holte tief Luft. »Ich weiß nicht. Es scheint mir, als wäre alles in Ordnung, solange ich Türme und Brücken, Badehäuser und Schmieden baue. Aber wenn ich sage … ach, schon gut. Ich kann es nicht erklären, wie ich mich fühle.«


  »Du hast es nicht einmal versucht«, redete sie ihm zu.


  »Du hast dir alles zurechtgelegt. Wenn wir die beiden Männer nicht töten, werden Dutzende weiterer Männer kommen, die wir dann auch töten müssen, wenn wir nicht selbst getötet werden wollen. Wenn wir die beiden Männer, die hier bei uns sind, nicht als Zuchthengste benutzen, leidet unser Genpool …«


  »Bist du nicht etwas zu hart?«


  »Du hast all das gesagt oder getan.« Nylan ließ die Schultern hängen und sah zur Wiege. Würde Dyliess so kalt und vernunftbetont werden wie ihre Mutter?


  »Wir sind mit einunddreißig Leuten gelandet. Kaum dass wir gelandet waren, ist ein einheimischer Herrscher aufgetaucht, der uns zu Sklavinnen oder Konkubinen oder Schlimmerem machen wollte. Ihr drei Männer wärt vermutlich auf der Stelle getötet werden. Wir haben seitdem keinerlei aggressive Handlungen gegen die Einheimischen begangen, haben weder geplündert noch gestohlen. Wir haben nichts getan, außer einen Ort zu bauen, an dem wir leben können und sie nicht. Die Einheimischen versuchen immer noch, uns zu töten oder uns zu betrügen … oder beides. Die einheimischen Frauen, wenigstens einige von ihnen, riskieren ihr Leben, um hier Zuflucht zu suchen. Vielleicht geht das Verhalten der einheimischem Männer einfach auf schlechte Erziehung zurück, vielleicht aber auch nicht. Soll ich nach allem, was geschehen ist, auch nur das kleinste Risiko eingehen? Willst du wirklich, dass Gerlichs Gene in Westwind dominieren?«


  Nylan rieb sich wieder die Schläfen. Nach einer Weile sagte er: »Das Töten tut weh. Sogar wenn ich es nicht selbst mache, tut es weh.«


  »Glaubst du, mir gefällt es?«


  »Ich weiß, dass es dir nicht gefällt«, sagte Nylan. »Ich meine aber etwas anderes. Es ist eine Eigenschaft dieses Netzes oder wie immer man es nennen will. Wenn jemand getötet wird, überspült mich eine weiße Woge, eine Art geistige Säure oder so etwas.«


  »Ayrlyn hat mir erzählt, dass es ihr genauso geht.« Ryba überlegte. »Ihr habt beide die Fähigkeit, Heilungen zu unterstützen. Wahrscheinlich hängt das eine mit dem anderen zusammen.«


  »Wundern würde es mich nicht.«


  »Aber wir haben noch nicht über die Kinder gesprochen. Soll ich wirklich riskieren …«


  Nylan hob die Hand, um die Frage abzuwehren, machte sich dann aber klar, dass Ryba die Geste im Dunkeln nicht sehen konnte. »Du hattest mit den meisten Dingen Recht, aber … ich rede fast schon wie eine Frau … es verletzt mich.«


  »Das ist mir bewusst. Du bleibst jetzt immer auf deiner Seite der Liegen. Bist du … brauchst du Zeit?«


  Nylan holte tief Luft und fragte sich, ob Zeit wirklich alle Wunden heilen konnte. »Ich weiß nicht, ob das mit mehr Zeit zu heilen ist.« Er hielt inne. »Soll ich hier ausziehen?«


  »Nein.« Rybas Stimme war kühl.


  »Was willst du?«


  »Ich will, dass du über die Dinge nachdenkst. Wir können die Liegen auch auseinander stellen, wenn dir das hilft.«


  Nylan wunderte sich über Rybas Ton und fragte sich, was da nicht stimmte. »Neue Visionen?«


  »So könnte man es ausdrücken.«


  Nylan spürte die Trauer und Reserviertheit, die in der müden Stimme lagen. Und den Zorn. »Es tut mir Leid.«


  »Mir auch, aber es ändert nichts, wenn dir etwas Leid tut.«


  Er rückte neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.


  Sie schob ihn weg. »Ich brauche deinen Trost nicht.«


  »Ryba …« Er legte noch einmal die Arme um sie. Wer sonst konnte sie halten und wer außer Ryba war stark genug, sie alle durchzubringen? Seine Augen brannten und sein eigener Ärger brodelte in ihm, aber er flüsterte: »Auch Marschallinnen müssen im Arm gehalten werden.«


  »Ich brauche deine … ich brauche niemanden.«


  Am Ende starrte er in die Dunkelheit, während Ryba, die Marschallin, die Weitsichtige, wieder einmal das Gesicht von ihm abgewandt hatte und lautlos weinte.


  Dyliess schlief, vor dem Fenster rauschte der Wind.


  


  LXXXV


  


  Die Triangel wurde einmal angeschlagen. Bis zum Mittagessen war noch viel Zeit und so ignorierte Nylan den Ruf in den Turm und fuhr damit fort, Ziegelsteine zu setzen. Er hoffte, das Signal hätte mit Ayrlyns Rückkehr zu tun und sie hätte Sägeblätter aufgetrieben.


  Die Rückwand war inzwischen vollendet, die Seitenwände zwei Ellen hoch gebaut. Wo die vordere Wand entstehen würde, war, wenngleich bisher erst kniehoch, mit Ziegelsteinen der Rahmen für die Doppeltür angedeutet. Außerdem würden Löcher für zwei Fenster frei bleiben.


  Als er den Mörtel aufgebraucht hatte, kam Ayrlyn mit dem Karren schon den Hügel herunter. Nylan blinzelte. Auf dem Kutschbock hockten zwei Personen, zwei weitere saßen auf dem Wagen, fünf Berittene kamen neben dem Karren. Fremde begleiteten also die vier Wächterinnen, die die Heilerin auf der Handelsexpedition beschützt hatten.


  Der Ingenieur wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab und betrachtete die leere Mörtelwanne. Daneben standen Körbe mit zerstoßener Lava, Lehm und dem, was hier als Kalk galt. Er setzte die Wanne ab und ging den Hügel hinunter.


  Vier eigenartige Frauen standen bei der Heilerin auf der Zufahrt. Drei traten nervös von einem Bein aufs andere, die kleine, dunkelhaarige Frau, die zu Pferd gekommen war, hatte Mühe, ihr Tier zu bändigen.


  Ayrlyn überwachte das Entladen. »Die Fässer mit Mehl kommen in die großen Regale in der Ecke neben der Küche.«


  Weindre war schon mit dem ersten Fass unterwegs.


  »Das Sägeblatt ist für Nylan, aber lagert es vorerst im vierten Stock. Wir haben ja noch keine Sägemühle gebaut.«


  Murkassa quittierte die Bemerkung mit einem Lachen, während Ayrlyn das Sägeblatt in Berlis Obhut übergab.


  »Er sagt, er wird es machen, also wird er es machen.« Ayrlyn drehte sich um. »Wenn man vom Teufel spricht …«


  »Wie ich sehe, hast du das Sägeblatt bekommen.«


  »Nur eines und es hat allein fast ein Goldstück gekostet. Außerdem musste ich versprechen, mit dem Sägeblatt in die Westhörner zu gehen, was mir aber nicht besonders schwer gefallen ist.«


  »Wie ich sehe, hast du ein paar Rekrutinnen mitgebracht. Wir haben auch eine angeworben. Sie hat eine Tochter.«


  »Es spricht sich herum.« Ayrlyn deutete zum Turm. »Selitra ist schon zu Ryba gegangen.«


  »Wahrscheinlich hast du alle aufgenommen, die gefragt haben.« Gerlich trat neben Ayrlyn.


  »Keineswegs. Mindestens ein Dutzend Frauen haben mich angesprochen. Nur diese vier hier habe ich mitgenommen.«


  »Nur vier, man stelle sich vor.«


  »Übertreibs nicht, Gerlich«, sagte Nylan leise. »Ich habe in der letzten Zeit nicht viel Wild gesehen und sonst hast du auch kaum etwas zu bieten.«


  »Das Wild ist eben knapp.« Gerlich ging zur anderen Seite des Wagens und musterte unverhohlen die drei Frauen. Relyn stand neben Cessya und lächelte ironisch, den Haken an den Gürtel gelegt.


  Nylan musste noch die Klammer für den Einarmigen herstellen und anbringen  wieder ein Punkt, in dem er hinter der Zeit her war. Aber erst musste er die Schmiede einrichten.


  Als auf dem kurzen gepflasterten Stück vor den Ställen Hufschläge zu hören waren, drehte sich der Ingenieur um. Ryba saß locker auf dem Braunen, aber Nylan wusste, dass ihr das Reiten immer noch Schmerzen bereitete. Es war aber sicher nicht so schmerzhaft wie der brüchige Friede zwischen ihnen. Ein Friede, der nur Bestand hatte dank getrennter Liegen und weil er notwendig war, um Dyliess zu versorgen.


  Auch die vier Frauen drehten sich zu Ryba herum. Die größte schauderte stark genug; dass ihr Unbehagen für alle Wächterinnen in der Nähe unübersehbar war.


  Ryba zügelte das Pferd, stieg aber nicht ab. »Ihr wollt euch also der Garde von Westwind anschließen?«


  »Wenn Ihr es erlaubt, Engel«, antwortete die dunkelhaarige Frau, die kleinste in der Gruppe.


  »Das ist Ydrall«, flüsterte Ayrlyn. »Sie hat sogar die Erlaubnis ihres Vaters bekommen und ein paar Dinge mitgebracht, die wir brauchen können  Nadeln, ein paar Silberstücke, getrocknete Früchte von ihren eigenen Bäumen … die Früchte heißen Birnäpfel. Sie kann reiten und mit dem Schwert umgehen.«


  »Ich bin kein Engel. Ich bin die Marschallin von Westwind. Wenn ihr hier bleiben wollt, müsst ihr dafür kämpfen. Es scheint so, als wollte die Hälfte aller Männer in Candar uns verprügeln und den Turm Stein um Stein niederreißen. Seid ihr bereit, gegen sie zu kämpfen, obwohl sie eure Verwandten sind?« Rybas Stimme war hart. »Auch dann noch, wenn einer darunter ist, den eure Schwester zum Gemahl genommen hat?« Ryba richtete sich auf. »Wenn ihr dazu entschlossen seid, dann sollt ihr mit uns teilen, was wir haben, und wir werden euch lehren, mit Klinge und Bogen zu kämpfen.«


  Die vier nickten, eine oder zwei sagten leise: »Ja.«


  Rybas Blick fiel kurz auf Gerlich, dann wandte sie sich an Fierral. »Kannst du die nötigen Vorkehrungen treffen, Anführerin der Garde?«


  »Ja, Marschallin.« Fierral wandte sich an die vier Neuankömmlinge. »Bringt euer Zeug, eure Sachen, mit. Wir suchen euch einen Schlafplatz im zweiten Stock.«


  Als Ryba das Pferd wieder zu den Ställen hinauf lenkte und die vier mit Fierral verschwunden waren, meinte Nylan: »Wenn noch mehr kommen, müssen wir Kojen bauen und Matratzen oder Schlafmatten herstellen.«


  »Wir sollten besser gleich damit beginnen«, antwortete die Heilerin. »Wir sind den größeren Städten ausgewichen, wo Bewaffnete stehen konnten, aber überall sonst, wo ich gewesen bin, wollten die Frauen weggehen. In jedem Ort sind es jeweils nicht sehr viele, aber …«


  »Ich bin froh, dass du den bewaffneten Truppen ausgewichen bist. Deine Reisen dürften inzwischen ziemlich gefährlich sein.« Nylan überlegte und wechselte das Thema. »Aus welchem Material sollen wir die Matratzen herstellen?«


  »Ich habe versucht, mich nicht zu auffällig zu bewegen … und danke, dass du mir sagst, dass dir etwas an mir liegt.« Ayrlyn lächelte, Nylan schluckte. »Heu ist möglicherweise als Füllung für Matratzen geeignet, wenn es gut getrocknet und gründlich gereinigt ist, aber wir haben nicht mehr viel Stoff, um die Bezüge zu nähen.«


  »Ich würde sie sowieso nicht rundherum zunähen«, schlug Nylan vor. »Wir lassen sie an einer Seite offen, damit man die Enden umschlagen kann. Auf diese Weise …«


  »Ja, das ist sinnvoll. Wir könnten getrocknete Blumen hineinstecken. Das hilft vielleicht.« Ayrlyn blickte zu Cessya. »Wir müssen den Karren abladen.«


  Nylan taten die Füße weh. Er bewegte sich unbehaglich. »Ich muss weiter mauern und dann noch eine Türverriegelung aus einem Landefahrzeug ausbauen. Vielleicht mache ich das sogar zuerst.«


  »Eine Türverriegelung aus einem Landefahrzeug?«, fragte Ryba.


  »Etwas, das ich Relyn versprochen habe.«


  »Das ist eins der Dinge, die ich an dir mag, Nylan«, sagte Ayrlyn, bevor sie sich an Cessya wandte. »Du hältst, was du versprochen hast.«


  Ein kleines Gesicht lugte aus dem Fenster des großen Saals. Nylan winkte zu Niera hinauf. Half sie, die Kleinkinder zu beaufsichtigen? Wollte sie einfach nur in Gesellschaft der Mütter sein oder half sie mit kleinen Botengängen aus?


  Niera antwortete mit einem Winken und verschwand hinter dem Fenster. Nylan überquerte die Zufahrt und ging nach drinnen.


  Nachdem er sein Werkzeug aus dem vierten Stock geholt hatte, stieg Nylan langsam den Hügel zu dem Landefahrzeug hinauf, das als Lager für das Heu benutzt wurde. »Ich habe es ihm schon vor mehreren Achttagen versprochen«, schalt er sich selbst. »Mindestens.« Er schüttelte den Kopf.


  Die Tür des Landefahrzeuges stand wie üblich offen, denn der Schließmechanismus war stillgelegt und die Kontaktflächen entfernt worden. Die meisten Wächterinnen machten sich nicht die Mühe, den mechanischen Riegel zu benutzen, der das automatische System im Notfall ersetzen konnte.


  Nachdem er drei Platten der Verkleidung entfernt hatte, wobei er im Staub, der ihm vom Heu und Gras in die Nase stieg, immer wieder niesen musste, fand er etwas, das funktionieren konnte. Es war eine Art Steuerstange mit großen Löchern an den Enden. Wenn er diese Steuerstange entsprechend verbiegen konnte, würde es funktionieren. Allerdings musste er noch eine weitere Platte entfernen, bis er das andere Ende der Stange aus dem Mechanismus herauslösen konnte.


  Nylan schwitzte heftig und das verschlissene Hemd klebte ihm auf der Haut, bis er endlich alle Teile beisammen hatte, die er wahrscheinlich brauchen würde. Aber er lächelte, als er mit den Teilen und dem Werkzeug zur Schmiede zurückkehrte, wo Cessya ihn schon erwartete.


  »Die Heilerin sagte, ich soll mich hier nützlich machen, nachdem wir die Waren eingelagert haben, Ser«, verkündete sie. »Und ich habe keine Lust, Unkraut zu jäten oder Holz zu sägen. Was gibt es hier zu tun?«


  »Ich brauche noch mehr Mörtel«, erklärte Nylan grinsend. »Bist du sicher, dass du dich hier wirklich nützlich machen willst?«


  »Lavabrocken zu mahlen, um den Mörtel herzustellen, ist immer noch besser, als im Schlamm zu wühlen oder sich von umkippenden Tannen erschlagen zu lassen. Der Staub von den Felsen geht wenigstens leicht wieder ab. Außerdem ist das, was Ihr baut, von Dauer, und so kann ich wenigstens sagen, dass ich Euch dabei geholfen habe.«


  »Nun ja … ich weiß es zu schätzen, dass du ehrlich bist. Wir müssen alle ständig neue Dinge lernen und Huldran und ich werden jetzt als Nächstes eine Schmiede bauen und betreiben.«


  »Das klingt gut. Ich bin gleich wieder da. Ich muss nur noch die Holzhämmer und einen Eimer Wasser holen.« Cessya nickte knapp und war schon weg.


  Nylan legte die ausgebauten Einzelteile und das Werkzeug in eine Ecke. Da er einige gröbere und schwerere Werkzeuge brauchte, die in der untersten Ebene des Turms eingelagert waren, würde er an Relyns Messerklammer erst nach dem Mittagessen arbeiten. Er hoffte, es war nicht nötig, das Teil zu schmieden. Vielleicht reichte es aus, das Metall einfach zu biegen.


  Er sah sich in der unvollendeten Schmiede um. Mit Cessyas Hilfe würde es vielleicht doch nicht mehr so lange dauern, bis das Gebäude und der Schmiedeofen fertig waren. Die Versorgung mit Holzkohle war ein Problem und wie man Metall eigentlich schmiedete, war ihm auch noch nicht klar.


  »Werde ich jetzt ein Schmied? Wahrscheinlich doch nicht …« Er schüttelte den Kopf und schleppte die Ziegelsteine zur Baustelle.


  


  LXXXVI


  


  Nylan betrachtete die fertig gestellte Rückwand der Schmiede und holte tief Luft. Er wurde müde und das Bauen nahm offenbar kein Ende. Er blickte kurz zu den hohen, dicken Wolken. Würde es denn niemals aufhören?


  Seine Mutter hatte Recht gehabt. Niemand machte sich Gedanken um das, was ihn bewegte. Niemand außer Ayrlyn. Er lächelte unsicher, aber das Lächeln verschwand sofort wieder, als er auf der Straße Stiefel hörte.


  »Wann wird die Schmiede denn in Betrieb genommen?«, fragte Fierral, während sie zwischen die unfertigen Mauern trat.


  Nylan sah sich um und versuchte, eine Schätzung abzugeben. »Eine Weile wird es noch dauern«, sagte er schließlich. »Wir haben erst die Hälfte der Wände fertig. Der Schmiedeofen selbst …« Er schüttelte den Kopf.


  Die Anführerin der Garde runzelte die Stirn.


  »Was ist?«


  »Wir haben nicht so lange Zeit. Die Schwerter, die du geschmiedet hast, sind zugeteilt. Bogen hatten wir von Anfang an nicht genug. Und es kommen immer mehr Frauen. Sie haben nicht annähernd die gleiche Ausbildung wie die einheimischen Bewaffneten. Das gilt auch für die meisten von uns, aber wir bemühen uns.« Fierral strich sich mit der Hand durch das kurz geschnittene, flammend rote Haar. »Die einzige Chance, die wir haben, sind deine Waffen.«


  »Aber ihr braucht mehr davon?«, fragte der Ingenieur.


  »Wir brauchen von allem mehr als wir haben. Pfeilspitzen stehen an erster Stelle. Der verdammte Gerlich  er ist heute morgen mit gut und gerne fünfzig Pfeilen auf die Jagd gegangen. Jetzt können wir sehen, wie wir mit dem kümmerlichen Rest zurechtkommen.«


  Nylan schürzte die Lippen. Gerlich schon wieder. Was hatte der Mann nur vor?


  »Nylan …«, sagte Fierral leise. »Brauchst du wirklich eine Schmiede, die so gebaut ist wie der Turm? So lange können wir nicht warten, weil die Einheimischen uns nicht so viel Zeit lassen werden.«


  Nylan sah sich wieder um. »Ich kann in ein paar Tagen eine Schmiede aufbauen, die halbwegs funktioniert, und eine Art Blasebalg konstruieren. Und du musst mir helfen, Holzkohle herzustellen. Ohne Kohle oder Holzkohle kann man keine Schmiede betreiben.«


  »Wenn es nötig ist, werde ich helfen.« Fierral blickte zum Übungsgelände am Turm. »Ich bin nur die Anführerin der Garde. Mehr werde ich nie sein, im Gegensatz zu dir und der Marschallin. Aber die Wächterinnen, die Frauen, sie brauchen die Waffen.«


  Nylan wurde klar, dass Fierral ihn beinahe angefleht hatte. Wie er selbst behielt sie ihre Zweifel, Ängste und Sorgen lieber für sich.


  »Ich werde mich bemühen«, versprach er ihr.


  »Danke.«


  Nylan gestattete sich erst ein Seufzen, als sie schon auf halbem Weg zum Übungsgelände war.


  


  LXXXVII


  


  Die Späher reiten als Vorhut fast eine Meile vor der Streitmacht, die unter dem purpurnen Banner von Lornth marschiert. Den Kavalleristen folgt eine weitaus größere Truppe von Fußsoldaten. Rekruten sind es und Berufssöldner aus Carpa, Lornth und sogar aus Spidlar und Lydiar.


  Auf der Straße, die an den Stromschnellen vorbei führt, nähert sich das Heer einer Furt, hinter der die Handelsstraße sich verzweigt. Weniger als eine Meile unterhalb der Stromschnellen fließen der größere und der kleinere Seitenarm zusammen. Wieder eine Meile dahinter liegt die Furt und dahinter strömt der Fluss ruhig und tief nach Norden, nach Rulyarth. Östlich der Furt teilt sich dann auch die Straße. Der linke Weg folgt dem Hauptstrom, der rechte windet sich gemächlich die Hügel hinauf bis zum westlichen Arm des Flusses Arma, dem er bis nach Armat, der Hauptstadt Suthyas, folgt.


  Wenn er sich anstrengt, kann Sillek unten in der Ebene die Äcker ausmachen. Im Nordwesten sind die Hügel zu erkennen, durch die sich die Straße zieht und wo der Fluss von Stromschnellen unterbrochen wird. Die Felder sind von hellerem Grün als die Äcker in Lornth, die Hälfte des Bodens ist sogar noch braun, weil die Pflanzen hier noch nicht so früh im Jahr sprießen.


  Der Ostwind weht hin und wieder Tropfen von den Stromschnellen über die Straße. Mehr als einmal schaut Sillek überrascht zum klaren Himmel hinauf, bevor er den Kopf dem dumpf tosenden Fluss zuwendet.


  Rechts neben Sillek reitet Ser Gethen. Hinter ihnen, links und rechts von Bewaffneten mit harten Gesichtern umgeben, folgen Terek und Jissek.


  »Fornal ist nur sehr ungern in Gethenhain geblieben«, erklärt Gethen.


  »Einer, dem wir vertrauen können, musste daheim bleiben«, antwortet Sillek leichthin.


  »Sprecht mir nur nicht zu laut von Vertrauen zu den Daheimgebliebenen, Fürst Sillek. Die Soldaten könnten annehmen, dass ein solcher Gedanke die Möglichkeit eines Fehlschlags in sich birgt.« Gethen lacht. »Nennt es die Vorsicht des alten Mannes.«


  »Ihr seid wirklich nicht alt zu nennen und habt kaum ein paar graue Haare«, erwidert der jüngere Mann. Er blickt zum Hügel vor ihnen, dem letzten vor der Furt. Sein Gesicht spannt sich, als er sieht, wie einer der Späher der Vorhut auf der Hügelkuppe anhält, das Pferd herumnimmt und zum Tross zurückgaloppiert kommt.


  »Ich würde sagen, das bedeutet, dass eine suthyanische Abteilung die Furt besetzt hat«, sagt Gethen.


  »Wahrscheinlich.«


  Sie reiten dem Boten entgegen.


  »Suthyaner, Fürst Sillek«, verkündet der purpurn gewandete Reiter.


  »Wie viele?«


  »Nicht mehr als vierhundert, würde ich sagen. Zwei bis drei Züge Berittene sind darunter, aber keine Bogenschützen.«


  Sillek nickt. »Halte dich auf dem Hügel zurück. Lass dich nicht sehen. Wir sind gleich da.«


  »Ja, Ser.« Der Bote kehrt zu den fünf anderen Spähern zurück.


  »Was habt ihr vor, Fürst Sillek?«, will Gethen wissen.


  »Sie vernichten«, antwortet Sillek.


  »Ihr habt mehr als genug Kräfte, um sie zum Rückzug zu zwingen.« Gethen dreht sich zu den mehr als zweitausend Kämpfern um, die ihnen folgen.


  »Wenn ich sie fliehen lasse, muss ich später doch wieder gegen sie kämpfen.«


  »Sie sind in der Unterzahl und werden verzweifelt kämpfen, was Euch unverhältnismäßig viele Männer kosten wird«, warnt Gethen ihn.


  »In einer offenen Schlacht vielleicht.«


  Der ältere Mann wartet. »Ich erwarte Eure Befehle, Fürst.«


  »Unter dem Vorbehalt, Euch in Sicherheit zu bringen, falls ich Dummheiten mache, Ser Gethen?«, fragt Sillek lächelnd.


  »Ihr seid unverkennbar der Sohn Eures Vaters und Eurer Mutter.«


  Sie rücken weiter vor bis zur grasbewachsenen Rückseite des Hügels, von dem aus sie die Furt und die Suthyaner überblicken können. Dort versammelt Sillek die Anführer der Einheiten und die beiden Magier um sich.


  »Stellt die Hauptmasse der Kämpfer auf dieser Seite knapp unterhalb der Hügelkuppe auf«, befielt Sillek den Unterführern. »Die Männer sollen sich still verhalten. Ungefähr die Hälfte der berittenen Truppen kommt mit mir. Wir werden in voller Sicht der Suthyaner die Hügelkuppe besetzen.«


  Gethen runzelt die Stirn, sagt aber nichts.


  Sillek wendet sich an Terek und gibt weitere Anweisungen.


  »Ihr und Jissek werdet bei uns sein und wenn ich den Befehl gebe, werdet Ihr Eure Feuerkugeln in ihre Reihen schleudern. Wir werden langsam bergab vorstoßen, aber so weit auf Abstand bleiben, dass ihre Bogen uns nichts anhaben können. Dem Licht sei Dank, dass sie keine Bogenschützen aus Bleyans haben.«


  Sillek hält inne und sieht nacheinander die Gesichter der Männer an. Er verkneift sich, was er eigentlich am liebsten gesagt hätte, und beschränkt sich darauf, gleichmütig weitere Erklärungen zu geben. »Wir werden uns weniger stark zeigen, als wir sind, und indem ich bergab angreife, werde ich ihnen zu verstehen geben, dass ich jung und unerfahren bin. Die Feuerkugeln werden sie wütend machen, weil sie das für unfair halten, und sie werden uns angreifen …«


  »Und wenn nicht?«


  Sillek zuckt mit den Achseln. »Dann werden wir an der richtigen Stelle Halt machen, damit Terek und Jissek so viele wie möglich braten können. Ich bin nicht hier, um Ehre zu gewinnen. Wir wollen den Fluss und Rulyarth so leicht wie möglich in unsere Gewalt bringen. Wenn Ihr einverstanden seid, Ser Gethen, hätte ich es gern, dass Ihr die Truppen hier richtig aufstellt, damit die Suthyaner in die Falle laufen, sobald sie über die Hügelkuppe kommen. Können wir Piken in der Weise aufstellen, dass sie die Pferde nicht mehr rechtzeitig anhalten können?«


  Gethen schürzt die Lippen, verzieht anerkennend den Mund. »Ihr habt ausgesprochen hässliche Ideen, Fürst Sillek. Hässlich, aber es sollte funktionieren.«


  Die Unterführer nicken zustimmend.


  Sillek wendet sich an seine Bewaffneten. »Lasst ja niemanden den Hügel hinunter angreifen. Wenn es jemand versucht, wird Terek ihn in gebratenen Speck verwandeln. Sagt das allen so eindringlich wie nötig.«


  Der Bewaffnete mit dem grauen Bart, der rechts auf seinem Pferd sitzt, hustet und spuckt ins feuchte Gras aus. »Ist das nicht ein wenig hart, Ser? Besonders wenn es ein so leichter Kampf ist, da wir weit überlegen sind?«


  »Nein. Wir brauchen jeden Mann, den wir haben, lebendig und gesund, wenn wir Rulyarth erreichen. Ich habe keine Verwendung für Leute, die dem Ruhm nachjagen. Auch das könnt ihr ihnen sagen. Ich will möglichst leicht gewinnen und so wenig Männer wie möglich verlieren.«


  Der älteste Unterführer begrüßt die Erklärung mit einem Nicken.


  Kurz danach führt Sillek unter zwei purpurnen Bannern mehr als zwei Züge Berittene langsam über die Hügelkuppe und auf der anderen Seite bergab. Rechts neben dem Hügel liegt der Fluss, im Osten ist das gedämpfte Grollen der Stromschnellen zu hören.


  Auf suthyanischer Seite ertönt ein Trompetensignal. Die suthyanischen Reiter, fast doppelt so stark wie die Abteilung unter Silleks Führung, sammeln sich auf der Ebene direkt vor der Furt.


  Die Suthyaner warten, während Silleks Truppen den Hügel herunter vorstoßen. Nach einer Weile gibt Sillek den Befehl und seine Soldaten zügeln die Pferde.


  Die Suthyaner warten.


  Sillek zuckt mit den Achseln. »Macht Euch bereit, Magier.«


  »Wir sind bereit, Fürst«, antwortet Terek.


  »Feuer!«, befiehlt Sillek.


  Terek konzentriert sich und schwankt beinahe im Sattel, aber dann fliegt eine weiß-rote Feuerkugel mitten in die Reihen der berittenen Suthyaner.


  Ein einziges Pferd bäumt sich auf, Flammen steigen auf, wo der Reiter gesessen hat, und das Tier schreit, wie nur ein gequältes Pferd schreien kann.


  Jissek schießt eine zweite Feuerkugel hinterher, dann lässt Terek die dritte fliegen.


  Als ein halbes Dutzend Suthyaner durch die Feuerkugeln der Magier gefallen sind, traben die ersten Kavalleristen bergauf. Dann ertönt die Trompete und alle Suthyaner greifen gemeinsam die Truppen aus Lornth an, die scheinbar in der Unterzahl sind.


  »Noch ein paar Feuerkugeln«, befiehlt Sillek. Dann dreht er sich zu dem Bewaffneten um, der neben ihm auf seinem Pferd sitzt. »Lasst sie bis auf hundert Ellen herankommen.«


  »Das ist zu nahe, Ser. Aber wenn sie bis auf zweihundert heran sind, werden sie uns hetzen.«


  »Also zweihundert. Würdest du einen Galopp oder einen Trab vorschlagen?«


  Der Mann grinst. »Ein guter Kommandant würde einen Galopp befehlen und dann den Schritt. Ein dummer lässt in schnellem Trab reiten und dann im Galopp und dann haben die Pferde keine Kraft mehr.«


  Sillek erwidert das Grinsen. »Also ein schneller Trab zur Hügelkuppe.«


  Während sie gesprochen haben, sind drei weitere gegnerische Soldaten in Flammen aufgegangen und die suthyanischen Truppen reiten rasch auf sie los.


  »Zurück!«, befiehlt Sillek nach einem schnellen Blick zum Bewaffneten, der nickt. »Schneller Trab!«


  Die Suthyaner sind nur noch hundert Ellen hinter ihnen, als Sillek die Hügelkuppe erreicht und seinen berittenen Begleitern befiehlt, nach Westen abzubiegen.


  »Stellt die Piken auf!«, ruft Gethen. »Die Pferde auf die Flanken! Bogenschützen  macht euch bereit! Zwischen die Reiter an die Flanke!«


  Die suthyanische Kavallerie bildet eine langgestreckte Linie, als die ersten Reiter über die Hügelkuppe donnern, um die vermeintlich fliehenden Truppen aus Lornth zu jagen.


  Zwanzig Pferde und Reiter werden von den Piken aufgespießt. Die anderen bremsen rechtzeitig und wenden sich verunsichert hierhin und dorthin.


  »Bogenschützen!«, ruft Gethen. Die Pfeile verwandeln die Hälfte der verbliebenen suthyanischen Reiter in Nadelkissen.


  Ungefähr ein Dutzend Berittene wollen an den Flanken ausbrechen, werden aber sofort eingekreist und von Silleks Soldaten auf der linken und Gethens Reserve auf der rechten Seite niedergemacht.


  »Aufrücken, aufrücken!«, ruft Gethen und die Pikenträger und Fußtruppen stoßen vor.


  »Langsamer Schritt! Langsamer Schritt! Bogenschützen vor und auf die Flanken!«, befiehlt Gethen.


  Sillek führt die Magier zurück zur Hügelkuppe. Die suthyanischen Fußtruppen sind inzwischen halb den Hügel herauf gekommen.


  »Feuerkugeln«, befiehlt er.


  Jissek strengt sich an und eine kleine Feuerkugel fliegt in die linke Flanke der Truppen. Schmieriger Qualm steigt auf, ein Mann kreischt und rollt ins nasse Gras, zuckt noch einige Male und bleibt als schwarzer Klumpen liegen.


  »Terek.«


  Der Meister-Magier schießt eine weitere Feuerkugel ab und zwei suthyanische Soldaten verwandeln sich in lebende Fackeln.


  Eine Trompete gibt ein Signal und die suthyanischen Truppen stürmen im Trott bergauf.


  »Diese Narren«, murmelt Sillek. Er sieht sich über die Schulter um. Die Piken sind weiter vorgerückt und wieder aufgestellt. Er gibt das Signal, seine Reiter halten sich in einer Doppelreihe bereit und warten.


  Als die suthyanischen Truppen auf der Hügelkuppe angesichts der Piken zum Stehen kommen, lässt Gethen den Arm sinken und die Suthyaner werden von Pfeilen durchbohrt.


  Ihre Linie schwankt und bricht, die entmutigten Soldaten ignorieren die Befehle ihrer Vorgesetzten.


  Gethen lässt den Arm kreisen und die Reiter aus Lornth greifen an.


  Weniger als zwei Züge der Suthyaner erreichen lebend den Fluss, weniger als die Hälfte von diesen schafft den Übergang durch die Furt.


  Auf der Westseite des Flusses zügelt Sillek das Pferd und überblickt die Lage. Seine Augen wandern, aber nicht zu den hunderten getöteter Suthyaner, sondern zu den gefallenen Soldaten aus Lornth, kaum mehr als ein halbes Dutzend.


  Gethen säubert seine Klinge und wendet sich an Sillek. »Man wird Euch einen Schlächter nennen, Fürst.«


  »Es ist mir egal, wie man mich nennt, solange man mich achtet.« Sillek holt tief Luft und vergewissert sich, dass sie außerhalb der Hörweite der Magier und der Unterführer sind, die sich ums Ausplündern und Begraben der Toten kümmern. »Das Kämpfen ist nicht ruhmreich und wer anders denkt …« Er beendet den Satz nicht, sondern schüttelt nur den Kopf.


  »Viele in Eurem Land dürften anderer Meinung sein, Fürst.«


  »Und das, obwohl ich ihre Söhne gerettet habe.« Sillek lacht heiser. »Oder wollt Ihr mir widersprechen, Gethen?«


  »Nein.« Auch Gethen lacht bitter. »Ihr habt in jungen Jahren gelernt, was viele ihr Leben lang nicht begreifen. Aber sprecht nicht darüber, es sei denn mit Männern, die grauhaarig sind wie ich oder die ihre Söhne in nutzlosen Schlachten verloren haben. Sprecht nicht darüber, wenn Ihr nicht eines Tages gezwungen sein wollt, die zu töten, die Eure Worte vernommen haben.«


  »Ich werde es nicht vergessen.« Sillek presst die Lippen zusammen. »War dies eine nutzlose Schlacht?«


  »Weniger sinnlos als die meisten, mein Fürst. Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Also auf nach Rulyarth.«


  »Auf nach Rulyarth«, wiederholt Gethen.


  »Aber erst nachdem unsere siegreichen Truppen sich ihre wohlverdiente Belohnung geholt haben«, fügt Sillek düster und halblaut hinzu.


  


  LXXXVIII


  


  Nylan klopfte auf den Ziegelstein, bis er gerade auf dem Mörtel saß, und strich den überflüssigen Mörtel mit der Kelle aus der Fuge. Damit war die Grundmauer des Schmiedeofens fertig. Irgendwann konnten Huldran, Cessya und die anderen die Dachbalken aufsetzen. Er musste zuerst den Schmiedeofen fertig bauen und Waffen schmieden … Waffen, mit denen Menschen getötet werden würden.


  »Noch etwas Mörtel, Ser?«, fragte Huldran.


  »Nein.« Er blickte nach Westen, wo die Sonne knapp über den Gipfeln stand. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, bis die Triangel zum Abendessen rufen würde. Er rieb sich die Schultern. Eigentlich sollte ihm die Arbeit nach einem Jahr leichter fallen, aber es sah nicht danach aus. Er wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als Ayrlyn zur halb fertigen Schmiede geeilt kam. »Das riecht nach Ärger.«


  »Davon haben wir auch so schon mehr als genug«, erklärte Huldran. »Diese Neue, Desain heißt sie, glaubt doch, Duschen wäre ungesund. Die andere, Ryllya, hat einen Anfall bekommen, als die Heilerin ihr die Haare geschnitten hat. Sie sagte, ihre Stärke käme aus den Haaren. Solche Dinge erinnern mich immer wieder daran, was dies hier für ein seltsamer Planet ist.«


  »Er ist wirklich seltsam«, stimmte Nylan abwesend zu. Er fragte sich, warum Ayrlyn sich so beeilte.


  »Da kommt die Heilerin gerannt«, verkündete Huldran überflüssigerweise.


  »Gerlich ist weg«, rief Ayrlyn, noch bevor sie die Tür der Schmiede erreicht hatte. Ihr Gesicht war gerötet.


  »Woher weißt du das?«


  »Vorgestern sagte er, er würde zwei Tage ausreiten, weil er Schwierigkeiten hätte, Wild zu finden. Er hat ein Pferd und die alte graue Stute als Packpferd genommen. Llyselle hat es herausgefunden, als sie die Ställe ausgemistet hat. Sie hat es mir gesagt und ich habe Ryba unterrichtet. Heute habe ich in seinem Quartier nachgesehen und festgestellt, dass seine beiden Bogen verschwunden sind. Wo seine Kleider waren, liegen zusammengerollte Lumpen. Ich habe gründlicher nachgesehen und herausgefunden, dass auch alles Geld aus der Schatulle verschwunden ist, die ich im vierten Stock versteckt hatte.« Ayrlyn wischte sich die Stirn ab. »Ryba hat die Goldstücke irgendwo anders versteckt, aber es sind eine Menge Silberstücke und ein Haufen Kupfermünzen verschwunden. Außerdem hat er eine Handvoll Klingen mitgenommen  die schlechten, die hinten in der Truhe lagen.«


  Nylan nickte. »Und er hat Pfeile mitgehen lassen.«


  »Warum hast du nichts gesagt?«


  Huldran sah mit aufgerissenen Augen zwischen Ayrlyn und Nylan hin und her.


  »Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass jedes Mal, wenn er auf der Jagd war, ein paar Pfeile gefehlt haben. Am Morgen, als er aufbrach, hat Fierral mir gesagt, er hätte fünfzig Pfeile mitgenommen. Ich dachte, er sei einfach nur ein schlechter Schütze und wollte es nicht zugeben. Aber jetzt sieht es anders aus …«


  »Es passt ins Bild«, ergänzte Ayrlyn.


  »Narliats Verschwinden war demnach auch kein Zufall«, fuhr Nylan fort. »Dieser Bastard von Gerlich führt irgendetwas im Schilde.« Er wandte sich an Huldran. »Kannst du hier aufräumen? Ich muss mit der Heilerin zur Marschallin.«


  »Ja, Ser.«


  Der Ingenieur und die Heilerin gingen zum Turm.


  »Wo ist sie?«, fragte Ayrlyn.


  »Ich glaube, oben im Turm. Ich habe heute Morgen Dyliess herumgeschleppt. Das Mauern geht schwer, wenn man ein Kind bei sich hat, aber die Kleine mag die Bewegung. Ärger hat sie nur gemacht, wenn ich ruhig gestanden habe.«


  Nylan und Ayrlyn fanden die Marschallin im vierten Stock, wo sie mit einem Neuzugang den Schwertkampf übte. Saryn trainierte mit einer anderen Frau, Fierral mit einer dritten. Als sie eine Pause einlegten, machte Nylan sich winkend bemerkbar.


  Die Marschallin kam sofort zu ihnen herüber. »Wenn ihr zwei gleichzeitig auftaucht, muss es ernst sein. Desain soll das Handgelenk nicht so tief sinken lassen«, rief Ryba Saryn zu.


  »Darum werde ich mich kümmern«, gab Saryn lachend zurück.


  »Fierral«, fuhr Ryba fort, »Nistayna stößt nicht energisch genug nach. Das sieht ja aus, als hätte sie Angst, jemandem wehzutun. Wenn sie nicht energisch angreift, wird sie umgebracht.«


  Ryba stellte ihr Übungsschwert weg und ging mit Ayrlyn und Nylan die Treppe hinauf.


  In der obersten Etage des Turms saß Ellysia im Schaukelstuhl. Sie hatte sich Dephnay auf die Knie gesetzt und hielt sie mit einer Hand, während sie mit der anderen Dyliess Wiege bewegte. Die Wiege stand am Fußende der beiden auseinander gerückten Liegen.


  »Danke, Ellysia«, sagte Ryba. »Du kannst jetzt gehen.« Sie durchquerte den Raum und öffnete beide Fenster.


  Ellysia schauderte, als der Wind ins Zimmer fuhr. Sie hob Dephnay auf und Dyliess begann sofort ungnädig zu quengeln, als die Wiege sich langsamer bewegte.


  Als Ellysia schaudernd und mit rotem Gesicht die Treppe hinunter ging, nahm Ryba ihre Tochter aus der Wiege. »Du wirst mir gleich noch alle aufwecken, meine Kleine.«


  Ryba setzte sich auf den Schaukelstuhl und öffnete ihr Hemd. Dyliess begann sofort zu trinken. Gierig wie immer, dachte Nylan.


  »Was ist das Problem?«, fragte die Marschallin.


  »Gerlich ist verschwunden«, erklärte Ayrlyn. »Er hat alle Silberstücke aus der unteren Kiste mitgenommen.«


  »Die Goldstücke habe ich heute Morgen überprüft, sie sind alle noch da«, erwiderte die Marschallin tonlos. »Also hat er nicht viel mitgehen lassen.«


  »Er hat Silber- und Kupfermünzen im Wert von insgesamt vier Goldstücken gestohlen«, widersprach Ayrlyn.


  »Er hat alles genommen, was er heimlich wegschaffen konnte, eingeschlossen mehr als fünfzig Pfeile, ein Packpferd und ein paar ältere Klingen«, fügte Nylan hinzu.


  »Die Klingen, die er mitgenommen hat, sind fast fünf Goldstücke wert. Dafür könnte er sich beinahe einen Zug Bewaffnete kaufen«, erklärte Ayrlyn. »Söldner sind hier billig zu haben.«


  »Das ganze Leben ist hier nichts wert«, sagte Ryba. »Seht euch nur die Grabsteine an.« Sie nickte zum offenen Fenster hin.


  »Glaubt ihr wirklich, er wird das tun?« Aber Nylan hatte ein seltsames Gefühl in der Magengrube, das seine Frage im Grunde schon beantwortete.


  »Das wird er und er wird mit einem ganzen Heer zurückkehren«, erklärte Ryba müde. Sie wechselte Dyliess zur anderen Brust.


  »Kannst du es sehen?«, fragte Nylan.


  »Nicht alles, nur ein Bruchstück, aber es reicht.«


  Ayrlyn runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Allerdings wird das allein, was Gerlich mitgenommen hat, nicht ausreichen, und das weiß er auch«, erklärte Ryba schließlich. »Er wird sich Verbündete suchen.«


  »Narliat ist schon vor Gerlich verschwunden«, erinnerte Ayrlyn sie.


  Die Triangel rief zum Abendessen.


  »Er hat sich wohl als Gerlichs Vorhut betätigt. Gerlich versucht immer, jemand anders in die Gefahr vorauszuschicken.« Ryba betrachtete Dyliess. »Ruhig, ruhig …« Sie lächelte traurig.


  »Sollen wir die Wachen verstärken?«, fragte Ayrlyn.


  »Wie lange sollen wir das durchhalten? Wir brauchen Lebensmittel, wir müssen einige Dinge in Gang bringen wie die Schmiede, wir brauchen ein paar Kühe oder Ziegen. Nicht jede Wächterin kann Kinder stillen und wir werden ständig Wächterinnen mit kleinen Kindern haben. Wächterinnen müssen arbeiten und Wache schieben, sonst wird Westwind untergehen. Ich weiß nicht, wann Gerlich seinen Angriff beginnen will. Wir können nur dafür sorgen, dass die Wachen ständig mit guten Waffen gerüstet sind, was immer sie gerade tun. Fierral kann einen dauerhaften Ausguck auf dem Hügel einrichten, auf dem wir eine weitere Triangel anbringen. Aber sonst …« Ryba zuckte mit den Achseln.


  Nylan und Ayrlyn wechselten einen Blick.


  »Was können wir noch tun, abgesehen von dem, was wir ohnehin schon tun?«, fragte Ryba. »Lasst uns essen gehen.« Sie steckte Dyliess ins Tragetuch, stand auf und ging zur Treppe. »Du hast gegessen, kleines Schweinchen, jetzt ist deine Mutter an der Reihe.«


  Ayrlyn zuckte mit den Achseln und sah Nylan an, der ebenfalls mit den Achseln zuckte.


  Als sie den großen Saal betraten, strömten immer noch die Wächterinnen von draußen herein. Nylan wäre beinahe über den dritten Tisch gestolpert, der vor den ersten beiden aufgestellt worden war. Er hatte nur eine Bank, auf der drei der neuen Wächterinnen zusammen mit Istril und Weryl saßen.


  »Hallo, junger Mann«, sagte Nylan.


  Weryl gluckste und Nylan tätschelte ihm die Schulter.


  Istril lächelte. »Er ist ein guter Junge.«


  »Da bin ich sicher.« Nylan erwiderte das Lächeln und versuchte, seine Bestürzung zu verbergen. Wie hatte es nur so weit kommen können, dass er innerhalb einer Jahreszeit dreimal Vater wurde? Er starrte Rybas Rücken an, lächelte aber noch den drei Neuankömmlingen zu, bevor er sich umdrehte. Eine der neuen Frauen hieß Nistayna, wie er sich erinnern konnte.


  Ein würziger Duft, den Nylan noch nie gerochen hatte, zog durch den Raum. Er sah neugierig zum großen Topf, den Kadran mitten auf den Tisch stellte.


  »Etwas Neues«, verkündete die Köchin. »Man nimmt eines von diesen Fladenbroten und gießt mit der Kelle etwas Soße darüber.«


  »Ich hoffe, es taugt was«, murmelte Weindre laut genug, dass es an allen drei Tischen zu hören war.


  »Für dich ist es noch zu schade«, knurrte Kadran.


  Sogar die Neuankömmlinge am dritten Tisch lächelten kurz.


  Ryba setzte sich auf ihren Stuhl, Nylan und Ayrlyn ließen sich auf den Bänken nieder.


  Als ihm der Korb aus geflochtenen Gräsern gereicht wurde, brach Nylan sich ein Stück Brot ab, roch daran und genoss den würzigen Duft. »Das duftet ja richtig.«


  »Das ist Blynnals neues Brot«, murmelte Relyn, der neben Ayrlyn saß. »Es ist viel besser als das alte.«


  »Es schmeckt sogar nach Brot«, fügte Huldran hinzu.


  Nylan nahm sich ein Fladenbrot und zwei Kellen vom Hauptgericht, es war ein dünner Eintopf oder eine dicke Soße, in der Fleischstücke und verschiedene andere Dinge schwammen. Wahrscheinlich Wurzeln und irgendein Gemüse.


  Zweifelnd betrachtete er die braune Flüssigkeit, die er sich übers Fladenbrot gegossen hatte, dann schnupperte er. Nichts daran roch ranzig oder verbrannt. Es duftete sogar recht angenehm, ein wenig nach Minze und ein wenig nach etwas anderem. Schließlich schob er sich einen Löffel Fleisch, Soße und Brot in den Mund.


  Ayrlyn und Ryba beobachteten ihn.


  »Du bist mutiger als ich«, murmelte die Heilerin.


  Nylan nickte, kaute und schluckte. »Es ist gut. Ich weiß nicht, was da drin ist, aber es ist gut.« Während er sprach, spürte er, wie seine Stirn, dann das ganze Gesicht und schließlich Mund und Kehle zu brennen begannen. »Puh!« Er griff nach seinem Becher und kippte kaltes Wasser in sich hinein. Es half nicht, aber das Brot verschaffte ihm etwas Linderung.


  »Glaubst du immer noch, dass es gut ist?«, fragte Ryba lächelnd. Sie klopfte beruhigend auf Dyliess Rücken, die aufsässig im Tragetuch strampelte.


  Nylan nickte und schob sich einen zweiten, erheblich kleineren Löffel in den Mund.


  »Wieder eine Spezialität von Blynnal?«, wollte Ayrlyn von Relyn wissen.


  Er sah sie verwirrt an.


  »Hat Blynnal das hier gekocht?«


  »Ja. Sie ist eine gute Köchin. Ihr könnt froh sein, dass ihr sie habt.« Relyn aß seine Mahlzeit, ohne Wasser zu trinken und ohne sichtbares Unbehagen.


  »Offenbar isst man hier viel schärfer, als wir es gewöhnt sind«, bemerkte Ryba.


  Nachdem sie einen kleinen Happen probiert hatte, nickte Ayrlyn.


  Nylan brach sich noch ein Stück Brot ab und aß tapfer weiter, Ayrlyns amüsiertes Lächeln ignorierend.


  


  LXXXIX


  


  Nylan wischte sich die Stirn ab und betrachtete die Kohlen und seinen eilig gebauten Schmiedeofen. Ohne Schornstein und in einem Gebäude, dessen Wände noch nicht einmal fertig waren, wo es keine Türen und kein Dach gab und wo an Stelle der Fenster nur Löcher klafften, wollte Nylan versuchen, die primitive einheimische Technologie einzusetzen und mit Hilfe seiner besonderen Fähigkeiten und der örtlichen magischen Felder Metall zu verformen, bis es stark und scharf genug war, um Rüstungen zu durchschlagen und jeden zu verstümmeln oder zu töten, der eine solche Rüstung trug  und womöglich noch Schlimmeres mit denen anzurichten, die keine trugen.


  Er hatte bereits versucht, das Eisen zu schmelzen, aber es hatte nicht funktioniert. Er brauchte sowohl Holzkohle als auch grünes Holz und einen Blasebalg, aber meistens verbrannte das Eisen, statt zu schmelzen.


  Als er an die Pfeile und Klingen dachte, die Fierral haben wollte, seufzte er zweimal  einmal, weil er sich fragte, warum die Menschen immer wieder zur Gewalt greifen mussten, und ein zweites Mal, weil auch dies ein Versprechen war, das er bisher noch nicht eingelöst hatte. Die Klammer, die er Relyn versprochen hatte, war ebenfalls noch nicht fertig  auch das ein Gerät, das dem Kampf dienen würde, wenngleich bei dem einarmigen Mann eher der Verteidigung als dem Angriff.


  Nylan sah zu Huldran, die am Blasebalg stand. Es war nicht schwer gewesen, den Blasebalg zu bauen  drei Stücke Holz, die er mit Plastikplanen verbunden hatte, Rückschlagventile und eine Düse an einem Ende. Schwieriger war es schon gewesen, in der Mitte unter dem gemauerten Schmiedeofen eine Leitung für die Luft zu bauen. Die Lösung hatte darin bestanden, dass Rienadre mehr als ein Dutzend Ziegelsteine mit einem Loch in der Mitte brannte, die er in einer Reihe aufgestellt und mit Mörtel verbunden hatte. Die Düse war eine modifizierte Einspritzdüse aus dem Antrieb eines Landefahrzeuges  eine stark modifizierte Einspritzdüse.


  Der erste Versuch, Holzkohle herzustellen, war fehlgeschlagen. Mehr als die Hälfte des Holzes war zu Asche verbrannt, ein Viertel war überhaupt nicht angebrannt. Nur das letzte Viertel hatte sich in Holzkohle verwandelt. Der zweite Versuch war etwas besser verlaufen, etwa die Hälfte des Holzes war zu Holzkohle geworden. Nach mehr als einem Achttag hatte Nylan nunmehr zwei Haufen Holzkohle hinter der Schmiede liegen und sich den Zorn einiger mürrischer, mit Ruß verschmierter Wächterinnen zugezogen. Dass er selbst am meisten Dreck abbekommen hatte, kümmerte sie nicht weiter.


  Es war Frühsommer und die purpurnen Siebensterne waren aufgeblüht und die Feldfrüchte schienen zu gedeihen, vor allem die empfindlichen Kartoffeln. Eines der Mutterschafe, die den Winter überlebt hatten, hatte ein Lamm geworfen, drei Stuten hatten gefohlt und eine weitere Frau, älter als die anderen, hatte in Westwind Zuflucht gesucht. Nylan verlor allmählich die Übersicht bei all den Neuzugängen. Aber egal wie sie hießen, Fierral zwang sie alle ins Training mit Schwert und Bogen und kommandierte sie zur Arbeit auf dem Acker ab  mit Ausnahme der schüchternen Blynnal, die sich darauf verstand, die Mahlzeiten in Westwind von ausgemachter Folter zu etwas halbwegs Erträglichen abzumildern.


  Nylan betrachtete das offene Schmiedefeuer. Um Holzkohle zu sparen, hatte er das Feuer mit Holz aufgebaut und bis auf die Glut niederbrennen lassen, bevor er die Holzkohle darauf legte.


  Inzwischen hatte er zwei Hämmer, einen Meißel, eine selbstgebaute Zange und einen improvisierten Amboss, der aus einem Stück Legierung von einem Landefahrzeug bestand, das er kalt um einen Steinbrocken herum gehämmert hatte. Der Stein selbst wurde von zwei im Boden versenkten Tannenstämmen an Ort und Stelle gehalten. Insgesamt war der improvisierte Amboss etwa hüfthoch. Nylan hoffte, dass es ungefähr die richtige Höhe war.


  Huldran stand wartend am Blasebalg. »Dann sagt mir, wann es losgehen soll, Ser.«


  »Wenn ich das wüsste«, murmelte Nylan. Er hob ein Stück Metall, das zum größten Teil aus Eisen bestand und daher bei niedrigen Temperaturen verarbeitet werden konnte, mit der Zange auf und schob es ins Schmiedefeuer. »Jetzt … langsam.«


  Der Ingenieur wartete, bis das Metall kirschrot war, dann legte er es auf den Amboss und nahm den Meißel. »Schlag auf den Meißel«, sagte er zu Huldran und die Wächterin schlug zu.


  Nylan wäre beinahe zusammengezuckt. »Halte du mal die Zange und ich nehme den Hammer.«


  Huldran übernahm kommentarlos die Zange und Nylan schlug mit dem Hammer zu. Mit den Sinnen versuchte er, eine Körnung oder irgendein Muster im Metall zu entdecken. Nach einem Dutzend Schlägen war mehr oder weniger eine Form entstanden, die der Pfeilspitze entsprach, die er als Muster auf den Sims des vorderen Fensterlochs gelegt hatte.


  Nylan nahm die Zange wieder an sich und ließ Huldran weiter am Blasebalg pumpen.


  Als das Metall wieder stark genug erhitzt war, bog er die Ecken nach hinten und schmiedete oder schweißte die Ränder zusammen. Beim dritten Erhitzen walzte er die Kanten wieder aus. Beim vierten Mal gab er mit seinen Sinnen noch etwas Ordnung ins Metall, und schließlich lag eine etwas zu große Pfeilspitze auf dem Amboss.


  »Ich muss das schneller erledigen … oder einen anderen Weg finden.«


  »Könntet Ihr sie nicht gießen?«, fragte Huldran.


  »Im Augenblick wüsste ich nicht, wie das gehen soll. Heißer als jetzt kann das Feuer mit Holzkohle nicht werden, aber das Metall ist noch weit vom Schmelzpunkt entfernt. Die Pfeilspitzen zu gießen wäre erheblich einfacher, aber ich weiß nicht, wie ich das Metall schmelzen kann, ohne es zu verbrennen.«


  »Was ist mit Kupfer oder Bronze?«


  Nylan zuckte mit den Achseln. »Selbst wenn wir das Kupfer schmelzen könnten, das noch in den Landefahrzeugen steckt, könnte man mit kupfernen Pfeilspitzen nicht viel gegen Eisenrüstungen ausrichten.«


  »Oh …«


  »Genau.« Nylan hob die Zange. »Also muss ich versuchen, erheblich schneller zu arbeiten.«


  Als Nylan die sechste Pfeilspitze vor sich liegen hatte, spürte er, dass die Holzkohle fast ausgebrannt war. Bei jeder tödlichen Pfeilspitze hatte er etwas schneller gearbeitet als bei der vorangegangenen, aber es dauerte immer noch viel zu lange.


  Er setzte den Hammer ab. Das Holz bildete offenbar eine gute Grundlage für das Feuer und streckte die Holzkohle. »Wir bauen das Feuer mit den Hartholzklötzen dort neu auf. Dann machen wir eine Pause, bis es zu Holzkohle heruntergebrannt ist. Alles klar?«


  »Alles klar, Ser.« Huldran wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. »Ist das Schmieden eigentlich immer so anstrengend?«


  »Wir machen sicher noch eine Menge Fehler, ich weiß nur nicht, wo die Fehler liegen. Aber harte Arbeit ist es bestimmt immer.« Er ging, gefolgt von Huldran, durch das Loch, in das eines Tages eine Tür eingesetzt werden sollte, nach draußen zu den Stapeln mit geschnittenem und gespaltenem Holz.


  Als das Schmiedefeuer munter brannte, begann Nylan sich Sorgen zu machen, die Ziegel könnten in der Hitze springen. Er zuckte die Achseln und ging die Straße hinunter zum Turm. Aus dem klaren Himmel brannte die Sonne heiß herunter, dass es draußen vor der Schmiede kaum kühler zu sein schien als drinnen am Feuer.


  Er ging über die kurze Zufahrt und blieb aber direkt vor der Tür stehen. Er konnte spüren, dass sich Menschen im großen Saal aufhielten  Wächterinnen und Kleinkinder. Zwischen den Mahlzeiten diente der große Saal als Kinderkrippe, was Nylan durchaus sinnvoll fand, weil der Raum gut durchlüftet war und das beste Licht hatte.


  Nachdem er den Turm betreten hatte, ging er am großen Saal vorbei ins Badehaus hinüber, wo er Schweiß, Ruß und Dreck abspülte. Anschließend begab er sich einigermaßen erfrischt in den großen Saal.


  Siret saß dicht an der Tür. Sie hatte Kyalynn auf einem und Dephnay auf dem anderen Arm.


  Nylan betrachtete seine silberhaarige Tochter. Die Augen waren von einem dunkleren Grün als Sirets Augen. Kyalynn erwiderte seinen Blick und er lächelte. Sie lächelte nicht, wohl aber die Mutter. Langsam streckte er den Zeigefinger aus und berührte die Handfläche des Kindes. Fast wie in Zeitlupe legten sich die pummeligen Finger um seinen Zeigefinger. Er wackelte mit dem Finger und sie packte fester zu. Er wackelte wieder und Kyalynn gluckste.


  »Sie ist stark«, sagte er.


  »Ja.« Wieder lächelte Siret.


  »Es tut mir Leid, ich habe es nicht gewusst«, gestand er.


  »Ich weiß. Die Marschallin hat es mir schon vor langer Zeit gesagt. Macht es Euch etwas aus?«


  »Ob es mir etwas ausmacht?«, fragte Nylan. Er wackelte weiter mit dem Finger, um Kyalynn bei Laune zu halten.


  »Dass ich einverstanden war, Euer Kind zu gebären? Nach der Schlacht mit den Dämonen dachte ich … ich dachte, ich würde nie mehr ein Kind bekommen.« Die Wächterin mit dem silbernen Haar schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass mir dieser Gedanke einmal wehtun würde, aber es hat wehgetan. Wirklich. Und nach dem ersten Kampf hier habe ich beschlossen, dass …« Siret unterbrach sich. »Ihr seid mir doch nicht böse?«


  »Ich war schon etwas wütend, aber nicht auf dich«, erklärte er.


  »Ihr seid gekommen, als ich … als wir Euch gebraucht haben.«


  »Auch da habe ich es noch nicht gewusst. Ich wusste nur, dass meine Hilfe gebraucht wurde.«


  Siret schlug einen Augenblick die Augen nieder. »Ich gehöre Euch nicht, ich werde niemals einem Mann gehören. Aber … aber ich bin froh, dass Ihr Kyalynns Vater seid.«


  Nylan wandte den Blick ab. »Das ist nicht leicht für mich.«


  »Ihr seid Heiler und Ingenieur. Die andere Heilerin … wisst Ihr eigentlich, dass sie weint, wenn sie glaubt, dass niemand es sieht?«


  Ayrlyn, die beherrschte und tatkräftige Heilerin und Händlerin? »Nein, das wusste ich nicht. Oder … vielleicht sollte ich es auch nicht sehen.« Er überlegte. »Und du, Siret? Was ist mit dir? Was ist mit der Fähigkeit, nachts sehen zu können, mit dem Eindruck, dass du Dinge spürst, die du nicht sehen kannst?«


  »Es hilft. Dies ist eine eigenartige Welt, aber in gewisser Weise besser als das, was ich hinter mir gelassen habe.«


  »Dann wünsche ich dir, dass du immer so denken wirst.« Nylan räusperte sich. »Und dass du lernst, deine neuen Fähigkeiten gut zu nutzen.«


  »Ich hoffe, Kyalynn besitzt ebenfalls solche Fähigkeiten. Ich möchte, dass aus ihr mehr wird als nur eine Wächterin.« Siret blickte nervös zur Treppe, als fürchtete sie, Ryba könnte kommen.


  Kyalynn gähnte.


  »Nun, dann … dann arbeite an deinen Fähigkeiten, um sie zu entwickeln.« Nylan zog den Finger vorsichtig aus Kyalynns schläfriger Hand und richtete sich auf.


  Siret lächelte und stand ebenfalls auf. »Ich muss sie schlafen legen, wann immer sich die Gelegenheit bietet. Ellysia kann auf sie aufpassen, während ich trainiere und ein paar Dinge für mich selbst erledige.«


  Nylan ging zu Istril und Weryl hinüber, die am Nachbartisch saßen. Weryl starrte aus grünen Augen Nylan an, als dieser näher kam.


  »Er erkennt seinen Vater«, bemerkte Istril leise.


  »Ich hätte es viel früher bemerken sollen. Es gab ja einige Hinweise, aber ich hätte nie gedacht …« Nylan schüttelte den Kopf.


  »Ich mache Euch keinen Vorwurf. Es war schließlich meine Entscheidung. Ihr habt mir zweimal das Leben gerettet.« Istril lächelte müde. »Und ich weiß nicht einmal, wie ich Euch anreden soll. Teilweise seid Ihr für mich immer noch ein vorgesetzter Offizier, den ich mit ›Ser‹ anreden muss, aber teilweise seid Ihr einfach Nylan.«


  »Du kannst mich nennen, wie es deinem Gefühl entspricht.«


  »Also Nylan, wenn wir unter uns sind, und ›Ser‹, wenn andere dabei sind.«


  Nylan lächelte. »In Ordnung.«


  »Wisst Ihr«, sagte Istril leise, »ich sitze jetzt hier fest. Als ich auf die Jagd gegangen bin, vor allem im letzten Sommer, habe ich mich weit hinunter gewagt. Die Luft dort war so heiß und stickig, dass ich glaubte, ich könnte nicht atmen. Ayrlyn könnte es schaffen, sie kommt ja aus Svenn. Ich selbst könnte da unten nicht leben. Die Wächterinnen, die mit ihr gehen, verlieren an Gewicht und brauchen danach Tage, bis sie sich wieder erholt haben. Deshalb nimmt Ayrlyn jedes Mal andere mit. Ihr seid nur Halbsybraner, Ihr könntet mit dieser dicken, schwülen Luft zurechtkommen. Weryl sicher auch. Er ist jung … aber ich, ich könnte das nicht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht schlecht hier und es wird langsam besser. Ich bin froh, dass Blynnal jetzt da ist.«


  Weryl streckte die Ärmchen aus, als wollte er Nylan berühren. Nylan nahm eine kleine Hand und spürte, wie Weryls Finger sich um seine schmiegten.


  »Ooooh …«


  »Er mag Euch.« Istril setzte sich den Jungen aufs andere Knie, damit er näher bei Nylan war.


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Was werdet Ihr als Nächstes tun?«


  »Gleich jetzt muss ich mir einen schnelleren Weg überlegen, Pfeilspitzen zu schmieden. Wir brauchen eine Menge davon. Wenn ich dieses Problem gelöst habe, werde ich eine Sägemühle planen und bauen …«


  Nach einer Weile richtete Nylan sich wieder auf.


  »Ich verstehe es, Nylan, wenn Ihr nicht zu viel Zeit mit mir verbringen wollt. Aber kommt doch ab und zu mal vorbei und schaut nach Weryl.« Istrils Gesicht war ruhig und zeigte einen Ausdruck, der zwischen Befriedigung und Resignation lag.


  »Das werde ich machen.« Kann ich sonst noch etwas tun?, dachte er. Es sind meine Kinder. Warum … warum hast du mir das angetan? Und warum habe ich nicht bemerkt, was da vor sich ging? Weil ich es mir leicht machen wollte? Er zwang sich zu einem Lächeln, das sich in ein echtes verwandelte, als Weryl ihn glucksend anschaute.


  Istril und Siret gingen freundlicher mit ihm um als Ryba und dabei war Siret, wie sie sagte, nicht einmal besonders an Männern interessiert. Aber er hatte diese Frauen nie als Partnerinnen in Betracht gezogen  etwa, weil er immer noch darauf achtete, dass sich die Standesunterschiede zwischen Offizier und Mannschaft nicht verwischten? Aber was war mit Ayrlyn, die nachts heimlich weinte?


  Wieder einmal war nichts so, wie es an der Oberfläche zu sein schien. Alle hatten ihre ganz privaten, persönlichen Abgründe. Er nahm an, dass die anderen nach wie vor glaubten, er schliefe noch mit Ryba. Auch das war ein Problem, das sie noch nicht gelöst hatten. Das er noch nicht gelöst hatte. Überraschenderweise hatte Ryba ihn nicht gedrängt. Was wusste sie sonst noch?


  Er schnaubte ein wenig verbittert und ging die Treppe zum vierten Stock hinauf. War es nicht schon immer so gewesen? Ryba die Wissende, die nichts von sich preisgab, und Nylan, der große Magier, verwirrt und blind umher tappend. Er schnaubte noch einmal.


  Im trüben Licht des vierten Stockwerks war Ellysia mit Saryn, Hryessa und Ydrall in einen Übungskampf vertieft. Nylan wich den trainierenden Frauen aus und näherte sich dem Bereich, wo der Waffenlaser und einige andere Dinge in Regalen gelagert waren. Er suchte sich zusammen, was er brauchte, und verstaute alles in einem Ledersack, der einmal einem Räuber gehört hatte.


  Dann kehrte er in die unterste Etage zurück. Als er an dem Quartier der Marineinfanteristinnen vorbeikam, sah er, wie Siret Kyalynn in den Schlaf wiegte. Dephnay, die auf dem Knie saß, schien hellwach zu sein. Nylan fand Relyn im kleinen Raum neben der Küche, wo er mühsam versuchte, eine Art Tablett glatt zu hobeln.


  »Das sieht gut aus«, bemerkte der Schmied-Ingenieur.


  »Ich habe gesagt, ich würde ihr helfen. Sie ist viel zu still.« Relyn hob den Kopf. »Blynnal, meine ich. Sie wagt es nicht, um irgendetwas zu bitten.«


  »Manche Menschen tun das nicht gern. Aber sie hat unser Essen sehr verbessert.«


  Relyn grinste. »Manchmal bekomme ich sogar etwas nebenher.«


  »Ich habe mein Versprechen nicht vergessen«, erklärte Nylan, indem er die Metallteile aus dem Beutel nahm. »Wie alles andere hat auch dies länger gedauert, als ich beabsichtigt hatte. Wenn Ihr herkommen wollt, kann ich die Teile für Euch abmessen. Wahrscheinlich muss ich diese Teile hier zusammen hämmern, oder wie man das nennt, aber ich muss sie vorher anpassen.«


  Relyn hielt ihm den Haken hin.


  Nylan brachte die Teile an und nickte zum Messer hin. »Ich muss sehen, wie fest die Klammer sein muss.«


  »So fest wie möglich, Magier.«


  Das Messer glitt leicht, zu leicht in die primitive Klammer. Nylan betrachtete die Konstruktion, nahm das eigene Messer heraus und markierte die Stellen, wo er etwas ändern musste, mit Kratzern.


  »Wir versuchen es noch einmal.«


  »Ihr gebt es nicht gern zu, wenn Ihr Fehler macht, nicht wahr?«


  Nylan lachte heiser. »Das Leben ist eine Kette von Versuch und Irrtum. Diejenigen, die überleben, haben ihre Fehlschläge überlebt und versuchen es weiter. Bisher habe ich Glück gehabt.«


  Relyn warf einen Blick zum Tablett. »Glück ist es nicht, das weiß ich inzwischen. Ihr habt verstanden, wie die Welt funktioniert.« Er lächelte spröde. »Ich hoffe es auch zu lernen.«


  »Wahrscheinlich wisst Ihr mehr darüber als ich«, gab Nylan zu bedenken.


  »Nie im Leben, Magier. Ihr weigert Euch nur zu erkennen, wie viel Ihr wirklich wisst.«


  »So, das wars«, sagte Nylan, den Relyns Lob unangenehm war. »Ich muss es jetzt neu zusammenbauen und dann noch Dutzende von Pfeilspitzen schmieden.«


  »Das werdet Ihr schon schaffen«, versicherte Relyn ihm.


  »Ich hoffe es.« Nylan wünschte, er wäre seiner Sache so sicher wie der junge Mann aus Carpa.


  Er kehrte in die Schmiede zurück und nahm die Teile für Relyns Klammer mit. Huldran wartete schon auf ihn. Gemeinsam schaufelten sie frische Holzkohle ins Schmiedefeuer.


  


  XC


  


  Zeldyan lässt sich im Lehnstuhl gegenüber dem Erker nieder, wo die Fürstin Ellindyja mit Sticken beschäftigt ist.


  »Ihr erweist mir die Ehre, Herrin«, sagt Ellindyja.


  »Ihr seid die Herrin von Lornth«, erwidert Zeldyan artig.


  »Nicht mehr. Dieser Titel ist jetzt der Eure, aber es ist sehr aufmerksam von Euch, mich an meine früheren Ehren zu erinnern.« Die Nadel sticht einen roten Faden in den weißen Stoff. »Wie kann ich Euch helfen?«


  »Ich dachte, Ihr würdet es gern sofort erfahren. Eine Botschaft von Fürst Sillek ist gekommen, Herrin«, erwidert Zeldyan.


  »Und Ihr wart so aufmerksam, sogleich zu mir zu kommen, und das in Eurem Zustand. Auch das weiß ich zu schätzen.« Ellindyja verknotet den roten Faden und führt einen grünen durch die Öse der Nadel.


  »Es geht mir gut, ich bin nur noch etwas wund und das wird bald vorbei sein. Nesslek ist stark und gesund und darüber freue ich mich sehr.« Zeldyan lacht. »Aber ich schweife ab. Fürst Sillek hat die Furt am Hauptarm des Flusses eingenommen und nähert sich Rulyarth. Der Nachricht zufolge haben sie fast tausend Suthyaner getötet und weniger als diese Zahl steht noch unter Waffen, um Rulyarth zu verteidigen. Die Stadt wurde übrigens nie mit einer Mauer umgeben, müsst Ihr wissen«, fügt sie gesprächshalber hinzu.


  »Das habe ich schon einmal irgendwo gehört«, stimmt Ellindyja zu. »Wie ich sehe, versteht Ihr etwas von derlei Dingen. Es ist sicher hilfreich, dass Ihr auf dem Anwesen eines ehrenhaften Kriegers aufgewachsen seid.«


  »Ich hatte Glück«, sagt Zeldyan, indem sie sich etwas anders zurechtsetzt. »Meine Mutter war eine gebildete Frau und hat meinen Vater und die Kinder unterrichtet. Mein Vater war erfahren im Umgang mit Waffen und hat meine Mutter und uns Kinder gelehrt, die Ehre und die Waffen zu achten.«


  »Er hat der Fürstin Erenthla das Kämpfen mit Waffen beigebracht?« Ellindyja hebt die Augenbrauen.


  »Aber natürlich. Er wollte keine hilflose Frau auf seinen Besitzungen wissen.« Zeldyan steht lächelnd auf. »Ich muss jetzt gehen, aber ich wollte Euch unbedingt berichten, dass Fürst Sillek wohlauf ist.«


  »Ich danke Euch für die Aufmerksamkeit, meine Dame.«


  Zeldyan neigt den Kopf.


  Als die Tür sich hinter ihr schließt, reißt Ellindyja den grünen Faden ab und verknotet ihn mit raschen, unwirschen Bewegungen.


  


  XCI


  


  Die Legierung verfärbte sich und wurde in der Hitze der Kohlen allmählich hellrot. Über der offenen Tür der immer noch nicht zu Ende gebauten Schmiede brummte eine Fliege und kreiste um den schwitzenden Schmied-Ingenieur.


  Pfeilspitzen! Nylan war die Pfeilspitzen mehr als leid, obwohl Istril und Fierral seine Arbeit sehr gelobt hatten. Fast zweihundert waren inzwischen fertig. Nylan lächelte. Das bedeutete, dass Fierral und die Marineinfanteristinnen zweihundert Pfeilspitzen abschmirgeln und schärfen, auf Pfeilschäfte stecken und die Schäfte mit Federn versehen mussten  und dies wiederum bedeutete, dass sie mit Netzen Vögel fangen mussten. Relyn hatte sich in dieser Hinsicht als Hilfe erwiesen, weil er wusste, wie man Netze aufspannte, damit man möglichst viele Vögel fing.


  Mit der Zange warf Nylan das rotglühende Metallstück auf den inzwischen arg verbeulten behelfsmäßigen Amboss und formte mit Hammer und Meißel eine weitere Pfeilspitze, während Huldran die Zange hielt.


  Der Hammer hob sich und fiel nieder und Nylan setzte nach jedem Schlag den Meißel ein Stück weiter. Als die erste Pfeilspitze grob vorgeformt auf dem Amboss lag, schnitt Nylan sogleich die nächste aus. Er konzentrierte sich darauf, der verborgenen Körnung des Metalls zu folgen, und ließ sich eher von den Sinnen als vom Auge leiten.


  Das Ergebnis waren bessere Pfeilspitzen, die sich aber untereinander ein wenig unterschieden  nicht stark genug, hoffte Nylan, um die Flugeigenschaften zu beeinflussen.


  Durch die Dachbalken schien die Sonne in die Schmiede, dass Nylan der Schweiß in kleinen Bächen übers Gesicht lief. Er wedelte zweimal eine Fliege weg, bis sie zur Wiese summte und sich den stinkenden Schafen zuwandte, von denen sie wahrscheinlich herübergekommen war. Nylan blinzelte, als ihm etwas Schweiß ins Auge lief. Während er und Huldran beim Schmieden waren, kümmerten Cessya und überraschenderweise auch Nistayna sich darum, die Dachbalken aufzusetzen. Das Dach selbst musste warten, bis der Schmiedeofen ganz zu Ende gebaut war.


  Jeden Tag nach der Schmiedearbeit mischte Nylan etwas Mörtel und baute an der Haube und dem Kamin des Schmiedeofens. Tür und Fenster konnten warten.


  Bevor das Metall so weit abgekühlt war, dass es wieder im Feuer erhitzt werden musste, hatte er fünf Pfeilspitzen ausgeschnitten. Mit jedem Tag waren seine Schläge sicherer geworden, wenngleich in den Augen eines einheimischen Schmieds wohl immer noch sehr ungeschickt, und was er herstellte, erforderte mit wachsender Erfahrung immer weniger Nachbearbeitung.


  Nylan nickte und Huldran legte ein Stück schwarzes Metall in die Kohlen. Der Schmied-Ingenieur wischte sich mit dem Armrücken den Schweiß von der Stirn und nahm die Zange. »Ich brauche mehr Luft, Huldran.«


  Die stämmige blonde Frau begann am Blasebalg zu pumpen. Ein Teil der Luft entwich zischend aus den Nähten des Blasebalgs, aber der größte Teil wurde durch die Düse gepresst und die Kohlen glühten heller.


  Nylan ging zum schrumpfenden Stapel Holzkohle hinaus  auch das war ein Problem  und holte eine weitere Schaufel herein, die er im Schmiedefeuer verteilte. Dann drehte er das Metallstück herum, damit es überall gleichmäßig erhitzt wurde.


  Er legte das Stück Metall auf den Amboss und wandte sich an Huldran. »Versuche du es auch mal.«


  Huldran nickte und nahm Hammer und Meißel in die Hand.


  Beim ersten Schlag, als er spürte, wie die Erschütterung durch den Arm der Wächterin lief, zuckte Nylan zusammen. »Halte den Meißel etwas schräger, weiter nach außen. Dann wird der Schnitt sauberer und es tut nicht so weh.«


  Der zweite Schlag saß etwas besser. Huldran konnte zwei Pfeilspitzen ausstanzen, bis Nylan das Metallstück wieder ins Schmiedefeuer legen musste.


  »Das ist schwerer, als man auf den ersten Blick meint, Ser«, gab Huldran zu, als sie wieder am Blasebalg pumpte.


  »Ja. Aber du hast das gar nicht schlecht gemacht. Meine ersten Exemplare haben ziemlich schief und krumm ausgesehen. Die nächsten mache ich wieder, dann kannst du es noch mal versuchen.«


  »Ihr seid viel schneller und Fierral braucht eine Menge Pfeile.«


  »Ich weiß, aber du brauchst die Übung. Westwind benötigt mehr als einen Menschen, der solche Dinge herstellen kann. Wenn ich mein Wissen nicht beizeiten weitergebe, könnte ein Unfall oder ein einziger Pfeil eines Einheimischen alles auslöschen, was ich bisher gelernt habe.«


  Als das Metall rotglühend aus dem Schmiedefeuer kam, schnitt Nylan den nächsten Satz Pfeilspitzen aus. So arbeiteten sie den Vormittag über weiter, bis sie das Stück Blech verbraucht hatten. Jetzt waren nur noch ein paar kleine Reste übrig, die Nylan in einen schiefen Holzeimer fegte.


  »Eines Tages werde ich versuchen, die Reste zu Rundeisen einzuschmelzen. Ich glaube, so nennt man das hier.« Er wischte sich die Stirn ab. »Wir brauchen eine Pause und ich muss in den Landefahrzeugen eine Platte finden, die sich einigermaßen schnell ausbauen lässt.«


  »Ich decke inzwischen das Feuer ab«, bot Huldran an.


  »Danke.« Nylan wischte sich noch einmal den Schweiß aus den Augen und ging den Weg hinunter, von dem er hoffte, dass er eines Tages eine richtige Straße werden würde.


  Im Süden, bei den Grabsteinen, graste eine Handvoll Schafe. Desain und Ryllya waren auf dem Acker mit Unkrautjäten beschäftigt. Selitra führte die Aufsicht und säuberte unterdessen die kleinen Bewässerungsgräben.


  Ein Karren, der einen Stapel vorgeschnittener Balken für das Dach der Schmiede transportierte  Schiefer konnten sie nicht mehr verwenden, seit der Laser außer Betrieb war  kam holpernd den Hügel herunter. Weindre lief neben dem Zugpferd, eine Hand an den Schwertgriff gelegt.


  Auf dem ebenen Übungsgelände hinter der Zufahrt des Turmes trainierten zwei Kämpfer.


  Es waren Cessya und Relyn. Relyn hatte die Klammer für das Messer auf den Haken gesetzt und sein Schwert mit einer Hülle aus Holz gesichert.


  Nylan sah den beiden eine Weile zu.


  Als sie eine Pause einlegten, wandte Relyn sich an Nylan. »Es funktioniert. Ich muss erst noch lernen, mit der linken Hand das Schwert zu führen, aber das Messer in der Klammer ist wirklich eine Hilfe.«


  »Er … er ist besser …«, schnaufte Cessya. »Ein Glück, dass er noch nicht so gut war, als er angegriffen hat.«


  »So gut bin ich gar nicht«, erwiderte Relyn. »Mein linker Arm ist schwächer als der rechte.«


  »Unsinn«, antwortete Cessya.


  Nylan winkte zum Abschied und ging über die Zufahrt. Seine Arme taten immer noch weh. Ob er sich jemals an die schwere Arbeit in der Schmiede gewöhnen würde? Und an die anderen Arbeiten, die in dieser unterentwickelten Kultur unvermeidlich waren?


  Er überquerte die Zufahrt, blieb vor der Tür des Turmes stehen und dachte an die Kinder und ihre Mütter im großen Saal. Er wollte jetzt keine Gesellschaft haben, zumal drei der vier Kinder seine eigenen waren. Er würde sich verpflichtet fühlen, zu jedem einen Kommentar abzugeben, mit jedem zu spielen und ihnen womöglich noch etwas vorzusingen. Gelegentlich ließ er sich sogar darauf ein, denn irgendwie hatte er letzten Endes mit sich Frieden geschlossen, wenngleich nicht mit Ryba. Ihre Selbstherrlichkeit brachte ihn immer noch zum Kochen, aber das war nicht die Schuld seiner Kinder. Wie auch immer, heute Morgen war er für Kinder jedenfalls nicht zu haben.


  Ihre Mütter haben keine Wahl. Er schürzte die Lippen, überlegte einen Augenblick und ging in die geschützte Ecke zwischen dem Badehaus und der Außenmauer des Turms. Er wollte einfach nur allein sein.


  Aber es war ihm nicht vergönnt. Als Nylan sich der Ecke des Turms näherte, hörte er die Lutar. Er blieb stehen, lauschte und erkannte Ayrlyns klare Stimme.


  


  Ein starker Schmied war Nylan und ein Magier auch


  Wie ein Blitz sein Hammer auf den Amboss kracht


  In den Bergen schuf er Klingen für die Engelsgarde


  Mit ihnen behaupteten die Engel ihre Macht.


  


  Ein großer Magier war er und ein starker Schmied obendrein


  Mit einer Klinge wie ein Blitz hat er erbaut den Turm.


  Der Schwarze Turm steht felsenfest am Berg


  Und trotzt dem Schnee und jedem Wintersturm.


  


  Als das Lied zu Ende war, umrundete Nylan die Ecke und sah Ayrlyn an, die am Graben auf einem Stein saß.


  »Das ist entsetzlich«, murmelte Nylan. »Einfach entsetzlich.«


  »Wer war es noch gleich, der mir gesagt hat, dass die Lieder, an die sich die Menschen erinnern und die sie gern singen, immer entsetzlich wären?«


  »Da gab es noch nicht einmal Lieder, die von mir handeln.«


  »Spielt das denn eine Rolle?«, fragte die Heilerin.


  Nylan setzte sich neben ihr auf den Boden. Seine Füße und Beine waren müde, dabei war es noch nicht einmal Mittag.


  »Machst du immer noch Pfeilspitzen?«


  Er nickte. »Ich wünschte, ich könnte die Kohlen heiß genug bekommen, um das Metall zu schmelzen, damit ich sie gießen kann. Dazu würde ich frisches Hartholz brauchen, doch wenn ich es nehme, verbrennt das Metall, und anfeuchten kann ich es natürlich nicht. Wenn ich nur Holzkohle nehme, wird das Feuer gerade heiß genug, dass ich das Metall schneiden kann. Manche dieser Pfeilspitzen werden die Leute, die sie treffen, einfach zerfetzen.«


  »Ist das nicht genau das, was sie tun sollen?«


  »Schon, aber ich habe immer noch Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass so viele Leute sich allein der Gewalt beugen.«


  »Das ist auf diesem Planeten hier besonders wahr.«


  »Es ist überall wahr, aber in einer hoch technisierten Gesellschaft kann man es leichter übersehen. Im Energienetz siehst du einen Deenergetisator und einen Spiegelturm und paff! ist der Turm verschwunden. Du siehst nicht, wie die Dämonen sterben. Wenn jemand einen Mord begeht, dann schaffen die Behörden ihn fort und er wird irgendwo mit einem Laser in Staub verwandelt. Hier dagegen ist es unübersehbar und das Sterben geht langsam. Ich fühle mich immer schlechter damit.« Er wandte sich an Ayrlyn. »Du wohl auch, nehme ich an.«


  »Manchmal wird mir so übel, dass ich mich wieder und wieder übergeben könnte.« Sie schlug den Blick nieder. »Ich fühle mich so … so schwach. Ich sage mir, dass es an meinem eigenen Bewusstsein liegen muss, aber die Reaktion kommt so unvermittelt und ist so körperlich …«


  »Für mich ist es wie ein rasender Kopfschmerz. Bei den letzten paar Gelegenheiten war es so heftig, dass ich einige Augenblicke lang nichts mehr sehen konnte.«


  »Das sind Reaktionen, die in einer gewalttätigen Kultur dem Überleben eher abträglich sind«, bemerkte Ayrlyn trocken.


  »Es kommt noch schlimmer, weil Ryba die Dinge verändert, und Veränderungen beruhen normalerweise auf Gewalt.«


  »Wir sind ein Teil dieser Veränderungen«, sagte Ayrlyn, »darum kommen wir nicht herum.«


  Nach langem Schweigen fragte Nylan schließlich: »Du wirst doch dieses Lied nicht wirklich anderen Leuten vorsingen wollen, oder?«


  »Nein. Ich muss mich wieder auf eine Handelsexpedition begeben.« Ayrlyn lachte. »Deshalb werde ich es nicht singen. Noch nicht. Aber ich werde es Istril lehren. Es ist recht einfach und sie spielt schon recht gut auf der Lutar, die wir gebaut haben. Das Instrument klingt nicht so voll und sauber wie dieses hier, aber es reicht.«


  »Warum willst du sie das Lied lehren?«


  »Warum denn nicht?«, antwortete Ayrlyn. »Oder, wie viele unzuverlässige Menschen immer wieder gesagt haben: ›Vertrau mir.‹«


  »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.« Er stand auf. »Aber es ist ein schreckliches Lied. Ein großer Magier? Du machst Witze.« Er überlegte kurz und fragte: »Ist es nicht zu gefährlich für dich, da draußen Handel zu treiben?«


  »Es ist ungefähr so gefährlich wie hier zu sitzen und auf den nächsten Angriff zu warten. Ich muss eben aufpassen. Ich habe eine halbwegs klare Vorstellung, wo dieser Fürst Sillek seine Garnisonen stationiert hat, und wir weichen den größeren Städten aus.«


  »Ich weiß nicht, es gefällt mir nicht.« Er schüttelte den Kopf.


  »Mir wird schon nichts passieren.«


  »Pass gut auf dich auf.«


  »Mach ich.«


  »Und versuche ja nicht, dieses Lied zu verbreiten.«


  »Aber es ist nun mal ein schönes Lied.«


  »Ich bitte dich trotzdem, es vorläufig nicht zu singen.« Am besten singt sie es erst, wenn ich tot bin, und das wird hoffentlich noch eine Weile dauern, fügte er bei sich hinzu.


  »Wenn ich es Istril gelehrt habe … werden wir darüber nachdenken.«


  »Bitte nicht.« Nylan runzelte die Stirn. »Ich sitze schon zu lange hier herum. Ich muss mir etwas zu trinken besorgen und dann aus einem Landefahrzeug eine Platte ausbauen, die ich in primitive Vernichtungswaffen verwandeln kann.«


  »Viel Glück.« Ayrlyn stand auf. »Ich gehe jetzt zu den Holzfällerinnen. Es ist schon erstaunlich, wie Erfahrungen die Ansichten der Menschen verändern. Nach dem kalten letzten Winter denken alle nur noch daran, auch ja genug Holz für den nächsten Winter zu fällen. Das hat ihnen mehr zu schaffen gemacht als die knappen Rationen.«


  »So knapp war das Essen gar nicht. Wie stehen wir jetzt da?«


  »Die Pferde und die Ratschläge unserer einheimischen Rekruten haben sehr geholfen. In den Wäldern gibt es erheblich mehr, als wir vermutet haben.« Ayrlyn zuckte mit den Achseln. »Im Augenblick stehen wir ganz gut da, aber wir brauchen eine Menge Geld für neue Vorräte.«


  Nylan ging den Hügel hinauf. Er spürte Ayrlyns Blicke im Rücken.


  


  XCII


  


  Hissl blickt auf die Kerze, dann starrt er nach draußen in die Dunkelheit. Eine Lampe im Hof vor der Kaserne wirft einen schwachen Lichtkreis auf die Holztreppe, die zu seinem Quartier führt.


  Er betrachtet den Becher auf dem Tisch. Der Wein ist beinahe schon umgeschlagen, obwohl Hissl die Flasche vor weniger als einem Tag geöffnet hat. Dann sieht er wieder aus dem Fenster. In Korics Kammer, die auf der anderen Seite des Hofes liegt, sind die Fenster dunkel.


  »Wieder mit seiner Frau unterwegs«, schnaubt Hissl. »Er hat die Macht und seine Frau. Terek reitet neben Sillek, aber ich … ich darf hier auf einen Angriff warten, der niemals kommen wird. Nicht, solange ich hier bin. Nicht solange Ildyrom weiß, dass ich hier bin.«


  Er füllt den Becher aus der Flasche nach und trinkt ihn zur Hälfte aus, dann verzieht er das Gesicht.


  Er fühlt sich auf einmal etwas unbehaglich und betrachtet das flache Glas auf dem Tisch. Ohne den halb vollen Becher noch eines weiteren Blickes zu würdigen, geht er zur Tür.


  Eine große Gestalt huscht geschmeidig, aber nicht sonderlich verstohlen die Treppe herauf, gefolgt von einer zweiten, kleineren Gestalt.


  Hissl legt die Hand an den Dolch, zieht ihn aber nicht blank, als die beiden sich nähern. Vielmehr hält er ihnen die Tür auf und wartet.


  Der Mann, der als Erster kommt, füllt den Türrahmen fast völlig aus. Er überragt Hissl und den kräftigen uniformierten Kämpfer, der ihm folgt, um einiges.


  »Ich habe gehört, Ihr wolltet mich sprechen, Magier?«, fragt der Besucher mit starkem Akzent. Der große Mann trägt trotz des kühlen Abends nur ein ärmelloses Hemd, aber seine Stirn ist feucht und sein Gesicht scheint auch im Zwielicht erhitzt.


  Hissl nickt. »So ist es. Doch was könnte ein Krieger, ein echter Krieger vom Dach der Welt, von einem armen Magier wollen?«


  »Euch helfen, Euer Glück zu finden. Verhindern, dass die Welt verändert wird. Euch eine ruhmreiche, mächtige Position verschaffen.« Der große Fremde schaut zum Tisch, zum Weinglas und zum flachen Spähglas. »Dürfen wir eintreten?«


  »Aber natürlich.« Hissl weicht zurück und verneigt sich ebenso tief wie ironisch. »Meine bescheidenen Gemächer stehen Euch zur Verfügung.«


  Der große Mann beansprucht den hohen Hocker, beugt sich vor und wartet, dass auch Hissl sich setzt. Der uniformierte Bewaffnete bleibt an der Tür stehen.


  »Warum habt Ihr so lange gebraucht?«, fragt Hissl.


  »Ich bitte um Verzeihung, Ser Magier, aber es hat tatsächlich länger als vorgesehen gedauert, das zu erledigen, was notwendig war.«


  »Was notwendig war?«


  Der Fremde lächelt kalt. »Hierher zu reisen. Münzen zu beschaffen. Münzen sind, wie ich erfahren habe, notwendig. Denn Gold ist die Muttermilch der Ehrgeizigen, nicht wahr?«


  »Diese Redensart ist mir neu«, erklärt Hissl.


  »Ihr wollt eine mächtige, einflussreiche Position bekleiden. Das kann ich Euch bieten. Mit Eurer Hilfe können wir Westwind einnehmen …«


  »Westwind?«


  »Das Dach der Welt. Wenn wir Westwind eingenommen haben, wird der Herr von Lornth, wie ich erfahren habe, sich äußerst dankbar zeigen.« Wieder wischt sich der große Mann die Stirn ab.


  »So erzählt man es sich«, erwidert Hissl vorsichtig.


  »Wenn man Westwind einnehmen will, braucht man viererlei Dinge: eine gute Taktik, die auf Wissen beruht, eine ausreichende Anzahl von Bewaffneten, einen guten Anführer und einen sehr guten Magier.« Der Fremde sieht Hissl offen in die Augen. »Ihr seid, wie man hört, ein sehr guter Magier. Ihr dürftet außerdem nicht unvermögend sein und Kontakte haben, die helfen, für unsere Münzen Bewaffnete zu kaufen.«


  »Manch einer würde behaupten, dass Ihr etwas Unmögliches vorschlagt. Etliche sind bei einem solchen Versuch bereits gestorben.« Hissls Blick wandert zum leeren Spähglas auf dem Tisch, dann zum halb vollen Becher Wein.


  »Unmöglich ist es sicher nicht. Schwierig vielleicht, aber nicht unmöglich.«


  Hissl hebt die Augenbrauen.


  »Wenn wir Westwind einnehmen, könnt Ihr die Ländereien und den Titel haben, wie Fürst Sillek es angeboten hat. Ich will Westwind bekommen und dem Fürsten meine unverbrüchliche, treue Gefolgschaft anbieten. Ich glaube, er wird annehmen«, erklärt der Fremde.


  »Wie kann ich Euch vertrauen?«, fragt Hissl offen heraus. »Ihr fordert mich auf, ein großes Risiko auf mich zu nehmen. Warum bietet Ihr mir den Löwenanteil an?«


  Der Fremde spreizt die Finger und wischt sich wieder die Stirn ab. »Schaut Euch an. Ihr tragt warme Kleidung. Narl … Der Bewaffnete hier trägt einen Mantel. Ich trage so wenig, wie es nur eben möglich ist, und mir ist immer noch heiß. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich das Hochgebirge nie verlassen. In einem heißen Sommer in der Tiefebene würde ich umkommen.« Der Mann schaudert. »Einen Besitz im Flachland könnte ich nicht annehmen, und wenn man ihn mir aufzwingen würde.«


  »Woher soll ich wissen, dass Ihr die Wahrheit sagt?«


  Der Fremde wirft einen vielsagenden Blick zum Spähglas. »Ihr wisst es.«


  »Warum seid Ihr zu mir gekommen und nicht zu Fürst Sillek?«


  »Weil dies ihn und mich in eine schwierige Situation bringen würde. Er kann nicht direkt mit einem Mann verhandeln, der mit den Engeln zu tun hat, aber er könnte die Rückgabe seiner Ländereien akzeptieren, besonders wenn diese Rückgabe mit Hilfe eines seiner treuen Magier bewerkstelligt wird.


  In gewisser Weise baue ich darauf, dass er einen Mann, der ihm die Gefolgschaft schwört, auch dann annimmt, wenn es ein Fremder ist. Aber er hat gesagt, er würde denjenigen, der die bösen Engel überwindet und Lornth das Land zurückgibt, belohnen. Da Ihr ein treuer Untertan seid, wird er Euch den Lohn nicht vorenthalten.« Der Fremde lächelt wieder.


  »Wie genau wollt Ihr dies erreichen?«


  »Durch Magie und mit Hilfe eines Überraschungsangriffs.« Der Fremde räuspert sich. »Seid Ihr interessiert?«


  Nach einer Weile nickt Hissl. »Ja.«


  


  XCIII


  


  Nylan wedelte eine lästige Fliege weg. Wie er durch schmerzliche Erfahrung inzwischen wusste, handelte es sich um eine Stechfliege von der Sorte, die unangenehm zwicken konnte. Er zog das Metall aus dem Schmiedefeuer und drehte sich um. Der Schmiedeofen war inzwischen fast bis zum Dach hochgezogen, konnte aber dennoch nicht die Nachmittagssonne verdecken, die auf den behelfsmäßigen, oft verbeulten und wieder ausgebeulten Amboss fiel.


  Huldran nahm die Zange, Nylan hob den Hammer und machte sich bereit, den nächsten Satz Pfeilspitzen zu schneiden. Er fragte sich, ob Fierral irgendwann einmal genug Pfeilspitzen haben würde. Aber andererseits  kam es denn überhaupt einmal vor, dass ein militärischer Befehlshaber genügend Munition hatte?


  Er lachte, als er zu arbeiten begann.


  »Ser?«, fragte Huldran.


  »Befehlshaber haben nie genug Munition.«


  »Wenn Ihr meint, Ser«, sagte Huldran verwirrt.


  Nylan hob den Hammer, hielt aber gleich wieder inne, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah. Er drehte sich um. Ydrall, deren dunkles Haar inzwischen kurz geschnitten war, rannte die Straße herauf. Nylan ließ den Hammer sinken, hob ihn wieder und stanzte Pfeilspitzen aus, bis die neue Wächterin die Schmiede betrat.


  »Ser?«, keuchte sie atemlos.


  Nylan legte den Hammer weg und verscheuchte wieder einmal eine der lästigen Stechfliegen. »Ja?«


  »Istril und Jaseen sagen, Ihr sollt kommen«, sagte sie auf Alt-Anglorat. »Ellysia ist sehr krank und die andere Heilerin ist auf einer Handelsexpedition.«


  »Was ist mit Ellysia?«, wollte Huldran wissen.


  »Sie ist krank, sehr krank.« Nylan drehte sich um. »Jetzt kannst du allein erproben, was du gelernt hast. Ich schicke dir jemanden, der die Zange hält.«


  Eiligen Schrittes, beinahe schon laufend, begab sich Nylan zuerst ins Badehaus, um sich Schmutz und Schmiere abzuwaschen, ehe er den Turm betrat.


  Ryba, die Dyliess im Tragetuch verstaut hatte, erwartete ihn am Fuß der Treppe. »Haben sie dich gerufen? Gut. Sie ist wirklich sehr krank.«


  »Ich werde tun, was ich kann. Aber Ayrlyn könnte mehr ausrichten. Ach ja, würdest du eine Wächterin einteilen, die Huldran hilft, während ich weg bin? Cessya oder Weindre vielleicht? Sie versucht, Pfeilspitzen zu schmieden.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Danke.« Nylan eilte die Treppe hinauf.


  Jaseen saß neben dem Bett. Ein paar Schritte entfernt stand Istril. Sie hielt Dephnay auf dem Arm und schaukelte die Wiege, in der Weryl lag. Ellysias Gesicht war fleckig und blass. Nylan konnte die Hitze unter der Haut spüren. Ihr ganzer Körper war in Schweiß gebadet und von einem unsichtbaren Weiß getränkt.


  »Was ist das nur?«, murmelte Nylan an Jaseen gewandt.


  »Eine massive Infektion, würde ich sagen. Wir haben keine Möglichkeit mehr, eine gründliche Diagnose zu stellen, und die hübschen Nanotechsonden sind auch alle.«


  »Bitte … helft mir, Ser.« Ellysias Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Nylan holte tief Luft und schickte seine Wahrnehmung aus. Er versuchte, einen Brennpunkt zu finden, das Zentrum der Infektion, aber es schien keines zu geben. Überall im Körper der erkrankten Frau waberte das gleiche Weiß.


  Er wünschte, er wüsste mehr über Medizin und die Systeme des Körpers. Nach einer kleinen Pause schickte er noch einmal seine Sinne aus. Dieses Mal konzentrierte er sich auf den Kreislauf und versuchte, das bisschen Ordnung zu verstärken, das er dort noch vorfand.


  Hatte Ellysias Gesicht ein wenig Farbe bekommen? Hatte er das Weiß eine Winzigkeit zurückgedrängt?


  »Mir ist … so heiß … tut etwas … nicht nur anschauen …«


  »Er tut schon etwas, Ellysia. Heiler heilen mit ihren Gedanken«, erklärte Istril, die hinter Nylan stand.


  Nylan konnte spüren, dass die Spur Ordnung, die er ihr eingeflösst hatte, sofort wieder von der weißen Flut überschwemmt wurde. Noch einmal konzentrierte er sich und versuchte, die innere Ordnung der Frau zu stärken und einen Deich gegen die Infektion aufzubauen.


  Es verschwamm ihm vor den Augen und er bekam Kopfschmerzen. Eine Weile starrte er den Boden an und konnte nichts mehr sehen. Seine Knie zitterten und er sank neben der Liege, die aus einem Landefahrzeug stammte, auf den Boden. Er musste sich festhalten, weil sich der Raum um ihn zu drehen schien, und dennoch wusste er, dass er noch lange nicht genug getan hatte.


  Er griff hinaus, aber es war zu spät. Es wurde dunkel um ihn.


  Er kam zu sich, als jemand ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn legte. Sein Blick fiel auf silbernes Haar.


  »Ellysia?«, fragte er.


  Istril schüttelte den Kopf. »Es ging ihr vorübergehend besser, aber es hat nicht angehalten.«


  Nylan wollte den Kopf schütteln, unterbrach sich aber mitten in der Geste. Sogar die kleine Bewegung tat schon weh.


  Istril tupfte ihm noch einmal die Stirn ab. »Ihr habt Euch überanstrengt, das konnte ich spüren.«


  »… hat nicht ausgereicht …«


  »Ihr müsst etwas trinken.« Sie hielt ihm einen Becher hin.


  Nylan richtete sich auf, bis er angelehnt sitzen konnte. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er mit dem Schmiedehammer bearbeitet. Die Triangel rief zum Abendessen, aber er war im Augenblick schon froh, dass er wenigstens etwas Wasser zu sich nehmen konnte. Als er den Becher ausgetrunken hatte, war das Hämmern im Schädel zu einem dumpfen Pochen abgeklungen.


  »Versucht dies hier.« Istril gab ihm eine Scheibe Brot.


  Nylan hörte ein Wimmern aus der Wiege. »Könnte jemand sich um Weryl kümmern? Mir geht es schon wieder besser. Und was ist mit Dephnay?«


  »Siret hat sie jetzt. Da drüben.«


  Während er die dünne Scheibe Brot aß, blickte Nylan in die benachbarte Nische, wo Siret mit zwei Kindern saß.


  Istril holte Weryl aus der Liege und gab ihm die Brust. Das Wimmern wich einem Schmatzen, dazwischen war ein Geräusch zu hören, das für Nylan wie Schlürfen klang.


  »Er mag sein Essen«, bemerkte der Schmied.


  »Ich habe ihm schon ein bisschen Brei gegeben. Wenn er festere Nahrung bekommt, schläft er tiefer und etwas länger, aber er braucht noch die Brust.« Istril betrachtete ihren Sohn. »Du kleines Schweinchen.«


  Nylans Benommenheit verflog allmählich und er richtete sich weiter auf. Ellysias Bett war schon leer.


  »Jaseen hat sie weggebracht«, erklärte Istril, die seinen Blick bemerkt hatte. »Sie sagte, wir müssten sie so schnell wie möglich beerdigen.«


  Nylan nickte.


  »Ich verstehe das nicht«, fuhr Istril fort. »Den ganzen Winter über ist niemand krank geworden, obwohl es kalt war und wir nie genug zu essen hatten. Warum gerade jetzt?«


  »Weil es zu kalt war«, erklärte Nylan. »Es war zu kalt für die Fliegen, Moskitos und Insekten, die Krankheiten übertragen. Wir haben auch keine Händler gesehen. Jetzt, nach dem Winter, gibt es viel mehr Möglichkeiten, sich zu infizieren, und Ellysia war sowieso erschöpft.«


  Er fügte nicht hinzu, dass es wahrscheinlich ein weiterer Nachteil gewesen war, dass nicht beide Heiler anwesend gewesen waren, aber angesichts der aggressiven Infektion, die Ellysia übermannt hatte, hätte er wahrscheinlich nicht einmal mit Ayrlyn zusammen etwas ausrichten können.


  Er sah zu dem kleinen dunkelhaarigen Mädchen, das in Sirets Armen lag. »Sie muss weiter gefüttert werden. Wahrscheinlich hat sie noch nicht viel feste Nahrung bekommen.«


  »Ich kann Dephnay stillen«, bot Istril an.


  »Ich kann auch helfen«, fügte Siret hinzu.


  »Ich glaube, jetzt kann ich essen gehen.« Nylan richtete sich langsam auf.


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Istril.


  »Ich schaffe es schon.« Da Nylan sich endlich bewegen konnte, ohne dass sich gleich alles um ihn drehte, schlurfte er die Treppe hinunter in den großen Saal. Siret und Istril folgten ihm mit den beiden Kindern.


  »… Kinder mit silbernen Haaren …«


  »… sehen ihm ja auch wirklich ähnlich …«


  »… Ingenieur sieht aus wie ausgekotzt …«


  »… mir gesagt, er hätte sich beinahe umgebracht …«


  »… mehr tot als lebendig«, murmelte Selitra.


  »Ganz so schlecht geht es mir nun auch wieder nicht«, gab Nylan heiser zurück. »Ich kann immer noch gut hören.«


  Selitra errötete.


  Nylan ging an den unteren Tischen vorbei zu seinem Platz. Er brach sich als Erstes ein Stück Brot ab und begann sofort zu kauen.


  »Du bist immer noch blass.« Ryba tätschelte Dyliess, die sie vor der Brust im Tragetuch verstaut hatte.


  Huldran setzte sich neben Nylan und nickte.


  »Das Heilen ist anstrengender als die Schmiedearbeiten oder das Steineklopfen«, grunzte Nylan, als er das erste Stück Brot verspeist hatte.


  »Oooh …«, schrie Dyliess.


  »Ich bin froh, dass du meiner Meinung bist«, meinte Nylan. »Die Meinung meiner Tochter ist mir wichtig.«


  »Oooh …«


  Huldran grinste.


  Nylan nahm sich ein Stück Fleisch mit Soße. Er wusste nicht, was es war, aber er brauchte kaum das Messer, um es zu zerteilen. Die braune Soße war nicht die scharfe Sorte, die Blynnal als Burkha bezeichnet hatte, sondern mit Zimt und Minze gewürzt und pikant, aber nicht unerträglich scharf. Außerdem überdeckte die Soße das Fleisch, und das war, dachte Nylan, gar nicht so schlecht. Er brach sich noch ein Stück Brot ab und tauchte es in die Soße. Dazu trank er einen Schluck von dem kühlen, teeähnlichen Getränk, das ebenfalls neu war. Es war lange nicht so bitter wie der heiße Rinden-und-Wurzel-Tee, den sie den Winter über getrunken hatten.


  Als Nylan mit Essen fertig war und mit einem letzten Schluck kühlem Tee nachspülte, nahm Ryba Dyliess aus dem Tragetuch.


  »Kannst du sie mal eine Weile halten?«


  Nylan streckte die Arme aus.


  »Oooh …«


  »Es freut mich, dass du meiner Meinung bist, meine Tochter.«


  Ryba stand auf und sah sich gebieterisch um. Nylan wiegte Dyliess auf dem rechten Arm.


  »Ellysia ist tot«, begann Ryba. »Das wisst ihr inzwischen alle. Ihr mögt die besten Kämpferinnen der Welt sein, aber das heißt nicht, dass ihr immun gegen alle Krankheiten seid. Der Ingenieur hat ein Badehaus gebaut. Ich erwarte, dass ihr es regelmäßig benutzt. Sauberkeit ist die einzige Waffe, die wir noch gegen Krankheiten haben.« Die Marschallin wandte sich zu Blynnal und Kadran um. »Wenn ihr Fleisch bratet und kocht, muss es mindestens dunkel rosa sein, wenn es Fleisch von den wilden Schweinen oder von den Hühnern ist, muss es durch sein. Eier müssen hart gekocht werden.«


  »… schmeckt schrecklich …«, murmelte jemand.


  »Willst du lieber gut schmeckendes Essen haben, an dem du stirbst?«, fauchte Ryba. »Es gab gute Gründe für die primitiven Regeln fürs Essen, die wir mit der Zeit aufgegeben haben. Es gibt auch einen Grund dafür, dass sich der Ingenieur halb umgebracht hat, um das Badehaus zu bauen.« Sie überblickte die Anwesenden, die inzwischen betreten schwiegen. Nur am zweiten Tisch war das leise Wimmern eines Kindes zu hören.


  Nylan tätschelte Dyliess Rücken und nahm sich noch ein Stück Brot, als Ryba sich wieder setzte.


  


  XCIV


  


  »Wisst Ihr, das ist wirklich eine Schande«, sagt Sillek beiläufig, als er sich für einen Moment im Sattel nach vorne beugt, um sich zu strecken. »Der Hafen von Rulyarth ist viel besser als der in Armat. Aber die Suthyaner sind mit drei anständigen Häfen gesegnet und deshalb haben sie den mittleren zu ihrem größten Handelsstützpunkt gemacht.«


  »Devalonia ist ein Drittel des Jahres über vereist«, erläutert Gethen.


  »Armat ebenfalls. Deshalb meine ich ja auch, dass wir Wunder wirken könnten, wenn …«


  »Lasst uns lieber nicht über Wunder reden, Fürst Sillek, solange wir nicht Rulyarth und seinen Hafen eingenommen haben und halten können.« Gethen hustet und räuspert sich und blickt durch den Dunst, der nur feucht und noch kein richtiger Regen ist, zu den Wolken hinauf, die endlos und still über ihnen zu stehen scheinen. »Ich hasse dieses Wetter.«


  Sillek nickt. »Aber Ihr hasst es ganz sicher nicht so sehr wie meine armen Magier.«


  Ein Bote kommt von der Vorhut galoppiert und die beiden Männer halten an.


  »Wo die Straße schmaler wird und durch eine enge Schlucht zwischen den Hügeln läuft, ist hinter einer Barrikade aus Steinen eine Streitmacht zusammengezogen.«


  Gethen hebt die Augenbrauen. »Wollt Ihr den Angriff befehligen?«


  Sillek schüttelt den Kopf. »Ich will Erfahrung, Alter und Weisheit gern den Vortritt lassen.«


  Der Bote sieht von einem Fürsten zum anderen.


  »Lass die Vorhut anhalten. Wir sind gleich da«, befiehlt Sillek schließlich.


  Als der Bote wieder nach Norden reitet, fragt Gethen: »Habt Ihr Euch gerade einen neuen, wunderbaren Plan ausgedacht?«


  »Noch nicht, aber ich habe eine Idee.«


  »Ich hoffe, sie ist so wirkungsvoll wie die letzte.«


  »Ich auch.« Sillek deutet auf den Anführer der Soldaten. »Rimmur! Halte die Bewaffneten bereit. Da vorn hinter dem Steinwall liegt eine suthyanische Streitmacht.«


  »Ja, Ser.«


  Die beiden Heerführer reiten weiter, bis sie auf die Vorhut treffen. Vor ihnen erstreckt sich gewelltes Hügelland. Sillek zügelt sein Pferd und betrachtet zusammen mit Gethen das Gelände.


  Nach einer Weile winkt er Gethen und die beiden reiten ein Stück von den anderen weg.


  »Sie haben dort nicht mehr als vier Züge, die meisten sind wohl Fußsoldaten«, beginnt Sillek. »Der Hügel nördlich der Straße ist felsig, dort können sie nur eine Handvoll Soldaten aufgestellt haben. Die Magier könnten Feuerkugeln schleudern, damit wir den Hügel in die Hand bekommen. Von dort aus können wir Felsen und Feuerkugeln auf sie hinunter schleudern.«


  »Und wenn sie die Truppen auf dem Hügel verstärken?«, fragt Gethen.


  »Die Hügelflanke ist ungeschützt. Lasst Eure Bogenschützen auf sie schießen. Wir können ihren Posten auf dem Hügel erledigen, bevor sie frische Kräfte heraufschicken können, und dann ist es zu spät.« Sillek lächelt.


  »Sie werden Verstärkungen schicken, sobald sie erkennen, was Ihr beabsichtigt.«


  »Aber sie werden es nicht sehen. Ihr werdet unsere Streitkräfte in doppelter Bogenschussentfernung vor ihnen zusammenziehen und gründliche, aber langsame Vorbereitungen für einen Angriff treffen.«


  Gethen nickt, doch dann fragt er: »Und wenn sie uns vorher angreifen?«


  »Könnt Ihr die Kräfte so einsetzen, dass Ihr sie tötet, ohne zu viele eigene Männer zu verlieren?«


  »Da wir mehr als zehnmal so stark sind wie sie und Bogenschützen haben, dürfte das möglich sein.« Gethen lächelt grimmig. »Ich möchte noch einmal betonen, dass Ihr ausgesprochen hässliche Ideen habt, Fürst Sillek.«


  »Das mag daran liegen, dass mir das Kämpfen nicht behagt.«


  »Mir behagt es auch nicht. Überhaupt nicht.«


  Die Männer schütteln den Kopf, dann lenkt Gethen sein Pferd zur Hauptstreitmacht, um seine Befehle zu erteilen.


  


  XCV


  


  Dünne, dunstige Wolken zogen über den blaugrünen Himmel. Sie konnten die Sonne nicht ganz verdecken, dämpften aber ein wenig das grelle Licht und die Hitze. Die Brise, die sonst immer wehte, war eingeschlafen, das Gras stand still und schlaff auf den Wiesen. Durch die Windstille schien der Nachmittag fast noch heißer, als wenn bei wolkenlosem Himmel der Wind geweht hätte.


  Nylan ging gerade über die Zufahrt zur Schmiede zurück, als die äußere Triangel dreimal angeschlagen wurde. Sie war in einem kürzlich auf dem Hügel aus Ziegeln gemauerten kleinen Turm untergebracht. Er hatte kaum zwei weitere Schritte gemacht, als drei weitere Schläge ertönten.


  Überall auf den Feldern ließen die Wächterinnen Körbe und Hacken fallen und eilten zum Turm, wobei sie sich unterwegs die Schwerter umgürteten. Zwei Wächterinnen  Cessya und Nistayna  ritten schon den Hügel hinauf. Bevor Nylan die Schmiede erreichte, ritt auch Istril, die drei gesattelte Pferde führte, an ihm vorbei. Weindre, Kyseen und Kadran übernahmen die Tiere und ritten gemeinsam zum Wachturm.


  Istril runzelte die Stirn und folgte den dreien nicht, sondern kehrte im Galopp zu den Ställen zurück, wo Ydrall gerade mit drei weiteren Pferden aufgetaucht war.


  Nylan nickte. Fierral oder sonst jemand hatte einen Weg gefunden, wie die Arbeiterinnen von den Feldern und aus der Küche möglichst schnell bewaffnet im Sattel saßen. Ein Glück, dass die Holzfällerinnen noch damit beschäftigt waren, die Ställe zu erweitern, statt schon wieder unten in den Wäldern Holz zu schlagen.


  Ydrall führte Rybas Braunen, Fierrals Pferd und das Tier, auf dem Berlis zu reiten pflegte.


  Der Ingenieur hatte gerade erst die Tür der Schmiede erreicht, als Istril mit den nächsten drei weiteren Pferden wieder herunterkam. Hinter ihr und den reiterlosen Pferden ritten Llyselle, Jaseen und Murkassa. Murkassas Gesicht war bleich.


  Am Turm warteten noch drei Wächterinnen  Saryn, Selitra und Hryessa.


  »Los jetzt!«, rief Saryn, während sie in den Sattel sprang und die sechs Reiterinnen den Hügel hinauf zum Wachturm führte.


  Nylan blieb stehen, als er sah, wie Istril kehrt machte und ihr Pferd wieder bergab trieb. Er wartete vor der Schmiede auf die Wächterin mit dem silbernen Haar. »Nachdem Ellysia tot ist, habe ich Befehl, mich aus Kämpfen heraus zu halten, bis die Angreifer den Turm selbst erreichen, solange die Kinder noch zu klein sind, um feste Nahrung zu sich zu nehmen.« Istril blickte zum Turm. »Siret passt jetzt auf sie auf.«


  »Du musst mir nichts erklären, Istril. Du hast dein Leben oft genug aufs Spiel gesetzt.« Nylan lächelte sie an. »Ich reite ja auch nicht los und greife die Feinde an.«


  »Das ist etwas anderes. Wenn Euch etwas zustößt …« Sie lenkte ihr Pferd wieder den Hügel hinauf. »Ich muss noch ein paar Pferde rüsten.«


  Nylan sah ihr einen Augenblick nach, ehe er die Schmiede betrat. Huldran schmiedete Pfeilspitzen, während Desain, eine der neuen Wächterinnen, die Zange hielt.


  »Dreh sie jetzt. Langsam.«


  Als die Triangel zum dritten Mal angeschlagen wurde, sah Nylan Huldran an. »Wir sollten uns wohl auch in Bewegung setzen.«


  »Und das Schmiedefeuer?«


  »Lass es brennen.« Nylan wandte sich an Desain. »Hol dein Schwert und geh zum Turm. Istril oder die anderen Wächterinnen werden dich einweisen.«


  Als sie ihn verwirrt anschaute, wiederholte Nylan die Anweisung auf Alt-Anglorat, bevor er sich an Huldran wandte. »Wir müssen erst zu den Ställen.«


  Sie brauchten nicht ganz hinauf zu laufen. Istril kam ihnen an der Mündung der kleinen Schlucht mit zwei weiteren Pferden entgegen. Nylan stieg auf eine braune Stute, die er noch nie geritten war. Sie schien willig und warf ihn nicht so hart hin und her wie die anderen Pferde.


  »Gebt auf Euch Acht, Ser«, sagte Istril. »Greift nicht vorn in der ersten Reihe an.«


  »Keine Sorge.«


  »Sie ist wirklich besorgt um Euch, Ser«, bemerkte Huldran leise.


  »Ich weiß. Sie ist gut und sie arbeitet hart.« Er sah zum Turm, wo Fierral und Ryba schon aufgesessen waren und am Ende der Zufahrt auf sie warteten. »Ich mache mir auch Sorgen um sie.«


  »Ihr macht Euch um viele Leute Sorgen.«


  »Eines meiner größten Laster«, gab Nylan ironisch zurück.


  »Kommt schon!« Ryba schwenkte ungeduldig ihr Schwert und Nylan trieb das Pferd an, bis es trabte. Er wurde tüchtig durchgeschüttelt und bekam Schuldgefühle, weil ihm bewusst wurde, wie viel härter die Stöße für Ryba oder Istril sein mussten.


  Als die vier, jeweils zwei und zwei nebeneinander, auf der schmalen Brücke über den Abfluss ritten, sagte Ryba: »Die Brücke ist stabil und das Pflaster hart.«


  »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, noch mehr Wege zu pflastern.«


  »Wenn wir die neuen Wächterinnen eingewiesen haben, können wir vielleicht einen Trupp zum Pflastern abstellen. Es ist eine gute Übung für die Muskeln.«


  »Das ist wahr«, stimmte Fierral zu, »aber jetzt sollten wir uns auf das konzentrieren, was uns hinter dem Hügel erwartet. Dort kommt wieder einmal ein Trupp Gauner herauf. Sie tragen purpurne Uniformen, aber es ist nicht das helle Purpur von Lornth, sondern ein dunklerer Ton.«


  »Dunkler? Wer kann das sein?«, fragte Nylan.


  »Spielt das eine Rolle?«, gab Ryba zurück. »Wie viele sind es?«


  »Knapp zwei Züge.«


  »Sind Bogenschützen dabei?«


  »Nein. Aber die Kämpfer haben runde Schilde, die ziemlich dick aussehen.«


  »Pfeile sind schneller als Schilde«, erklärte Ryba.


  »Wir haben nicht einmal zwanzig Wächterinnen da oben.«


  »Setzt zuerst die Pfeile ein«, sagte Ryba.


  »Das hatte ich auch vor.« Fierral wandte sich an Nylan. »Da wir jetzt ein paar auf Lager haben, habe ich Saryn gesagt, sie soll sehen, dass sie richtig sitzen, sich aber keine Sorgen machen, wenn der eine oder andere verfehlt, solange die meisten irgendetwas treffen.«


  Als Nylan sich zum Turm umschaute, sah er nur noch eine Reiterin kommen. Es war Ayrlyn, die große Satteltaschen auf ihr Pferd geladen hatte. Vermutlich die wenigen medizinischen Vorräte, die sie noch hatten.


  Mehr als ein Dutzend Wächterinnen, alle beritten und mit Bogen und Klingen bewaffnet, die Nylan geschmiedet hatte, bezogen, nach Westen und hügelab gewandt, auf der Kuppe ihre Position.


  »Sie scheinen uns zu erwarten«, verkündete Saryn. »Aber da können sie lange ausharren. Ich halte lieber die Anhöhe besetzt.«


  »Narren«, murmelte Ryba, als sie sah, wie auf der Ebene unter dem Höhenzug die dunklen, purpurnen Banner aufgezogen wurden. »Sie hätten sofort angreifen sollen.« Hinter den Bannern, beinahe außer Sichtweite, waren anscheinend Packpferde festgebunden.


  »Vertraue nicht zu sehr auf männliche Ritterlichkeit«, warnte Nylan sie. »Hätten sie vorschnell angegriffen, dann wäre es ein großes Durcheinander geworden.«


  Fierral und Ryba warfen Seitenblicke zum Ingenieur.


  »Wenn ihr immer nur brutal draufschlagt«, fügte Nylan hinzu, »dann werden sie sich freudig darauf einlassen. Und wenn es sich herumspricht, werden immer mehr von ihnen kommen.«


  Huldran nickte ganz leicht, aber den anderen beiden Frauen entging die Geste.


  Auf dem Hügel wurde es dunkel, als eine größere, dickere Wolke sich vor die Sonne schob.


  »Sie sind außer Reichweite der Bogen.«


  »Wir müssen sie zu uns locken«, schlug Ryba vor.


  »Wollen sie denn überhaupt kämpfen?«, fragte Nylan.


  »Sie werden es nicht offen zugeben. Zuerst werden sie behaupten, sie wären in Frieden gekommen und wollten nur zurückfordern, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Dann werden sie drohen und dann werden sie bergab reiten, umdrehen und angreifen.«


  Nylan sagte nichts, sondern versuchte, seine Wahrnehmung auszuschicken, um zu sehen, ob die Angreifer nicht doch raffinierter vorgingen, als es den Anschein hatte. Er schwankte beinahe im Sattel vor Anstrengung und spürte schließlich, dass die Dinge nicht so einfach waren, wie sie an der Oberfläche aussahen.


  »Halt«, keuchte er schließlich und hob die Hand.


  »Was ist?«, fragte Ryba fast ungeduldig.


  »Ich glaube, es ist eine Falle«, erklärte Nylan. »Siehst du die Bäume da auf der rechten Seite, wo der Wald eine Art Ausläufer vorgeschoben hat?«


  »Ist dort jemand?«, fragte Fierral.


  »Es fühlt sich an, als wären es Bogenschützen. Ich möchte wetten, dass sie die Pferde da unten bei den Packpferden gelassen haben. Der Wald ist dort zu steil für Pferde.«


  »Das bedeutet, dass sie zehn bis fünfzehn Bogenschützen haben«, sagte Ryba nickend. »Sie werden also unter einer weißen Fahne den Hügel ein Stück heraufkommen und eine unmöglich zu erfüllende Forderung stellen. Sobald sie kehrt machen, werden wir dann vom Kreuzfeuer zersiebt.«


  Der Ingenieur zuckte mit den Achseln. »Von Taktik verstehe ich nichts, aber so ähnlich könnte es aussehen.«


  Ryba betrachtete das Gelände und schaute nach unten, wo ein Reiter auf der Ebene gerade die weiße Fahne hisste. »Sie wollen uns offenbar keine Zeit zum Nachdenken lassen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen warum …«, murmelte Nylan halblaut. Er fragte sich, ob der Ruf der Wächterinnen, hart und erbarmungslos zuzuschlagen, gerüchteweise schon in ganz Candar die Runde gemacht hatte.


  »Wie weit reichen ihre Pfeile bergauf?«, fragte Ryba.


  »Wir können höchstens noch vierhundert Ellen hinunter, ehe wir in ihrer Reichweite sind«, schätzte Fierral.


  »Gut. Wir gehen bis zu dieser Grenze und warten dort.«


  »Und dann?«


  »Wir beleidigen ihre Männlichkeit. Dann werden sie möglicherweise wütend und greifen uns an«, sagte Ryba.


  »So dumm können sie doch nicht sein«, widersprach Fierral.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber nichts und niemand kann uns zum Kämpfen zwingen. Wir reiten einfach wieder weg. Wenn sie kämpfen wollen, müssen sie ihre Bogenschützen aus dem Wald holen oder sie zurücklassen.« Die Marschallin lächelte kalt.


  »Sie werden sie nicht dort lassen, nachdem sie sie den ganzen Weg herauf gebracht haben.«


  »Nein, das werden sie nicht tun. Aber unsere Bogen haben eine größere Reichweite und da wir höher stehen, können wir mit größerer Durchschlagskraft schießen. Außerdem rechnen sie wahrscheinlich nicht mit so harten Pfeilschüssen von berittenen Bogenschützen.« Ryba lachte. »Wenn sie zu gut sind, ziehen wir uns bis zu den Felsen am Wachturm zurück. Von dort aus können wir die Straße eindecken und dann haben sie ein Problem.«


  »Und wenn sie sich zurückziehen?«, fragte Nylan.


  »Das werden sie nicht tun.«


  Als der Reiter mit der weißen Fahne, begleitet von drei weiteren Reitern, bergauf geritten kam, ritten Ryba, Fierral und Berlis betont langsam hinunter und blieben ein gutes Stück vor dem Mittelpunkt zwischen beiden Streitmächten stehen.


  Die Anführer der purpurnen Streitmacht hielten genau an der vorausgesagten Stelle an.


  Ryba, Fierral und Berlis warteten ab.


  Die beiden Gruppen waren fast eine halbe Meile voneinander entfernt.


  Schließlich ritt der Mann, der das Banner trug, allein den Hügel herauf.


  Nylan setzte seine Sinne ein, aber er konnte nur die allgemeine Richtung der Unterhaltung und die Verachtung auffangen, mit der Ryba sprach.


  Der Reiter in der Mitte der Anführer hob eine Faust, die in einem Handschuh steckte. Rybas Lachen hallte durchs Tal. Dann zogen die drei Reiterinnen aus Westwind einfach die Pferde herum und ritten den Hügel hinauf.


  Ein paar Pfeile kamen aus dem Wald geflogen, lagen aber zu kurz. Ryba und Fierral drehten sich nicht einmal um.


  Nach einer Weile kehrte der Bewaffnete mit dem Banner zu den anderen dreien zurück.


  »Jetzt haben sie ein Problem.« Rybas Stimme klang beinahe amüsiert, als sie oben ihr Pferd zügelte. »Sie wurden geschickt, um uns auszuräuchern. Wenn sie unverrichteter Dinge zurückkehren, machen sie sich lächerlich. Wenn sie etwas Hirn im Kopf haben, werden sie es auf jeden Fall vermeiden, bergauf anzugreifen … aber in dieser Kultur gilt man wohl als feige, wenn man nicht Hals über Kopf zum Angriff bläst  und das wäre hier ein Selbstmordunternehmen.«


  »Bist du sicher?«


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Cessya.


  »Ungefähr das, was wir erwartet haben. Sie haben behauptet, wir hätten die Souveränität von Gallos verletzt, indem wir mehrere Einwohner verlockt hätten, sich uns anzuschließen. Er hat es nicht einmal über sich gebracht, das Wort ›Frauen‹ in den Mund zu nehmen.«


  »Und was jetzt?«, fragte Fierral.


  »Wir warten.«


  Schließlich erklang unten ein Trompetensignal.


  »Sie werden den Bogenschützen die Pferde bringen und bis zu dem Punkt reiten, wo wir auf sie gewartet haben. Damit wären sie nahe genug, um die Hügelkuppe hier unter Feuer zu nehmen. Sie glauben wahrscheinlich, das sei noch außerhalb der Reichweite unserer Bogen. Unternehmt vorerst nichts und beobachtet nur, bis die Bogenschützen eindeutig in unserer Reichweite sind. Und dann schießt alles ab, was wir haben. Wahrscheinlich werden als Nächstes die Reiter angreifen, also müssen wir auch die abschießen. Ein paar werden durchkommen, aber sorgt dafür, dass es so wenig wie möglich sind.«


  Nylan sah sich zu Ayrlyn um, die gerade neben ihm ihr Pferd gezügelt hatte. Sie wechselten einen Blick, die Heilerin nickte traurig.


  Wie von Ryba vorhergesagt, führten einige Bewaffnete ein Dutzend Pferde zu den jetzt nicht mehr verborgenen Bogenschützen. Die Bogenschützen saßen auf und ritten bergauf. Zugleich näherte sich die Haupttruppe der Berittenen langsam dem Zentrum des Hügels.


  Als die Bogenschützen abgesessen waren, sagte Ryba leise: »Feuer. Versucht, mit jedem Pfeil zu treffen.«


  Da er keinen Bogen hatte, konnte Nylan nur, genau wie Ayrlyn, hilflos zuschauen.


  Wenige Augenblicke später war die Hälfte der gallischen Bogenschützen tot oder verwundet.


  Wieder erklang ein Trompetensignal und jetzt kamen fast zwei Züge berittene Kämpfer den Hügel herauf.


  »Ihr drei da am Ende, schießt weiter auf die Bogenschützen. Die anderen nehmen sich die Berittenen vor«, befahl Ryba.


  Nylan berührte seinen Schwertgriff, dann zog er die Klinge blank und wartete, während die Galler donnernd den sanften, kahlen Hang heraufgeritten kamen.


  Trotz der Schilde fielen die ersten Berittenen, als sie noch mehr als zweihundert Ellen von den Truppen aus Westwind entfernt waren.


  Nylan konnte nicht sehen, wie viele es bis zur Hügelkuppe schafften, weil zwei von ihnen zur linken Flanke der Linien von Westwind geritten kamen, wo er und Ayrlyn sich aufgestellt hatten.


  Der Ingenieur schluckte und trieb sein Pferd an. Er hoffte, er könnte sich im Sattel halten, aber er wusste, dass er im Handumdrehen getötet würde, wenn er einfach sitzen blieb.


  Der angreifende Reiter hatte ein langes Schwert, nicht so lang wie Gerlichs Ungetüm, aber doch so lang, dass Nylan den Eindruck bekam, seine eigene schwarze Klinge wäre im Vergleich damit nicht mehr als ein Zahnstocher.


  Der Ingenieur konnte nichts weiter tun, als die Klinge des anderen abzulenken; die Knie anzuspannen und die Stute möglichst schnell zu wenden.


  Eher mit den Sinnen als mit den Augen spürte er den nächsten gallischen Angreifer. Nylan schlug wild um sich und traf irgendetwas, sein Arm wurde beinahe von nackter Angst angetrieben und drückte die Klinge des Gegners fast bis auf dessen Pferd herunter.


  Während er versuchte, die Kontrolle über sein eigenes Pferd und sein Schwert zurückzugewinnen, griffen die beiden Gegner Ayrlyn an. Den ersten auf der linken Seite hatte sie abgewehrt, aber der zweite hob die Klinge, um ihre ungeschützte Seite anzugreifen.


  Da ihm kaum etwas anderes übrig blieb, schleuderte Nylan das schwarze Schwert und glättete die Luft, damit es reibungslos flog.


  Der Galler brach auf seinem Pferd zusammen, Nylans Klinge blieb mitten in seinem Körper stecken.


  Nylan zuckte zusammen und der Kopf tat ihm weh, als hätte das Schwert seinen eigenen Schädel gespalten. Er hielt sich mit der jetzt freien Schwerthand an der Mähne der Stute fest. Blendend helles Weiß stand ihm vor den Augen und er konnte nichts mehr sehen.


  Er blinzelte, bis er nach einiger Zeit den Boden vor sich und das Pferd mit dem toten Galler erkennen konnte. Als der Ingenieur zum Toten ritt, um sein Schwert zu holen, klärte sich sein Sichtfeld allmählich wieder, aber sein Kopf fühlte sich immer noch an, als hätte jemand ihm einen Pfeil oder ein Schwert hindurchgejagt. Immer wenn er die Augen öffnete, hatte er den Eindruck, jemand bohrte ihm ein Messer hinein. Ein rascher Blick zurück verriet ihm, dass die Wächterinnen die Lage im Griff hatten. Saryn war Ayrlyn zu Hilfe gekommen und hatte den zweiten Angreifer erledigt.


  Nylan ritt fast eine Meile, bis er das unruhige Pferd eingefangen hatte, das immer noch den Toten trug. Als er seine Klinge geborgen hatte und zurückritt, standen keine Galler mehr auf den Beinen. Zwei Bogenschützen hatten sich Pferde geschnappt und ritten voller Panik den Hügel hinunter, ihnen folgte ein einziger Kavallerist.


  Beinahe ein Dutzend Pferde lagen tot auf dem Schlachtfeld.


  Fierral sah Nylan mürrisch an, als er zu den anderen stieß. »Wir brauchen noch mehr Pfeile.« Dann sah sie den Toten. »Hast du ihn erledigt?«


  Der Ingenieur nickte.


  »Du musst ihn mit der Klinge böse überrascht haben.«


  »Er hat sie durch ihn durch geworfen«, erklärte Ayrlyn müde. Sie rieb sich die Stirn, trat zu ihrem Pferd und lud das Verbandmaterial ab.


  »Durch ihn durch?«


  Fierral ritt näher heran und hob den Toten aus dem Sattel. Mit einem dumpfen Knall fiel er zu Boden. »Du bist so brutal wie die Marschallin.«


  Nur dass sie keine rasenden Kopfschmerzen bekommt, die sie fast vom Pferd werfen, dachte Nylan.


  Murkassa kam angeritten. Sie stieg langsam ab und hielt sich den Arm.


  Ayrlyn untersuchte den Schnitt, den die neue Wächterin am Arm abbekommen hatte. »Das ist kaum mehr als ein Kratzer. Wasch dir den Schmutz gut ab und dann komm zu mir oder zum Ingenieur.« Sie sah zu Nylan.


  Er nickte. »Ja, darum kann ich mich kümmern.«


  Ryba kam kopfschüttelnd zu ihnen.


  »Was gibt es?«, fragte Ayrlyn.


  »Ich habe ihr gesagt, sie soll sich zurückhalten. Sie hätte nicht in vorderster Linie kämpfen sollen. Ryllya ist tot«, fügte die Marschallin noch hinzu. »Die neuen Rekrutinnen sind solchen Kämpfen einfach noch nicht gewachsen.«


  Ayrlyn ging zu Hryessa hinüber, die auf einen gutaussehenden Mann mit braunem Bart hinuntersah. Über dem Brustharnisch quoll Blut aus der linken Schulter.


  »Er stirbt und ich habe ihn getötet.«


  »Sonst hätte er dich getötet«, erwiderte Ayrlyn leise. »So ist es eben, wenn die Leute kämpfen. Sie hätten uns in Ruhe lassen sollen, aber das haben sie nicht getan.«


  »Lyntar sagte … schöne Frauen … Goldstücke … braucht sie nur zu nehmen …« Der Mann mit dem braunen Bart lächelte schmerzverzerrt und unterdrückte ein Husten. Er wurde bleich, gurgelte und spuckte Blut  hellrotes Blut, »… war aber falsch … nicht einfach nehmen …« Er sah Hryessa an. »So schlank … wie ein Dolch …« Er bewegte die Lippen weiter, aber kein Geräusch kam heraus und seine Augen brachen.


  Hinter dem toten Galler lag noch einer … insgesamt waren mehr als zwanzig gefallene Gegner auf dem Abhang verteilt.


  »Nistayna!«, befahl Ryba. »Du holst mit Cessya die Karren. Wir haben einiges zu schleppen.«


  »Ich verstehe das nicht«, meinte Ayrlyn. »Sie sind einfach vorgestoßen. Die Hälfte von ihnen war schon tot, ehe sie uns überhaupt erreicht haben. Es war, als könnten sie nicht glauben, dass sie getötet wurden.«


  »Das konnten sie auch nicht«, knurrte Fierral. »Für sie sind Frauen nicht in der Lage, jemanden zu töten, es sei denn, um ihre Kinder zu schützen. Diese Hitzköpfe verlieren lieber das Leben als ihren Glauben.«


  »Vielleicht ändert sich das nach ein paar Schlachten«, überlegte Nylan. »Dann seid ihr die Teufelinnen und sie versuchen euch gnadenlos zu töten.«


  »Es gibt überall Gerüchte«, sagte Ryba, indem sie ihren Braunen neben Nylan zügelte. »Wir sind die Engel, wir sind die Teufelsfrauen, wir sind schön, wir sind alte Vetteln. Die Gerüchte spielen keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir noch besser werden müssen. Jede Wächterin muss mit Bogen und Klinge so gut umgehen können wie Fierral oder Istril. Es würde helfen, wenn sie die Klinge auch werfen könnten wie du, weil es mit der Zeit immer schlimmer werden wird.« Ryba überblickte das Schlachtfeld, wo die in Leder gekleideten Frauen die Toten stapelten und an sich nahmen, was brauchbar schien. Andere Frauen fingen die Pferde ein.


  Ein Holpern kündigte das Kommen der Wagen an, mit denen die Toten und die geplünderten Gegenstände abtransportiert werden sollten.


  »Mit jedem neuen Erfolg und jedem Gerücht«, sagte Ryba, »werden mehr Frauen fliehen und zu uns stoßen und mehr und mehr Bewaffnete und Räuber werden kommen und auf leichte Beute hoffen, weil sie nicht glauben können, dass es uns wirklich gibt. Aber wie Nylan sagt, werden sie es eines Tages glauben, und schließlich wird jemand mit einem richtigen Heer kommen. Dann müssen wir bereit sein. Wir brauchen mehr Pfeilspitzen.«


  »Noch mehr Pfeilspitzen«, stöhnte Nylan.


  »Das ist besser, als ihnen mit dem Schwert in der Hand entgegen zu treten  und da wir gerade dabei sind, kannst du noch mehr Schwerter machen?«


  Nylan sah Ryba an. »Wir haben schon mit den Pfeilspitzen viel Mühe. Die Schwerter habe ich aus Stützstreben der Landefahrzeuge gemacht und das war selbst mit dem Laser ziemlich schwierig. Mit all der Holzkohle, die ich habe, könnte ich eine einzige Strebe nicht einmal erwärmen.«


  »Wir brauchen aber irgendetwas.«


  »Ich kann versuchen, die Schwerter der Einheimischen aufzuarbeiten  am besten wohl die schlechteren«, sagte der Ingenieur-Schmied. »Falls es dir nichts ausmacht, die Einnahmen zu verlieren.«


  »Gut.« Ryba überlegte einen Augenblick und fügte hinzu: »Wenigstens können wir mit dem, was wir heute erbeutet haben, reichlich Vorräte für den Winter einkaufen.«


  Nylan und Ayrlyn rieben sich gleichzeitig die Stirn und wechselten einen Blick.


  


  XCVI


  


  Nachdem sie einen langen Nachmittag damit verbracht hatten, die Überreste des Gemetzels beiseite zu schaffen, die Verletzten zu versorgen und ein Hügelgrab für Ryllya zu errichten, die Nylan nie richtig kennen gelernt hatte, nahmen sie erschöpft ein stilles Abendessen ein. Anschließend saß Nylan im Schaukelstuhl und wiegte Dyliess. Ryba lag schweigend auf ihrer abgerückten Liege in der Dunkelheit.


  Aus welchem Grund auch immer, im Zwielicht seine Tochter zu wiegen linderte die Kopfschmerzen wirkungsvoller, als es die Dunkelheit allein oder die von Blynnal zubereitete warme Mahlzeit vermocht hatte.


  


  … wer wiegt dich in den Schlaf?


  


  Dein Vater ists, der singt ein Schlaflied dir.


  In tiefem, festem Schlummer sollst du liegen,


  Ich sing für dich, bis alle Sterne leuchten,


  Und bis der Morgen graut, will ich dich wiegen.


  


  Als Dyliess schlief und er sich auf seine Liege legte, war das Pochen im Kopf zu einem dumpfen Nachhallen des früheren Hammerwerks abgeklungen.


  Draußen vor dem Fenster blitzte es und die abendliche Brise trug von den Gipfeln im Westen fernes Donnergrollen heran. Die Luft roch nach Regen. Vielleicht würde der Regen die Aura und den Gestank des Todes vom Dach der Welt waschen. Vielleicht würde er es leichter überwinden, wenn er endlich einschlief.


  Nicht zum ersten Mal fragte Nylan sich, warum so viele Menschen sich allein der Gewalt beugen wollten. Er verkniff sich ein Seufzen.


  »Das Töten setzt dir zu«, bemerkte Ryba.


  »Du hast es bemerkt.« Er bemühte sich, nicht verbittert zu klingen, und merkte sofort, dass es ihm nicht gelungen war.


  »Du bist ungefähr für einen toten Gegner pro Schlacht zu gebrauchen, was?«, fuhr Ryba leise fort. »Das wird aber schwierig, wenn viele unfreundliche Leute mit Schwertern herumreiten.«


  »Besonders schwierig wird es, wenn man auf einem Pferd sitzt und nichts mehr sehen kann.« Nylan streckte sich. Beine und Arme taten ihm weh, eine Folge des Reitens und der Schmiedearbeiten. Zwei Dinge, die er nicht sehr gut beherrschte, wie er fürchtete.


  »Wie kommt das?«


  »Jedes Mal wenn jemand stirbt, ist das Schlachtfeld oder das lokale Netz, oder wie man es auch nennen will, von einem grellen Weiß überflutet. Das Gefühl fährt wie ein unsichtbarer, aber sehr scharfer Dolch durch mich.«


  »Dieser Planet …«, antwortete Ryba müde. »Je erfolgreicher wir sind, desto mehr sind die Leute darauf aus, uns umzubringen.«


  »Das kann dir auch anderswo passieren.« Nylan gähnte. »Hier fällt es nur stärker ins Auge.«


  »Wir müssen mehr Frauen anwerben und das bedeutet, dass wir mehr Waffen brauchen.«


  »Also noch mehr Pfeilspitzen«, stöhnte Nylan. An die zwangsläufige Folge der Waffen, die toten Kämpfer, wollte er gar nicht erst denken.


  »Kannst du nicht doch mehr Schwerter herstellen? Wir brauchen beides. Ich fände es wirklich sinnvoll, wenn alle Wächterinnen zwei Schwerter hätten. Auf diese Weise könnten sie eines werfen, wenn es nötig ist. Je besser unsere Offensivbewaffnung …«


  Nylan musste lachen, als er hörte, dass Ryba Wurfschwerter als Offensivbewaffnung bezeichnete. Früher hatten sie Laserstrahlen und Deenergetisatoren gehabt. Der Laser war als Einziger noch intakt. »Wir haben schon mit den Pfeilspitzen genug Mühe.«


  »Wir brauchen irgendetwas.«


  »Wie ich schon sagte, ich versuche, ein paar der schlechteren erbeuteten Schwerter aufzuarbeiten«, sagte der Ingenieur-Schmied. »Falls es dir nichts ausmacht, auf die Einnahmen zu verzichten.«


  »Nach dem heutigen Sieg haben wir genügend Geld und eine Menge Schwerter, mit denen du arbeiten kannst. Ich bin sicher, dass dir etwas einfällt.«


  Nylan gähnte noch einmal und wünschte, er wäre so sicher wie sie.


  


  XCVII


  


  Zeldyan steht vom Schreibtisch am Fenster auf, wo sich Schriftrollen stapeln, um die Besucherin zu begrüßen. »Fürstin Ellindyja, ich muss mich für mein nachlässiges Äußeres entschuldigen.« Trotz ihrer Entschuldigung steckt das blonde Haar ordentlich unter einem silbernen Haarband, das mit Malachit geschmückt ist, und der grüne Hausmantel und die Hosen sind makellos sauber.


  »Nachlässigkeit im äußeren Erscheinungsbild ist keinesfalls ein Vorwurf, den man Euch machen könnte, meine Liebe«, erwidert Ellindyja. »Ihr seid immer auf alles vorbereitet.«


  »Ich danke Euch für die Nachsicht. Ich freue mich sehr, Euch zu sehen. Gibt es einen besonderen Anlass für Euren Besuch?«


  »Wie ich höre, hat vor einem Achttag eine gallische Streitmacht das Dach der Welt angegriffen«, beginnt die Fürstin Ellindyja. »Aber Ihr als Herrin von Lornth wisst natürlich mehr darüber als ich. Würdet Ihr so freundlich sein, mich zu unterrichten?«


  »Natürlich lasse ich Euch gern wissen, was man mir zugetragen hat, obschon Ihr zweifellos über weitaus mehr Quellen verfügt als ich.« Zeldyan nimmt eine kleine Glocke vom Tisch und schellt. »Bitte, setzt Euch doch. Ich lasse kühlen, gesüßten grünen Saft heraufschicken.« Sie deutet zum größten Lehnstuhl im Zimmer.


  »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.« Ellindyja lächelt und lässt sich schwerfällig im Lehnstuhl nieder. Ihr Blick schweift durchs Zimmer. »Seid Ihr sicher, dass das Schellen nicht den kleinen Nesslek weckt?«


  »Falls es ihn wecken sollte, werde ich ihn nehmen«, erwidert Zeldyan lächelnd. »Kinder wachsen, wie ich gesehen habe, so schnell, und ich bin es noch lange nicht müde, seine Gegenwart zu genießen, zumal mein Zuspruch ihm so viel bedeutet.«


  »Sie wachsen schnell und man muss Euch für Eure mütterliche Sorge loben.«


  Ein stämmiges Hausmädchen erscheint und verneigt sich vor Zeldyan. »Ja, Herrin?«


  »Eine Karaffe frischen grünen Saft mit Honig und ein wenig vom frischen Gebäck bitte.«


  Das dunkelhaarige Mädchen nickt und huscht wieder hinaus.


  Zeldyan geht zur Wiege und betrachtet ihren schlafenden Sohn, dann setzt sie sich auf den schlichten Stuhl mit gerader Lehne, der dem Platz ihrer Schwiegermutter gegenüber am niedrigen Tisch steht. »Ich habe einen Bericht von einem Magier erhalten  gleichzeitig hat er auch eine Meldung direkt an Fürst Sillek geschickt , dass eine gallische Streitmacht versucht hat, den Vorposten der Engel auf dem Dach der Welt einzunehmen. Die Galler haben viele Bewaffnete verloren. Der Magier war unsicher, ob Engel getötet wurden, aber einige wurden verwundet.«


  »Der fragliche Magier muss Hissl sein, der ist sich niemals irgendeiner Sache sicher, es sei denn, seiner eigenen Wichtigkeit«, wirft Ellindyja ein.


  »Dennoch … die Magier, ob sie unsicher sind oder nicht, können durchaus von Nutzen sein.«


  »Dieser … dieser Angriff beunruhigt mich. Wie ich gehört habe, ist aus Gallos auch eine Mitteilung gekommen, dass man glaubt, Lornth sei nicht im Stande, die Verwüstungen zu verhindern, denen seine Einwohner ausgesetzt sind.« Ellindyja lächelt zuckersüß.


  »Ja«, erwidert Zeldyan. »Wie Ihr der Meldung zweifellos entnommen habt, obwohl sie an Fürst Sillek gerichtet war, hat Fürst Karthanos sein Mitgefühl zum Ausdruck gebracht. Er schrieb, er hätte sich zum Eingreifen gezwungen gesehen, weil die Lage auf dem Dach der Welt für seine Grundbesitzer untragbar geworden sei. Fürst Karthanos hat der Hoffnung Ausdruck verliehen, dass Fürst Sillek, sobald er nach Lornth zurückkehrt, die Situation auf dem Dach der Welt bereinigt.«


  »So etwas dachte ich mir schon.«


  Die Tür geht auf und das Dienstmädchen kehrt mit einem silbernen Tablett zurück, auf dem eine Kristallkaraffe mit grünem Saft, zwei leere Trinkbecher und ein hellgrüner Porzellanteller mit kleinen Gebäckstücken stehen. Das Mädchen setzt das Tablett auf dem Tisch ab, verneigt sich und zieht sich wieder zurück.


  Als die Tür geschlossen ist, schenkt Zeldyan den Saft in die Becher und überlässt es Ellindyja, sich einen auszusuchen.


  Die ältere Frau nimmt ein Stück Gebäck dazu und isst es mit zierlichen Bewegungen. »Das Gebäck ist köstlich. Ich erinnere mich, bei einem Besuch bei Eurer Mutter einmal etwas Ähnliches gegessen zu haben  handelt es sich vielleicht um ein überliefertes Rezept Eurer Familie?«


  »Ich habe viel von meiner Mutter gelernt und bin dafür sehr dankbar.« Zeldyan trinkt einen Schluck grünen Saft, hält den Becher in der Hand und wartet ab.


  »Ich bin sicher, Ihr seht ein«, fährt Ellindyja schließlich fort, »dass nun eine ausgesprochen schwierige Situation entstanden ist.«


  »Allerdings, das ist nicht zu übersehen. Die Grundbesitzer auf beiden Seiten der Westhörner sind erbost darüber, dass eine Gruppe von Frauen etwas wie ein unabhängiges Land geschaffen hat. Wenn Sillek sich weigert, die Frauen anzugreifen, muss er damit rechnen, dass die Leute hier in Lornth unzufrieden werden. Mit noch größerem Verlust an Ansehen und Ländereien müsste er rechnen, wenn Fürst Karthanos die Angelegenheit erfolgreich zu regeln weiß.«


  Zeldyan stellt den Becher auf den Tisch und lächelt. »Andererseits hatte Karthanos keinen Erfolg, weshalb er möglicherweise so höflich und verklausuliert bittet, Fürst Sillek möge sein Land in Ordnung bringen.«


  Ellindyja trinkt vom grünen Saft, tupft sich die Lippen mit einem seidenen Tuch ab und stellt den Becher auf den Tisch. »Ihr wollt auf etwas hinaus, meine Liebe, aber ich fürchte, mir ist noch nicht völlig klar, was Ihr meint.«


  Zeldyan zuckt mit den Achseln. »Fürst Karthanos ist für seine Gerissenheit bekannt. Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass dieses werdende Land der Frauen nicht eingenommen werden kann.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben. Eine Handvoll Frauen?«


  »Unglaublich mag es klingen, aber falls es zutrifft und falls mein Gebieter seine Mittel und Kräfte auf dem Dach der Welt verbraucht, gäbe es nichts mehr, was Karthanos davon abhalten könnte, das Gebiet der Frauen anzuerkennen und sein eigenes Reich bis nach Mitteltal oder Cerlyn auszudehnen.«


  Fürstin Ellindyja schürzt einen Moment die Lippen. »Ihr zweifelt an den Fähigkeiten und der Tapferkeit Eures Gebieters?«


  »Ich liebe und achte meinen Herrn und diese Liebe und Achtung verlangen von mir, ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Niemand konnte den Adlern der Dämonen widerstehen, als sie vor langer Zeit in Analeria landeten. Ich würde meinen Gebieter lieber warnen, vorsichtig zu sein, damit ihm nicht das Gleiche widerfährt wie Fürst Pertelo.«


  »Eine solche Warnung wäre sicher klug, würde allerdings alle Grundbesitzer auf beiden Seiten der Westhörner dazu bringen, von Eurem Gebieter den vorzeitigen Rücktritt zu fordern.«


  »Da mögt Ihr Recht haben, meine Dame, denn die meisten Männer sind Narren, und jene wie mein Herr, die es nicht sind, fallen oft den anderen zum Opfer«, räumt Zeldyan ein.


  »Fürst Sillek muss seine Bestimmung selbst finden und sein Erbe wiedergewinnen. Wollt Ihr wirklich, dass er etwas anderes tut?« Ellindyja hebt das Glas, trinkt aber nicht daraus.


  »Mein Fürst muss, wie Ihr richtig sagt, seine Bestimmung selbst finden«, antwortet Zeldyan. »Nehmt doch noch etwas Gebäck.«


  »Eines noch«, stimmt Ellindyja zu.


  »Noch etwas Saft?«


  »Lieber nicht, aber es ist sehr freundlich von Euch.«


  Zeldyan schenkt sich noch einen halben Becher ein und ihr Blick wandert unwillkürlich zur Wiege.


  


  XCVIII


  


  Ein dünner Strahl Sonnenlicht fiel auf Nylans Gesicht, als er Holzkohle aufs Feuer schaufelte, das er mit Holz in Gang gebracht hatte. Die Dachbalken der Schmiede waren inzwischen eingesetzt und die Dachschindeln zum größten Teil darauf befestigt, aber an einigen Stellen waren noch Löcher, durch welche die Sonne hereinscheinen konnte.


  Fensterläden, Türen und einen festen Fußboden gab es allerdings noch nicht und das Dach hatte er auch nur bekommen, weil Ryba und Fierral mehr Waffen haben wollten; so war es nötig geworden, die Schmiede auch bei schlechtem Wetter zu betreiben. Würde Westwinds Existenz denn immer nur von Waffen abhängen?


  Der Ingenieur-Schmied hob die schwere, aus Eisen und Stahl geschmiedete Klinge hoch und ließ die Sinne ins Metall eindringen. Auf diese Weise untersuchte er die Körnung, bis er eine Schwachstelle in dem Teil spürte, den man als Rückgrat der Klinge bezeichnen konnte. Er schürzte die Lippen. Nicht nur, dass er nichts vom Schmiedehandwerk verstand, er kannte nicht einmal die richtigen Begriffe.


  Er hatte kein richtiges Werkzeug und keine Ahnung, wie man Eisen schmiedete  nur eine unklare Vorstellung, dass die richtige Kombination genau bemessener Schläge, um das Metall zu härten und zu verstärken, zusammen mit dem Erhitzen und Abschrecken im richtigen Rhythmus die einheimischen Klingen verbessern würde, wobei er jedoch eher auf sein Gefühl als auf echtes Wissen über die physikalischen Zusammenhänge bauen musste.


  Er lachte. Er wollte die einheimischen Waffen verbessern? Gut möglich, dass er ein stumpfes, aber immerhin noch brauchbares Brecheisen in ein wertloses Stück Altmetall verwandeln würde. Aber die Marschallin von Westwind brauchte bessere Waffen für die neuen Rekruten, schärfere und härtere Klingen, die außerdem leichter waren als die großen Metallstangen, die von den Einheimischen bevorzugt wurden.


  Es gab noch einen weiteren Unterschied. Die Einheimischen schienen darauf aus zu sein, sich gegenseitig zu Tode zu prügeln. Es schien fast, als betrachteten sie die leichten Säbel der Kavallerie als minderwertig und als wäre es eine Ehre, eine möglichst große und schwere Waffe zu tragen. Ryba wollte dagegen einen möglichst schnellen und wirkungsvollen Weg finden, die Angreifer zu töten.


  »Bist du bereit?«, fragte er Huldran, als er die Klinge neben dem Schmiedefeuer auf die gemauerte Ablage niederlegte. Er hob mit der Zange einen dünnen Streifen Blech hoch und legte es in die Kohlen.


  Huldran pumpte langsam und schweigend am Blasebalg. Das legierte Metall wurde heiß, aber es ging langsamer als bei der einheimischen Klinge. Nach einer Weile schob Nylan auch das Schwert neben die Legierung und wartete, bis es zu glühen begann.


  Als die primitive Stahlklinge weit genug erhitzt war, legte er sie auf seinen improvisierten Arbeitsplatz. Dann schob er den heißen Metallstreifen auf die kirschrot glühende Klinge, hob den Hammer und fühlte mit den Sinnen, wie er die beiden Teile am besten miteinander verschweißen konnte.


  Drei Schläge später wusste er, dass er ein Problem hatte. Die Legierung wurde einfach durch den Stahl der einheimischen Klinge getrieben, als wäre ein Beitel durch ein Stück Holz gedrungen.


  »Die verdammte Legierung«, murmelte er halblaut. »Natürlich konnte es nicht so einfach sein, wie ich dachte.«


  »Das ist es doch nie, Ser«, antwortete Huldran.


  »Ja, leider.«


  Nylan brauchte länger, um die Teile voneinander zu trennen, als das Zusammenfügen gedauert hatte.


  »Wenn das nicht funktioniert …« Er ging zur Türöffnung der Schmiede, in die noch keine Tür eingesetzt worden war. Draußen sah er hohe Schäfchenwolken mit dunklen Kernen, die Blitze, Donner und starken Wind verhießen. Schade, dass er die Blitze nicht in einen elektrischen Schmelzofen umlenken konnte.


  »Genau!«, schnaubte er, als er zur Schmiede zurückkehrte.


  Was, wenn er die Legierung zu einer papierdünnen Folie auswalzte und dann den einheimischen Stahl darauf presste? Ob es funktionieren würde, wenn er die Folie danach noch einmal erhitzte und faltete, um sie um das einheimische Schwert zu legen?


  Er legte die zerstörte Klinge zur Seite und schob die Legierung mit der Zange wieder ins Feuer.


  »Glaubt Ihr denn, Ihr bekommt das hin?«, fragte Huldran. Der Schweiß rann ihr unter dem kurzen blonden Haar heraus, während sie kräftig am Blasebalg pumpte.


  »Eine Weile wird es funktionieren. Aber wir haben nicht mehr viele Bleche aus dieser Legierung. Ich besitze nicht das richtige Werkzeug, um die Rümpfe der Landefahrzeuge zu zerlegen. Wenn ich das Werkzeug und das Können eines einheimischen Schmieds hätte, würde es vielleicht gehen, aber das habe ich nun mal nicht.«


  Nach einer Weile zog er das Blech aus dem Schmiedefeuer und hämmerte es aus, bis er eine flache Folie vor sich liegen hatte. Es verlor die Wärme sehr schnell und er musste es mehrmals wieder erhitzen.


  Nylan brauchte den halben Vormittag, um die Legierung und die Klinge flach zu walzen und die beiden Teile miteinander zu verbinden. Seine Arme taten weh, die Schultern waren verkrampft und die Hände müde. Jetzt verstand er, warum Schmiede auf alten Abbildungen immer als Männer mit Armen wie Baumstämme dargestellt wurden.


  Er legte das mehrfach umeinander gefaltete Metall neben das Schmiedefeuer.


  »Und was jetzt?«, fragte Huldran.


  »Jetzt machen wir eine Pause und dann arbeiten wir weiter.«


  »Meint Ihr denn, es funktioniert so?«


  »Oh, sicher, es wird funktionieren. Aber es geht langsam wie alles in einer primitiven Kultur.« Nylan richtete sich auf und streckte sich, wobei er versuchte, nicht zu offensichtlich zusammenzuzucken. »Warum ist wohl selbst ein schlechtes Schwert beinahe ein Goldstück wert?« Er holte tief Luft und ließ die Schultern etwas sinken, um sie zu entspannen. »Ich habe irgendwo gelesen, dass ein guter Schmied Eisen und Stahl ein paar Dutzend Mal umeinander falten muss, bis er die richtige Klinge hat.«


  »Ein paar Dutzend Mal. Für ein einziges Mal haben wir schon den halben Morgen gebraucht.«


  »Genau das meine ich«, erwiderte Nylan trocken. »Laserstrahlen und viel Energie machen so etwas erheblich einfacher. Jetzt haben wir nur noch Holzkohle, Hämmer und die Muskelkraft. Deshalb dauert es länger.«


  Er ging zum Turm, Huldran folgte ihm kurz darauf.


  


  XCIX


  


  Sillek steht auf der Pier, Gethen ein paar Schritte hinter ihm auf der Landseite. Die Bewaffneten am unteren Ende der alten Pier haben Fackeln, aber das Licht reicht kaum bis zu der Stelle, wo der Herr von Lornth auf dem gebrechlichen Bauwerk steht, das unter der steigenden Flut bedenklich schwankt. Draußen in der Bucht rauscht die Brandung. Der Hafen ist ebenso leer wie die Lagerhäuser. Nur in einigen wenigen liegt noch etwas Getreide.


  »Nur weil sie nicht genug Schiffe hereinbekommen konnten«, sagt Sillek halblaut.


  »Was habt Ihr gesagt?«


  »Nichts, nichts.«


  »Habt Ihr damit gerechnet, dass es so kommen würde? Dass die Händler sich kampflos zurückziehen würden?« Gethen blickt zum dunklen Wasser hinunter.


  Drunten tanzt ein mit Wasser vollgesogenes Stück Holz auf den Wellen, daneben schwimmt ein Klumpen mit Moos und Schleim bedeckten Unrats. Die kalte Luft, die vom Nordmeer kommt, riecht nach Salz und ein wenig nach verfaultem Fisch und nassem Holz.


  »Ich habe gehofft, dass sie es tun würden. Kriege kosten Geld und sie haben Rulyarth wohl von Anfang an als Ort gesehen, den sie aufgeben würden, statt darum zu kämpfen. Das war der einfache Teil. Jetzt wird es schwieriger.« Sillek starrt in die Dunkelheit. »Wir müssen die unabhängigen Händler irgendwie bestechen und hierher locken und wenigstens eine der Piere reparieren. Und wahrscheinlich müssen wir auch die Bote wieder einsetzen, die früher im unteren Abschnitt des Flusses bis zu den Stromschnellen verkehrt sind.«


  »Ihr werdet schon Fracht bekommen. Allein meine Weine …«


  »Eure Weine werden uns wahrscheinlich retten, Gethen. Ich bin Euch sehr dankbar dafür.«


  »Ich bin es leid, den Suthyanern Hafengebühren in den Rachen zu werfen und meinen ganzen Verdienst zu verlieren.« Gethen versetzt dem verfaulten Holz der Pier einen Tritt. Ein Stück Holz bricht heraus und fällt ins dunkle Hafenbecken.


  »Wir müssen auf jeden Fall Gebühren erheben, weil wir sonst den Hafen nicht unterhalten können«, warnt Sillek ihn. »Es gibt hier ein paar hungrige Menschen, die sehr unglücklich werden könnten, wenn sie nichts verdienen. Und wir dürfen auch Ildyrom nicht vergessen.«


  »Er hat Clynya bisher nicht angegriffen.«


  »Nein, aber dort sind Bewaffnete und ein Magier gebunden. Ich kann mir dieses Jahr keinen zweiten Feldzug mehr leisten. Deshalb macht mir diese Sache mit Karthanos zu schaffen. Die Hochebene in den Westhörnern ist mir ziemlich gleichgültig. Das Land gibt nichts her, um meine Leute zu ernähren, und es gibt dort keine Edelmetalle. Aber weil ein paar Frauen es besetzt haben, bekomme ich Probleme mit den traditionsbewussten Grundbesitzern.« Sillek geht noch ein paar Schritte weiter hinaus und prüft die Planken der Pier. Eine kracht und biegt sich unter seinem Gewicht. Er schüttelt den Kopf. »Kaum dass man ein Problem gelöst hat, handelt man sich zwei neue ein.«


  »Was das Dach der Welt angeht, habt Ihr Recht«, meint Gethen lachend. »Deshalb bin ich auch froh, dass Ihr der Fürst seid und nicht ich.«


  »Nun ja … wenn mir etwas zustößt, werdet Ihr das ganze Durcheinander erben. Also lacht nicht zu laut.«


  »Ich?« Gethens Erstaunen ist nicht gespielt.


  »Wer denn sonst? Die Grundbesitzer werden meine Mutter als Regentin nicht akzeptieren, wofür ich dankbar bin, und Zeldyan auch nicht, wofür ich nicht dankbar bin. Deshalb habe ich Euch zu meinem Regentschaftsrat und Zeldyan und Fornal zu den Beisitzern ernannt. Man achtet Euch und Euer Blut rinnt auch in Nessleks Adern. Außerdem seid Ihr nicht erpicht darauf, diese Aufgabe zu übernehmen. Nicht, dass ich hoffe, Ihr würdet sie jemals übertragen bekommen, wenn es nach mir geht«, fügt Sillek trocken hinzu.


  Die Männer lachen.


  Hinter ihnen flackern die Fackeln im Wind und vor ihnen verrät ein heller Schimmer, wo die Wellenbrecher liegen.


  


  C


  


  Die kräftige, in einen Mantel gehüllte Gestalt steigt die Treppe zu Hissls Quartier hinauf, ein dunkler Umriss im Zwielicht des späten Sommerabends.


  Hissl öffnet.


  »Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, wie die Dinge stehen«, sagt der verkleidete Bewaffnete.


  »Es ist nicht ganz so einfach, wie der große Jäger es sich gedacht hat«, knurrt Hissl. Er winkt den Besucher herein, lässt aber die Tür einen Spalt weit offen stehen. »Wenn ich hier verschwinde, solange Fürst Ildyrom eine Bedrohung darstellt, kann kein noch so großer Erfolg auf dem Dach der Welt dafür sorgen, dass mein Kopf bleibt, wo er ist  es sei denn, ich entschließe mich, gar nicht erst wieder von da oben herunterzukommen.« Der Magier schaut den Bewaffneten an. »Wie hat Euch der Winter auf dem Dach der Welt gefallen?«


  »Ich bin kein Magier, Ser«, antwortet der Bewaffnete.


  »Und ich bin kein teuflischer Engel, der in der himmlischen Kälte aufgewachsen ist und an eiskalten Brustwarzen gestillt wurde.«


  »Wie bald könnt Ihr tun, was Ihr versprochen habt?«


  »Fürst Sillek hält sich noch in Rulyarth auf und könnte bis kurz vor Ende des Sommers dort bleiben.«


  »Bis Ende des Sommers?«


  »Der große Jäger will belohnt werden. Die Belohnung muss von Fürst Sillek gewährt werden. Wenn wir ihn aber beleidigen …« Hissl zuckt mit den Achseln. »Wir müssen also warten, bis ich abgelöst werden kann. Wenn Sillek zurückkehrt, kann ich mit Fug und Recht um eine vorübergehende Ablösung bitten, weil ich dann ein ganzes Jahr in diesem Loch verbracht habe. Magier sind nicht so einfach zu rekrutieren.«


  »Und wenn Euer guter Herr Euch nicht ablösen lässt?«


  »Dann kann ich meinen Posten verlassen  aber ich möchte doch lieber in gutem Einvernehmen aufbrechen, um die Belohnung der Herrschaft einfordern zu können. Wenn ich aber desertiere, noch dazu während er gerade einen Krieg gegen die Suthyaner führt, verscherze ich mir diese Möglichkeit.« Hissl lächelt überheblich.


  »Könnt Ihr so spät im Jahr noch Bewaffnete auftreiben?«


  »Ich habe genug Geld. Mit diesem Geld kann ich zwei Züge Bewaffnete rekrutieren, vielleicht noch mehr, wenn die Ernte schlecht war.« Hissl blickt zum Hof hinaus, wo es langsam dunkel wird. »Kommt wieder her, wenn Ihr hört, dass Fürst Sillek zurückkehrt.«


  »Ich werde kommen.« Der Bewaffnete verneigt sich und huscht hinaus.


  Hissls Blick wandert zum leeren Glas. Er lächelt.


  


  CI


  


  Als die Sonne sich den Gipfeln im Westen näherte, schob Nylan die Klinge, an der er mehr als einen Tag gearbeitet hatte, ins Abkühlbecken und beobachtete genau die Farbveränderung. Durch die abwechselnden Lagen von Legierung und Stahl entstand eine Art Flackern. Als die Schneide nur noch purpurn schimmerte, zog er die Waffe aus der Flüssigkeit und legte sie auf die Ziegelsteine, wo sie in der sanften, ersterbenden Wärme des Schmiedefeuers langsam weiter abkühlen konnte.


  Die leicht geschwungene Klinge, den mit dem Laser geschmiedeten Klingen ähnlich, aber auch wieder geringfügig anders aufgebaut, strahlte Ordnung und Stärke aus und schien in ihrem Metall einen schwarzen Schein zu bergen.


  »Eine gute Waffe«, meinte Huldran.


  »Morgen kannst du auch eine schmieden.«


  »Ich? Ich bin nicht halb so gut wie Ihr.«


  »Meine waren auch nicht besonders gut, als ich begonnen habe, aber ich will von den Dämonen verdammt sein, wenn ich auf lange Sicht der Einzige bleibe, der Waffen herstellt. Lass uns das Feuer abdecken, mir reicht es für heute.«


  Huldran nickte. »Cessya arbeitet an Türen und Fensterläden, die wir hoffentlich eines Tages hier einsetzen können.«


  »Gut. Wir brauchen sie, bevor der Frost kommt.«


  »Bis dahin ist es noch eine ganze Jahreszeit, Ser.«


  »Ich weiß.« Nachdem er die Kohlen in einer Ecke des Schmiedeofens aufgehäuft hatte, fegte Nylan den Boden aus gestampftem Lehm sauber. »Innerhalb des nächsten Achttages wird die Pflastermannschaft einen Steinboden legen.«


  »Brauchen wir den wirklich?«


  »Nicht dringender als Fenster und Türen.«


  Die blonde Wächterin lächelte den Ingenieur-Schmied schief an und verstaute Zangen und Hämmer im Regal.


  Nylan schaute auf, als er jemanden husten hörte.


  Relyn stand in der Tür und deutete auf die abkühlende Klinge. »Die ist besser als die anderen, die Ihr mit dem Himmelsfeuer gemacht habt.«


  »Davon weiß ich nichts«, gab Nylan müde zurück. Er setzte den Besen ab. »Ich weiß nur, dass es langsamer geht, viel langsamer.«


  Der Einarmige schüttelte den Kopf. »Mit einem primitiven Schmiedeofen stellt Ihr fast an einem Tag eine Meisterklinge her. Das könnte kein Schmied, den ich kenne. Es ist, als könntet Ihr ins Metall hineinschauen.«


  »Es geht mir immer noch zu langsam.« Nylan runzelte die Stirn. Er konnte mit den Sinnen ins Metall hineinschauen, aber konnten das nicht auch die meisten anderen Schmiede auf diesem verrückten Planeten? Er betrachtete seine Hände. »Ich muss mich waschen.«


  »Ich räume hier schon auf, Ser. Die schwerste Arbeit habt Ihr gemacht«, bot Huldran an.


  »Den Blasebalg zu betätigen ist auch kein reines Vergnügen«, gab Nylan zurück.


  »Dann könnt Ihr das ja morgen übernehmen«, sagte Huldran, als Nylan schon mit Relyn zusammen hinaus in die kühle Luft vor der Schmiede trat.


  »Was habt Ihr gearbeitet?«, fragte Nylan.


  »Was ein einarmiger Mann eben tun kann. Gras zum Trocknen sammeln, für Blynnal Blätter vom Teebeerenbusch lesen, Wagenpferde mit Pflastersteinen führen. Ich beschäftige mich, so gut es geht. Dies ist kein Ort, wo ein Mann faul herumsitzen sollte.«


  »Ihr könntet Euch davonschleichen.«


  »Wohin soll ich gehen?«, fragte Relyn. »In Lornth bin ich nichts und überall, wo man ihn nicht kennt, gilt ein Einarmiger als Dieb.«


  »Man schneidet hier doch nicht den Leuten die Hände ab, wenn sie gestohlen haben?«


  »Nicht überall, aber es heißt, man tut es in Certis und Lydiar. Daher …« Relyn zuckte mit den Achseln und ließ den Satz unvollendet. »Ich mache mich eben nützlich. Einige Frauen wie die arme Blynnal reden sogar mit mir. Aber keiner der Engel außer Euch und der Heilerin und ein paar der Silberhaarigen lassen sich dazu herab. Ihr seid die wahren Engel, die das Schwarz der Ordnung hüten.«


  »Ich glaube nicht, dass man silberne Haare haben muss, um die Ordnung zu schätzen«, gab Nylan zurück. Seine Stiefel schlurften über das Straßenpflaster.


  Der gepflasterte Abschnitt der Straße reichte inzwischen von der Zufahrt des Turmes bis zur Mündung der Schlucht, wo die Ställe standen, und auf der anderen Seite bis über die Brücke, die den Abwasserkanal überspannte. Am oberen Abschnitt des Straßenstücks, das den Hügel hinauf führte, waren Steine gestapelt. Dort würde die Straßenbaumannschaft also als Nächstes arbeiten.


  Ein Karren mit Holz näherte sich holpernd dem Turm. Kyseen führte das Wagenpferd und ließ ungeduldig die langen Zügel knallen. Mehr als mannshoch waren an der Westseite der Straße, die zur Zufahrt führte, drei Reihen von gehacktem Holz aufgetürmt und schufen einen weiteren Wall, der dem Turm etwas Schutz bot.


  Nylan schnupperte. Der Wind, der von Süden her wehte, trug den Geruch von feuchter Erde, von bewässerten Feldern und frisch geschnittenem Gras heran. Vom südlichen Hof drang das Knallen der Holzstäbe herauf, die beim Übungskampf aneinander geschlagen wurden.


  Jeden Spätnachmittag unterwiesen Saryn, Ryba, Istril und Kadran die neuen Wächterinnen mit Stäben, die mehr oder weniger den Schwertern von Westwind nachempfunden waren.


  Nylan gestattete sich ein kleines, bitteres Lächeln. Seine Vermächtnisse würden vermutlich der Schwarze Turm und die tödlichen Waffen der Wächterinnen sein. Früher oder später, wenngleich noch nicht in den nächsten paar Jahren, würden die Kompositbogen zerbrechen, aber seine Bemühungen in der Schmiede waren der Beweis, dass er in bescheidenem Rahmen auch ohne den Laser Schwerter herstellen konnte. Die Legierungen waren eine Hilfe, doch er nahm an, dass ein guter einheimischer Schmied allein mit einheimischen Stahlsorten ganz ähnliche Ergebnisse erzielen könnte.


  Als er stehen blieb, um den Übungskampf zu beobachten, fiel ihm auf, dass Ryba zum ersten Mal seit langer Zeit neben ihren beiden Schwertern auch eine Pistole trug.


  »Nylan! Du kannst doch sicher einen Augenblick erübrigen, um mit uns zu üben«, rief Ryba.


  Er zuckte mit den Achseln und ging zum Übungsgelände.


  »Nistayna kennst du schon? Dies hier ist Liethya, das dort ist Quilyn.« Ryba warf einen Blick zu ihren drei Schülerinnen. »Nistayna, du bist bisher am weitesten gekommen.« Sie gab Nylan ihr Übungsschwert.


  »Aber bitte nicht zu verbissen«, protestierte Nylan. »Ich bin steif vom Schmieden.«


  »Die Schwerter hoch«, befahl die Marschallin.


  Nylan hob das Holzschwert und versuchte, sich innerlich auf den Kampf einzulassen.


  Nistayna wirkte beinahe schüchtern. Nylan konnte ihr Übungsschwert ohne weiteres abwehren und ihr auf die Schulter tippen.


  »Nistayna! So wirst du im Handumdrehen umgebracht«, fauchte Ryba. »Gib mir dein Schwert.«


  Nylan begriff, was Ryba vorhatte, und wartete, während sie die Schultern hochzog und das Schwert hob.


  Dann griff er an, so gut er konnte. Ryba parierte und ging ihrerseits zum Angriff über. Nylan musste zurückweichen. Auch die Holzschwerter konnten weh tun, besonders wenn Ryba kräftig zuschlug.


  Der Ingenieur-Schmied versuchte, das Gefühl von Ordnung und Struktur zu finden, das er in der Schmiede bei der Arbeit mit der Metallklinge gespürt hatte, und während er es tat, schien das Übungsschwert leichter zu werden und beinahe ein bewegliches Netz um Rybas Stab zu flechten.


  Eine Weile waren weder er noch Ryba im Stande, den anderen zu berühren. Aber Nylans Beine erlahmten noch vor den Armen und er stolperte. Rybas Stab knallte gegen seine Rippen.


  »Also gut«, stöhnte er mit gezwungenem Lachen.


  Ryba gab das Übungsschwert an Nistayna weiter, die erstaunt die Augen aufriss. »So gut musst du sein.«


  »Der Magier  er ist besser als jeder Bewaffnete, den ich je gesehen habe.«


  »Er ist auch besser als jeder, den ich gesehen habe«, fügte eine männliche Stimme von der Zufahrt aus hinzu. »Und ich habe eine ganze Menge gesehen.« Relyn lächelte schief. »Und sie ist sogar noch besser als er. Nicht viel, aber in einer echten Schlacht wäre es ein entscheidender Vorteil.«


  Auch Ryba hatte Nylan erstaunt angesehen. »Du bist besser, viel besser geworden. Dabei trainierst du kaum.«


  »Das Schmieden ist ein sogar noch anstrengenderer Weg, um kräftige Arme zu bekommen«, erwiderte er trocken, während er Ryba den Stab zurückgab. »Nur meine Beinarbeit lässt noch zu wünschen übrig.«


  Liethya und Quilyn sahen zwischen Ryba und Nylan hin und her.


  »Ich muss mich vor dem Abendessen noch waschen.« Der Schmied wischte sich die Haare, die schon vor längerer Zeit hätten geschnitten werden müssen, aus der Stirn.


  »Du hörst zu arbeiten auf, bevor die Sonne untergeht und es stockdunkel ist?«, fragte Ryba mit gespieltem Erstaunen.


  »Ich komme heute sowieso nicht weiter. Ich habe eine Klinge gemacht, die aber noch poliert und geschärft werden muss.«


  »Fierral kann sie morgen holen, wenn dir das recht ist.«


  »Gut.«


  »Und jetzt wird weiter trainiert«, rief Ryba. »Ihr werdet trainieren, bis ihr jedem Angreifer Stand halten könnt, der nicht so gut ist wie der Magier  oder bis euch der Arm abfällt.«


  Nylan konnte das stumme Stöhnen der Rekrutinnen spüren. Er hätte auch gestöhnt.


  Als er die Treppe hinauf schlurfte, sah er, dass Siret, Istril und Niera die Kinder in einer Ecke des zweiten Stocks untergebracht hatten. Er winkte kurz, Niera lächelte. Istril saß mit dem Rücken zur Treppe und stillte Weryl, Siret balancierte Kyalynn und Dephnay auf den Armen.


  Kurz darauf ging Nylan wieder hinunter zum Badehaus, um zu duschen. Die sauberen Sachen, die er trug, wenn er nicht mit Kohlen, Metall und Schwitzen beschäftigt war, nahm er mit.


  Im Badehaus war es warm oder sogar heiß, im Ofen brannte ein Feuer. Die Duschkabinen waren leer und das Feuer war heruntergebrannt, aber der Boden in zwei Kabinen war noch nass. Nylan zog sich aus und stellte das Wasser an. Eiskalt war es nicht, aber immer noch kälter als lauwarm. Ihm war aber warm genug und das kalte Wasser störte ihn nicht, als er sich nahm, was hier als Seife galt, und sich wusch. Dann rasierte er sich nach Gefühl, einen Spiegel brauchte er nicht.


  Als er sich abgetrocknet oder eher das Wasser abgestreift hatte und der Rest verdunstet war, zog er das saubere Hemd, die Lederhose und die Stiefel an.


  Draußen im überdachten Gang wäre er beinahe mit Huldran zusammengeprallt.


  »Wie ist das Wasser, Ser?« Huldrans Gesicht war mit Ruß verschmiert, das Haar war verschwitzt und klebte am Kopf.


  »Jemand hat den Ofen angeheizt, es ist nicht so schlimm.« Er sah die Wächterin an.


  »Ich habe Denize darum gebeten.«


  »Danke.«


  »Das war ebenso für mich wie für Euch, Ser«, erwiderte Huldran grinsend.


  »Trotzdem, danke. Genieß die Dusche.«


  Huldran nickte knapp und tappte barfuß zu den Duschen. Nylan öffnete die Nordtür des Turms. Ihm fiel auf, dass der Gang jetzt, anders als im Winter, keine feuchte Luft aufzustauen schien.


  »Entschuldigung, Ser.« Kadran eilte an ihm vorbei zur großen Südtür, um die Triangel fürs Abendessen anzuschlagen.


  Das Echo war noch nicht ganz verhallt, da strömten schon die ersten Wächterinnen aus allen Richtungen in den großen Saal des Turms.


  Nylan hielt sich an der Ostseite, wo normalerweise wenig Leute saßen, im Hintergrund. Wenn sie mehr Fenster einbauen konnten, wäre der Raum vielleicht sogar als Kinderzimmer und Schule geeignet. Richtig, das war noch so eine Sache  Bücher. Sie mussten ihr Wissen bewahren.


  Er holte tief Luft und sammelte sich, bevor er zu seinem Platz am ersten Tisch ging. Inzwischen gab es fünf Tische im großen Saal, doch der fünfte war manchmal völlig leer und wenn überhaupt, dann höchstens zur Hälfte besetzt.


  Als Nylan am leeren fünften Tisch und dann am vierten vorbeikam, senkten die meisten neuen Wächterinnen schüchtern den Blick, wie sie es sonst nur taten, wenn Ryba in der Nähe war. Im Gegensatz zu den anderen schenkte Nistayna ihm ein kleines Lächeln, Niera starrte ihn nur mit großen Augen an.


  »Vergiss nicht zu essen«, ermahnte er das Mädchen. Er war verunsichert, hatte aber das Gefühl, er müsse etwas sagen.


  Istril stand auf, den unwillig strampelnden Weryl auf den Armen. Nylan streckte die Hände aus und Weryl reckte ihm die pummeligen Händchen entgegen.


  »Alles klar, Weryl.« Als der Junge lächelte, musste auch Nylan lächeln und nahm ihn in die Arme. »Er wächst schnell. Du fütterst ihn wohl ganz ordentlich.«


  Istril und Nylan erröteten gleichzeitig, als ihnen bewusst wurde, worauf sich Nylans Bemerkung zwangsläufig bezog.


  »Ich habe eines der neuen Schwerter ausprobiert«, sagte Istril nach ein paar peinlichen stummen Sekunden. »Es gefällt mir sogar noch besser als die anderen, auch wenn ich es vorläufig nicht in einer Schlacht einsetzen werde.«


  »Die neuen Schwerter machen mehr Arbeit.« Nylan unterbrach sich und nahm Weryl auf den anderen Arm, als sein Sohn an seinem Kinn herumbohrte. »Warum gefällt es dir besser?«


  »Es fühlt sich stabiler an.«


  »Es ist schwerer, das könnte ein Grund sein. Es ist mehr Eisen darin.«


  »Das macht keinen großen Unterschied. Aber es könnte sein, dass es besser ausbalanciert ist.«


  Blynnal kam mit einem Kessel voller Fleisch und Soße vorbei.


  »Der Rest vom gepökelten Pferdefleisch, gewürzt und mit Soße angereichert, damit man den Geschmack nicht merkt.«


  »Sicher nicht der letzte Rest«, prophezeite Istril.


  Nylan sah sich am Tisch um, aber Siret war noch nicht gekommen.


  »Sie ist oben und stillt Dephnay. Kyalynn hat noch geschlafen«, erklärte Istril. »Ich werde Dephnay später füttern.«


  »Wie geht es denn so?« Nylan musste Weryls Position noch einmal verändern, weil der Junge es jetzt auf sein Auge abgesehen hatte.


  »Nicht so gut. Es hilft, dass Siret und ich stillen können. Dephnay kann aber noch nicht einmal weich gekochte Nahrung zu sich nehmen.«


  Kadran kam mit einem zweiten Kessel vorbei, in dem etwas schwappte, das nach Nylans Ansicht Nudeln sein konnten.


  »Feuernudeln«, lachte Istril.


  »So schlecht sind die gar nicht.«


  »Wie kann man das wissen? Sie sind so scharf, dass man überhaupt nichts mehr schmeckt.«


  Ryba betrat den großen Saal, Dyliess mit einem Tragetuch auf die Hüfte gebunden und näherte sich auf der anderen Seite den Tischen.


  »Jetzt ist es aber gut, Weryl«, sagte Istril und nahm Nylan ihren Sohn wieder ab. »Dein Vater muss jetzt essen. Du hast schon etwas bekommen.«


  »Oooh …«


  Nylan löste vorsichtig Weryls Finger aus seinen Haaren und ging zu seinem Platz am ersten Tisch.


  »Willst du als Erste essen?«, fragte er Ryba.


  »Ja, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Nein.« Er nahm Dyliess auf seinen Schoß.


  »Ich weiß gar nicht, wem von euch sie ähnlicher sieht«, bemerkte Ayrlyn, die Nylan gegenüber saß. »Wenn ich dich ansehe, Ryba, und dann Dyliess, dann seht ihr euch, abgesehen vom Haar, sehr ähnlich. Aber das Gleiche gilt auch, wenn ich Nylan und Dyliess ansehe.«


  Huldran ließ sich neben Nylan nieder. »Es ist wohl noch zu früh, um das zu sagen, doch sie scheint nach beiden zu schlagen. Spielt aber keine Rolle. Sie wird so oder so eine schöne Frau werden.«


  »Was hältst du von den neuen Schwertern, Huldran?«, fragte Ryba, nachdem sie einen Happen Fleisch, Soße und Nudeln heruntergeschluckt hatte.


  Nylan setzte sich Dyliess aufs linke Knie und trank einen Schluck vom kalten Tee, dann langte er nach dem Brot und brach sich mühsam mit einer Hand ein Stück vom dunklen, dampfenden Laib ab.


  »In gewisser Weise gefallen sie mir besser. Sie sind schwerer und scheinen stark zu sein. Vielleicht sollten wir die älteren aus der ersten Serie den kleineren oder neuen Wächterinnen geben.«


  Ryba nickte mit vollem Mund.


  »Der Ingenieur zeigt mir, wie man sie schmiedet.« Huldran schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass ein einziges kleines Stück Metall so viel Arbeit macht. Aber die neuen Schwerter haben genug Gewicht, um diesen Prügeln der Einheimischen, wie Gerlich sie bevorzugt hat, wirklich etwas entgegenzusetzen.«


  Als Ryba nicht sofort antwortete, fragte Ayrlyn: »Wissen wir eigentlich inzwischen, was er im Schilde führt? Gerlich, meine ich?«


  »Er mag die Hitze nicht, also wird er vermutlich nicht zu weit hinunter in die Ebenen gegangen sein«, überlegte Nylan.


  »Er versucht sicher schon, ein Heer aufzustellen, um Westwind anzugreifen«, fügte Ryba nach kurzem Schweigen hinzu.


  Nylans Magen stürzte ins Bodenlose. Ryba hatte nicht nur spekuliert.


  »Meint Ihr, er wird Erfolg haben?«, fragte Huldran.


  »Er hat eine Menge Geld und alte Waffen mitgenommen«, erinnerte Ayrlyn sie.


  »Ich glaube, wir werden ihn im Spätsommer vor der Ernte wiedersehen«, meinte Ryba. »Dann sind die Söldner billiger.«


  »Er wird irgendetwas Hinterhältiges versuchen, er ist der Typ dafür«, sagte Huldran.


  »Das stimmt«, bestätigte Ryba.


  Nylan hielt Dyliess suchende Hand gerade noch rechtzeitig fest, ehe sie seinen Trinkbecher umstoßen konnte. »Langsam, Kleine, langsam. Du trinkst keinen Tee, ich schon.«


  Ryba aß schweigend weiter, die Augen blickten ins Leere. Als sie fertig war, streckte sie die Arme aus und Nylan konnte essen.


  Dyliess wurde unruhig und Ryba stand nickend auf. »Entschuldigt mich, aber meine kleine Freundin hier will mich jetzt in Anspruch nehmen.« Sie lächelte knapp und ging hinaus.


  »Sie ist immer so beschäftigt«, meinte Ayrlyn.


  »Das ist ja auch kein Wunder«, erklärte Huldran. »Es gibt so viele Dinge, um die sie sich kümmern muss.«


  Nicht nur sie, dachte Nylan bei sich. So geht es uns allen.


  Nach dem Abendessen ging Nylan an der fenster- und türlosen Schmiede vorbei den Hügel hinauf und wandte sich nach Norden, bis er eine kleine Ansammlung von Felsen erreichte. Von dort aus konnte er den Rumpf des Landefahrzeugs sehen, das zum Einlagern von Heu benutzt wurde. Die Trockengestelle, zur Hälfte mit Gras bestückt, standen zwischen der Wiese und den höheren Hügeln im Westen. Ein gebrochenes leeres Regal lag umgekippt auf dem felsigen Untergrund.


  Im Süden tauchten die ersten hellen Sterne auf, zu beiden Seiten der eisbedeckten Freyja jeweils einer. Als der Abend seinen Fortgang nahm, erschienen immer mehr Lichtpunkte und kein Stern kam Nylan für sich genommen anders vor als jene, die er auf Himmel gesehen hatte. Nur die Sternbilder waren nicht dieselben wie daheim.


  Der Wind hatte sich gedreht und wehte jetzt, kühler geworden, aus nördlicher Richtung. Nylan saß auf einem glatten Felsblock und betrachtete den mächtigen Schwarzen Turm und die Äcker dahinter. Im Südosten waren die aus hellerem Stein errichteten Hügelgräber zu sehen. So viele Gräber in so kurzer Zeit, dachte er. Doch er machte sich keine Illusionen. Die Zahl würde noch weiter zunehmen.


  »Nylan?«


  Er blickte in Richtung der Trockengestelle hinunter.


  Ayrlyn stand unten am Fuß der Felsen. »Darf ich zu dir heraufkommen und mit dir reden? Du siehst aus, als könntest du jemanden zum Reden gebrauchen, und mir geht es genauso.«


  Nylan lud sie mit einem Winken ein und wartete, bis sie neben ihm auf dem Felsen saß. Im Gegensatz zu Nylan, der trotz der abendlichen Kühle nur mit einem Hemd bekleidet war, trug die Heilerin Hemd, Umhang und die leichte Jacke ihrer Schiffsuniform.


  »Ryba und du, ihr redet kaum noch miteinander.«


  »Was gäbe es auch zu bereden? Es ist eine unmögliche Situation, ich fühle mich so beschämt. Weryl ist mein Sohn und Kyalynn ist meine Tochter, dabei habe ich Istril und Siret niemals angerührt.« Er lachte, es war ein leises, aber hartes Geräusch. »Höchstens mit einem Stück Holz beim Übungskampf. Zudem habe ich das Gefühl, Ryba erwartet von mir, dass ich sie ignoriere. Aber auch wenn es nicht meine Absicht war, es sind meine Kinder.«


  »Du treibst dich so sehr an. Siret und Istril wissen das.«


  »Aber zählt es denn, wenn man es nur versucht? Oder hat nicht doch vielleicht Ryba Recht, wenn sie sagt, dass es nur auf die Ergebnisse und aufs Überleben ankommt?« Er räusperte sich. »Oh, es gibt so viele Religionen und Philosophien, die uns sagen, dass man umsonst gelebt hätte, wenn man kein gutes Leben geführt hat  aber diese Sprüche wurden für Menschen geschrieben, die genug Muße haben, sie zu lesen, und nicht für einen Haufen Leute, die aus einer Hochtechnologie verstoßen wurden und versuchen, auf einem kalten Berggipfel mit primitiven Mitteln zu überleben …«


  »Sprich nur weiter«, ermunterte Ayrlyn ihn.


  »Ich pfusche eine Infrastruktur zusammen, deren Aufbau normalerweise Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern würde  und gleichzeitig muss ich mir überlegen, wie man mit dieser rückständigen Technik hier die Waffen bauen kann, an denen Ryba die neuen Rekrutinnen ausbilden will. Jedes Mal, wenn jemand stirbt, tut es weh.«


  Ayrlyn nickte.


  »Aber ich soll auch das ignorieren.« Er überlegte kurz. »Ich bemitleide mich selbst. Die Toten tun auch dir weh.«


  »Überall wartet der Tod, Nylan. Wir hätten auch schon auf der Winterspeer sterben können. Vielleicht sind wir dort sogar gestorben. Vielleicht ist all dies nur eine detailreiche Illusion.«


  »Es ist keine Illusion.« Er sah zu den Sternen hinauf. »Da oben habe ich nicht jeden Todesfall so persönlich genommen.«


  »Vielleicht ist es besser, wie es hier ist«, wandte Ayrlyn ein. »Dort war der Tod eine keimfreie Angelegenheit, mit der man nichts zu tun hatte. Es ist einfach passiert  Lichtminuten entfernt am anderen Ende des Deenergetisatorstrahls haben sich die Dämonen einfach aufgelöst. Oder andere Engel. Und wir konnten es ignorieren. Aber hier können wir es nicht.«


  »Die meisten Menschen können es hier wie dort. Nur wir nicht.«


  Ayrlyn berührte ihn am Unterarm.


  »Deine Finger sind kalt.« Er nahm ihre Hand in seine Hände und sah wieder nach oben. Die Sterne leuchteten hell. Hell und fremd. Hell und kalt. Er drückte sanft ihre Finger.


  


  CII


  


  Sillek wirft die verknitterte und verschmierte Schriftrolle, an deren Kante noch einige Stücke Wachs kleben, auf den Tisch des Wohnzimmers. Dann beugt er sich vor und hebt Nesslek aus den Armen seiner Gemahlin.


  »Abgesehen von deiner Mutter bist du die angenehmste Sache, die mir heute widerfahren ist.«


  »Bin ich jetzt schon eine Sache?« Zeldyan klingt ein wenig verstimmt.


  »Natürlich nicht. So habe ich das nicht gemeint.« Er betrachtet seinen Sohn und lehnt behutsam die Stirn an den Kopf des Jungen. »Nicht wahr? Wir wollten deine Mutter doch nicht beleidigen.«


  »Aaah …«, kräht Nesslek.


  »Er fühlt sich jedenfalls trotz deiner schönen Worte beleidigt.« Zeldyan lächelt ihren Gatten liebevoll an.


  »Könntest du dieses widerliche Stück Papier lesen, das ich da auf den Tisch geworfen habe, und mir sagen, was du denkst?«


  »Ich soll mich in die Angelegenheiten meines Gatten einmischen? Das würde deine Mutter aber gar nicht mögen, mein Gebieter.« Wieder lächelt Zeldyan, dieses Mal ein wenig ironisch, und nimmt die Schriftrolle an sich. »Warum soll ich das lesen?«


  »Du kennst den Grund.« Sillek lacht. »Aber ich sage es dir trotzdem. Weil du die Tochter deines Vaters bist und einen Kopf zum Denken hast. Er sitzt in Rulyarth fest und versucht, das Durcheinander zu beheben, das die Händler hinterlassen haben, und ich brauche hier jemanden mit einem klaren Kopf, dem ich vertrauen kann.«


  »Auch das würde deiner Mutter sicher nicht gefallen.«


  »Natürlich nicht. Du hast einen klugen Kopf und du liebst mich. Sie hat unsere Verbindung missbilligt, sobald sie herausgefunden hat, dass ich mich in dich verliebt hatte. Liebe ist gefährlich für Herrscher, Sillek, sagte sie mir. Die Liebe gefährdet die Ehre und stört die Erbfolge.« Er geht zum Fenster und bleibt dort abwartend stehen, Nesslek auf den Armen haltend, bis Zeldyan das Dokument gelesen hat.


  Schließlich fragt er sie: »Hast du es durch?«


  »Es ist ein Brief von Ildyrom, in dem er auf jegliche Ansprüche auf das Weideland verzichtet. Es sind viele blumige Redewendungen darin, aber ich glaube, darauf läuft es hinaus.«


  »Genau.« Sillek spuckt das Wort fast aus. »Ganz genau. Der Brief wurde zusammen mit einer kleinen Truhe voller Goldstücke abgeliefert.«


  »Das kommt mir seltsam vor«, grübelt Zeldyan. »Im letzten Jahr hat er eine Festung gebaut, um dir das Weideland wegzunehmen. Ich würde ihm nicht trauen.«


  »Ich traue ihm nicht, aber das Angebot ist echt und es ist gefährlich.«


  »Es ist gefährlich, wenn du nicht mehr um das Weideland kämpfen musst?«


  »Alle meine Grundbesitzer werden erfahren, dass Ildyrom mir den Frieden geschworen hat. Dein Vater hält Rulyarth besetzt und die Einheimischen scheinen mit dem, was er tut, recht zufrieden. Wir haben dem Rat der Kaufleute von Suthya einen Anteil an unseren Einnahmen aus Rulyarth angeboten …«


  »Wirklich?«


  »Es war die Idee deines Vaters. Das ist für uns beide viel billiger. Sie konnten sowieso keine drei Häfen unterhalten.«


  »Aber wir können, was die Kaufleute nicht können?«


  »Wenn unser Handel wächst, werden wir es können. Sie waren nur auf schnell verdientes Gold aus.« Sillek zuckt die Achseln und drückt Nesslek an seine Schulter. Das Kind rülpst laut. »Die Bucht ist viel besser als die von Armat …«


  Zeldyan lacht. »Das habe ich doch schon einmal gehört. Und was ist jetzt mit Ildyrom?«


  »Es ist geradezu teuflisch. Wir haben mit Suthya und Ildyrom Frieden geschlossen. Unsere Grenzen sind sicher, jetzt sind nur noch die Frauen in den Westhörnern da.«


  »Oh.« Das Lächeln schwindet aus Zeldyans Gesicht.


  »Siehst du? Die Kiste mit Goldstücken  das ist bereits bekannt. So etwas kann man nicht geheim halten. Die Kiste sagt mir, dass ich Söldner anheuern kann. Die meisten Frauen haben inzwischen die Besitzungen verlassen. Genglois hat mir drei Eingaben geschickt, dass ich endlich etwas tun soll.« Sillek nimmt Nesslek herunter und wischt ihm vorsichtig den Mund ab.


  »Was wirst du jetzt machen?«


  »Auf Zeit spielen«, sagt Sillek leise. »Unübersehbare Vorbereitungen treffen. Nachrichten an deinen Vater schicken. Auf Zeit spielen und hoffen. Auf einen frühen Winter hoffen oder darauf, dass in Rulyarth oder im Weideland etwas Dringenderes zu erledigen ist.«


  »Aber weder Ildyrom noch die Kaufleute werden dir auch nur den geringsten Vorwand bieten, sie anzugreifen, während andererseits deine halsstarrigen Grundbesitzer dich drängen, das Dach der Welt zurückzuerobern.«


  »So sehe ich es.« Sillek seufzt. »Doch ich habe noch ein wenig Zeit. Nicht viel, aber ein wenig. Ich habe noch Hoffnung.«


  Zeldyans Stirn umwölkt sich leicht, aber sie zwingt sich zu einem Lächeln.


  


  CIII


  


  »Wir reden kaum noch miteinander«, sagte Ryba leise. »Das fehlt mir.«


  »Es tut mir Leid. Ich glaube, mir ist meistens nicht nach Reden zumute«, sagte Nylan genauso leise, während er die Wiege schaukelte und im Dunkeln das Gesicht seiner Tochter betrachtete.


  »Darf ich fragen, warum?« Die Stimme der Marschallin war ruhig, weich. »Liegt es an mir? Du gehst ja auch zu Ayrlyn und redest mit ihr.«


  »Ich mache mir Sorgen. Ich mache mir Sorgen über Dinge, die in Stein gemeißelt zu sein scheinen. Wenn ich mit dir rede, habe ich oft das Gefühl, wir drehen uns im Kreis.« Als Ryba nicht antwortete, sprach er, unverwandt Dyliess anschauend, nach einer Weile weiter. »Es geht zwischen uns hin und her und wir sagen immer die gleichen Dinge. Wenn du versuchst, ohne Gewalt auszukommen, sterben die Menschen. Wenn ich keine Türme und Waffen und etwas aufbaue, das man als militärische Infrastruktur bezeichnen könnte, werden die Menschen sterben. Wenn du nicht die Tyrannin spielst und ich nicht den Zuchthengst mache, werden unsere Kinder keine Zukunft haben.« Er brach ab und schwieg.


  Ryba antwortete immer noch nicht und so fuhr er fort, die schlafende Dyliess zu wiegen und zu beobachten. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort. »Während mir jedes Mal das Töten mehr wehtut, werde ich immer besser darin, Waffen herzustellen und einzusetzen. Ich kann nicht von dir, Istril oder Siret oder der kleinen Dephnay weggehen, die niemals ihre Mutter und ihren Vater kennen lernen wird  das ist jetzt nicht möglich. Aber ich frage mich immer wieder, wie lange ich noch so weitermachen kann.« Er grinste unglücklich, auch wenn er sicher war, dass Ryba es im Dunkeln nicht sehen konnte. »Wie lange wird es noch dauern, bis ich in einer Schlacht so blind werde, dass jemand mich aufspießt? Und wenn ich nicht die mir zustehenden ein oder zwei Gegner töte, wen von unseren Leuten werden sie dann umbringen?«


  »Glaubst du, mir gefällt es?«, fragte Ryba. Ihre Stimme war immer noch ruhig. »Ich kann nichts verlangen, wenn ich nicht gleichzeitig auf die eine oder andere Weise mit Gewalt drohe. Ich kann niemanden dazu bringen, das zu sehen, was ich sehe. Wenn ich es mit Vernunft versuche, wehrst sogar du dich gegen mich. Wenn ich es mit Zwang und Tricks versuche, wie stehe ich dann da? Aber ich muss es tun, wenn ich eine Tochter haben will und wenn ich will, dass sie eine Zukunft hat. Ich habe nicht viele Wahlmöglichkeiten, Nylan. Du übrigens auch nicht.«


  Nylan betrachtete Dyliess friedliches, unschuldiges Gesicht. Waren wir auch einmal wie sie? Zwingt uns das Leben, immer wieder Gewalt und Macht einzusetzen, nur damit wir überleben?


  »Du hast Visionen der Dinge, die kommen werden, und wenn du deinen Visionen nicht folgst, werden die Menschen leiden und sterben«, sagte Nylan schließlich. »Das hast du mir gesagt und das sehe ich ein. Ich sehe es, aber das heißt nicht, dass es mir gefallen muss.«


  »Ich will nur, dass wir frei sind  die Wächterinnen, ich selbst, Dyliess. Ich will nicht, dass wir in einer Kultur untergehen, wo die Pferde manchmal besser behandelt werden als die Frauen. Das ist doch eigentlich nicht zu viel verlangt.«


  »Eigentlich nicht«, stimmte Nylan zu. »Aber wenn wir frei sein wollen, brauchen wir immer mehr Rekrutinnen und immer mehr Waffen. Wenn wir mehr Rekrutinnen bekommen, werden die Einheimischen immer wütender auf uns und das bedeutet, dass wir uns verteidigen müssen. Noch mehr Tote, noch mehr Plünderungen. Dadurch werden wir stärker  aber es geht nur, wenn wir dafür sorgen, dass möglichst wenig von unseren Leuten sterben. Also müssen wir die Leute gut ausbilden und brauchen mehr Waffen. Mehr Ausbildung heißt, wir haben weniger Kräfte für den Ackerbau und die Jagd, und das bedeutet, dass wir eine militärische Kultur aufbauen, die sich eines Tages wahrscheinlich dem Machthaber verdingt, der am besten zahlt.« Nylan räusperte sich. »Ist es das, was du siehst? Ist es das, was du willst?«


  »Ich wünschte, ich könnte einen friedlicheren Weg sehen, aber den sehe ich nicht. Westwind wird tatsächlich einige Wächterinnen verdingen müssen, aber soweit ich es sehe, werden wir vor allem dadurch aufblühen, dass wir bessere Handelsstraßen bauen, Zölle erheben und als Gegenleistung die Straßen schützen.« Ryba überlegte. »Aber ich sehe das nicht so klar und deutlich wie das umfassende Bild, das du gezeichnet hast. Ich fange hier und dort mal ein Bild auf, das ich erst mit den anderen zusammenfügen muss. Ich habe immer Angst, ich könnte die Einzelteile des Puzzles falsch zusammensetzen, ich könnte Fehler machen und Menschen könnten sterben, die es nicht verdient haben.«


  Nylan ließ die Wiege langsam ausschwingen. Dyliess schnarchte leise und seufzte. Er kroch unter die leichte und dünne Decke, die in Sommernächten völlig ausreichte.


  »Kannst du mich in den Arm nehmen?«, fragte Ryba. »Ich weiß, dass du gezwungen, überlistet und überrumpelt worden bist und darauf bin ich nicht stolz. Aber ich fühle mich einsam. Ich bitte nicht einmal um Liebe. Halte mich nur fest.«


  Im Dunkeln ging Nylan zu ihrer Liege und legte, unsicher wie er war, die Arme um sie. Er starrte die groben Deckenbalken an und fragte sich, wie lange er sie auf diese Weise halten konnte, wohl wissend, dass sie niemanden sonst hatte.


  


  CIV


  


  »Hissl hat darum gebeten, für drei Achttage von seinem Posten in Clynya abgelöst zu werden«, sagt Sillek. Er schaut vom Tisch auf und unterdrückt mühsam ein Gähnen. Sein Atem lässt die Kerzen im Leuchter flackern.


  »Er ist doch schon eine ganze Weile dort, nicht wahr?«, fragt Zeldyan. Sie lässt Nesslek auf einem Knie hüpfen, während sie hin und wieder einen Happen vom kleinen Tisch nimmt und isst.


  »Ja.«


  »Warum machst du dir deshalb Sorgen?«


  »Terek meint, Hissl führt etwas im Schilde, das nicht unbedingt mit den Aufgaben eines Magiers in Einklang steht. Eigenartige Leute haben ihn besucht  Bewaffnete, die niemand kennt. Er hat genug Vorräte für ein kleines Heer angesammelt, wie Koric mir berichtet hat. Koric hat gelacht und sich darüber amüsiert, dass Hissl keine Ahnung hätte, wie man etwas insgeheim plant.«


  »Er ist doch nicht … er wird doch nicht … er kann doch nicht so dumm sein, dich zu verraten?«


  »Nein, und er ist auch nicht raffiniert genug, um auf diese Weise vorzugehen. Wenn er darauf aus wäre, mich abzusetzen, dann hätte er am ehesten Koric ermordet und Ildyrom den Zugang zum Weideland gewährt. Er ist allerdings durchaus klug genug, auf solche Ideen zu kommen, und da er es nicht getan hat, will er auf etwas anderes hinaus.« Sillek gähnt und betrachtet seinen Sohn. »Wann wird er schlafen?«


  »Bald«, sagt Zeldyan lachend. »Rede nur weiter, deine Stimme beruhigt ihn. Was hat Hissl denn nun vor?«


  »Ich kann nur raten, aber ich würde sagen, er rüstet eine eigene Expedition aus, um das Dach der Welt anzugreifen.«


  »Aber warum? Er kann doch nicht einmal ein Schwert von einem Dolch unterscheiden.«


  »Er ist ein Magier und er hat Terek im letzten Jahr gesagt, dass er der Ansicht sei, die Donnerwerfer der Engelsfrauen würden nicht einmal ein Jahr halten.«


  Zeldyan runzelt die Stirn. »Warum sollte er riskieren, sie anzugreifen?«


  »Er mag es nicht, der Zweite hinter Terek zu sein. Er hätte lieber eigene Ländereien und einen Titel. Ich müsste das Versprechen halten, das ich gegeben habe, und ganz besonders, wenn Hissl es ist, der das Dach der Welt zurückerobert. Er weiß das. Wenn ich ihn hintergehen würde, dann würde ich bei allen Grundbesitzern und allen Magiern in Candar meine Glaubwürdigkeit einbüßen.« Sillek runzelt die Stirn und unterdrückt noch einmal ein Gähnen.


  »Du bist müder als dein Sohn, vielleicht solltest du dich schlafen legen.«


  »So müde bin ich gar nicht.«


  Zeldyan lacht und wiegt Nesslek in den Armen. »Die Augen fallen ihm zu, ich kann ihn gleich in die Wiege legen. Deine Mutter hält nicht viel davon, dass ich ihn so nahe bei mir haben will.«


  »Ich weiß. Sie sagt aber nichts.«


  »Es macht dir doch nichts aus? Er wächst so schnell, ich habe es bei Fornal und Relyn gesehen.«


  »Hast du irgendetwas von Relyn gehört?«


  Zeldyan schüttelt den Kopf. »Warum machst du dir Sorgen, wenn Hissl das Dach der Welt angreifen will? Wenn er gewinnt, musst du nicht hin. Wenn er verliert, könnte er sie trotzdem schwächen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich frage mich, ob Ildyrom nicht bei alledem die Hände im Spiel hat.«


  »Rede nur weiter«, sagt Zeldyan, während sie aufsteht und langsam zur Wiege geht.


  »Terek sagt, jedes Mal, wenn jemand diese teuflischen Frauen angegriffen hat, hätten sie eine Menge Beute gemacht. Sie verkaufen die Rüstungen und Schwerter an reisende Händler und tauschen Vorräte dafür ein. Sie haben Pferde und etwas Vieh und einen Turm und ziehen weitere Gebäude hoch …«


  Zeldyan gibt Sillek mit einem Nicken zu verstehen, dass er weiterreden soll, während sie Nesslek in die Wiege bettet und ihn sanft zu schaukeln beginnt.


  »… aber Ildyrom ist so hinterhältig wie eine große Wasserechse und ungefähr doppelt so gefährlich. Was, wenn er Hissl unterstützt? Nicht direkt, sondern indem er ihn zu Abenteuern verleitet? Ildyrom kann nicht verlieren. Wenn Hissl siegt, verliere ich den Magier, der Ildyrom im Zaum gehalten hat. Und ich verliere das Gesicht, woraufhin mich meine Grundbesitzer unter Druck setzen werden. Wenn Hissl verliert, ist es sogar noch schlimmer. Die Engel werden so viel Beute machen, dass man alle freien Bewaffneten von ganz Candar braucht, um sie auszuräuchern. Und immer mehr Frauen werden hier und in Gallos und wer weiß wo noch aus ihrer unglücklichen Lage fliehen. Die Leute auf dem Dach der Welt wissen, wie man kämpft und wie man andere das Kämpfen lehrt. Also werden bald all meine Grundbesitzer zu den Waffen greifen, wenn ich nicht handle. Auch Karthanos wird angreifen wollen und natürlich Ildyrom, der mit seinem Versprechen, auf das Weideland zu verzichten, nichts weiter verloren hat als ein Kästchen Münzen. Selbst wenn ich siege, wird es ein blutiges Gemetzel und es wird Jahre dauern, bis wir an mehr denken können als daran, das zu halten, was wir gerade besitzen.«


  »Wir haben aber jetzt schon mehr als genug«, wendet Zeldyan ein.


  »Ich weiß. Doch aus Ildyroms Sicht sind ein paar Goldstücke für Hissl ein billiger Weg, Lornth zu schwächen, ganz egal, wie die Sache ausgeht. Und ich kann es mir nicht einmal erlauben, Hissl aufzuhalten. Das ist das Teuflische daran.«


  Zeldyan lässt die Wiege ausschwingen und entfernt sich ein wenig von ihrem Kind. Nesslek schniefte kurz, schläft aber weiter. Sie wendet sich Sillek zu. »Du kannst mir später mehr erzählen. Wir können auch noch reden, wenn er wieder wach ist. Es sei denn, du bist selbst zu müde?«


  »Niemals.«


  »Gut.« Sie beugt sich vor und bläst die Kerzen aus.


  


  CV


  


  Die Luft in der Schlucht, wo die Ziegelmanufaktur stand, war drückend, warm und feucht. Die drei, die neben dem Bach arbeiteten, waren bis auf die Stellen, wo ihre Stiefel und Hosen vom fließenden Wasser benetzt wurden, in Schweiß gebadet.


  Von der Nordseite des Bachs lief bis zur Wand der Schlucht eine kniehohe Mauer von Felsen und Ziegeln, die mit Mörtel verbunden worden waren. Auf der Südseite des Bachs erstreckte sich ein Graben bis zu dem Hügel, der sich in der Mitte der Schlucht erhob. Dort bemühten sich Rienadre, Denalle und Nylan, die schlammige, mit Ton angereicherte Erde zu entfernen, bis sie wenigstens eine primitive Verankerung für die Mauer einsetzen konnten, hinter der sich, wie Nylan hoffte, ein Mühlteich aufstauen würde.


  Nylan hielt inne und stützte sich auf die Schaufel. Er wünschte, er hätte Sprengstoff, wenigstens ein bisschen einfaches Schwarzpulver. Holzkohle konnte er zwar herstellen, doch er hatte bisher noch nichts gefunden, das an Schwefel oder Kalisalpeter erinnerte. Was kompliziertere Sprengstoffe anging  wie Schießbaumwolle oder Sprenggelatine  nun ja, er war kein Chemiker. Keiner von ihnen hatte die entsprechende Vorbildung.


  »Die verdammten Steine«, fluchte Denalle, während sie versuchte, einen Brocken auszuhebeln, der mehr als eine Elle lang und halb so breit und dick war wie der Graben. Nylan setzte die Schaufel an und zu zweit konnten sie ihn bewegen.


  Der Ingenieur-Schmied tupfte sich die Stirn ab und begann wieder zu graben.


  Rienadre, die ein Stück näher am Bach gearbeitet hatte, kam herauf, blieb bei Nylan stehen und deutete auf ihr Werk. »Ist der zweite Kanal, wie ich ihn unten begonnen habe, weit genug vom ersten entfernt?«


  Nylan hörte einen Augenblick zu graben auf und sah in die Richtung, in die sie zeigte. »Das sollte gehen. Wir setzen jeweils kleine Tore ein, damit wir den Teich leer laufen lassen können, falls wir etwas reparieren müssen.«


  »Aber warum zwei Kanäle?«, schnaufte Denalle.


  »Der Bach muss irgendwo bleiben, wenn wir den ersten Kanal bauen. Das Gleiche gilt umgekehrt, wenn wir den zweiten anlegen«, übernahm Rienadre an Nylan statt die Erklärung.


  »Immer wenn ich denke, wir haben genug Ziegelsteine gebrannt«, bemerkte Denalle, »fällt dem Ingenieur etwas Neues ein. Wir werden wohl nie fertig werden.«


  »Wir sind auch nie fertig geworden, als wir noch bei der Marineinfanterie waren.« Rienadre kehrte nach unten zurück. »Aber ich trete lieber gegen die Einheimischen als gegen die Lichtdämonen an.«


  »Mag ja sein«, grunzte Denalle, als sie die Schaufel in den Boden stieß, »aber hier wird es ein schmutziger und schmerzhafter Tod.«


  Nylan grub weiter und dachte über die Wellen, das Getriebe und das Gebäude für die Mühle nach. Wahrscheinlich würde er ein oberschlächtiges Mühlrad bauen müssen, weil er nur bei diesem sicher war, wie es konstruiert wurde, aber irgendwie hatte er die Vorstellung, dass ein unterschlächtiges Mühlrad möglicherweise wirkungsvoller war  oder war es anders herum? Wie hätte er auch je ahnen können, dass solche Dinge einmal wichtig werden würden …


  Nylan hob die nächste Schaufel mit Dreck und Lehm hoch. Er hatte sich ja auch unbedingt die Idee in den Kopf setzen müssen, eine Sägemühle zu bauen, nicht wahr? Die Hälfte der Wächterinnen maulte schon, weil sich keine von ihnen vorzustellen vermochte, dass man den Mechanismus der Mühle auch für Dutzende anderer Zwecke benutzen konnte. Warum wurden die praktischen Aspekte des Lebens in Liedern und Trideofilmen und sogar im wirklichen Leben so gering geschätzt? Nein, die praktisch veranlagten Menschen fielen immer den Kriegern und den Ruhmsüchtigen zum Opfer. Er schüttelte den Kopf und grub weiter.
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  Wolken huschten eilig über den grünblauen Morgenhimmel und warfen immer wieder schnell dahinziehende Schatten aufs Dach der Welt. Böen, gekühlt von den eisbedeckten Gipfeln im Westen, peitschten die wenigen hageren Tannen, die sich in den Spalten der schmalen Schlucht oberhalb der Stallungen von Westwind festklammerten.


  Nylan überprüfte die Schaufeln und die anderen Gerätschaften, die hinter dem Sattel der Stute festgezurrt waren. Wieder lag ein langer Tag voller Erdarbeiten und Mauern und Mörteln vor ihm. Wenn sie Glück hatten, konnten sie in einem Achttag vielleicht schon mit dem Fundament der Mühle beginnen. Er klopfte der Stute auf die Schulter und führte sie ins Licht hinaus. »Nun komm, Mädchen.«


  Am Ende der Ställe stand Ryba und redete mit Istril, Hryessa und Ydrall. Die drei Wächterinnen standen mit jeweils zwei Schwertern und Bogen voll bewaffnet vor ihren gesattelten Pferden.


  Nylan blieb stehen, versuchte zu lauschen und tätschelte abwesend die Stute, um sie zu beruhigen.


  »Einen Frontalangriff werden sie nicht riskieren. Selbst Gerlich ist nicht so dumm. Wir müssen also die Gegend auskundschaften und einen Ort finden, zu dem sie Pferde und Bewaffnete heraufbringen könnten … beginnt dort mit der zweiten Schlucht. Sucht nach Spuren hoch oben in Bäumen und Büschen. Vergesst nicht, wie hoch der Schnee gelegen hat.«


  Der Ingenieur-Schmied schwang sich in den Sattel und schwankte einen Augenblick unsicher hin und her. Richtig wohl fühlte er sich beim Reiten immer noch nicht, aber irgendwie hatte er es inzwischen halbwegs gelernt. Er ruckte an den Zügeln der braunen Stute und ritt langsam zu den drei Wächterinnen, die Ryba aufmerksam zuhörten.


  »Einen Augenblick. Ich muss schnell ein Wort mit dem Ingenieur reden, ehe er zur Manufaktur hinunter reitet«, sagte Ryba. Sie entfernte sich von den Wächterinnen und wandte sich an Nylan.


  Der Ingenieur-Schmied zügelte sein Pferd.


  »Versuche, in den nächsten paar Tagen unten an der Mühle so viel wie möglich zu schaffen. Danach bleibst du mit Rienadre und Denalle besser in der Nähe des Turms.«


  »Gerlich?«


  Ryba nickte. »Den Zeitpunkt kann ich nicht bestimmen, aber ich habe das Gefühl, es dauert nicht mehr lange.«


  »Soll ich den Waffenlaser vorbereiten?«


  »Nein. Den brauchen wir später noch, wenn wir von einem großen Heer angegriffen werden.«


  »Wenn wir Gerlich nicht aufhalten können, wird es kein Später mehr geben.«


  »Ich weiß.«


  Als er ihre tonlose Stimme hörte, erschrak Nylan. Nach kurzem Überlegen sagte er: »In Ordnung.«


  Sie schwieg ein paar Augenblicke und fuhr fort: »Du kannst vielleicht auch versuchen, noch mehr Schwerter herzustellen. Wir werden sie brauchen. So viele, wie du mit Huldran nur machen kannst.«


  »Ein richtiger Amboss wäre eine Hilfe«, erklärte Nylan.


  »Sprich mit Ayrlyn. Es ist eine gute Investition.« Sie lächelte ihn an, ganz kurz nur und abwesend.


  »Wir werden die Arbeit am Mühlgraben und der Mühle unterbrechen, dann können wir vielleicht in den nächsten Tagen wenigstens noch den Mühlteich bauen. Danach könnten wir neue Schwerter schmieden.«


  »Gut.« Ryba wandte sich an die Wächterinnen und führte die Unterhaltung mit ihnen fort, als wäre sie nie unterbrochen worden. »Gerlich dürfte Spuren hinterlassen haben  abgeknickte Äste, Kratzer in der Baumrinde. Vielleicht hat er sogar einen Weg markiert. Seht euch gut um …«


  Nylan ruckte leicht an den Zügeln, beugte sich vor und klopfte der Stute auf die Schulter, als sie leise wieherte und einen Schritt zur Seite tänzelte, ehe sie bergab zur Schmiede und zum Turm lief.
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  Sillek betritt das warme Turmzimmer, in dem es trotz der grellen Sommersonne draußen düster ist. Warm und stickig ist es, obwohl durch zwei geöffnete Fenster der Wind weht.


  Obgleich nur mit leichtem Hemd und dünnen Hosen bekleidet, beginnt Sillek fast augenblicklich zu schwitzen.


  »Fürst Sillek«, sagt Terek, indem er sich erhebt, »ich habe gefunden, was Ihr gesucht habt.« Der Weiße Magier reibt sich die Stirn und deutet aufs leere Spähglas. »Wenn Ihr bereit seid, werde ich versuchen, das Bild noch einmal herbeizurufen.«


  »Bitte versucht es.«


  Terek setzt sich auf den Stuhl mit der hohen Lehne und rutscht ein wenig hin und her. Weiße Dunstschleier wirbeln über das silbern schimmernde Glas. Dann schält sich mitten aus den Nebeln ein Bild heraus. In langgezogener Reihe bewegen sich Reiter in voller Mittagssonne eine schmale Bergstraße hinauf.


  »Ja?« Sillek kneift die Augen zusammen und versucht, Einzelheiten auszumachen, um die Reiter zu erkennen. »Wem gehören sie? Wohin reiten sie?«


  Schweißtropfen rinnen über Tereks Gesicht und die Falten vertiefen sich, während er die Konzentration verstärkt. »Ich versuche, ein Bild aus der Nähe zu bekommen.«


  Gleich darauf schwenkt das Bild um und zeigt die Spitze des Zuges, wo eine Gestalt in weißem Umhang zwischen zwei Bewaffneten reitet. Der größere Mann trägt eine riesige Klinge auf dem Rücken.


  »Richtig, das ist Hissl«, murmelt Sillek. »Und sein kleinerer Begleiter kommt mir bekannt vor, auch wenn ich ihn nicht einordnen kann.« Er betrachtet das Bild noch eine Weile. »Es sieht aus wie die Straße hinter dem Eisenholzwald, wo die Westhörner beginnen.«


  Terek, dem die Schweißtropfen inzwischen schon über beide Wangen rollen, räuspert sich. »Äh, Ser … müsst Ihr … noch mehr sehen?«


  »Oh, nein.« Sillek überlegt einen Augenblick und fragt: »Wisst Ihr, wer der zweite war? Der Große?«


  Terek räuspert sich einmal, zweimal. »Nein, Ser. Er fühlt sich ein wenig an wie ein werdender Weißer Magier, aber ich bin sicher, dass ich ihn noch nie gesehen habe.« Terek zieht ein großes weißes Tuch aus der Tasche und tupft sich langsam die Stirn ab. Nach einer Weile gleitet er vom Hocker und zupft an der an seiner Haut klebenden weißen Kleidung herum.


  »Hissl muss dort zwei Züge Bewaffnete um sich geschart haben«, grübelt Sillek mit geschürzten Lippen.


  »Er will der Herr der Eisenholzwälder werden«, bemerkt Terek trocken.


  »Wenn er die Engelsfrauen besiegen kann, würde ich ihm diesen Titel und das Land gern geben.« Sillek zwingt sich zu einem Lachen. »Es würde schon einen Magier brauchen, aus diesem Gewirr von Dornbüschen etwas Wertvolles herauszuholen.«


  »Ich wünsche ihm alles Gute«, fügt Terek hinzu.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber es ist nicht leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten, nicht wahr?« Sillek sieht dem Weißen Magier in die Augen.


  Terek erwidert lange den Blick, ehe er vorsichtig antwortet. »Hissl ist durchaus bereit, hart zu arbeiten, er ist sehr begabt und hält große Stücke auf diese Begabung.«


  »Wie ich schon sagte … es ist nicht leicht, mit ihm zu arbeiten.« Sillek kichert. »Hört nicht auf mich, Meister-Magier. Und vielen Dank für die Bilder. Sie haben mir Klarheit verschafft.«


  Er dreht sich um und verlässt das kleine Zimmer. Draußen fügt er halblaut hinzu: »Wenngleich nicht sehr viel.«
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  Nylan stieg ab und führte die braune Stute in den Stall. Seine Arbeitskleidung war zerlumpt und vom Schweiß oder vom Wasser klatschnass, in den Stiefeln quatschte die Feuchtigkeit. Schlamm war auf seine Arme und die Kleidung gespritzt. Wie üblich taten ihm Arme und Beine und die meisten Muskeln weh.


  Aber immerhin, die Fundamente und die unterste Schicht der Mauer des Mühlteichs waren fertig und er hatte noch einen Tag Zeit, ehe er wieder in der Schmiede arbeiten musste. Rienadre führte hinter ihm das Pferd zu den Ställen. Sie war beinahe noch stärker durchnässt und verdreckt als Nylan.


  Der Ingenieur-Schmied mühte sich mit Sattelgurt und Zaumzeug ab und nahm den Sattel von der Stute. Mechanisch bürstete er das Tier ab und tätschelte hin und wieder ihre Flanken oder den Hals. Nachdem er sie in den Stall gestellt und sich vergewissert hatte, dass der Trog gefüllt war, ging er nachdenklich die Straße hinunter, vorbei an der verlassenen Schmiede. Die Sonne stand schon dicht über den Gipfeln im Westen. Neben den leise zirpenden Insekten und dem unregelmäßigen Gesang der Vögel hörte er das leise Blöken der Schafe, die in der Nähe der Grabsteine grasten.


  Er schauderte ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass die Zahl der Grabsteine zunehmen würde, und hoffte, dass er selbst vorläufig noch nicht unter den Steinen dort liegen würde.


  Er überquerte die Zufahrt, betrat den Turm und blieb stehen. Ryba, Fierral und drei Wächterinnen hatten sich am letzten Tisch im großen Saal versammelt. Nylan griff mit seiner Wahrnehmung hinaus. Er hatte einen Augenblick lang Schuldgefühle wegen seines magischen Lauschangriffs, aber seine Neugierde trug den Sieg davon.


  »Die zweite Schlucht da drüben, die ausgesehen hat wie eine Sackgasse  es ist keine«, erklärte Istril gerade. »Sie ist schmal. Sie steigt steil an, bevor sie breiter wird, und von da an ist sie bis hinunter zur Handelsstraße leicht begehbar. Ich kann nicht behaupten, dass Gerlich dort war, aber es gibt einige Spuren an den Bäumen, stellenweise ungefähr sechs Ellen hoch, und sie sind erst in jüngster Zeit entstanden.«


  »Wie alt sind sie?«, wollte Fierral wissen.


  »Sie stammen vom letzten Frühjahr oder Winter. Die Borke ist ein wenig vernarbt. An einer Stelle ist ein Ast abgebrochen, der bereits Knospen entwickelt hatte und in diesem Zustand abgestorben ist.«


  Hryessa nickte.


  »Sonst noch etwas?« Ryba sah in die Runde. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Wir brauchen einen guten Platz für einen Ausguck, aber nicht in der Schlucht selbst, und einen guten Weg von dort zum Turm. Ab sofort werden da oben ständig zwei Leute postiert.«


  »Zwei?«


  »Einer passt auf, der andere warnt uns.«


  »Warum blockieren wir nicht einfach die Schlucht?«


  »Weil ich dann nicht weiß, aus welcher Richtung Gerlich angreifen wird«, erklärte Ryba. »Vielleicht führt ja noch ein weiterer versteckter Weg aus der Schlucht zu den Ställen  und das bedeutet, dass Gerlichs Männer versuchen könnten, die Ställe in Brand zu stecken. Seht euch genau um und bestimmt die beste Stelle für einen Hinterhalt. Das wäre ein guter Weg, die Vorhut seiner Bewaffneten zu überraschen, und im Morgengrauen rechnen sie ohnehin nicht damit.«


  Fierral und Saryn wechselten einen Blick.


  Nylan eilte an der Treppe vorbei zur Nordtür und ging ins Badehaus. Er hoffte, Rybas Visionen wären zuverlässig, aber er hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, da ihre Eingebungen sich bisher immer als zutreffend erwiesen hatten. Und wenn Gerlich tatsächlich tat, was sie vorausgesehen hatte, dann würde es dieses Mal auch keine Schuldgefühle geben.
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  Gerlich hebt die Hand und die Marschkolonne wird langsamer und hält an. Östlich der Straße, die weiter ansteigt und sich nach Norden wendet, dampft der Frühnebel aus den Bäumen.


  »Alles klar, Ser Magier«, verkündet der große Mann. »Holt Euer Glas und was Ihr sonst noch braucht und überprüft den Weg.« Er deutet auf die Baumlücke auf der anderen Straßenseite. »Vergewissert Euch, dass niemand dort herumstrolcht.«


  »Das ist nicht einmal ein richtiger Weg und er läuft direkt in die Berge hinein. Was soll das nützen?«, protestiert Hissl.


  »Es ist ein Weg«, antwortet Gerlich. »Ich habe ihn ausgekundschaftet. Er umrundet diesen Abhang und den Felsvorsprung da oben und kommt direkt hinter dem Turm heraus  im Rücken ihrer Wachtposten und Verteidigungsanlagen. Und er ist nahe genug an den Ställen, um ihnen dort den Weg abzuschneiden. Du hast die Karten, Nirso.« Der Jäger nickt zu einem gedrungenen Bewaffneten hin, der hinter Narliat reitet.


  Der Magier steigt ab und zieht vorsichtig ein mit Polstern und Lederstücken geschütztes Glas aus einer Satteltasche. Narliat beobachtet ihn mit zusammengepressten Lippen.


  »Besorgt, Freund Narliat? Du hast gesehen, was ich mit Schwert und Bogen tun kann, und sie erwarten sicher keinen Angriff  besonders nicht aus dieser Richtung.« Gerlich lacht.


  Hissl hockt sich auf den Boden und konzentriert sich auf das Glas, bis die ersten weißen Schleier erscheinen. Nach einer Weile erhebt er sich wieder, wischt sich die Stirn ab und packt das Glas wieder ein.


  »Und?«


  »Auf dem Weg ist niemand. Er ist schmal, aber ich konnte keine Spuren und keine Pferde sehen.«


  »Gut.« Gerlich lenkt sein Pferd bergauf, die anderen folgen ihm.
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  »Schon wieder gebratene Nagetiere«, murmelte Huldran, die neben Nylan saß. »Ein von den Dämonen verdammtes Zeug, das man wirklich nicht im Magen haben sollte, wenn man anständige Sachen schmieden will.«


  »Die Nagetiere sind in zweierlei Hinsicht nützlich«, antwortet Ayrlyn. »Wenn wir sie essen, strecken wir unsere übrigen Lebensmittel für den Winter, und wenn wir sie töten, schützen wir unsere Feldfrüchte. Sie mögen die Bohnen und versuchen aus irgendeinem Grund immer wieder, die Kartoffeln auszugraben. Also werden sie von denen verspeist, deren Speise sie verspeisen wollen.«


  Nylan spülte eilig einen Happen gebratenes Nagetier herunter. »Das war ein erbärmliches Wortspiel.« Er schob sich einen Bissen kaltes Brot hinterher.


  »Aaah …«, machte Dyliess, die in Rybas Tragetuch steckte.


  »Schon gut, meine Liebe«, sagte Ryba. »Aber du musst das ja nicht essen.« Sie sah nicht zum ersten Mal unruhig zur Tür.


  Ryba schien die letzte Zeit ständig angespannt und nervös zu sein, überlegte Nylan. Vor allem morgens machte es sich bemerkbar. Und seit Istril Gerlichs Hintereingang zum Dach der Welt entdeckt hatte, dehnten sich die Tage unerträglich.


  »Was glaubst du, wann er kommt?«, fragte Nylan schließlich.


  Ayrlyn rieb sich die Stirn und Nylan lächelte leicht. Schon der Gedanke an eine Schlacht und an all die Menschen, die danach geheilt werden mussten, bereitete der Heilerin Kopfschmerzen. Er konnte es nachfühlen.


  Durch die offenen Fenster des großen Saals drang das Geräusch von Hufschlägen herein. Ryba stand auf und hatte das Tragetuch von der Schulter gelöst, noch bevor Liethya den großen Saal betreten hatte. Die junge Wächterin sah unsicher zwischen Fierral und der Marschallin hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, wem sie Meldung machen musste.


  »Ich nehme an, der Verräter ist zurückgekehrt«, sagte Ryba mit harter Stimme, während sie Dyliess mitsamt dem Tragetuch an Nylan übergab.


  »Es sind Bewaffnete auf dem Weg, Ser.« Liethyas Stimme zitterte leicht.


  Fierral und Saryn standen sofort auf.


  Saryn winkte. »Die Stallmannschaft  los jetzt.« Sie verließ den Raum fast im Laufschritt, Hryessa, Jaseen und Selitra folgten ihr.


  Fierral fügte hinzu: »Die anderen gehen ebenfalls zu den Ställen  voll bewaffnet.«


  Alle Wächterinnen mit Ausnahme von Istril verließen eilig die Tische und liefen zum Ausgang des großen Saals. Einige eilten die Steintreppe hinauf, um ihre Waffen und Rüstungen zu holen, andere stürzten direkt zur Haupttür.


  Ryba berührte Nylan an der Schulter. Dyliess mit dem Tragetuch in den Armen haltend, drehte er sich zu ihr um. Die Kleine starrte ihn mit großen Augen an.


  »Blynnal und Niera werden sich um die Kinder kümmern. Relyn, Siret und Istril werden wenn nötig den Turm verteidigen. Stoße so bald wie möglich zu uns«, flüsterte sie Nylan zu. Dann eilte auch sie zur Tür und nahm unterwegs den Bogen und einen vollen Köcher vom Regal neben der Treppe.


  »Auf ins Gemetzel«, bemerkte Ayrlyn. »Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt einmal aufhören wird.«


  »Erst wenn sie uns vernichtet haben oder wenn klar ist, dass wir stark genug sind, um sie zu vernichten.« Nylan rückte Dyliess in eine bequemere Position, damit er sie leichter tragen konnte.


  »Eine von den Dämonen verfluchte Welt ist das«, sagte Ayrlyn lachend. Sie stürzte den Rest ihres kühlen Tees herunter und sagte: »Genau wie jede andere Welt.«


  »Du bist immer so fröhlich.«


  »Zynisch und realistisch, Nylan. Ich würde gern etwas verändern, aber mir ist noch nicht eingefallen, wie ich es anfangen soll.«


  »Dann sind wir schon zwei. Aber ich sollte jetzt aufhören zu reden und mich in Bewegung setzen.« Er trug Dyliess auf den Armen und ging so schnell wie möglich zum vierten Stock hinauf. Als er vor der Ecke stand, wo er seine Waffen aufbewahrte, ging sein Atem schwer.


  Dyliess wimmerte leise, denn seine hastigen Schritte hatten sie durchgeschüttelt. Er tätschelte ihren Rücken und legte sie einen Augenblick auf dem Boden ab, während er die zweite Klinge  eine der neu geschmiedeten Waffen  anlegte. Wie Ryba vorgeschlagen hatte, bewaffnete er sich mit zwei Schwertern, damit er im Notfall eines werfen konnte und dennoch nicht seine Verteidigung verlor. Insgeheim fragte er sich, ob er nach einem Fehlwurf überhaupt noch dazu kommen würde, sich zu verteidigen. Aber andererseits wäre er ohne die zweite Klinge ganz ohne Schutz.


  Er hob Dyliess wieder auf und tätschelte sie noch einige Male, ehe er wieder zum zweiten Stock hinunter ging, wo Blynnal und Niera die Wiegen aufgestellt hatten. Dephnay und Kyalynn lagen bereits in zweien, Niera hatte Weryl auf dem Arm. Das Mädchen gab Weryl an Blynnal weiter, die den strampelnden Jungen in eine leere Wiege legte.


  »Blynnal?«


  »Ja, Ser?«


  »Hier ist Dyliess. Ich muss jetzt gehen.« Nylan hauchte seiner Tochter zum Abschied einen Kuss auf die Stirn.


  »Wir passen gut auf sie auf.« Die dunkelhaarige Wächterin und Köchin nahm ihm Dyliess mit Tragetuch und allem Drum und Dran ab. »Und passt Ihr auch gut auf Euch auf, Ser Magier.«


  »Ich werde es versuchen.« Nylan warf einen letzten Blick zu den Kindern und unterdrückte ein Kopfschütteln, als er wiederum daran dachte, dass drei der vier von ihm waren.


  Er ging die Treppe hinunter und blieb unten stehen. Siret legte am ersten Fenster rechts neben der Südtür die Köcher bereit.


  »Hast du genug Pfeile?«, fragte er.


  »Zwei Köcher.«


  »Wenn einer von ihnen zu nahe heran kommt, schieße ihn ab.« Nylan deutete auf die Balken hinter der schweren Holztür. »Wenn die letzte Wächterin draußen ist, lässt du die Balken herunterfallen. Warte nicht zu lange. Und verrammele auch die Nordtür.«


  »Das werde ich tun, Bruder Mutterhenne.« Siret grinste ihn amüsiert an. »Ich werde auch alle Fensterläden und Fenster im Turm schließen außer den beiden, durch die Istril und ich schießen werden. Sie ist oben im dritten Stock. Auf diese Weise können wir sie aus zwei Winkeln unter Beschuß nehmen.«


  »Seht nur zu, dass die Türen richtig verschlossen sind«, sagte Nylan mit gespielter Grobheit. Er wandte sich zum Gehen.


  »Ser?«


  Nylan drehte sich noch einmal um und sah der Frau in die dunkelgrünen Augen.


  »Ich bin froh, dass Ihr Euch einen Augenblick Zeit genommen habt. Ich werde es Istril sagen.«


  Auf der unteren Ebene war ein dumpfer Knall zu hören, dann folgte ein zweiter und dann ein dritter Knall. Die beiden sahen zur Nordseite des Turmes.


  Relyn kam von der Nordtür herüber gelaufen. »Die Nordtür ist jetzt versperrt, die Außentür des Badehauses ebenfalls. Aber sie könnten sie rasch zerstören, wenn sie wollen.« Er legte die Klammer mit dem Messer an. »Ich hoffe, ich muss die Waffe nicht einsetzen.«


  Nylan hoffte es auch.


  »Ich gehe jetzt lieber.« Der Ingenieur-Schmied nickte den beiden zu, verließ den Turm durch die Südtür und eilte den Hügel hinauf.


  Im Osten stand die Sonne knapp über dem Wald jenseits der Klippe. Nebelschleier wallten über den Bäumen. Nylan ging bergauf. Im Westen stieg der Morgennebel zwischen den Hügeln empor.


  Als er im Laufschritt die Straße hinauf eilte, fiel Nylan noch etwas anderes auf. Die Alarmtriangel war nicht angeschlagen worden. Aber dann nickte er. Richtig so. Gerlich wusste, was die Triangel zu bedeuten hatte.


  Als er den Stall erreichte, waren die meisten Wächterinnen schon aufgesessen. Die drei, die mit Saryn zusammen den großen Saal des Turmes verlassen hatten, ritten hinter der früheren Zweiten Pilotin die Schlucht hinauf.


  Llyselle gab Nylan die Zügel der braunen Stute. »Wir dachten, Ihr braucht das Tier, Ser.«


  Immer noch schwer atmend, schüttelte Nylan den Kopf. Seine Langsamkeit, wenn es darum ging, ein Pferd zu satteln, war leider allen anderen nur zu gut bekannt.


  »Folgt euren Truppführern«, befahl Ryba.


  Nylan schwang sich in den Sattel, dabei knallte die Schwertscheide auf der rechten Seite gegen sein Bein.


  »Erster Trupp.« Fierral hob das Schwert.


  Nylan bemerkte Ayrlyn zwischen den Reiterinnen. »Was für ein Trupp?«, fragte er sie lautlos und nur die Lippen bewegend.


  Ayrlyn zuckte mit den Achseln.


  »Los jetzt.« Fast ein Dutzend Reiterinnen folgten Fierral, die übrigen blieben bei Ryba.


  Nach kurzem Zögern schloss Nylan sich Rybas Gruppe an, wo er mit Ayrlyn die Nachhut bildete.


  »Weißt du, wie der Plan aussieht?«, fragte er leise.


  »Nicht genau. Gerlich kommt die zweite Schlucht herunter, daher werden sie versuchen, sich auf den Felsvorsprüngen zu verteilen, um die Angreifer abzuschießen. Saryn soll sich diejenigen schnappen, die zu den Ställen wollen, und dann zu den anderen stoßen.«


  »Das scheint mir nicht besonders gut organisiert«, grübelte Nylan.


  »Wie könnte es anders sein? Ryba kann nicht über Achttage hinweg überall Leute aufstellen. Was wäre gewesen, wenn Gerlich nicht gekommen wäre? Wahrscheinlich hat sie sich Pläne für ein Dutzend weitere Möglichkeiten zurechtgelegt.«


  »Aber es kommt mir immer noch gefährlich vor, ihm auf diese Weise offen entgegenzutreten.«


  »Das ist es auch und Gerlich hätte sicherlich Mühe, den Turm zu knacken, wenn wir uns dort verschanzen würden. Aber ohne Vieh und Pferde könnten wir den Winter nicht überleben und das weiß er.«


  Nylan nickte. Also mussten die Wächterinnen, um die Nebengebäude und deren Inhalt zu schützen, Gerlich auf offenem Schlachtfeld angreifen, ehe dieser bemerkte, wie ihm geschah. Jetzt wurde ihm auch klar, warum die alten Burgen alles umschlossen hatten  eine Erkenntnis, die wie zu viele andere zu spät kam.


  »Feldposten hierher«, rief Fierral. Die neuesten Wächterinnen  Denize, Liethya, Miergin und Quilyn  dienten als Feldposten und hielten ihre Pferde bereit, während die erfahreneren Wächterinnen oder wenigstens diejenigen, die besser ausgebildet waren, über die Seile, die schon vor einer Weile vorsorglich befestigt worden waren, die Klippen hinaufkletterten.


  Nylan nickte, als er abstieg und Quilyn die Zügel seiner Stute reichte. Vielleicht war die Sache doch nicht so schlecht organisiert. Er und Ayrlyn kamen als Letzte oben beim Ausguck an.


  »Runter«, flüsterte Ryba.


  Nylan ging sofort in die Knie und Ayrlyn folgte seinem Beispiel.


  Ryba hatte die Wächterinnen in zwei Reihen aufgestellt. Sie knieten oder saßen hinter den niedrigen Büschen am Rand eines flachen Felsvorsprungs, von dem aus sie die Mündung der zweiten Schlucht überblicken konnten. Fierral hatte auf einer, Ryba auf der anderen Seite ihren Posten bezogen.


  Nylan betrachtete das Gelände. Ideal war es kaum zu nennen, da die Wände zum Klettern zu steil waren und Gerlichs Leute sich nur kurze Zeit im Schussfeld befinden würden. Aber wenn man bedachte, dass es wichtig war, den Gegner zu überraschen und zu zermürben, konnte der Plan gelingen, denn Gerlich würde einige Zeit brauchen, um seine Bewaffneten rings um die Hügel zu führen  vorausgesetzt, sie bemerkten überhaupt, woher die Pfeile kamen.


  »Hört zu«, zischte Ryba. »Ihr schießt vier Pfeile ab  nicht mehr als vier  und so genau wie ihr könnt. Ihr wisst, auf welche Reihe ihr zielen müsst. Dann klettert ihr so schnell wie möglich wieder zu den Pferden hinunter und stellt euch auf, wie wir es geübt haben. Und nun seid still. Wir müssen jetzt abwarten.«


  Nylan hatte keinen Bogen. Das war kein großer Verlust, weil er mit dieser Waffe lange nicht so gut umgehen konnte wie die meisten Wächterinnen, und die Zahl der guten Bogen  der Kompositbogen  war begrenzt. Außerdem hatte er viele andere Dinge zu tun gehabt und war seit dem Winter kaum noch zum Üben gekommen.


  Er sah zu Ayrlyn, die ebenfalls keinen Bogen hatte, und deutete zu den Seilen. »Wir klettern hinunter, sobald sie zu schießen beginnen«, flüsterte er.


  Sie hob die Augenbrauen.


  Nylan wiederholte seinen Vorschlag und dieses Mal nickte sie.


  Obwohl es noch früh am Morgen war, wärmte die Sonne Nylans Rücken. Das Ende der Schlucht lag jedoch noch im Schatten.


  Nylan nickte noch einmal, als ihm bewusst wurde, wie gut Rybas Planung im Grunde doch war. Gerlichs Truppen würden um die letzte Biegung der Schlucht kommen und direkt in die aufgehende Sonne schauen. Nylan war bereit zu wetten, dass der große Jäger den Sonnenstand nicht berücksichtigt hatte, aber er war sicher, dass Ryba es getan hatte. Wenn es darum ging, Gewalt einzusetzen, schien sie an alles zu denken.


  Die Sonne stieg ein wenig höher, die Luft war still. Nicht einmal Vogelgezwitscher war zu hören. Nylan machte sich deshalb Sorgen. Würde Gerlich die unnatürliche Stille auffallen?


  Irgendwo in den Felsen klickte ein Steinchen.


  Ryba hob die Hand und fast zwanzig Wächterinnen legten Pfeile in die Bogen, aber Ryba ließ die Hand nicht sinken.


  Ein einzelner Reiter kam im schräg einfallenden Sonnenlicht um die Ecke und hob die Hand, um die Augen abzuschirmen. Zwei weitere folgten gemächlich auf ihren Pferden. Rybas Hand blieb oben, bis mehr als zwanzig Reiter blinzelnd heraus ins Sonnenlicht gekommen waren.


  Dann zog sie die Hand nach unten.


  Fast gleichzeitig wurde die erste Salve von Pfeilen abgeschossen.


  Nylan sah mehrere Reiter nach vorn kippen, einer griff nach einem Pfeil, der in seinem Oberarm steckte.


  »Pfeile!«, brüllte Gerlich. Der große Mann drückte sich dicht auf sein Pferd, als die Pfeile flogen. »Mir nach!«


  Nylan kletterte das Seil hinunter und bemerkte mehr aus den Augenwinkeln, dass der Bewaffnete, den er für Narliat gehalten hatte, von mindestens zwei Pfeilen durchbohrt worden war. Der Weiße Magier und sein Pferd verschwanden blitzschnell, wie es schon beim ersten echten Kampf auf dem Dach der Welt geschehen war.


  Nylan kam in einer Staubwolke unten an und kletterte eilig in den Sattel, um sein Pferd zur Mündung der Schlucht zu lenken. Trotz Rybas Ausbildung würden die Wächterinnen möglicherweise zu spät kommen, falls nicht jemand an der Mündung der Schlucht wartete, um die Angreifer aufzuhalten.


  Er lehnte sich zurück und klatschte die flache Hand auf die Seite der Stute, die daraufhin einen Satz machte, dass Nylan beinahe aus dem Sattel gekippt wäre.


  Mit der freien Hand packte er die vordere Kante des Sattels und setzte sich wieder richtig hin. Er fragte sich, was er tun konnte, um ganz allein einen Angriff von Reitern abzuwehren.


  Rechts neben ihm tauchte eine Reiterin auf.


  »Eine verdammte, teuflische Art und Weise, eine Schlacht zu planen«, rief Ayrlyn.


  »Wir sind nicht gerade die Leute, die am besten geeignet wären, einen Angriff aufzuhalten«, antwortete er, ohne sie anzusehen. Er hatte schon genug Mühe, im Sattel zu bleiben und das Pferd am felsigen Hang entlang zur Mündung der Schlucht zu lenken.


  Er sah nach rechts. Vor ihm lag die Öffnung der Schlucht, aber bisher war keiner der Angreifer dort aufgetaucht. Vielleicht hatte Ryba die Situation doch richtig eingeschätzt. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass mindestens eine Handvoll Wächterinnen bereits auf den Pferden saß und ihm folgte.


  Als er wieder nach vorn sah, konnte er beobachten, wie der erste Bewaffnete aus der Schlucht herauskam. Ayrlyn konnte er in der grellen Morgensonne fast nicht mehr erkennen. Der Angreifer wandte sich mit einem langen Schwert gegen Ayrlyn, die sich jedoch unter der Klinge hindurch duckte und ihm die eigene in den Oberkörper trieb. Überall sprudelte Blut hervor, während ein weißer Nebel die Heilerin völlig einzuhüllen schien. Instinktiv wehrte sie den letzten schwachen Schlag des sterbenden Bewaffneten ab.


  »Ausweichen!«, rief Nylan, denn er wusste, dass sie nichts sehen konnte. Die weiße Aura des Todes schwappte auch zu ihm herüber und schien den Schwertarm zu lähmen, aber er schüttelte das Gefühl ab. Er hatte den Reiter nicht selbst getötet und dieses Wissen machte es ihm etwas leichter.


  Eine weitere Handvoll Reiter kam aus der Schlucht und wandte sich nach Süden, damit sie nicht mehr direkt in die Sonne sehen mussten. Dort stellten sie sich zu einer Schlachtlinie auf.


  Hinter sich hörte Nylan Hufschläge. Er hoffte, inzwischen wären genug Wächterinnen beisammen.


  Ein Pfeil flog über ihn hinweg in Richtung der Angreifer, fand aber kein Ziel. Nylan fragte sich, wer gut genug mit dem Bogen war, um im Reiten einen Schuss abzufeuern. Dazu brauchte man zwei freie Hände und er wusste ja, dass er selbst die meiste Zeit eine Hand brauchte, um sich in der Mähne und oder am Sattel festzuhalten, damit er nicht abgeworfen wurde.


  Eine Feuerkugel zischte über Nylan hinweg. Er spürte die Hitze auf der Haut. Der Weiße Magier hielt sich dicht neben Gerlich, der mit dem großen Schwert in Nylans Richtung zeigte.


  Wieder flog eine Feuerkugel von den Angreifern herüber.


  Ein entsetzlicher Schrei war zu hören, der aber sofort wieder abbrach, wie mit dem Messer abgeschnitten.


  »Zielt auf den Magier«, befahl Nylan. Gleich darauf flogen mehrere Pfeile zu dem weiß gekleideten Mann hinüber.


  Nylan konnte spüren, wie der Weiße Magier eine Art Schild aufbaute, in dem ein Teil der Pfeilschäfte verglühte. Die Pfeilspitzen flogen unbeeindruckt weiter.


  »Noch einmal!«, rief Ryba. »Er kann seine Kräfte nicht einsetzen, solange er mit kaltem Eisen eingedeckt wird.«


  Wie konnte Ryba das wissen?, fragte Nylan sich. Es klang einleuchtend, aber woher wusste sie es?


  Eine weitere Feuerkugel kam zischend in Rybas Richtung geflogen. Sie hob die Klinge, duckte sich und parierte die Kugel mit dem Schwert.


  »Zum Turm!«, befahl Gerlich. Er machte Anstalten, die keilförmig aufgestellten Reiter links an den Wächterinnen vorbei zu führen.


  Die Angreifer ritten los und der Magier verschwand. Nylan suchte mit den Sinnen … und fand ihn hinter einer unsichtbaren weißen Mauer. Vielleicht … vielleicht konnte er auch so etwas tun oder sich überlegen, wie er …


  »Nylan!«


  Er zuckte zusammen und hob das Schwert, als ein bärtiger Bewaffneter ihn angriff. Der Ingenieur hätte am liebsten kehrt gemacht und wäre geflohen, aber dann wäre er von hinten niedergemacht worden.


  Er konnte gerade noch das Schwert heben, um den vernichtenden Schlag abzuwehren. Der ganze Arm tat ihm vom Aufprall weh. Er zog die Stute etwas zur Seite, hob die Waffe und hackte auf den bärtigen Mann ein, der Nylans Schwert mit seinem Prügel abfing. Wieder fuhr die Erschütterung durch Nylans ganzen Arm, aber der Aufprall schlug ein ordentliches Stück Eisen aus dem Schwert des Angreifers.


  Er wünschte, er hätte genug Zeit, um zu probieren, ob die Abschirmung funktionieren würde, wie er es sich überlegt hatte, aber der Bewaffnete hob schreiend das Schwert und holte weit aus. Der Ingenieur musste ausweichen und hatte Mühe, nicht aus dem Sattel zu fallen. Er konnte nicht mehr sehen, was vor sich ging, aber er spürte die Bahnen aus weißroter Energie, die in Rybas Richtung flogen.


  Fast automatisch, als der angreifende Reiter eine zu starke Korrektur seiner Haltung vornahm, erinnerte Nylan sich an die Bewegungen, die Saryn und Ryba ihm eingetrichtert hatten. Seine Klinge blitzte einmal, zweimal …


  Der überraschte Ausdruck wich nicht aus dem Gesicht des Angreifers, als er noch im Sattel starb. Der Weiße Schock des Todes fuhr wie ein Erdbeben durch Nylans Körper.


  »Los doch, Ser, los!«


  Als er Huldrans Stimme hörte, zwang Nylan sich, die Augen wieder zu öffnen, obwohl sie schmerzten, als hätte jemand tausend Nadeln hineingestochen. Erschöpft hob er das Schwert. Drei Wächterinnen hatten sich schützend vor ihn gesetzt und hielten die doppelte Anzahl von Angreifern ab.


  Der Magen drehte sich ihm um, die Augen brannten, der Arm tat weh.


  Wieder kam ein Bewaffneter geritten und setzte sich auf Huldrans ungeschützte Seite. Fast ohne nachzudenken warf Nylan das schwere, gut ausbalancierte Schwert nach dem Mann und zog sofort die zweite Klinge.


  Als das Wurfschwert im Brustkorb des Angreifers stecken blieb, hätte Nylan beinahe das zweite Schwert fallen lassen. Einen Augenblick lang saß er wie gelähmt auf der Stute. Messer stachen wie heiße Blitze in seine Augen, eine Feuersbrunst schien sich in seinen Armen auszubreiten.


  Mühsam hob er sein Schwert, aber im Augenblick brauchte er es nicht mehr. Der letzte Bewaffnete, der Cessya angegriffen hatte, riss sein Pferd herum und wollte fliehen. Cessya warf ihm das Schwert durch den Rücken und ritt hinter dem trabenden Pferd her, um es einzufangen.


  Es zischte und Nylan drehte sich der Magen um, als dort, wo Cessya geritten war, nur noch eine Wolke von Asche zu sehen war. Er zwang sich, das Pferd in Richtung der weiß gekleideten Gestalt zu lenken. Er hob sein zweites Schwert. »Los jetzt.«


  Er dehnte wieder die Wahrnehmung aus, ignorierte das Feuer, das durch seinen Körper toste, und ließ das Pferd langsam laufen, weil er fürchtete, eine schnellere Gangart würde ihn aus dem Sattel werfen.


  Huldran ritt rechts neben ihm, Weindre auf der linken Seite. Zwei weitere Marineinfanteristinnen, zu denen er sich nicht umdrehte und die er daher nicht erkannte, kamen ein Stück hinterdrein.


  Wieder kam eine Feuerkugel geflogen, aber Nylan hob das Schwert und benutzte irgendwie seine Sinne, um sie abzuwehren.


  Eine dritte Feuerkugel traf Nylan, spielte um das Schwert und versengte ihm beinahe die Haare. Der Ingenieur fühlte sich, als bewege er sich in Zeitlupe, aber er ritt weiter und hielt das Schwert vor sich wie ein Banner. Er achtete nicht auf die gezerrten Muskeln, während er sich mit den Wächterinnen dem Magier näherte.


  Rasch hintereinander kamen zwei weitere Feuerkugeln geflogen, die Nylan jedoch mit seinen Sinnen abwehren konnte.


  Als der Weiße Magier sah, dass die Wächterinnen sich einen Weg durch die Bewaffneten kämpfen, blickte er nach links und rechts und blinzelte nervös.


  Nylan spürte die Verzerrung, als würde jemand ihm mit Gewalt die Augäpfel herumdrehen, aber er kämpfte dagegen an und murmelte: »Ich will sehen. Ich will sehen, was da ist. Ich will … ich will …«


  Der Schädel schien ihm zu zerspringen, als Fäden unsichtbaren Feuers vom Magier zu ihm ausgestreckt wurden, aber er hielt die Wahrnehmung fest und konzentrierte sich, bis ihm die Augen tränten. Er wusste nur, dass die Soldaten des Magiers unter den blitzenden, brutal hackenden Schwertern der Wächterinnen von Westwind rasch dezimiert wurden.


  Auf einmal zog der Magier sein Pferd herum und wollte sich im Galopp entfernen. Zwei Schwerter flogen durch die Luft. Eins blieb stecken, es war ein fast lässiger Wurf gewesen, dachte Nylan, und der Magier schien sich beinahe aufzulösen.


  »Holt die Schwerter«, befahl Huldran.


  Nylan ignorierte die Messerstiche in den Augen, die jeder Anblick eines der Toten, die um die Äcker verteilt lagen, ihm versetzte. Jetzt erst bemerkte er eine Schnittwunde im Arm, die ihm einer der Angreifer beigebracht haben musste. Er lenkte sein Pferd zu den Bewaffneten, von denen Ryba und die Wächterinnen in ihrer Nähe bedrängt wurden.


  Als die beiden Wächterinnen ihre Schwerter geholt hatten, ritten Huldran, Weindre und Nylan zur Ecke des Bohnenfeldes, wo verstaubte Gestalten sich im hellen Licht des Vormittags gesammelt hatten.


  Gerlich überragte alle anderen und holte mit seinem riesigen Schwert eine Wächterin vom Pferd, wobei er sie fast in zwei Stücke schnitt.


  Nylan zuckte zusammen, als ihn der Tod schmerzhaft durchflutete, beugte sich aber vor und packte sein Schwert fester.


  »Jetzt werden wir es ja sehen, Engelin und Marschallin«, rief Gerlich. Er lenkte sein Pferd zu Ryba, drängte einen seiner eigenen Kämpfer zur Seite und näherte sich ihr von der linken Seite. Die große Klinge zuckte tödlich der Marschallin entgegen, als sie sich gerade umdrehte.


  Sie tauchte seitlich weg und die Klinge spaltete den Hals des Braunen. Das große Pferd brach zusammen, Ryba rollte sich ab und stand sofort wieder aufrecht im Staub und zwischen den Pferden.


  Einer ihrer Arme hing wie gelähmt herab. Gerlich trieb sein Pferd an und griff sofort wieder an.


  Sie ließ die Schultern hängen und Nylan musste hilflos zusehen, wie Gerlich noch einmal die Klinge hob.


  Aber im letzten Augenblick hob sie die vergessene Pistole … und vier Schüsse stanzten vier rot geränderte Löcher in Gerlichs Brustkorb. Das große Schwert glitt ihm aus den Fingern, der Mund klaffte auf.


  Zehn oder mehr Bewaffnete drehten sich um, als wollten sie die Marschallin, die ohne Pferd im Nachteil war, gemeinsam angreifen. Saryn hob beide Klingen, die in der Mittagssonne funkelten wie schwarzes Feuer. Saryn und ein halbes Dutzend Wächterinnen griffen die restlichen Kämpfer an, teilten die Gruppe und trieben sie von Ryba weg.


  Eine zweite Gruppe von fünf Wächterinnen, die von Fierral angeführt wurden, bildete einen dichten Ring um Ryba und verteidigte sie gegen beinahe die doppelte Anzahl von Angreifern.


  Nylan wandte sich jetzt ebenfalls gegen Rybas Angreifer, zügelte im letzten Augenblick seine Stute, prallte gegen das Pferd eines Bewaffneten und riss ihn fast aus dem Sattel. Als der Mann sich erschrocken umdrehte, blitzte Nylans Schwarze Klinge.


  Unter dem Ansturm des kalten Weißen Todes schauderte Nylan. All seine Sinne schienen überlastet aufzukreischen.


  Er hielt sich fest, aber seine Kräfte schwanden. Er sackte fast wie in Zeitlupe auf dem Sattel in sich zusammen, wurde von der Weißen Woge des Todes überspült und packte noch einmal verzweifelt die Mähne der Stute, um sich festzuhalten. Festhalten …
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  Zeldyan sitzt fast aufrecht im Schaukelstuhl, Nesslek liegt weinend über ihrer Schulter. Sie streichelt ihn, um ihn zu trösten. »Ruhig, ruhig.« Sie nickt Sillek zu. »Was hat Terek dir gesagt? Du bist hier herausgerannt, als hätte jemand die ganzen Westhörner in Brand gesteckt.«


  Sillek starrt sein Mittagessen an, auf das er keinen Appetit mehr hat. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Das ist nicht zu übersehen.« Sie tätschelt Nesslek.


  Ihr Sohn drückt ein wenig den Rücken durch und rülpst leise.


  »So, na bitte … geht es Nessleks Bauch jetzt besser? So …« Zeldyan hebt eine Augenbraue. »Hat es etwas mit deinem abenteuerlustigen Magier zu tun?«


  »Er ist tot. Irgendwie haben sie seine Magie gegen ihn selbst verwendet und ihn mit kaltem Eisen niedergemacht.« Sillek steht auf und geht zum Fenster. Er schaut zu den Feldern hinaus, auf denen golden das Getreide steht, ohne wirklich wahrzunehmen, was die Augen sehen. »Sie haben Dämonenschwerter oder Engelsschwerter oder was auch immer benutzt. Hissl hat seine Feuerkugeln gegen die Anführerin der Engel geschleudert, aber sie hat die Kugeln mit ihrer Klinge abgewehrt. Ich habe es nicht durchs Glas gesehen, aber Terek schwört, dass es so war.«


  »Glaubst du ihm?«


  Nessel wimmert und Zeldyan legt ihn sich wieder über die Schulter, um ihm weiter leicht auf den Rücken zu klopfen.


  »Ich habe ihn noch nie so erschüttert gesehen.«


  »Wie viele von Hissls Bewaffneten haben überlebt?«


  »Höchstens eine Handvoll. Sie wurden von einem großen Mann angeführt, einem der besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Er hatte eine Klinge, die so groß ist wie die meines Vaters. Er hat sie geschwungen wie einen Zahnstocher. Aber sie haben trotzdem nicht gesiegt.«


  »Was ist mit den Engeln?«


  Sillek dreht sich wieder zu ihr herum. »Sie haben ein paar Leute verloren. Ich kann nicht sagen, wie viele, aber es scheinen immer noch fast so viele wie vorher zu sein. Die Anführerin wurde verwundet, konnte aber noch Befehle geben. Was mit ihrem Magier ist, weiß ich nicht. Sie haben ihn vom Schlachtfeld getragen, aber im Glas war kein Blut zu sehen. Terek glaubt, er habe das Bewusstsein verloren, als er Hissls Magie gegen Hissl selbst umgelenkt hat.«


  »Du machst dir große Sorgen.«


  »Du kennst die Gründe«, antwortet Sillek. »Nach diesem gescheiterten Angriff werden noch mehr Frauen zu ihnen laufen. Die Engelsfrauen wissen, wie man Kämpferinnen ausbildet. Sie haben Klingen, die das Feuer von Magiern abwehren und Rüstungen durchschlagen können. Sie haben Bogen, mit denen sie Pfeile durch jede Rüstung schießen können. Ildyrom streut Gerüchte aus, ich wäre ein Feigling und wollte Lornth den Frauen überlassen. Meine eigenen Grundbesitzer verlangen von mir, diese Abscheulichkeit auszumerzen. Und was wird dabei herauskommen?«, schnaubt Sillek. »Wenn ich Pech habe, bin ich einfach nur tot. Wenn ich Glück habe, gewinne ich eine Schlacht und sterbe dabei. Um zu siegen, muss ich ein Heer ausheben  keine Streitmacht, sondern ein ausgewachsenes Heer, das mindestens so groß ist wie jenes, mit dem ich Rulyarth eingenommen habe , aber ich kann deinen Vater und die Truppen, die ihn unterstützen, nicht aus Rulyarth abziehen. Also brauche ich noch mehr Söldner und Rekruten und beides ist teuer. Das bedeutet, ich muss den Grundbesitzern eine Steuer auferlegen, denn wer sonst hätte genug Geld? Daraufhin werden sie zornig werden und vergessen, dass sie mit ihrem Jammern dies alles erst in Gang gebracht haben.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«


  Nesslek rülpst noch einmal, bevor sein Vater antworten kann.


  »Es ist sogar noch schlimmer. Ich hasse diese Frauen. Einfach nur dadurch, dass sie existieren, werden sie mich auf die eine oder andere Weise vernichten.«


  »Nein, das werden sie nicht. Das Leben ist nicht leicht, aber du kannst sie besiegen. Ich weiß, dass du nicht kämpfen willst, und ich will es auch nicht, aber wir können ja auch nicht zulassen, dass die Grundbesitzer einen Aufstand beginnen.« Zeldyan lächelt. »Wenn du zurückkommst, wirst du jedenfalls keinen Ärger mehr mit Ildyrom haben.«


  »Nein, das ist wahr. Auf die eine oder andere Weise werde ich mir über Ildyrom keine Gedanken mehr machen müssen.« Er nähert sich ihrem Lehnstuhl. »Lass mich Nesslek nehmen. Du hast noch keinen Bissen gegessen und ich habe die ganze Zeit nur geredet.«


  »Vorsicht«, sagt Zeldyan lachend. »Du solltest niemanden sehen lassen, dass du dich als Kindermädchen verdingst.«


  »Als ob ich nicht schon genug Sorgen hätte.« Sillek hebt Nesslek hoch. »Dabei bin ich längst schon ein Kindermädchen für all die Grundbesitzer, die Angst haben, sie könnten ihre Frauen nicht mehr verprügeln, wenn die Engel dort oben in den Bergen sitzen bleiben.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du einmal so etwas zu mir sagen würdest.«


  »Ich habe viel von dir gelernt.« Sillek klopft seinem Sohn auf den Rücken und lächelt Zeldyan an.
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  Als Nylan erwachte, lag er auf seiner Liege. Das Licht, das durch die Fenster ins Zimmer fiel, brannte, obgleich nur trüb, in seinen Augen. Er drehte mit zusammengekniffenen Augen den Kopf etwas zur Seite und hatte das Gefühl, ihm würde ein Schmiedehammer vor den Kopf geschlagen. Weiß und Schwarz überschwemmten ihn für eine Weile. Er lag reglos und mit geschlossenen Lidern da, bis die Hämmer und die Messerstiche nicht mehr ganz so schmerzhaft waren.


  Langsam, ohne den Kopf zu bewegen, öffnete er die Augen wieder.


  Das leise Knacken der Wiege klang in seinem Kopf wie eine rumpelnde Mühle, Dyliess Atem kam ihm vor, als peitschte ein scharfer Wind durch den Turm.


  Ryba saß im Schaukelstuhl. Ein Arm ruhte in einer Schlinge, mit dem anderen bewegte sie die Wiege. Die linke Gesichtshälfte war verkratzt und dunkelblau angelaufen, über die Wange liefen schmale rote Linien.


  »Du …«, keuchte Nylan. Die Augen brannten immer noch.


  »Ich weiß«, sagte sie. »Du siehst fast genau so schlimm aus. Sie mussten deine Finger mit Gewalt aus der Mähne deiner armen Stute reißen.«


  Nylan versuchte, die Finger zu bewegen. Sie waren steif und wund. Schon diese winzige Bewegung ließ das Pochen im Kopf wieder anschwellen.


  »Du siehst ziemlich mitgenommen aus«, sagte er nach einer Weile.


  »So schlimm ist es nicht. Der Arm war nur ausgerenkt, aber es hat höllisch wehgetan. Istril entwickelt sich zur Heilerin, das muss mit dem silbernen Haar zusammenhängen. Es war gut, dass Istril noch da war, denn was du mit dem Magier getan hast, ist auf dich und Ayrlyn zurückgeschlagen. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, lag sie flach wie du.«


  »Nein …« Nylan wollte sich die Lippen lecken. »Ich bin … ich bin zum Magier durchgedrungen. Es war das Töten selbst. Das Töten setzt mir so zu, mir und allen Heilern.«


  »Das Töten ist noch das Einfachste«, erwiderte Ryba, als hätte sie seine Worte überhaupt nicht gehört. »Das Schwierige ist es, die Wächterinnen auszubilden und dazu zu bringen, das zu tun, was sie tun sollen. Diese Frauen haben einfach Angst, die Klinge gegen einen Mann zu erheben. Das muss sich ändern.« Sie hustete und zuckte dabei zusammen.


  »Sind auch ein paar Rippen angeschlagen?«


  »Ja. Und du bewegst dich auch kaum, wie ich sehe.«


  »Wenn ich mich bewege, fällt mein Kopf runter«, erklärte Nylan.


  »Denize ist vor Angst erstarrt und saß einfach nur auf ihrem Pferd herum«, fuhr Ryba weiter. »Sie haben sie zerhackt, weil ich nicht rechtzeitig zur Stelle war. Desain, Miergin und die arme Nistayna, sie haben sich wirklich bemüht, aber es hat nicht gereicht. Außerdem hat der Magier Jaseen und Berlis erwischt.« Ryba schauderte und hörte auf, die Wiege zu schaukeln. »Das Töten ist so leicht. Zu leicht für Männer.«


  Nylan schloss die Augen. Er hatte keine Lust, ihr zu widersprechen. Vielleicht war das Töten wirklich leicht, aber das Töten zu fühlen war es nicht. Doch was hätten sie sonst tun sollen? Er spürte, wie er wieder in der Schwärze versank, und überließ sich dem Gefühl.
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  Der warme Wind, der durchs offene Fenster strich, wirbelte den Staub vom Boden des großen Saales auf. Ganz egal, wie oft sie die Steine wischten oder fegten, dort schien immer Staub zu liegen.


  Nylan stützte die Ellenbogen auf den Tisch und schloss die Augen. Nach einer Weile öffnete er sie wieder und trank einen Schluck kaltes Wasser. Er fühlte sich immer noch, als wäre er in einen Erdrutsch von Felsblöcken und Ziegelsteinen geraten.


  Ryba, Dyliess und Ayrlyn und die meisten Kinder ruhten gerade, aber er konnte sich keine Pause gönnen. Er trank noch einen Schluck Wasser und schaute durch ein schmales Fenster zum blaugrünen Himmel und den vereinzelten Wolken am spätsommerlichen Himmel hinaus. Dann presste er sich wieder beide Hände auf den pochenden Kopf.


  Relyn kam leise herein. Der ehemalige Adlige trug einen handgefärbten schwarzen Mantel, dazu schwarze Hosen und ein Hemd.


  »Relyn?«


  »Ich wollte mich bei Euch bedanken.«


  »Warum?« Nylan hätte beinahe gelacht. »Wofür wollt Ihr Euch bedanken?«


  »Dafür, dass Ihr die Dinge so klar gemacht habt, Ser.« Relyn setzte sich Nylan gegenüber auf die Bank.


  Nylan betrachtete den schwarz gekleideten Mann. »Mit tut der Kopf weh und ich glaube, ich kann noch nicht besonders schnell denken. Was meint Ihr damit? Was habe ich Euch klar gemacht?«


  Relyn kratzte sich am Kopf und rieb sich die Nase. »Zuerst dachte ich, Ihr hättet eine Magie, die Ihr vom Himmel mitgebracht habt. Als die Magie vom Himmel erlosch, dachte ich, Ihr hättet Werkzeuge vom Himmel. Dann habe ich gesehen, wie Ihr weiter gebaut habt, und schließlich dachte ich, dass die größte Magie immer im Kopf eines Mannes steckt.«


  »Es hilft natürlich, wenn man über Wissen verfügt«, sagte Nylan trocken. »Manchmal ist der entscheidende Punkt das Wissen, dass etwas getan werden oder nicht getan werden kann.«


  Relyn lächelte verständnisvoll, sagte aber nichts.


  Nylan trank noch einen Schluck Wasser. »Was wollt Ihr denn jetzt tun?«, fragte er, nachdem er den Becher wieder abgestellt hatte.


  »Zunächst will ich versuchen, mehr über die Legende und den Weg der Ordnung zu erfahren, solange Ihr und die Sängerin mich unterweisen wollt. Beizeiten werde ich dann gehen und andere unterweisen.«


  »Was wollt Ihr sie denn lehren?«


  »Das, was ich gelernt habe. Dass alles, was ein Mann tut, in Harmonie mit dem sein muss, was er denkt. Dass die Ordnung die größte Kraft von allen ist.« Relyn zuckte mit den Achseln. »Ihr wisst schon …«


  Nylan war gar nicht sicher, ob er es wusste. »Damit könntet Ihr Euch sehr unbeliebt machen, Relyn.«


  »Ich habe mich entschieden. Ich werde nach Osten gehen oder Lornth ausweichen und weit in den Westen gehen. In Lornth würde man mich nicht sehr freundlich aufnehmen, besonders nicht, nachdem Lornth besiegt worden ist.«


  »Nach allem, was die Heilerin von den Händlern erfahren konnte, hat Fürst Sillek Söldner angeheuert und besitzt mehr Geld denn je zuvor. Dennoch glaubt Ihr, er wird besiegt werden?« Nylan machte eine ausholende Geste. »Wir haben hier vielleicht dreißig oder höchstens vierzig Kämpfer. Wie viele kann er mitbringen? Hundert? Hundertzwanzig? Zweihundert, vierhundert?«


  »Es wird dennoch nicht ausreichen«, erwiderte Relyn lächelnd. »Heute sind schon wieder drei Frauen beim Schwarzen Turm eingetroffen. Gestern kam eine, zwei am Tag davor. Sie haben Schwerter mitgebracht, einige auch Geld. Eine ist mit einem eigenen Packpferd gekommen, auf das Waren geladen waren. Sie war bereit, die Dinge auch dann den Engeln zu überlassen, wenn sie nicht bleiben durfte.«


  Nylan holte tief Luft. »Die Frauen dieser Welt haben die Nase voll.«


  »Wenn ich Euch richtig verstanden habe, dann trifft dies zu.« Relyns Lächeln verschwand. »Je länger Fürst Sillek wartet, desto mehr Wächterinnen und Waren wird Westwind haben. Zwei von denen, die dazugekommen sind, hatten nicht nur eigene Schwerter dabei, sondern wussten auch mit ihnen umzugehen.«


  »Ich fürchte, genau aus diesem Grund wird Euer Fürst Sillek nicht mehr lange warten.«


  »Er ist nicht mein Fürst Sillek. Ein enterbter Mann hat keinen Lehnsherrn mehr. Das ist einer der wenigen Vorteile«, erklärte Relyn lachend. »Und nur wenige würden einen Einarmigen angreifen, denn darin liegt keine Ehre. Wenn die richtige Zeit gekommen ist, werde ich also aufbrechen.«


  »Warum geht Ihr nicht schon jetzt?«


  »Ich will warten, bis Lornth zerstört ist. Dann kann ich der Welt berichten, welche Macht die Legende hat.«


  »Ihr habt einen starken Glauben.« Viel stärker als meiner, dachte Nylan. Viel stärker.


  »Nein, ich weiß es einfach.« Relyn rutschte von der Bank. »Ihr seid müde, ich will Euch nicht noch weiter ermüden.«


  Eine Weile blieb Nylan einfach mit geschlossenen Augen sitzen. Hauptsächlich tat ihm der Kopf weh, besonders schläfrig fühlte er sich jedoch nicht. Relyn redete, als wären Ayrlyn und er selbst, Nylan, die Verkünder eines neuen Glaubens, und das bereitete dem Schmied Sorgen. Als ob sein Kopf nicht auch so schon weh genug tat.


  Schließlich stand er auf und ging durch die offene Südtür auf die Zufahrt hinaus. Das große Hügelgrab war inzwischen doppelt so lang wie am Anfang und Nylan konnte nicht mehr die kleineren Einzelgräber voneinander unterscheiden, die im Südosten der Wiese standen, fast gegenüber der zweiten Schlucht, durch welche Gerlichs Männer eingedrungen waren.


  Ein Trupp neuer Wächterinnen hatte bereits den Durchgang am oberen Ende der Schlucht blockiert und einen kleinen, versteckten Wachturm errichtet, von dem aus man den Weg überblicken konnte.


  Wie viel hast du geschehen lassen, Ryba, dachte Nylan, weil du es nicht gewagt hast, gegen deine Visionen zu handeln? Vielleicht … vielleicht gibt es noch Schlimmeres, als jeden Tod in den eigenen Knochen zu spüren. Ist mein Gefühl für diejenigen, die ich getötet habe, wirklich so viel schwieriger zu ertragen als deine Furcht, Menschen unnötig in den Tod getrieben zu haben? Und dazu die Aussicht, für immer mit dieser Schuld leben zu müssen?


  Eine kleine Gestalt saß am Ende der Mauer neben der Zufahrt und schaute in Richtung der Grabhügel. »Warum hast du meine Mutter nicht gerettet?«


  Nylan wäre angesichts der direkten Frage beinahe zurückgeschreckt. Nach kurzem Überlegen sagte er langsam: »Ich habe versucht, so viele wie möglich zu retten.« Indem ich so viele Angreifer wie möglich getötet habe, fügte er bei sich hinzu.


  »Aber die waren nicht meine Mutter.« Niera sah Nylan aus dunklen Augen bohrend an. »Sie waren nicht meine Mutter. Die Engelsfrau hat die anderen Mütter im Turm bleiben lassen.«


  »Wollte deine Mutter denn im Turm bleiben?«


  »Nein. Du und die Engelsfrau, ihr hättet sie zurückhalten müssen.«


  Darauf wusste Nylan keine Antwort, jedenfalls keine ehrliche Antwort, aber er hielt dem Blick des Mädchens stand. Dann sagte er: »Vielleicht hätten wir das tun sollen, aber ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist.«


  Niera wandte sich ab und starrte zu den Grabhügeln. Ihr schmächtiger Körper bebte. Nylan trat zu ihr und berührte leicht ihre Schulter. Ohne aufzuschauen, stieß sie seine Hand weg. So blieb er nur bei ihr stehen, während sie lautlos schluchzte.
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  Ein kräftiger und kühler Wind, ein Vorbote des kommenden Herbstes, wehte durch die erst vor kurzem eingehängten Türen der Schmiede, die im Augenblick noch offen standen. Die Luft brachte den Geruch von frisch geschnittenem Gras, vom Staub, den die Hufe der Pferde aufwirbelten, und von frisch gesägtem Tannenholz mit sich. Drinnen roch es nach heißem Metall, nach dem Kohlenfeuer und nach Schweiß, nach verbrannten Unreinheiten im Eisen, nach beißendem Dampf aus dem Abkühlbecken und nach Öl.


  Nylan schlug mit dem Hammer auf die leicht rötliche Legierung, dass oxidierte Stücke als Funken in alle Richtungen flogen. Der Amboss  endlich ein richtiger Amboss, ein schwerer und dicker Metallklotz  war zwar an den Kanten etwas abgenutzt, aber der Hammer klang angenehm darauf. Nylan lächelte erfreut.


  »Ist er gut?«, fragte Ayrlyn. »Ich habe den ganzen Sommer danach gesucht. Den hier habe ich in der Nähe von Gnotos von einer Witwe bekommen.«


  »Er ist gut, sehr gut. Er fühlt sich gut an.«


  »Du scheinst glücklich, wenn du hier arbeitest und Dinge baust oder herstellst und ich kann beinahe die Ordnung fühlen, die du hineingibst.«


  »Ihr zwei«, sagte Huldran, während sie etwas Holzkohle ins Feuer legte. »Ihr redet immer von Gefühlen. Es ist, als könntet ihr eher fühlen als sehen, was ihr tut.«


  »Bei ihm ist es so«, erklärte Ayrlyn. »Er kann die Körnung des Metalls fühlen.«


  Nylan grinste die Heilerin an. »Und sie kann die Krankheiten im Körper fühlen.«


  Huldran schüttelte den Kopf, dass ihr kurzes blondes Haar hin und her flog. »So habe ich es mir auch immer gedacht, ich wollte nur nicht nachfragen. Beim Laser nahm ich noch an, es wäre etwas wie das Energienetz im Schiff … ist die ganze Magie hier auf diesem Planeten so? Sind es immer Dinge, die man fühlen muss und die man nicht sehen kann?«


  »In gewisser Weise kann man es sogar sehen«, erläuterte Ayrlyn. Sie schob sich das hellrote Haar hinters Ohr. »Es ist eine Art Energiefluss. Wenn alles in Ordnung ist, fließt die Kraft ruhig wie ein dunkler, stiller Strom.«


  »Ich weiß nicht, ob es wirklich Magie ist«, überlegte Nylan. Er beobachtete das abkühlende Metall und nahm die Zange, um das Stück wieder ins Schmiedefeuer zu stecken. Als das Blech, das aus einem Landefahrzeug stammte, wärmer wurde, sah er kurz zum zweiten Stück Metall, das von einer zerbrochenen Schwertklinge stammte. Es lag neben dem Schmiedefeuer und würde erst im nächsten Arbeitsgang an die Reihe kommen, wenn er die beiden Metallstücke auswalzte und sie mit dem Hammer zusammenschweißte und in die Länge zog  ineinander falten und ausziehen, ineinander falten und ausziehen. Wenn nur diese ewigen Schwertklingen nicht wären … er leckte sich die Lippen und fuhr fort. »Man kann fühlen …«


  »Ihr könnt es. Ich kann das nicht«, widersprach Huldran.


  »In gewisser Weise bist du damit sogar besser dran«, erwiderte Ayrlyn.


  »Man kann zwei Arten von Energie fühlen«, setzte Nylan noch einmal an. »Anscheinend ist diejenige, die ich benutze, Schwarz  jedenfalls sagt man mir nach, ich wäre ein Schwarzer Magier. Mit dieser Kraft kann man bauen und heilen oder beim Bauen und Heilen helfen. Der Magier, der mit Gerlich gekommen ist  Relyn meint, es wäre derselbe gewesen, der schon beim ersten Angriff dabei war , ist ein Weißer. Es fühlt sich hässlich an, es ist ein Weiß mit rotem Flackern darin. Es ist fast wie chaotische Störungen im Energienetz, wie die Ströme, die herumirren und das Netz zerfetzen können. Nun ja, so haben sich die Feuerkugeln angefühlt, die er geschleudert hat.«


  »Wie eine chaotische Störung im Energienetz?«, fragte Ayrlyn schaudernd.


  »In gewisser Weise war es sogar noch schlimmer.« Nylan betrachtete die Legierung im Feuer, die gerade erst rot zu schimmern begann. Heißer würde sie nicht mehr werden. Im Grunde war die Arbeit ein Wechsel zwischen Heiß- und Kaltschmieden und es ging quälend langsam. »Ich muss mich jetzt wieder um die Arbeit hier kümmern. Da so viele neue Rekrutinnen auftauchen, braucht die Marschallin ständig neue Klingen und Saryn will immer mehr Pfeilspitzen haben.«


  »Wisst Ihr, Ser«, schlug Huldran vor, »ich könnte ja den alten Amboss benutzen, um Pfeilspitzen zu machen, und wir könnten uns eine Hilfe besorgen, die uns mit den Zangen und dem Blasebalg hilft.«


  Nylan nickte wehmütig. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«


  »Heißt das, wir brauchen einen zweiten Amboss?« fragte Ayrlyn.


  »Nun ja …«, begann Nylan. »Wenn du schon fragst …«


  »Ich suche dir deinen Amboss und finde endlich einen und schon willst du einen zweiten.« Ayrlyn seufzte herzerweichend. »Es ist nie genug, oder?«


  »Nein. Aber es hört ja keiner auf mich. Wir machen hunderte von Pfeilspitzen, die man eigentlich gießen müsste, und Saryn und Fierral wollen noch mehr. Ryba will immer mehr Klingen.« Jetzt seufzte Nylan herzerweichend, zog das Metallstück aus dem Feuer und schob es auf den Amboss. »Und nun muss ich mich um das Schwert hier kümmern.« Er wandte sich an Huldran. »Ich komme vorerst allein zurecht. Such dir nur eine Helferin. Aber zunächst nur eine.«


  »Ich dachte …«, begann die blonde Wächterin.


  »Regel dreihundert der geheimen Führerschaft: Wenn es deine Idee ist, musst du auch selbst für die Umsetzung sorgen.«


  Ayrlyn lachte, nach einem Augenblick stimmte Huldran ein.


  Nylan hob den Hammer.


  Der kühlende Wind wehte in die Schmiede und trug das Blöken der Schafe, die Rufe der Kämpferinnen und das Klappern der Holzschwerter vom Platz vor dem Turm heran. Der Hammer fiel auf die Legierung, die den Kern einer neuen Klinge für die Wächterinnen von Westwind bilden würde.


  Ayrlyn betrachtete den Hammer, den Amboss und das Gesicht des Ingenieur-Schmieds und schauderte. Weder Nylan noch Huldran bemerkten das dunkle Glimmen in ihren Augen.
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  Sillek betritt das kleine Turmzimmer, nachdem er höflich angeklopft hat.


  Die Schleier im Glas verziehen sich und Terek steht auf. Trotz der Wärme im Raum und obwohl kein Lufthauch durch die zwei schmalen offenen Fenster hereinweht, scheint der Weiße Magier zu frieren.


  Sillek tupft sich den Schweiß von der Stirn und bleibt stehen.


  »Ich habe nur ein paar Augenblicke Zeit, Ser Magier, aber ich möchte doch von Euch hören«, fragt Sillek, »was Ihr seit unserem letzten Gespräch über die Engelsfrauen auf dem Dach der Welt herausgefunden habt.«


  »Es ist eine langwierige und mühsame Aufgabe, mit einem Spähglas etwas herauszufinden. Man kann nur unscharf sehen.«


  »Unscharf oder nicht, Ihr müsst etwas entdeckt haben.«


  »In einer Hinsicht hatte Hissl Recht«, räumt Terek langsam ein. »Die Engelsfrauen haben keine Donnerwerfer mehr.«


  »Was habt Ihr sonst noch in Erfahrung gebracht?«, fragt Sillek.


  »Er hat die Kräfte des Schwarzen Magiers unterschätzt.«


  »Auch das wussten wir schon. Sonst noch etwas?«


  »Der Schwarze Magier ist ein Schmied, der sogar ohne seine Feuer vom Himmel die teuflischen Klingen schmieden kann, die unsere Rüstungen und Kettenhemden durchschlagen können. Er und seine Helferin schmieden außerdem Pfeilspitzen.«


  »Sie schmieden die Pfeilspitzen? Das ist seltsam.«


  Terek zuckt mit den Achseln. »Es geht langsam, aber mit den Pfeilspitzen ist es wie mit den Schwertern. Sie sind viel stärker und können Rüstungen durchschlagen, wenn man sie von Hand herstellt.«


  »Könnt Ihr mir sagen, wie viele Engel es sind?«


  »Auf dem Dach der Welt sind mehr als vierzig, vielleicht beinahe schon sechzig Frauen. Von den Engeln, die am Anfang gekommen sind, leben noch etwa ein Dutzend und ein einziger Mann.«


  Sillek nickt. »Dann sollten wir weniger Schwierigkeiten haben als mein Vater.«


  »Da wäre ich nicht so sicher«, widerspricht Terek. »Diejenigen, die noch dort sind, scheinen sehr gute Kämpferinnen zu sein, und sie verbringen viel Zeit damit, die Neuankömmlinge auszubilden. Ich bin kein Bewaffneter, aber es scheint mir, als wären sie sehr gut darin, unsere Frauen zu unterweisen  oder die Frauen, die unsere Frauen waren, bevor sie aus Lornth geflohen sind. Einige der Frauen, die zu den Engeln geflohen sind, haben etliche von Hissls Bewaffneten getötet.«


  Sillek schürzt die Lippen. »Das bedeutet, dass sie umso stärker werden, je länger wir warten?«


  »Das könnt Ihr besser beurteilen als ich, Ser.« Terek zuckt mit den Achseln. »Ich kann nur sagen, dass der Magier immer stärker wird. Er baut schon wieder etwas Neues, ich glaube eine Mühle oder so etwas. Die Schmiede ist fast fertig und sie scheinen neues Vieh bekommen zu haben.«


  »Bei den Dämonen!« Sillek starrt das leere Glas an, dann wendet er sich wieder an Terek und sprich etwas leiser weiter. »Ich bin nicht auf Euch wütend, Terek.«


  »Ich verstehe, Ser. Die Lage ist nicht … nicht sehr erfreulich.«


  »Nein, das ist sie sicher nicht.« Terek nickt zum Abschied. »Danke.«


  Nachdem er das Turmzimmer verlassen hat, rückt Sillek den schweren grünen Umhang zurecht, den er nur bei feierlichen Anlässen trägt, und geht zum Großen Saal.


  Am Seiteneingang wird er schon von Genglois erwartet. »Habt Ihr einen Augenblick Zeit, Ser?«


  »Das lässt sich machen. Wissen wir schon, was dieser Bote von Karthanos will?«


  Genglois zuckt mit den Achseln. Als er die Schultern fallen lässt, wackelt sein Doppelkinn.


  »Das ist nicht gut. Es ist entweder eine versteckte Drohung oder Bestechung. Oder beides, was sogar noch schlimmer ausgehen könnte.« Der Herr von Lornth bleibt einen Augenblick nachdenklich stehen, dann öffnet er die Tür und betritt den Saal. Er geht zum Podest und setzt sich auf das grüne Polster des dunklen Lehnstuhls, der beinahe so alt ist wie Lornth. Er winkt.


  Ein Trompetensignal ertönt und die gegenüberliegende Tür wird geöffnet.


  »Ser Viendros aus Gallos, Gesandter des Fürsten Karthanos, Lehnsherr von Gallos und Schützer der Ebenen.« Der junge Bewaffnete ist verunsichert, seine Stimme überschlägt sich beinahe.


  Gefolgt von zwei kräftigen, aber nicht bewaffneten Soldaten, die eine kleine, offensichtlich schwere Kiste tragen, kommt Viendros in den Saal marschiert. Sillek steht auf und wartet, bis der dunkelhäutige Gesandte das Podium erreicht.


  Viendros verneigt sich tief, nicht oberflächlich genug, um beleidigend zu sein, und nicht tief genug, um den so Gegrüßten zu verhöhnen, und richtet sich wieder auf.


  »Gnädiger Herr.«


  »Seid willkommen, Ser Viendros. Willkommen.« Sillek deutet auf den freien Stuhl neben sich. Gleichzeitig dreht der Bewaffnete, der hinter seinem Lehnstuhl postiert ist, das schwere Sitzmöbel höflich herum. »Bitte setzt Euch doch. Ihr habt eine lange Reise hinter Euch.«


  Viendros nickt noch einmal. »Vielen Dank, Fürst Sillek.« Ohne weitere Umstände setzt er sich, auch Sillek lässt sich nieder.


  »Was führt Euch nach Lornth?«


  »Mein Herr Karthanos möchte Euch erklären, dass Ihr die Ereignisse dieses Frühsommers nicht missverstehen sollt. Ich wurde geschickt, um Euch seine aufrichtigste Entschuldigung und sein Bedauern zu übermitteln und Euch als Zeichen seiner Reue ein Geschenk mitzubringen.«


  Sillek zwingt sich, höflich dreinzuschauen und mit gleichmütiger Stimme zu antworten. »Missverständnisse kommen manchmal vor und wir sind mehr als bereit, sie auszuräumen.«


  Viendros sieht sich im Großen Saal um, dann senkt er ein wenig die Stimme. »Ich bin kein guter Diplomat, Fürst Sillek. Ich kenne mich mit schönen Worten nicht aus. Ich wurde geschickt, weil ich von einer langen Ahnenreihe von Kämpfern abstamme, die Gallos treu gedient haben.«


  »Gallos hatte stets Männer in Diensten, die ihre Klingen gut zu führen wussten«, stimmt Sillek zu.


  »Fürst Karthanos war  wie soll ich sagen? Er war überrascht, als er von dem Unglück erfuhr, das Eurem Vater auf dem Dach der Welt widerfahren ist. Er war … er war außer sich, wenn ich so offen sein darf, dass Ihr Euch entschlossen habt, nichts dagegen zu unternehmen, zumal nach einer Weile klar wurde, dass die bösen Engel die Frauen aus Lornth zum Dach der Welt locken. Mit den allerbesten Absichten und um Euch zu helfen, die Kontrolle über diesen Teil Eures Reiches zurückzugewinnen, schickte er eine kleine, gut bewaffnete Streitmacht.« Viendros holt tief Luft. »Mein Bruder war der Anführer dieser Truppe. Er ist nicht zurückgekehrt.«


  »Nur wenige sind zurückgekehrt, wie ich hörte«, sagt Sillek leise.


  »Fürst Karthanos ist sich außerdem bewusst, dass vor kurzem eine Streitmacht, die von einem Eurer Magier angeführt wurde, zum Dach der Welt gezogen, aber nicht zurückgekehrt ist.«


  »Das ist wahr«, bestätigt Sillek. »Das Unternehmen hatte zwar meinen Segen, ist aber nicht aus meinen Mitteln und mit meinen Männern bestritten worden.«


  Viendros schluckt. »Dies ist, müsst Ihr wissen, eine heikle Angelegenheit. Ich weiß, dass zwischen Eurem Vater und Fürst Karthanos in der Vergangenheit auch andere … Missverständnisse aufgekommen sind, die aber, wenn irgend möglich, ausgeräumt werden sollten.«


  »Was hat nun Euer Herr im Sinn?«, fragt Sillek.


  Viendros hebt die rechte Hand. »Lasst mich zuerst noch einige Worte sagen, bitte.« Er räuspert sich. »Fürst Karthanos hat glücklicherweise ebenfalls einen Magier, nicht so mächtig wie der Eure, aber sehr geschickt mit dem Glas. So konnte Fürst Karthanos einen Teil der Schlacht beobachten. Ich selbst würde sie einfach ein Gemetzel nennen«, fügt Viendros hinzu. »Nun gut, nachdem er diese Schlacht gesehen hat, begriff er die grausame Lage, in die das Schicksal Euch gebracht hat. Er versteht auch, aus welchen Gründen Ihr das Dach der Welt unberücksichtigt lasst und zunächst Eure alten Rechte am Fluss bis hinauf zum Nordmeer beansprucht habt.«


  Sillek nickt und wartet ab.


  »Lornth ist geachtet, sehr geachtet, und Fürst Karthanos war höchst beeindruckt von der Art und Weise, wie Ihr Eure Truppen geführt habt. Aber Ihr habt darauf verzichtet, das Dach der Welt anzugreifen, weil Eure Grenzen im Westen und Norden noch nicht gesichert waren. Auch dies war eine kluge Entscheidung, wenn man bedenkt, wie mächtig die Waffen der Engel sind. Aber mein Herr Karthanos ist sehr besorgt …«


  »Genau wie ich«, unterbricht Sillek. »Ihr sollt aber wissen, dass es eine sehr große Streitmacht brauchen würde, um die Engel zu bezwingen. Eine Streitmacht, die während des Feldzuges zudem sehr weit von Lornth entfernt wäre.«


  »Ja. Dieser Gedanke ist Fürst Karthanos ebenfalls gekommen.« Viendros wendet sich an die Bewaffneten, die neben der Truhe stehen. »In der Truhe sind tausend Goldstücke, die Ihr einsetzen mögt, um das Dach der Welt zurückzugewinnen.« Viendros zückt eine Schriftrolle und bietet sie Sillek an. »Ich soll Euch außerdem ausrichten, dass Fürst Karthanos für diesen Feldzug vierzig Züge Bewaffnete Eurem Befehl unterstellt. Alle sollen aus seiner eigenen Schatzkammer bezahlt werden. Ich selbst bin als Befehlshaber eingesetzt und unterstelle mich wiederum Euren Befehlen.«


  »Das ist ein Geschenk, wie man es nicht vom eigenen Bruder erwarten würde … höchst großzügig«, sagt Sillek. »Ich bin überwältigt.«


  Viendros schnaubt. »Ich bin kein Diplomat, Fürst Sillek. Es ist nicht großzügig. Es ist notwendig. Diese Frauen haben in Gallos wie in Lornth eine Menge Ärger gemacht und mit der Zeit wird es schlimmer und nicht besser werden. Ohne die Unterstützung der Fürsten Ildyrom und Karthanos könnt Ihr es Euch nicht erlauben, Eure Truppen so weit von Lornth abzuziehen. Fürst Karthanos würde so etwas angesichts der überraschenden Fähigkeiten dieser fremden Engel auch nicht von Euch erwarten.« Der Gesandte zuckt mit den Achseln. »Das ist der Grund.«


  »Ja, ich verstehe.« Sillek lächelt erfreut, aber nachdenklich. »Werdet Ihr bei mir bleiben und mir helfen, den Feldzug zu planen, oder werden wir uns später noch einmal treffen, um die Einzelheiten zu besprechen?«


  »Ich stehe Euch ab sofort zur Verfügung.«


  »Dann wollen wir zunächst etwas essen.« Sillek erhebt sich. »Wir haben viel zu tun, ehe der Herbstregen beginnt.«


  Viendros lächelt das Lächeln eines Kämpfers, der eine große Schlacht kommen sieht.
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  Nylan betrachtete den Balken, der als Welle dienen und das noch nicht gebaute Mühlrad mit dem noch nicht gebauten Getriebe verbinden würde. Die Welle, ein geschälter und geglätteter Baumstamm, lag neben der Wand, auf der sie später ruhen würde, auf dem Lehmboden.


  Mit einer Lehre, die er in einem Landefahrzeug gefunden hatte, und einem Stück Holzkohle zeichnete Nylan auf der Holzscheibe, die er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte, die Maße vor. Dann wickelte er die Scheibe in ein Tuch und ging mit ihr zur braunen Stute, um sie in der Satteltasche zu verstauen.


  Anschließend ging er bergauf, bis er ein Stück oberhalb des Fundaments der Mühle stand, und betrachtete stirnrunzelnd noch einmal den Grundriss. Lager  er brauchte eigentlich Kugellager. Aber wie es aussah, musste er mit einem Lederband und Schmiere auskommen.


  »Gefällt es dir nicht, obwohl du so viel Arbeit hineingesteckt hast?«, fragte Ayrlyn.


  »Es ist gut. Ich dachte nur an die Lager und an das Mühlrad. Und an das Getriebe, das die Schneide schnell genug drehen muss, damit wir das Holz sägen können.« Er blickte zur Mauer des Mühlteichs, wo das Wasser aus dem offenen Tor sprudelte und zum fast fertig gestellten Mühlbach, in dessen Ufer Weindre und Quilyn gerade die letzten Steine einsetzten.


  Als Nächstes würden sie auf dem Fundament der Mühle die Wände hochziehen und schließlich die Mühle selbst bauen, vorausgesetzt, Nylan konnte auf irgendeine Weise die Zahnräder herstellen, mit denen die Drehzahl gesteuert wurde, und vorausgesetzt, Ayrlyn und Saryn konnten das Mühlrad konstruieren. Zu viele unbekannte Größen …


  Er hätte am liebsten den Kopf geschüttelt und gebrüllt. Niemals war es genug. Mauern, schmieden, die Sägemühle bauen, immer war mehr zu tun, als er schaffte. Schwerter herstellen, Pfeile schmieden, Wurfschwerter produzieren, mit der eigenartigen Magie dieser Welt arbeiten. Und mit jeder neuen Idee hatte er das Gefühl, dass die Widerstände größer wurden. Warum sahen die anderen es denn nicht?


  »Alles in Ordnung?«, fragte die Heilerin.


  Nylan atmete zweimal tief durch. »So weit in Ordnung, wie es in dieser verrückten Welt nur sein kann, wo nichts jemals genug ist.«


  Ayrlyn sah ihn an. »Das war auch auf Himmel so und ich fürchte fast, es ist überall so  in jedem Universum, in dem es Menschen gibt. Es scheint eine Eigenschaft der Menschen zu sein, dass sie nie mit dem zufrieden sind, was sie haben. Wer keine Macht hat, will Macht. Wer Macht hat, will noch mehr Macht. Wer Essen hat, will noch mehr Essen oder Luxusgüter. Wer ein Dach über dem Kopf hat, will ein Schloss.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist doch nichts Neues.«


  »Danke, dass du mich aufgemuntert hast.« Er ging wieder hinunter zu seiner braunen Stute.


  »Nylan, lass mich nicht so stehen. Ich bin kein Dämon und kein Einheimischer. Ich rühme mich nicht damit, möglichst viele Menschen getötet zu haben, ich mag keine Waffen und ich habe versucht, dir zu helfen.«


  Der Schmied überlegte einen Augenblick, holte noch einmal tief Luft. »Es tut mir Leid. Ich war wütend über das, was du gesagt hast. Ich weiß ja, dass Menschen eben doch nur Menschen sind, aber ich dachte, mein Gefühl, dass nichts jemals genug ist, wäre eine Folge unserer modernen Technik gewesen. Jetzt sagst du mir  wohl mit Recht , dass die Leute, selbst wenn sie kaum überleben können, immer noch töten und plündern, weil jemand anders mehr hat als sie. Oder sie bauen Arsenale mit grausamen Waffen auf, weil die anderen ihnen etwas wegnehmen wollen.« Er band das Pferd los und saß auf.


  Ayrlyn stieg auf ihren Wallach. »Normalerweise gibt es in technisch hoch entwickelten Gesellschaften mehr Mitgefühl und weniger Gewalt zur Durchsetzung der eigenen Interessen als in niedrig entwickelten. Einen hohen technologischen Entwicklungsstand kann man nicht ohne ein größeres Maß an Kooperation erreichen  normalerweise jedenfalls nicht.«


  »Schön. Du sagst mir also, dass Technik die Ethik unterstützt.« Er ruckte an den Zügeln und die Stute lief zum Weg, der die Klippen umrundete und nach einer Weile auf die Gebirgsstraße mündete.


  »Nicht ganz. Nun hör schon auf, den verbitterten Trottel zu spielen. Du weißt genau, dass es anders aussieht. Die Technik ermöglicht in den meisten Fällen die Produktion von Überschüssen. Dies erlaubt es den Gierigen und Mächtigen, Waren und Macht zu erwerben, ohne einen großen Teil der Bevölkerung dem Hungertod auszuliefern. In manchen Gesellschaften funktioniert es jedenfalls so. Manchmal führt das dazu, dass die technologisch hoch entwickelte Gesellschaft mit den eigenen Unterprivilegierten nachsichtig umgeht, während eine andere Gesellschaft bis aufs Blut ausgepresst wird. Die Technik macht die Menschen nicht besser. Aber manchmal mildert sie ihre Grausamkeit.«


  »Du bist sogar noch zynischer als ich.«


  »Du bist überhaupt nicht zynisch, Nylan«, sagte Ayrlyn sanft, während sie neben ihm ritt. »Du bist wütend. Du bist enttäuscht, weil du dachtest, hier wäre es anders, aber es ist nicht anders. Auch hier regiert die Macht und wenn du die Kontrolle über ein eigenes Leben haben willst, dann musst du Macht haben. Das gilt besonders in einer technologisch niedrig entwickelten Welt. Ryba hat das von Anfang an begriffen.«


  »Und ob, das hat sie.« Nylan betrachtete die vor ihnen liegende Straße, die bis nach Westwind bergauf verlief. »Das hat sie.«


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte die Heilerin.


  »Ich weiß es nicht. Alle anderen scheinen gute Antworten zu haben.« Er ruckte an den Zügeln. »Relyn verwandelt das, was ich denke, in eine ausgemachte Religion, Ryba hat die Macht in ein Glaubenssystem verwandelt, Fierral akzeptiert Ryba als Marschallin und Göttin. Ich selbst  ich will eigentlich nur einen Ort bauen, an dem wir sicher leben können, aber ich stelle immer wieder fest, dass ich immer mehr bauen und immer mehr Waffen erfinden muss, damit immer mehr Menschen getötet werden können. Und das, obwohl wir uns am entlegensten Ort dieses Kontinents aufhalten.«


  »Du bist wütend.« Ayrlyns Stimme klang weich. »Du bist wütend, weil dir das, was du siehst, offensichtlich erscheint und weil es sonst niemand verstehen kann. Die Leute wollen das haben, was du bauen kannst, aber sie sträuben sich und sind kaum noch bereit, dir zu helfen.«


  »Und deshalb wirke ich immer unvernünftiger und immer besessener und werde zur Witzfigur, weil die Leute nicht verstehen, was es bedeutet, eine Infrastruktur aufzubauen.« Nylan schnaubte. »Ryba sagt, so sei es eben und ich müsse das akzeptieren. Ich bin wütend, weil … ach, verdammt, ich weiß es nicht. Es müsste doch einen Weg geben, es zu ändern, aber ich kann ihn nicht finden.«


  »Du bist ein Baumeister, Nylan, ein Macher. Du willst die Welt verbessern. Alle anderen wollen die Kontrolle haben, aber nicht wirklich etwas verändern.« Ayrlyn hielt inne. »Abgesehen von Relyn, aber der gründet nicht nur eine neue Religion, sondern er macht dich auch gleich zu ihrem Propheten.«


  »Mich?«


  »Wen denn sonst? Propheten müssen Männer sein.« Sie zuckte mit den Achseln. »Diese Welt könnte eine neue Religion brauchen, aber neue Religionen entwickeln sich nicht immer so, wie es den Worten des Propheten entspricht.«


  Nylan schüttelte den Kopf. So verrückt konnte Relyn doch nicht sein. Oder doch? Der Ingenieur spielte nervös am Rand des Sattels herum und schluckte.
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  Sillek verdrückt einen Honigkuchen und bemüht sich, nicht zu viele Krümel auf dem kleinen Tisch zu verstreuen. Aus der Wiege, die in einer Ecke des Raumes steht, dringt gelegentlich ein Schniefen oder Schnarchen.


  »Ich kann es nicht glauben. Ich bin da und er schläft tatsächlich. Er ist wirklich eingeschlafen.«


  »Er schläft eben viel«, meint Zeldyan.


  »Aber nicht immer. Nicht wenn ich da bin.« Er sieht seine Gemahlin schräg an.


  »Später«, sagt sie, indem sie sanft seine Hand nimmt. »Du bist noch sehr aufgebracht.«


  »Ich und aufgebracht? Der gelassene und abgebrühte Herr von Lornth  wie könnte ich aufgebracht sein? Lornth erlebt eine Blüte und ist sicher wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Aber sind die Leute glücklich? Natürlich nicht. Die Grundbesitzer wollen mich absetzen, wenn ich kein Heer zum Dach der Welt führe und einen Turm, zwei Dutzend Frauen und einen Schwarzen Magier vernichte, dessen einziges Verbrechen darin zu bestehen scheint, dass er gute Türme baut und ausgezeichnete Waffen zur Selbstverteidigung herstellt. Nein, sie würden mich nicht einfach nur absetzen, sie würden mich wegen Verrats hinrichten. Und dich und Nesslek gleich dazu, wenigstens Nesslek. Und warum? Weil sie Angst haben, dass sie in Zukunft Frauen wie Menschen behandeln müssen. Wenn diese von Dämonen verfluchte Starrköpfigkeit nicht wäre, könnte es uns allen prächtig gehen. Wir haben das Weideland zurückbekommen, dein Vater baut Rulyarth wieder auf, die Einnahmen aus dem Handel strömen in die Kassen und bald kann dein Bruder das Gebiet dort übernehmen.« Sillek trinkt einen großen Schluck Wein aus dem Pokal.


  »Warum willst du Fornal dort einsetzen?«, fragt Zeldyan.


  »Dein Vater hat mich gebeten, nicht auf Dauer dort meinen Abgeordneten spielen zu müssen. Ich hätte ihn auch als Ratgeber lieber in meiner Nähe und wenn Fornal in Rulyarth regiert, wäre es für Fornal selbst und für mich und vermutlich auch für deinen Vater nur von Vorteil«, erklärt Sillek.


  »Ja, Fornal reibt sich auf, wenn Vater es ihm sagt.« Zeldyan lächelt. »Aber musst du denn wirklich das Dach der Welt angreifen?«


  »Nicht mehr als Fische schwimmen, Vögel fliegen und Menschen sterben müssen. Karthanos, Ildyrom und meine eigenen geliebten Grundbesitzer zwingen mich, das Dach der Welt anzugreifen. Karthanos hat mir alle anderen Möglichkeiten genommen, ohne auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren.«


  »Wie das?«, fragt Zeldyan. Ihre Stimme verrät, dass sie die Antwort bereits kennt, aber sie will Sillek eine Gelegenheit geben, sich auszusprechen.


  »Er hat mir tausend Goldstücke geschickt und mir vierzig Züge Bewaffnete unter einem erfahrenen Kommandanten angeboten. Was sagt dir das über seine Möglichkeiten?«


  »Willst du damit sagen, der höchst ehrenwerte Karthanos hat angedeutet, er würde dich als Herrscher von Lornth absetzen, wenn du nicht die Frauen vom Dach der Welt vertreiben kannst?«


  »Wenn ich nicht irgendetwas übersehen habe, war genau das die Botschaft.«


  Sillek kippt den restlichen Wein mit einem einzigen, großen Schluck herunter.


  »Vielleicht solltest du mit deiner Mutter reden«, schlägt Zeldyan vor. »Sie hat viel Erfahrung mit derlei Ränken.«


  »Sie wird nur vorschlagen, dass ich das Geld und die Bewaffneten nehmen und mein Erbe zurückerobern soll. Sie hat von Anfang an nichts anderes gesagt  all diese kleinen Gespräche mit ›alten‹ Freunden und ihre Briefe, all die vielen Zeichen, von denen sie glaubt, ich wäre zu dumm, sie zu sehen. Und ich kann nichts tun, weil all diese alten Freunde ihr zustimmen, worauf sich meine Schwierigkeiten sogar noch vergrößern. Schließlich habe ich ihr nur noch sagen können, sie solle mir nicht wieder mit der Ehre kommen.« Er spielt mit dem Weinkelch und stellt ihn hart auf den Tisch. »Außerdem sehe ich, dass ich keine andere Wahl habe.«


  »Dann lass sie dich überzeugen«, schlägt Zeldyan vor. »Das wird sie glücklich machen.«


  »Nein, das wird sie bestätigen, aber es ist eine gute Idee. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen soll.« Sillek lacht, steht auf und kommt um den Tisch herum, um sie in die Arme zu nehmen. »Jetzt ist es später.«


  »Du bist unmöglich.« Aber sie hält ihm die Lippen zum Kuss entgegen.
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  Trockener Staub wirbelte von der Straße und den Feldern, die seit mehr als einem Achttag keinen Regen mehr gesehen hatten, in die Schmiede herein.


  Nylan mühte sich mit einem Stück Metall am Amboss ab, mit einem Stück Eisen, das weder rund war noch einem Zahnrad ähnelte. Nicht einmal das Loch in der Mitte saß wirklich im Zentrum. Schließlich nahm er die Zange und legte das missratene Stück auf die Ziegelsteine neben dem Schmiedefeuer. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Muss denn das ganze Ding aus Metall sein, Ser?«, fragte Huldran, die am älteren, behelfsmäßigen Amboss stand und mit Hammer und Meißel Pfeilspitzen herstellte, die eigentlich gegossen werden mussten.


  »Es wäre stärker.«


  »Könnten die anderen nicht ein Rad aus Holz mit ein paar Löchern bauen, in die Ihr viereckige Metallstifte stecken könnt? Ihr braucht dann nur noch Flansche einzubauen, damit sie nicht herausrutschen, und auf der anderen Seite ein kleineres Rad anzubringen.«


  Nylan blinzelte und versuchte sich vorzustellen, was die blonde Wächterin vorgeschlagen hatte. Dann schüttelte er den Kopf und lachte. »Wahrscheinlich würde das besser funktionieren als das, was ich hier versucht habe. Holzräder dürften nicht so schwer herzustellen sein. Ja, es müsste gehen.«


  »Glaubt Ihr wirklich?«


  Nylan deutete auf das missratene Stück. »Schau dir das hier nur an. Hat es funktioniert?«


  Eine dünne, entsetzlich magere Frau, die mit erbeuteten Ledersachen bekleidet war, auf denen noch alte Blutflecken zu sehen waren, betrat die Schmiede. »Ser?«


  Nylan drehte sich um. »Ja?«


  »Ich wurde gebeten … wenn Ihr bitte, Ser … die Marschallin … sie … Ser?«


  »Willst du mir sagen, dass die Marschallin mich sehen will?«, fragte Nylan, um es der neuen Wächterin, die nur unter großen Schwierigkeiten das Wort an ihn richtete, etwas leichter zu machen.


  »Ja, Ser.«


  »Gut.« Er legte den Hammer beiseite. »Ich vermute, es wird nicht lange dauern, Huldran. Du kannst inzwischen den guten Amboss benutzen.« Nylan wandte sich wieder an die Botin. »Ich kenne leider nicht mehr alle mit Namen. Wie heißt du?«


  »Meyin, Ser.«


  »Woher kommst du?« Der Schmied näherte sich dem Ausgang.


  »Aus Dinoz, Ser.«


  Von Dinoz hatte Nylan noch nie gehört, aber das galt auch für die meisten anderen Kleinstädte, aus denen die neuen Rekrutinnen geflohen waren. »Liegt das östlich oder westlich der Berge?«


  »Es ist in Gallos, Ser.«


  »Lass uns gehen.«


  Nylan folgte Meyin die Straße hinunter zum Turm. Fast ein Dutzend neue Rekrutinnen übte auf dem Hof. Auf dem Stück Wiese zwischen der Straße und den Äckern war eine zweite Gruppe mit Kampfübungen zu Pferd beschäftigt.


  »Das sieht ja beinahe aus wie ein Truppenübungsplatz«, murmelte Nylan. »Aber genau das ist es ja auch.« Wie lange würde Ryba noch Zeit haben, ihre Streitmacht aufzubauen, bis jemand beschloss, Westwind anzugreifen? Einen Achttag? Ein Jahr? Wer konnte es wissen?


  Ryba saß im obersten Stockwerk des Schwarzen Turms an einem kleinen Tisch. Mit ihrer grauen Lederkleidung wirkte sie sehr militärisch und abweisend. Sie nickte und legte den Federkiel und die Schriftrolle weg. Nylan betrat den Raum und Meyin huschte sofort wieder hinaus und schloss hinter sich die Tür.


  Als er saß, blickte Nylan kurz zur leeren Wiege.


  »Sie ist mit Niera und Antyl unten in der Kinderkrippe.«


  Der Schmied-Ingenieur sah die Marschallin verständnislos an.


  »Antyl ist diejenige, deren Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten ist, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wie sie überhaupt hierher kommen konnte.«


  »Du meinst die Frau mit den Verbrennungen?«


  Ryba nickte. »Was machst du gerade?«


  »Ein Getriebe für die Sägemühle. Das Lager für das Mühlrad ist fertig, aber dann bekam ich Probleme. Huldran hatte eine bessere Idee.« Nylan zuckte mit den Achseln. »Ich hätte gleich daran denken oder sie früher fragen sollen.«


  »Die Sägemühle muss warten  vielleicht sogar bis zum nächsten Jahr.«


  »Gibt es Ärger?«


  »Wir haben Ärger, seit wir auf diesem Planeten gelandet sind.« Ryba blickte zum Fenster, zur vereisten Nadel Freyjas und zu den Gipfeln im Westen. »Es ist schön hier. Wenn sie uns nur in Ruhe lassen würden  aber das werden sie nicht tun. Wir müssen eine große Schlacht gewinnen. Bald schon.«


  »Wie groß und wie bald?«


  »Noch vor Mitte des Herbstes, vielleicht schon eher. Ich kann es noch nicht genau sagen, aber einige der neuesten Rekrutinnen haben berichtet, in Lornth würden Truppen zusammengezogen und große Zahlen von Söldnern angeheuert. Ich habe Ayrlyn ausgeschickt, um noch mehr Vorräte einzukaufen und Informationen zu sammeln.«


  »Vielleicht rechnet Lornth auch damit, an anderer Stelle Schwierigkeiten zu bekommen.« Nylan machte sich Sorgen, weil Ayrlyn da draußen in Gefahr war, aber er verdrängte den Gedanken.


  »Nein.«


  »Visionen? Bilder?«


  »Dies und all die verschiedenen Berichte.«


  »Also brauchen wir eine Superwaffe? Ein Zauberschwert, das die Bewaffneten ganz von selbst in Stücke schneidet? Oder vielleicht einen Zauberbogen?«


  »Nylan.« Rybas Stimme war kalt wie Freyjas Eis.


  »Es tut mir Leid. Aber was soll ich machen? Noch mehr Schwerter herstellen? Selbst mit den besseren Klingen haben wir noch eine Menge guter Wächterinnen verloren.« Er räusperte sich und sah kurz zum Fenster und zu Freyja, deren eisige Nadel ihm manchmal wärmer und einladender erschien als Ryba.


  »Wir können uns weitere Verluste dieser Größenordnung nicht mehr erlauben«, sagte Ryba. »Auch wenn wir viele neue Rekrutinnen bekommen haben, wir können sie nicht schnell genug ausbilden und die Hälfte von ihnen hat panische Angst vor Männern mit Waffen. Es braucht Zeit, das zu überwinden.«


  Nylan rieb sich die Stirn. Wenn er an Waffen dachte, bekam er sofort Kopfschmerzen. »Huldran macht Pfeilspitzen. Sie kann ihnen zwar nicht die richtige Ordnung eingeben, aber sie arbeitet gut. Ich kann auch noch einige herstellen. Es gefällt mir nicht, aber ich kann es. Oder Schwerter. Was willst du haben?«


  »Den Waffenlaser. Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn für die große Schlacht brauchen. Wie gut ist er in Schuss?«


  »Wir haben noch eine Batterie von Firinzellen übrig. Sie sind zu etwa achtzig Prozent geladen, aber sie verfallen  wahrscheinlich sind sie nach dem nächsten Winter nicht mehr brauchbar. Das Notstromaggregat ist hinüber, also bleibt uns nur das, was im Augenblick in den Zellen steckt.« Er sah die Marschallin fragend an. »Wie groß wird die Schlacht?«


  »Genaue Zahlen weiß ich nicht, aber sie werden genug Leute haben, um den ganzen Höhenzug zu besetzen. Sie werden auch Belagerungsmaschinen mitbringen, um den Turm anzugreifen. Deshalb habe ich dir gesagt, du sollst den Laser für die Schlacht mit diesem Fürsten Sillek aufsparen. Wahrscheinlich wird er die ganze Beute aus der Eroberung des Seehafens für zwei Dinge einsetzen. Er wird seine Herrschaft über die eroberte Stadt festigen und Bewaffnete anheuern und unterhalten.«


  »Dann wird der Laser nicht ausreichen.« Nylan massierte sich wieder die Stirn. »Wir brauchen auch Defensivstellungen. Ich habe eine Idee  aber ich brauche ein paar Wächterinnen.«


  »Wie viele? Von den ursprünglichen Wächterinnen sind nicht mehr viele da.«


  »Die neuen reichen völlig aus, vielleicht mit einer erfahrenen darunter.«


  »Kannst du mir sagen, was du vorhast?«


  »Es ist eine Idee. Nenne es meinetwegen eine Falle. So oder so, es wird funktionieren.« Er seufzte. »Es wird funktionieren. Alles, was ich mache, wird funktionieren.«


  »Also gut, aber hör auf, dich deshalb selbst zu bemitleiden. Wir müssen stark sein, um hier zu überleben, daran können wir zwei nichts ändern.« Die Marschallin hielt inne und blickte einen Moment nachdenklich aus dem Fenster, bevor sie fortfuhr. »Da ist noch etwas. Bevor wir sie weggeschickt haben, konnte Relyn von den beiden Überlebenden erfahren, dass Gerlich sich dumm verhalten hat. Dieser Fürst Sillek ist nicht dumm.«


  »Dumm? Was meinst du damit?«, fragte Nylan.


  »Gerlich ließ sich von dem Kampf in den Bann ziehen und hat seinen ursprünglichen Plan vergessen. Der Magier sollte Feuerkugeln auf die Wächterinnen schleudern und sie nacheinander einäschern. Aber Gerlich hat angegriffen und als die Kämpfer dicht voreinander gestanden haben, konnte der Magier nicht mehr eingreifen.«


  »Der Grund dafür war vermutlich der, dass du das Feuer des Magiers abgelenkt hast«, meinte Nylan.


  »Ich hätte die Feuerkugeln abgelenkt? Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich habs gesehen. Du hast die Klinge gehoben und die Feuerkugel hat die Flugrichtung verändert.«


  »Dann muss es an deinen Klingen liegen«, gab Ryba lachend zurück. »Der große Schmied Nylan, dessen Klingen das Feuer der Magier ablenken können.«


  Nylan zweifelte nicht an ihren Worten, aber ihre Belustigung konnte er nicht teilen. »Wahrscheinlich hat Gerlich deshalb den Angriff befohlen. Er dachte, das Feuer des Magiers würde nicht funktionieren und die Wächterinnen würden seine Männer einen nach dem anderen erledigen.«


  »Unsere Pfeile können aber keine tausend Angreifer erledigen.«


  »So viele?«


  »So wenige, wenn wir Glück haben.«


  Nylan stand auf. »Ich glaube, ich sollte mir ein paar wirklich gute Tricks einfallen lassen.«


  »Nylan … wir brauchen trotzdem noch Pfeile und den Laser.«


  »Ich weiß. Und außerdem die Zauberklingen und einen kompletten Satz Panzerplatten aus der Winterspeer.« Er dämpfte den Sarkasmus in seinen Worten mit einem schiefen Grinsen etwas ab. »Und eine Menge Glück.«


  »Auf das Glück allein können wir nicht zählen.«


  »Natürlich nicht. Wir sind Engel.« Er neigte den Kopf. »Vielleicht kann Relyn seine neue Religion ausüben und beten.«


  Zum ersten Mal seit Jahreszeiten schien Ryba ehrlich überrascht. »Seine was?«


  »Wenn wir Lornth zerstört haben, wird er ausziehen und den Glauben der Engel predigen, den Weg der Schwarzen Ordnung  etwas in dieser Art. Er ist überzeugt, dass du zusammen mit Ayrlyn die Welt verändern wirst.«


  »Ich kann nicht sagen, dass mir das gefällt. Das gefällt mir überhaupt nicht.« Ryba tastete unwillkürlich nach der Klinge an der Hüfte.


  »Lass ihn ziehen«, sagte Nylan müde. »Wenn wir siegen, können wir die Propaganda gebrauchen und Religion ist eine gute Propaganda. Wenn nicht, spielt es sowieso keine Rolle mehr.«


  »Es wird aber alles verändern. Das ist nicht Westwind  nicht das Westwind, an das wir glauben. Das Letzte, was dieser verdammte Planet gebrauchen kann, ist eine neue messianische Religion.«


  »Nein, Ryba, er wird sich deiner Vision nicht anschließen. Du bist die Einzige, die diese Vision hatte, aber ich traue seiner Version mehr als allen anderen Möglichkeiten, die sich noch ergeben könnten.« Er holte tief Luft. »Aber darüber können wir uns später noch Gedanken machen.«


  Ryba schüttelte nur den Kopf.


  »Relyn ist nur ein einziger Mann. Als Erstes müssen wir ein ganzes verdammtes Heer bekämpfen. Übrigens genießt Relyn unter den Wächterinnen eine gewisse Achtung. Es würde nicht gerade die Moral verbessern …«


  »Also gut. Aber wenn alles vorbei ist … dann müssen wir das klären.«


  Nylan nickte und stand auf. »Wir sehen uns später.« Er wusste jetzt schon, wie sie die Sache klären würde, und auch das machte ihm Sorgen. Würde sie sich denn nie ändern?


  »Nylan … tu einfach, was du kannst. Du arbeitest schwer und es wird ausreichen. Vertrau mir.«


  »Ja, natürlich, das mache ich doch immer.« Als er zur Tür ging und die Treppe hinunter lief, musste er unwillkürlich lächeln. Und jetzt sieh dir an, wohin du damit gekommen bist.


  


  CXIX


  


  Sillek bleibt vor dem offenen Turmfenster stehen und lässt sich vom leichten, warmen Wind den Schweiß im Gesicht trocknen.


  Obwohl es jetzt, im Spätsommer, immer noch recht heiß ist, sitzt Ellindyja mit langärmligem Hemd und Umhang im Erker, wo kein Lufthauch sie erreichen kann. Im Stickrahmen auf ihrem Schoß entwickelt sich die Gestalt eines Fürsten, der ein goldenes Diadem trägt und eine riesige goldene Klinge hebt, um eine schwarz gekleidete Kriegerin zu vernichten. Das Gesicht des Kämpfers ist unvollendet, leer.


  »Wie schön, dich zu sehen, mein Herr«, sagt sie höflich.


  »Du siehst gut aus, Mutter.« Er verneigt sich leicht, dreht sich um und geht zum Stuhl mit der geraden Lehne.


  »Gut genug für eine alte Frau, die zu nichts mehr nütze ist.« Sie fädelt mit ruhigen, sicheren Bewegungen einen hellroten Faden ein.


  »Alt? Wohl kaum.« Sillek lacht, während er sich ihr gegenüber setzt.


  »Wie jede Großmutter sehe ich den Enkel öfter als seinen Vater. Er sieht dir sehr ähnlich. Und deine Gemahlin ist sehr um meine Gesundheit besorgt und jederzeit dankbar für meinen Rat.«


  »Du deutest an, ich wäre es nicht«, gibt Sillek achselzuckend zurück, »aber ich bin hier.«


  Ellindyja verknotet den hellroten Faden und beginnt mit den ersten Stichen. Ein Blutstropfen fällt aus dem linken Arm des edlen Kämpfers.


  »Du weißt ja bereits, dass Ildyrom einen Gesandten geschickt und mir einen Vorschlag unterbreitet hat …« Sillek lässt den Satz unvollendet.


  »Ich hatte den Eindruck, dass es erheblich mehr als nur ein Vorschlag war. Er hat einen besiegelten Vertrag und eine Truhe mit Gold geschickt und seine Truppen bis Berlitos zurückgezogen.« Ellindyja stickt einen zweiten Ring um den ersten Blutstropfen. »Das sollte dir die Möglichkeit geben, dein Erbe zurückzugewinnen.«


  »Wie denn?«, sagt Sillek lachend. »Fast tausend Bewaffnete stehen noch in Rulyarth und dabei sind noch nicht einmal die mitgezählt, die von Gethen unterhalten werden.«


  »Wie ich hörte  oder war das ein Irrtum? , hat Fürst Karthanos angeboten, vierzig Züge Bewaffnete deinem Befehl zu unterstellen, damit du das Dach der Welt zurückerobern kannst.«


  »Du irrst dich nicht.« Sillek lehnt sich bequem an. »Es ist doch wirklich erstaunlich, dass meine früheren Feinde auf einmal so besorgt um mich sind und mir die Möglichkeit geben, mein Erbe zurückzuerobern. Wirklich erstaunlich.«


  »Wer die Möglichkeiten nicht nutzt, wie sie sich ihm bieten, hat oft das Nachsehen.« Die Nadel blitzt, als wäre sie eine silberne Flamme.


  »Ein guter Gedanke, vorausgesetzt, man weiß, wie teuer einen solche Möglichkeiten letztlich zu stehen kommen.« Sillek beugt sich etwas vor.


  »Du hast einen Magier verloren  einen dummen, aber starken Magier , weil du versucht hast, dein Erbe indirekt zurückzugewinnen. Indirekt vorzugehen entspricht dem Sohn so wenig wie dem Vater.« Der erste Blutstropfen ist vollendet und Ellindyjas Nadel beginnt sofort mit dem zweiten. Die Nadel fährt durchs helle Leinen wie ein Degen.


  »Da hast du wohl Recht und mir bleibt ohnehin keine andere Wahl.«


  Ellindyja lässt den Stickrahmen sinken und sieht ihren Sohn an. »Fürst, du hattest niemals eine Wahl. Ein Herrscher, von dem die Grundbesitzer glauben, er könne sein eigenes Land nicht schützen, wird im Ruf stehen, er könne auch deren Land nicht schützen. Ein Fürst, der den Frauen erlaubt zu fliehen, wird feststellen, dass die Grundbesitzer seine Frau und seinen Kopf fordern. Ein Fürst, der seine Grundbesitzer nicht vor Angriffen schützen kann, wird auch seinen eigenen Besitz und seine Burg nicht lange halten können.« Sie hebt die Stickerei und die Nadel blitzt.


  Sillek nickt ganz leicht, schweigt aber.


  »Es ist schön, dass du mich besucht hast, mein Lieber«, sagt Ellindyja zuckersüß. »Und sage doch deiner Gemahlin, dass ich für ihre Aufmerksamkeit sehr dankbar bin. Ich will dich jetzt nicht länger aufhalten, denn du hast sicher viel zu tun.« Der Faden wird hinter dem zweiten Blutstropfen verknotet.


  Sillek steht auf. »Ich freue mich wie immer über deine weisen Ratschläge, Mutter, für dein indirektes, energisches Drängen und für die Gespräche mit all deinen alten Freunden, die dafür gesorgt haben, dass mir nichts anderes übrig bleibt. Ich hoffe aber, du wirst dich dennoch erinnern, dass ich deinen Rat gesucht habe, bevor ich mit den Vorbereitungen begann, um mein Erbe zurückzugewinnen. Und ich werde Zeldyan ganz gewiss deine Dankesworte übermitteln. Sie achtet dich sehr.«


  »Und ich sie auch, mein Lieber.« Ellindyja lächelt, als Sillek sich zum Abschied vor ihr verneigt. »Und ich sie auch.«


  


  CXX


  


  »Ruhig, ruhig …« Die drei neuen Wächterinnen, die von Ydrall angeführt wurden, schoben den schweren Abschnitt eines Baumstamms ins Loch.


  Nylan nickte. »Verkeilt ihn mit schweren Steinen.«


  Zwei Wächterinnen rollten einen runden Stein herbei, während die anderen beiden den Stamm an der richtigen Stelle hielten.


  Nylan betrachtete die zwei Reihen Löcher. Sie lagen jeweils etwa acht Ellen auseinander, die erste Reihe knapp unter der Hügelkuppe an der schmälsten Stelle, wo einige Felsvorsprünge nur einen schmalen Durchgang frei ließen. Aber die Lücke war immer noch mehr als zweihundert Ellen breit und das bedeutete, dass sie in sehr kurzer Zeit sehr viel erledigen mussten.


  Wenn er die Reihe mit Spießen nicht rechtzeitig fertig bekam, würde vielleicht auch ein Seil helfen, das sie im letzten Augenblick anheben konnten. Nylan massierte sich die Schläfen. Ganz egal, was Ryba über die Macht sagte, er bekam Kopfschmerzen, wenn er Anlagen entwarf, die dazu dienten, Menschen zu töten.


  Ein Pferd löste sich aus der Gruppe der trainierenden Reiterinnen und kam zu Nylan und seinen Helferinnen herauf. Nachdem sie den gepflasterten unteren Bereich der Straße verlassen hatte, ritt Saryn quer über den grasbewachsenen Hang zu Nylan.


  »Die Marschallin sagt, du wolltest noch etwas anderes versuchen«, begann Saryn, indem sie ihr Pferd zügelte. »Willst du einen Zaun bauen? Die Pfähle sind aber mehr als eine halbe Elle dick und du hast sie fast zwei Ellen tief versenkt. Ist das nicht ein Haufen Arbeit? Und so ein Zaun kann doch eine Horde von Bewaffneten nicht aufhalten. Jedenfalls nicht sehr lange.«


  »Es ist kein Zaun.« Nylan lächelte müde. »Und es ist tatsächlich eine Menge Arbeit. Wenn ich genug Zeit habe, werde ich zwei Reihen dieser Pfähle bauen und was sonst noch dazugehört.« Nylan wischte sich die feuchte Stirn ab.


  »Willst du es nicht erklären?« Saryn drehte sich im Sattel herum und betrachtete die zwei Reihen Löcher.


  »Eigentlich nicht. Nur so viel, dass ich etwas baue, das den Angreifern möglichst große Schwierigkeiten bereiten soll. Wenn ich es schaffe und es funktioniert, dann erkläre ich es dir. Wenn nicht, fühle ich mich wenigstens nicht so dumm, weil ich nichts versprochen habe, was ich nicht halten kann.«


  Saryn schüttelte den Kopf und ritt zur Straße zurück.


  Ydrall hatte den Wortwechsel mit verwirrtem Gesicht beobachtet.


  Nylan hoffte, die anderen wären ebenso verwirrt.


  Es war im Grunde eine recht einfache Idee. Halbautomatische Spieße, eine ganze Reihe davon, die mit beschwerten Balken oder Hebeln verbunden waren. Sobald ein Pferd oder ein Reiter den Mechanismus belastete, schnellten die Pfähle im richtigen Winkel hoch, um die Angreifer aufzuspießen.


  Nylan hatte sie auf einem flachen Stück knapp hinter der Hügelkuppe aufgebaut. Er hoffte, die Gegner würden bis zum letzten Augenblick nicht mehr sehen als eine Reihe gedrungener Pfähle, zwischen denen sich nichts weiter befand.


  Als die Helferinnen den zweiten Pfahl an die richtige Stelle setzten, nickte er zum dritten Loch hin. »Lasst uns noch einen versuchen.« Er nahm einen Teil des Geschirrs und gemeinsam schleppten sie den Stamm zum nächsten Loch, während zwei andere Wächterinnen hinter ihnen Erde zwischen die Steine stampften, mit denen sie die Pfähle verkeilt hatten.


  Unter ihnen war eine andere, von Weindre geleitete Gruppe dabei, östlich der Straße, die vom Hügel herunter führte, eine befestigte Plattform für den Waffenlaser zu bauen. Von dort aus konnte der Laser den ganzen Hang bestreichen.


  Laserstrahlen und halbautomatische Pfähle  was für eine eigenartige Kombination. Ob das ausreichte, um Tausende von Angreifern abzuwehren?


  Nylan bezweifelte es, aber welche Wahl hatten sie schon? Die Einheimischen schienen aufgebracht genug, um jeden in der Luft zu zerreißen, der aus Westwind kam, und davon abgesehen konnten die meisten, die sich auf dem Dach der Welt befanden, an anderen Orten sowieso nicht überleben.


  »Also gut«, sagte Nylan. »Dann lasst uns die Spieße einbauen.«


  Von unten drangen das Geräusch von Steinmetzarbeiten, das Klappern der Übungsschwerter und die Rufe bei der Ausbildung der Reiterinnen herauf. Der Wind roch ein wenig nach Herbst.


  


  CXXI


  


  Sillek trägt einen purpurnen Umhang über einem leichten Hemd und kastanienbraune Lederhosen. Die Scheide mit dem Säbel hängt an der Seite, die Reitstiefel sind verkratzt und sehen aus, als hätte er sie oft getragen. Eine zusammengefaltete Lederjacke über den linken Arm gelegt, bleibt er noch einmal an der Tür stehen. »Ich muss jetzt gehen.«


  »Ich weiß.« Zeldyan lächelt leicht. »Pass auf dich auf.«


  »Das mache ich doch immer.«


  »Und spiele nicht den Helden«, fügt Zeldyan leise hinzu. Sie hebt den strampelnden Nesslek hoch, der mit den plumpen Fingerchen nach den blonden Haarsträhnen der Mutter greifen will.


  »Ich habe nicht die Absicht, ein Held zu werden, das weißt du. Ich will siegen und mich nicht auf altmodische Ehrenhändel einlassen.«


  »Bitte vergiss das nicht.«


  »Ganz bestimmt nicht. Aber wenn … wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, dann hast du alles, was du brauchst … rufe deinen Vater.« Seine Stimme klingt einen Augenblick lang belegt.


  »Ich weiß. Aber es wird nicht nötig sein.« Ihre Stimme ist heiter, obwohl sich ein dunkler Schleier über ihre Augen gelegt hat.


  Sillek nimmt noch einmal sein Kind und seine Frau in die Arme. Mit zärtlicher Verzweiflung küssen sie sich ein letztes Mal.


  Nesslek packt den Umhang seines Vaters und zerrt daran.


  Sillek löst die dicken kleinen Finger vom Stoff. »Na, na, du kleiner Racker. Musst du denn immer überall herumfummeln?«


  »Genau wie sein Vater«, sagt Zeldyan leise.


  Sillek hält die Finger seines Sohnes fest und noch einmal küsst er Zeldyan, wenn überhaupt möglich noch behutsamer und mit größerem Verlangen als vorher.


  


  CXXII


  


  »Was gibt es Neues, Ayrlyn?«, fragte Ryba.


  Fünf Erwachsene und ein Kind waren am vorderen Tisch im großen Saal versammelt: Ryba, Saryn, Fierral, Ayrlyn, Nylan und Dyliess. Dyliess döste im Tragetuch vor Nylans Brust. Allmählich, überlegte er, wurde sie zu groß dafür. Ihr Oberkörper hing meist aus dem Tuch heraus und war jetzt gerade an Nylans Brust gelehnt. Er tätschelte seiner Tochter sachte den Rücken.


  Die beiden dicken Kerzen auf dem Tisch warfen einen trüben Kreis aus Licht, der kaum den Tisch und die Menschen, die an ihm saßen, erfasste.


  Im Zwielicht blickte Nylan zu Ayrlyn. Sie saß mit nassem Haar auf der anderen Seite des Tisches. Nachdem sie von ihrem letzten Ausflug als Kundschafterin und Händlerin zurückgekehrt war, hatte sie als Erstes eine Dusche genommen. Sie erwiderte mit leichtem Lächeln seinen Blick, wandte sich an Ryba und begann zu erzählen.


  Mit der freien Hand fegte Nylan müßig die Brotkrumen auf dem Tisch zusammen. Im Hintergrund war das Zirpen der Grillen zu hören, die inzwischen den Turm bevölkerten.


  »Ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, aber Fürst Sillek hat sein Heer bereits in Marsch gesetzt oder er wird es bald tun. Jedermann scheint davon überzeugt, dass er Verstärkung aus Gallos bekommt. Der Herrscher von Jerans hätte angeblich Gold geschickt und einen Friedensschwur geleistet.« Ayrlyn trank einen Schluck kalten Tee aus dem Becher und stellte ihn wieder ab.


  »Im Grunde genommen sind drei einheimische Königreiche darauf aus, uns zu vernichten, nur weil wir bewaffnete Frauen sind und anderen Frauen einen Ort geben, zu dem sie fliehen können.« Ryba lachte heiser. »Es ist doch wundervoll, wenn man beliebt ist.«


  »Den Frauen so eine Möglichkeit zu geben ist ein radikaler oder gar revolutionärer Schritt in dieser Gesellschaft. Das gilt für die meisten Gesellschaften, die nicht in extremer Kälte existieren«, erklärte Ayrlyn. »Menschen, die Macht besitzen, mögen keine Veränderungen. Wir verändern die Dinge aber schon durch unsere bloße Existenz.«


  »Und wir werden auch weiterhin die Dinge verändern«, bekräftigte Ryba. Nach kurzem Nachdenken wechselte sie das Thema. »Wie sieht es mit dem Handel aus?«


  »Nicht besonders gut. Die Kunde vom bevorstehenden Feldzug wurde überall verbreitet und wir konnten nicht viel bekommen. Die Händler waren allesamt der Meinung, wir müssten doppelte und dreifache Preise zahlen.« Ayrlyn lächelte leicht, als ahnte sie die nächste Frage voraus.


  »Aber die Karren waren voll«, gab Fierral ihr das Stichwort.


  »Bauersfrauen, die Frauen von Hirten, die Gefährtin eines Händlers  sie haben mir die Dinge geschenkt. Wir haben Leinenstoff, Verbandmaterial, Salben und Lebensmittel bekommen, alles in kleinen Päckchen verpackt. Sie haben uns sogar Kupfermünzen und Silberstücke gegeben.«


  »Du willst mir doch nicht erzählen, dass alle Frauen in Candar für uns beten?«, sagte Saryn.


  »Schwerlich«, antwortete Ayrlyn. »In kleinen, namenlosen Orten haben uns die Frauen sogar angespuckt. Einige haben die Stadttore geschlossen. Aber wir sind wohl durch zehn Städte gekommen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Stell es dir einfach so vor, dass es in jeder Stadt zwei freundliche Frauen gab und dass jede zehnte Hirtenfrau uns etwas gegeben hat. Und diejenigen, die uns etwas geschenkt haben, waren großzügig. Wir müssten uns beeilen, weil man uns sonst eine große Truppe Bewaffneter hinterhergeschickt hätte. Die Einheimischen haben uns aber nichts getan.«


  »Gibt es sonst noch Neuigkeiten von Fürst Sillek?«


  Dyliess brabbelte und Nylan tätschelte noch einmal ihren Rücken.


  »Es gibt eine Menge Gerüchte. Er hätte zehn Züge Söldner aus einem Ort namens Lydiar bekommen. Fünfzig Züge Bewaffnete hätte er als Rekruten ausgehoben. Fürst Karthanos würde vierzig Züge Bewaffnete und Belagerungsmaschinen schicken. Die Jeranerinnen wollten gegen die bösen Engelsfrauen reiten …«


  »Vergiss das«, meinte Ryba. »In diesem Heer wird keine Frau sein. Keine einzige.«


  »Und Fürst Sillek würde von einem Dutzend Magiern begleitet. Kein einziger Magier wäre bereit, sich den Engeln entgegenzustellen. Für fast jedes Gerücht gibt es eins, das genau das Gegenteil besagt.«


  »Magier? Die können unangenehm werden«, meinte Saryn. »Besonders wenn dieser Fürst Sillek einen ganzen Trupp in seinem Gefolge hat.«


  »Relyn hat uns berichtet, dass gute Magier selten sind«, wandte Nylan ein. »Ein Grund, der Silleks Feinde davon abgehalten hat, ihn zu überrennen, war die Tatsache, dass er sogar drei hatte. Einen haben wir getötet, also bleiben noch zwei. Ich würde sagen, dass wir es mit diesen beiden zu tun bekommen, aber ich bezweifle, dass irgendjemand anders ihm seine Magier zur Verfügung stellt.«


  »Zwei Magier und bis zu zweitausend Soldaten. Wir haben sechzig Menschen  keine Kämpfer, sondern insgesamt sechzig lebendige Menschen  und eine Art Magier.« Fierral nickte zu Nylan hin. »Und ein paar Vorrichtungen und einen Laser, der nicht sehr lange halten wird. Ich kann nicht sagen, dass ich nach einer objektiven Einschätzung unserer Lage sehr zuversichtlich bin.«


  Ryba wandte sich an Nylan. »Wie kommst du mit deiner Arbeit voran?«


  »Die Spieße waren das Schwierigste, selbst ohne die Eisenspitzen. Morgen dürften wir mit der ersten Reihe auf dem Hügel fertig werden. Noch zwei Tage und auch die zweite Reihe müsste fertig sein. Die Wände der Laserstellung sind fast komplett und wir können den Laser in wenigen Augenblicken aufbauen.«


  »Welche Überraschungen hast du dir eigentlich zu unserer Verteidigung einfallen lassen?«, fragte Fierral. »Du überprüfst die Anlage nur, wenn es regnet oder wenn es dunkel ist.«


  »Der Grund dafür ist etwas, das Relyn mir verraten hat. Narliat hat es schon früher einmal erwähnt, aber ich hatte es zwischenzeitlich vergessen. Ryba weiß Bescheid.« Nylan sah die Marschallin an.


  Ryba zuckte mit den Achseln.


  »Die Magier scheinen eine Menge zu wissen. Relyn meinte, einige von ihnen hätten ein Glas, das einem Spiegel ähnelt, mit dem sie weit entfernte Vorgänge beobachten können. Bei Dunkelheit oder durch fließendes Wasser hindurch können sie es aber nicht sehr gut. Regen ist fließendes Wasser.« Er räusperte sich und tätschelte noch einmal Dyliess Rücken. »Ich würde das, was wir dort oben bauen, als automatische Spieße bezeichnen. Wenn ich an einem Seil ziehe, werden sie ausgelöst.«


  »Das bedeutet, dass jemand dort oben sein muss«, meinte Fierral.


  »Aus diesem Grund gibt es zwei Reihen«, erklärte Nylan. »Von der Hügelkuppe bis zur zweiten Reihe sind es etwa dreißig Ellen. Ich habe die Sichtlinie überprüft, man kann die Pfosten erst sehen, wenn man über die Kuppe kommt. Wenn sie schnell angreifen, werden eine Menge von ihnen gepfählt. Wenn sie langsam angreifen, müssen sie anhalten und dann sind sie ein gutes Ziel für Pfeile.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass dies bedeutet, dass vier bis acht Wächterinnen in großer Gefahr sein werden, aber sie können sich hinter den Pfosten flach hinlegen, bis sie die Mechanismen auslösen. Ich glaube nicht, dass sie noch groß beachtet werden, wenn sie danach zur zweiten Linie laufen und auch die anderen Pfähle auslösen.«


  »Wie gut funktionieren sie?«


  »Bisher haben sie noch nicht versagt.« Nylan lächelte grimmig. »Und das bedeutet, dass etwas schiefgeht, wenn es darauf ankommt. Selbst wenn einer oder zwei nicht funktionieren, wird es sie etwas aufhalten, sodass du mehr Zeit bekommst, sie mit Pfeilen einzudecken.«


  Fierral nickte. »Das ist mir klar. Ich hoffe nur, wir können alles, was wir haben, möglichst wirkungsvoll einsetzen.«


  »Wann werden sie da sein?«, fragte Saryn.


  »Irgendwann in den nächsten drei bis fünf Tagen, würde ich sagen«, antwortete Ryba. »Im Gegensatz zu den Banditen oder Gerlich werden sie nicht heimlich angreifen. Sie werden in großen Zahlen kommen und sich nicht einer nach dem anderen erledigen lassen.«


  »Warum nicht?«, wollte Saryn wissen.


  »Weil sie keine modernen Kommunikationsmittel haben. Die Befehle werden optisch oder mit akustischen Signalen übermittelt.«


  »Was werden wir tun?«, fragte Nylan.


  »Ganz einfach«, erklärte Fierral. »Wir schießen aus guter Deckung einen Haufen Pfeile ab, wenn sie kommen. Dadurch werden sie zusammen bleiben und ihre kleinen Schilde benutzen. Dann formieren wir uns außerhalb der Reichweite ihrer Bogen und versuchen, sie aufzuhalten, sodass sich die ganze Streitmacht der Angreifer auf der Seite des Hügels sammelt, die dem Turm zugewandt ist. Danach können wir die meisten von ihnen hoffentlich mit dem Laser und mit dem, was du dir hast einfallen lassen, erledigen. Denn sonst sind wir tot und Westwind wird fallen.«


  »Ich glaube, Fierral hat unsere Strategie treffend erläutert«, stimmte Ryba zu. »Gibt es sonst noch etwas?«


  Nach längerem Schweigen stand sie auf.


  Ayrlyn sah Nylan an und schüttelte ganz leicht den Kopf. Er nickte kurz.


  Als das Schweigen anhielt, nur unterbrochen vom Zirpen der Grillen, standen die anderen auf. Nylan erhob sich als Letzter, weil er sich sehr vorsichtig bewegen musste, um Dyliess nicht zu wecken.


  Nylan und Ryba gingen ins oberste Stockwerk des Turms, ohne ein Wort miteinander zu sprechen. Ryba schloss die Tür und Nylan ließ Dyliess aus dem Tragetuch in die Wiege gleiten.


  Später, als er in der Dunkelheit langsam die Wiege bewegte, sagte Nylan: »Selbst wenn wir siegen …«


  »Wir werden siegen«, fauchte Ryba, »wenn wir einfach nur tun, was wir tun können.«


  »Also gut. Was passiert dann? Der Laser ist nicht mehr brauchbar, die Hälfte der Wächterinnen oder mehr werden fallen. Was soll werden, wenn der nächste Angriff kommt?«


  »Es wird keinen mehr geben.«


  »Wie kannst du das sagen? Wir werden seit fast zwei Jahren praktisch ununterbrochen angegriffen. Wieso sollte sich das ändern?« Er bemühte sich, die Wiege möglichst gleichmäßig zu schaukeln. »Du sagst mir doch ständig, dass nur die rohe Gewalt siegt und dass die Leute es immer weiter versuchen werden.«


  Ryba zuckte mit den Achseln. »Wer würde vorschlagen, sofort noch einmal anzugreifen, nachdem wir das gemeinsame Heer von drei einheimischen Nationen besiegt haben? Und selbst wenn es jemand vorschlägt, wie könnte er sicher sein, dass seine Feinde nicht sein schutzloses Land als leichte Beute betrachten?«


  »Früher oder später wird es jemand versuchen.«


  »In drei Jahren wird Westwind ein ansehnliches eigenes Heer unterhalten, wir werden Bündnisse schließen und eine gefüllte Schatzkammer haben.«


  Nylan schüttelte den Kopf. Er war froh, dass Ryba nicht wie er im Dunkeln sehen konnte.


  »Zweifle nicht daran, Nylan. Ich sage nicht, dass es nicht teuer erkauft sein wird oder dass es uns in den Schoß fallen wird. Ich sage nur, dass wir siegen werden und dass es die Sache wert sein wird, weil zu unseren Lebzeiten niemand mehr einen Angriff wagen wird, wenn wir es richtig anfangen.«


  Dyliess schniefte, schlief aber gleich wieder tief ein und Nylan ließ die Wiege langsam ausschwingen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie für die Wiege zu groß wäre. Er fragte sich, ob er diesen Tag noch erleben würde. Ryba hatte gesagt, Westwind würde die Zeit überdauern. Das bedeutete nicht, dass er selbst überleben würde, aber er wollte nicht danach fragen. Nicht jetzt. Er war auch keineswegs sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Er musste zugeben, dass er im Grunde Angst vor der Antwort hatte.


  Er legte sich auf seine abgerückte Liege. Rybas Augen waren geöffnet, die Marschallin starrte die kalten Sterne über den Gipfeln im Westen an.


  


  CXXIII


  


  Nylan hob den Hammer und ließ ihn wieder fallen. Er war dabei, eine von unzähligen Pfeilspitzen zu schneiden. Er wusste, dass es auf eine mehr oder weniger nicht mehr ankam, aber er wusste andererseits nicht, was er sonst tun konnte, während sie auf die behäbig anrückenden Streitkräfte aus Lornth warteten. Nein, angesichts der großen Schlacht, die ihnen bevorstand, machte ein Pfeil mehr oder weniger wirklich keinen Unterschied. Ausgenommen natürlich für den Mann, der von ihm getroffen wurde.


  Er hob den Hammer und ließ ihn fallen, hob ihn und ließ ihn fallen und konnte dabei von der Schmiede aus das ständige Kommen und Gehen der Boten und Kundschafter beobachten, die Ryba, Fierral und Saryn auf dem Laufenden hielten.


  Als er das Stück Eisen ins Schmiedefeuer legte, damit es sich wieder erwärmen konnte, wurde die Triangel zweimal und dann noch zweimal angeschlagen.


  »Das ist es, Ser«, erklärte Huldran. »Es wird Zeit, dass wir uns bereitmachen.«


  »Bereitmachen? Wozu?« Nylan hatte sich die Signale nicht gut eingeprägt. Zwei und zwei, dachte er, das sollte doch eigentlich bedeuten, dass Silleks Truppen in der Nähe aufgetaucht, aber noch nicht zum Angriff übergegangen waren.


  »Für die Späher und die vorgetäuschten Angriffe.« Huldran hob den Hammer und den Setzmeißel und verstaute beides im Regal. Nylan folgte ihrem Beispiel. Es konnte nicht schaden, wenn er noch einmal seine Pfähle inspizierte und sich vergewisserte, dass alle Bestandteile des Lasers einwandfrei funktionierten.


  Nachdem er das Feuer abgedeckt hatte, verließ er die Schmiede und sah zum Nachmittagshimmel hinauf. Einzelne Gewitterwolken stiegen über die Gipfel. Die Truppen aus Lornth wollten doch wohl nicht etwa am Spätnachmittag angreifen?


  Er ging zum Turm hinunter. Auf der Zufahrt bemerkte er Ayrlyn, die an der Tür stand.


  »Das Ende des goldenen Zeitalters«, bemerkte sie ironisch.


  »Was?« Er blieb stehen und sah sie neugierig an. »Was meinst du damit?«


  Wieder einmal schien für einen Moment ein bläuliches Blitzen in den dunkelbraunen Augen zu flackern, dann verzog sie ironisch den Mund. »Wenn die Engel siegen, werden die Frauen ihre Ketten abstreifen und die Männer werden die Vergangenheit als das goldene Zeitalter sehen. Wenn wir verlieren, werden wir selbst das goldene Zeitalter sein, das von den grausamen, bösen und dummen Männern vernichtet worden ist.« Ihre Stimme veränderte sich, war nicht mehr ironisch, sondern bitter und sarkastisch. »Ich glaube, darauf läuft es wohl hinaus.«


  Nylan dachte einen Augenblick darüber nach. »So könnte es sich in der Überlieferung darstellen. Das Problem ist wohl, dass es nicht ganz falsch ist und diesen Planeten richtig beschreibt.«


  Ayrlyn deutete zur Mauer der Zufahrt. »Setz dich doch. Die anderen können eine Heilerin, die sich übergibt, sobald jemand getötet wird, so wenig brauchen wie einen Ingenieur, der lieber aufbaut als tötet. Heute brauchen sie uns nicht. Morgen werden sie uns beide brauchen.«


  Nylan zog sich auf die niedrige Mauer. »So verbittert habe ich dich, glaube ich, noch nie gesehen.«


  »So verbittert war ich auch noch nie.« Sie setzte sich neben ihm auf die Mauer und schwieg einen Augenblick. »Ich bin müde, Nylan. Ich bin es müde, Menschen zu heilen, die nur deshalb verletzt wurden, weil es unmöglich scheint, Konflikte gewaltfrei zu lösen. Ich bin es müde, dass man mich für schwach hält, weil es mir weh tut, wenn Menschen getötet werden. Ach, verdammt! Es tut mir bei jedem Lebewesen weh, wenn es getötet wird, nicht nur bei Menschen. Aber bei Menschen fällt es besonders auf, weil hier in der letzten Zeit so viele getötet worden sind.«


  »Das ist wahr.«


  »Ich bin es müde, immer nur zu reisen und zu handeln und Frauen mit verängstigten Augen zu sehen oder Frauen, die kaum mehr sind als Mädchen und die doch schon schwanger sind und kaum besser dran als Zuchtstuten. Ryba hat vielleicht Recht, dass Gewalt, wenn man sie richtig und energisch genug einsetzt, die einzige Lösung ist, aber ich bin es leid.«


  »Ich auch«, stimmte Nylan von Herzen zu. »Und ich bin es müde, weil nichts je genug ist. Noch mehr Pfeilspitzen, noch mehr Klingen, noch mehr Gewalt. Und was passiert? Eines der größten Heere, die es in dieser Kultur wohl jemals gegeben hat, marschiert gegen uns. Und wenn wir es vernichten können, was dann?«


  »Nun ja … danach werden wir auf Rosen gebettet sein, wir werden gute Ernten einbringen und kräftige gesunde Mädchen zur Welt bringen, oder?« Ayrlyn seufzte. »Und wir werden warme Feuer haben und gute Mahlzeiten bekommen, wir werden Schmieden und Sägemühlen haben und …«


  »Natürlich. Sollte nicht jedes Märchen so enden?«


  Ayrlyn lachte humorlos. »Verdammt, verdammt … die Geschichte hört einfach nicht auf. Die Leute kämpfen und kämpfen und kämpfen. Wenn du siegst, dann musst du weiterkämpfen, damit dir die anderen nicht alles wieder wegnehmen. Wenn du verlierst und überlebst, musst du kämpfen, um zu überleben und zurückzuholen, was du verloren hast. Warum das alles?«


  »Weil es niemals genug ist«, sagte Nylan mit belegter Stimme. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Und nichts ändert sich?«


  »Nichts. Ich weiß noch keinen Weg, wie man es ändern kann.«


  »Nylan …«


  »Ja?«


  »Können wir nicht versuchen, etwas zu verändern, wenn wir das hier hinter uns haben? Damit wir nicht immer nur kämpfen müssen?«


  Er nickte.


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Eine Weile saßen sie schweigend und bedrückt da und sahen den Wächterinnen zu, die eilig hin und her liefen und aufbrachen, bis Kadran herauskam und die Triangel anschlug, um die wenigen, die noch im Schwarzen Turm geblieben waren, zum Abendessen zu rufen.


  


  CXXIV


  


  Nylan lag wach auf der Liege und lauschte mit Ohren und Sinnen Dyliess leisen Atemgeräuschen. Bilder und Gedanken kamen und gingen. Er dachte an ein Abendessen, an dem nur wenige Wächterinnen teilgenommen hatten, weil die meisten mit vollen Köchern in die Dämmerung hinausgegangen waren, er dachte daran, dass die ganze Welt durch Gewalt gelenkt wurde und dass niemals das auszureichen schien, was man gerade erreicht oder erworben hatte.


  Er schnaufte mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Bist du wach?«, fragte Ryba, die ein Stück entfernt auf ihrer Liege lag.


  »Ja. Es fällt schwer einzuschlafen, auch wenn man die Ruhe gut gebrauchen könnte, wenn man an zweitausend Männer denkt, die dich töten und alles zerstören wollen, was du aufgebaut hast.« Über Gewalt und Gier wollte er lieber nicht mit Ryba diskutieren.


  »Sie werden es nicht schaffen. Nicht, wenn wir alles tun, was in unseren Kräften steht.«


  »Das hast du schon einmal gesagt. Ich weiß auch, dass du wahrscheinlich sogar Recht hast, aber meine Gefühle wollen nicht auf die Vernunft hören. Du scheinst unerschütterlich daran zu glauben, dass wir eine Streitmacht vernichten können, die fünfzigmal so groß ist wie die unsere.«


  »Fierral meint, unsere Bogenschützen haben bereits hundert bis zweihundert ihrer Bewaffneten getötet. Sie hat noch ein paar Wächterinnen draußen, die nachts sehen können«, erklärte Ryba. »Wenn wir morgen weitere zweihundert erwischen, sodass sie wutentbrannt den Hügel heraufgestürmt kommen, könnten deine kleinen Fallen noch einmal hundert von ihnen erledigen. Vielleicht haben wir sie bis auf tausend Kämpfer reduziert, ehe du den Laser einsetzen musst.«


  »Und dann macht es einfach nur ›paff‹ und wir sind alle unsere Probleme los?«


  »Was ist nur in dich gefahren, Nylan? Ich weiß ja, dass du es nicht magst, wenn jemand getötet wird, aber welche Wahl haben wir denn, wenn wir nicht sterben oder als Gesetzlose gejagt werden wollen?« Sie hielt inne. »Oh, ehe ichs vergesse, wir könnten den Rest unseres sehr kurzen Lebens auch barfuß und ständig schwanger als geschlagene Frauen verbringen, falls wir nicht jemanden finden, der so freundlich ist wie du. Und in einem Leben, das ein ganzes Jahrzehnt länger währt als deins, ist mir bisher genau ein Exemplar von deiner Sorte begegnet.«


  Darauf wusste Nylan keine Antwort. Jedenfalls keine, die auszusprechen irgendwie sinnvoll gewesen wäre. Natürlich hatte Ryba Recht mit dem, was sie sagte, aber er wollte am liebsten schreien und fragen, welche Logik es war, die einem vorschrieb, dass es immer nur um Gewalt und Tod gehen musste und dass auf Gewalt immer nur Gewalt folgen musste und dass manche Leute sich schlicht und ergreifend weigerten, auf Gewalt zu verzichten.


  »Dein Problem ist, dass du im Grunde ein guter, freundlicher Mann bist und nicht einsehen willst, dass die meisten Menschen anders sind. Fast alle Leute brauchen Druck oder Disziplin, um sich in die jeweilige Ordnung einzufügen.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte Nylan ein. »Was ich nicht verstehe, ist, warum die meisten Menschen so sind. Nach dem Krieg sind vielleicht ein paar Leute besser dran als vorher, aber den meisten geht es schlechter. Manchmal kann ein Krieg sogar nötig sein, wenn man überleben will, aber das heißt gleichzeitig, dass die andere Seite nicht überleben wird.«


  »Denk doch nur an die gallischen Männer, die Anfang des Sommers angegriffen haben.« Rybas Stimme war leise und kalt. »Sie konnten sich nicht vorstellen, dass es Frauen wie uns gibt. Sie wollten es einfach nicht akzeptieren. Sie wollten lieber sterben, als sich mit der Idee abfinden, dass Frauen so hart und klug sein könnten wie sie  und sie sind gestorben. Du musst den Tatsachen ins Auge blicken, Nylan. Die meisten Menschen hängen irrationalen Überzeugungen an. Sie würden nicht tun, was sie tun, wenn es anders wäre. Aber sie tun es und das ist der Beweis.«


  »Das stimmt wohl.« Nylan holte noch einmal tief Luft und versuchte, leise und geräuschlos zu atmen. Er wollte nicht weiter darüber reden. Er wollte einfach nur wissen, warum die Menschen so blind waren. Natürlich, die Gewalt war für die Stärksten der einfachste Weg, aber es konnte doch immer nur einer der stärkste sein. Warum machten sich so viele Menschen vor, ausgerechnet sie wären die stärksten? »Das stimmt wohl … und ich kann verstehen, was du sagst. Aber es muss mir ja nicht gefallen.«


  »Mir gefällt es auch nicht«, sagte Ryba gähnend. »Aber ich kann die Menschen nicht ändern.«


  Nylan fragte sich, ob sie das überhaupt wollte, doch er zog es vor zu schweigen. Er drehte sich um und betrachtete die Wiege. Er hoffte, Dyliess würde es verstehen, aber er fürchtete auch, sie würde nicht überleben können, wenn sie ihn verstand. Er betrachtete schweigend ihr Gesicht, bis ihm die Augenlider schwer wurden und er viel zu spät in einen viel zu kurzen, unruhigen Schlaf fiel.


  


  CXXV


  


  Es war noch dunkel, als die Triangel angeschlagen wurde. Nylan saß sofort kerzengerade im Bett.


  Ryba stöhnte im Schlaf, Dyliess schnaufte und drehte sich auf der höckrigen Matratze in der Wiege hin und her. Langsam setzte der Schmied-Ingenieur die Füße auf den Boden. Er saß eine Weile auf der Bettkante, bis Dyliess zu wimmern begann. Dann nahm er seine Tochter aus der Wiege und ließ sich mit ihr mühsam im Schaukelstuhl nieder, wo er sie vor der Brust hielt, sich mit ihr wiegte und behutsam ihren Rücken tätschelte.


  Wieder wurde die Triangel angeschlagen, einmal nur, und Ryba murmelte: »Noch nicht.«


  Nylan stimmte ihr aus ganzem Herzen zu, aber als er hörte, wie Ryba sich noch einmal umdrehte und stöhnte, sagte er: »Der große Tag ist gekommen. Ich hoffe, es wird wirklich ein großer Tag. Und vor allem hoffe ich, dass sie einfach ihr Heer umkehren lassen.«


  »Das wird nicht geschehen«, murmelte Ryba benommen, als sie sich zu ihm herumdrehte. Im Dunkeln fummelte sie einen Augenblick mit dem Zündstein herum, bis die Kerze brannte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du in völliger Dunkelheit sehen kannst. Bei den Dämonen, es ist noch so früh.«


  Nylan klopfte Dyliess auf den Rücken, aber das Wimmern schwoll rasch zu einem ausgewachsenen Schreien an.


  »Sie hat Hunger«, meinte er.


  »Das höre ich. Ich will mich wenigstens anziehen.« Ryba nahm die Lederhose vom Haken und schlüpfte hinein, dann waren die Stiefel an der Reihe. Das Nachthemd ließ sie über Hose und Stiefel hängen, als sie zu Nylan und ihrer Tochter herüberkam. »Kannst du Dyliess Wiege nach unten in den großen Saal bringen, während ich sie stille?«, fragte Ryba. »Nachdem du dich angezogen hast, meine ich.«


  »Willst du sie jetzt wirklich stillen?«


  »Wer sollte das sonst machen?«


  Nylan stand auf und übergab Dyliess an die Mutter. Das Schreien hörte auf, noch bevor Dyliess zu trinken begonnen hatte.


  »Gieriges kleines Schweinchen.«


  »So klein ist sie gar nicht mehr«, bemerkte Nylan, während er seine Ledersachen anzog.


  »Gierig ist sie aber immer noch.«


  Wie die ganze Welt, dachte Nylan. Aber vielleicht kann ich sie ein bisschen verändern. Als er angezogen war und sich die beiden Klingen umgegürtet hatte, hob er die Wiege hoch und machte vorsichtige Schritte, um nicht zu stolpern. Er schnaubte, als er daran dachte, welche Ironie es wäre, wenn er vier Treppen hinunterstürzte und sich schon vor der Schlacht außer Gefecht setzte.


  »Ich bringe sie gleich nach unten«, sagte Ryba. »Geh nur schon vor zum Frühstück.«


  »Gut«, brummte er, während er sich bemühte, mit seiner Last durch die Tür zu kommen.


  Nachdem er langsam die Treppe hinuntergestiegen war und die Wiege neben den anderen abgestellt hatte, die Siret oder Istril oder ihre Helferinnen gebracht haben mussten, blieb er einen Augenblick stehen. Er sah eine Hand wackeln und ging zur nächsten Wiege, um nach Weryl zu schauen. Sein Sohn lag flach auf dem Rücken und betrachtete die eigenen pummeligen Hände. Die kleinen Finger verflochten sich und trennten sich voneinander, als führten sie ein Eigenleben. Antyl, eine neue Wächterin, die hochschwanger war, beobachtete ihn ebenfalls.


  Nylan bückte sich und berührte Weryl leicht am Arm, um ihm etwas Mut einzuflößen. Nach ein paar Augenblicken richtete er sich wieder auf. In der nächsten Wiege lag Kyalynn, die von Niera gewiegt wurde. Seine Tochter hatte trotz der Dunkelheit die Augen weit aufgerissen und starrte erst Niera und dann Nylan an.


  Nylan ging um die Wiege herum, damit er sich bücken konnte, ohne Niera zu stören, und berührte Kyalynn am Handgelenk. Sie sah ihn sofort mit ihren dunkelgrünen Augen ernst an.


  Mit brennenden Augen richtete er sich wieder auf. Er schluckte schwer, holte tief Luft und ging weiter zum großen Saal. Er hatte einen Knoten in der Magengegend, aber er musste essen, so viel er in sich hineinstopfen konnte.


  »Ich habe es gesehen, Nylan.«


  Istril stand vor ihm. Er zuckte mit den Achseln. »Was soll ich sagen? Ich hatte mit ihrer Geburt nicht viel zu tun, aber das ändert nichts daran, dass sie meine Kinder sind.«


  »Ihr hattet eine Menge mit ihrer Geburt zu tun, nur nicht mit ihrer Entstehung.« Istril schluckte. »Ich hoffe, Weryl wird wie Ihr.«


  »Ich hoffe, er wird überhaupt erwachsen werden«, gab Nylan niedergeschlagen zurück.


  »Das wird er, ich kann es sehen.«


  »Du auch?« Nylan musste lachen.


  »Ich auch.« Istril hielt inne. »Reitet Ihr nicht mit der Garde hinaus?«


  »Nein, ich soll beim Laser bleiben und versuchen, die Magier auf eine Art und Weise aufzuhalten, die mir selbst noch nicht klar ist. Jedenfalls muss ich mir am Anfang noch keine Gedanken über Pfeile und Klingen machen.«


  »Das beruhigt mich nicht gerade, Nylan.«


  »Deine Aufmachung finde ich auch nicht gerade beruhigend.« Nylan betrachtete die silberhaarige Wächterin, die ihre volle Kampfmontur angezogen hatte und mit zwei Schwertern, Bogen und Köcher bewaffnet war. »Was ist mit …«


  »Weryl? Da draußen sind mehr als achtzig Züge Bewaffnete und sie haben zwei kleine Belagerungsmaschinen dabei. Jetzt kommt es auf jeden Einzelnen an. Siret und ich haben gelost. Ich habe gewonnen oder verloren, wie man es nimmt. Gestern ist sie mit den Heckenschützen hinausgegangen. Wusstet Ihr, dass sie fast zweihundert Kämpfer aus Lornth erwischt haben, vor allem bei Dunkelheit?«


  »Was ist mit den Magiern?«


  »Die können im Dunkeln nicht so gut sehen und Saryn hat für uns eine gute Taktik entwickelt. Nur jeweils einen einzigen Schuss aus einer Position, dann ziehen wir uns sofort zurück. Da die anderen über zwanzig Meilen dem gleichen Weg gefolgt sind und es nicht wagen, ihre Formation zu verlassen, ist es nicht so schwer.«


  »Natürlich«, meinte Nylan. »Und jetzt sind höchstens noch fünfzehnhundert da, die darauf brennen, einen jeden von uns zu töten. Am besten, indem sie uns jeweils an mehrere Pferde binden und die Pferde in verschiedene Richtungen galoppieren lassen.«


  »Wahrscheinlich. Wir müssen sie eben alle töten. Dann sind sie keine Gefahr mehr für uns.«


  Nylan sah sie an. Er glaubte, die Spur eines Lächelns zu sehen, aber vielleicht hatte er sich auch geirrt. »Das ist keine Lösung, die langfristig Erfolg verspricht.«


  »Nein. Es wäre viel einfacher, wenn die meisten Männer wären wie Ihr, aber anscheinend sind sie eher wie Gerlich.«


  Nylans Magen knurrte und ihm wurde etwas schwindlig.


  »Ihr müsst etwas essen, genau wie ich.«


  Nylan nickte. Gemeinsam gingen sie zum großen Saal, dessen Tische fast vollständig besetzt waren. Die Kerzen vertrieben das deprimierende Zwielicht, aber eine große Hilfe waren sie nicht. Sie flackerten im Wind, der durch die offenen Fenster wehte.


  Istril setzte sich an den zweiten Tisch.


  Ayrlyn  sie hatte dunkle Ringe unter den Augen  nickte, als Nylan sich am ersten Tisch niederließ.


  »Du bist müde«, sagte Nylan zu ihr. Er langte nach dem Becher mit dem bitteren Tee, den er jetzt dringend brauchte.


  »Es war eine lange Nacht.«


  »Warst du mit den Bogenschützen draußen?«


  Ayrlyn trank ihren Tee aus. »Ich kann im Dunkeln sehen, das hilft.«


  Da er ihre Erschöpfung spürte, füllte Nylan ihren Becher nach.


  »Danke.« Die Heilerin schob sich fast mechanisch ein Stück Brot in den Mund und kaute, als wäre jeder Bissen nur mit großen Anstrengungen herunterzubekommen.


  »Willst du auch etwas Fleisch?«


  »Nein, danke«, sagte die Rothaarige. »Es ist ja nicht deine Schuld, Nylan, aber es war wirklich eine lange, harte Nacht.« Sie kaute langsam noch ein Stück Brot.


  »Es ist noch viel zu früh«, knurrte Huldran. »Das fehlt noch, dass wir vor der Morgendämmerung kämpfen müssen.«


  »Wie ist es letzte Nacht gelaufen?«, fragte Nylan.


  »Gut genug, dass jeder andere Idiot kehrt gemacht hätte. Überall am Straßenrand liegen Leichen. Der Kommandant war klug genug, seine Leute in Bewegung zu halten und sich nicht mit Beerdigungen aufzuhalten. Im nächsten Tal haben sie auf einem Hügel, der rundherum von Gras umgeben ist, ein halbwegs befestigtes Lager errichtet.« Fierral verdrückte ein dickes Stück Brot und einen lauwarmen Streifen von dem Fleisch, das Nylan bereits gekostet hatte. Es schmeckte sehr streng nach Wild. »Nachdem sie das Lager aufgeschlagen hatten, konnten wir nicht mehr viele erwischen, weil das Gelände zu offen war.«


  »Wir haben eine ganze Reihe Bewaffnete erledigt und auch selbst ein paar Kämpferinnen verloren«, fügte Ayrlyn müde hinzu.


  Nylan begriff, dass ihre Erschöpfung mehr war als körperliche Müdigkeit. Er fragte sich, wie viele sie geheilt hatte und wie viele sie nicht mehr hatte heilen können.


  Ryba kam voll angekleidet mit Dyliess auf dem Arm in den großen Saal. Bogen und Klingen hatte sie an der Treppe im Regal gelassen. Als sie sich setzte, antwortete sie auf Ayrlyns letzte Bemerkung, die sie offenbar gehört hatte. »Damit sind sie immer noch eine Menge Leute und wir ein paar weniger.«


  Nylan wäre beinahe zusammengezuckt. Manchmal fragte er sich, wie Ryba so unsensibel sein konnte  oder so stark , die Schmerzen einfach wegzudrücken. Was war es nun?, fragte er sich. Er warf einen kurzen Blick zu Ayrlyn und lächelte entschuldigend.


  Sie antwortete ebenfalls mit einem knappen Lächeln.


  »Die ersten Posten sind bereits aufgestellt, Ser«, erklärte Fierral. »Ich habe außerdem ein paar neue Wächterinnen schon früh aufstehen und die Pfeile und Waffen von denen einsammeln lassen, die gestern Abend gefallen sind. Sie müssten bald nach der Dämmerung zurückkehren, also eine ganze Weile bevor das Heer sich in Bewegung setzt.«


  »Männer sind morgens langsam«, murmelte Huldran. »Abgesehen von Euch, Ser«, fügte sie an Nylan gewandt hinzu.


  Der Schmied-Ingenieur fragte sich, warum er immer und überall als die große Ausnahme betrachtet wurde. Lag es etwa einfach nur daran, dass Ryba ihn brauchte? Oder daran, dass er es nicht mochte, wenn man Gewalt als Lösung für Probleme einsetzte? Auch wenn er mehr als die meisten anderen die Schuld daran trug, dass Gewalt eingesetzt worden war? Er trank einen Schluck Tee und ließ den Becher bis knapp unters Kinn sinken, damit der Dampf über sein Gesicht streichen konnte.


  Noch ein paar Schlucke, dann kaute er langsam einen Streifen scharf gewürztes Wild, dann noch einen und schließlich noch etwas Brot. Nichts davon schmeckte besonders gut, aber er aß tapfer weiter.


  »… Ingenieur ist abwesend … wieder dieser Blick …«


  »… nicht in seinen Schuhen stecken …«


  »Ich schon.«


  »So meinte ich das nicht …«


  Als er sich nach einer Weile wieder umschaute, waren Ayrlyn und Fierral verschwunden. Die Tische waren halb leer und Ryba wischte sich mit einer Hand das Gesicht ab, während sie Dyliess mit der anderen auf dem Bein balancierte.


  »Kannst du sie nehmen?«, fragte die Marschallin. »Antyl und Blynnal hüten die Kinder, während Siret sich um die Verteidigung des Turms kümmert …«


  »Ich weiß. Istril hat es mir schon gesagt.« Er stand auf, nahm seine Tochter und sah die Mutter an.


  »Weißt du, was du zu tun hast?«, fragte Ryba.


  »In der Theorie ist es ganz einfach. Du hältst sie mit den Wächterinnen am Hügel auf und ich brate sie. Das berücksichtigt allerdings nicht die Möglichkeit, dass sie sich nicht zusammenrotten wollen oder dass ihre Magier ein paar andere Ideen haben oder fähig sein könnten, den Laser zu blockieren. Oder dass die Magier womöglich noch darauf verfallen, umgekehrt mich zu braten. Aber sonst«, fügte er hinzu, »sonst habe ich den Plan verstanden. War es schwierig, die neuen Wächterinnen dazu zu bekommen, die Pfähle auszulösen?«


  »Nein, wir hatten genug Freiwillige für das Selbstmordkommando.«


  Nylan zuckte zusammen. »Es gibt hier so viel Hass.«


  »In vielen Kulturen gibt es eine Menge verborgenen Hass zwischen Männern und Frauen. Hier tritt er nur stärker zutage.« Ryba drehte sich halb herum. »Ich muss jetzt gehen. Ich komme noch einmal zu dir oder schicke einen Boten, wenn wir fertig sind.«


  Nylan legte sich Dyliess über die Schulter und tätschelte ihr den Rücken, während er langsam zur anderen Seite des Turmes ging. Es gelang ihm, vorsichtig genug zu gehen, um nicht über die beiden Klingen zu stolpern.


  Er legte Dyliess in die Wiege, berührte noch einmal ihren Arm und ihre glatte Wange. Sie lächelte und machte Anstalten zu weinen, als er sich aufrichtete.


  »Istril hat mir gesagt, dass Ihr schon einmal hier wart.« Siret hatte Kyalynn an Antyl übergeben und trat zu Nylan. Die silberhaarige Wächterin hatte tiefe Ringe unter den grünen Augen, auf der Wange war ein schmaler Schnitt zu sehen.


  Nylan berührte die Haut neben der Wunde und gab etwas Ordnung hinein.


  »Das wäre aber nicht nötig gewesen.«


  »Es wäre auch nicht nötig gewesen, dass du in der letzten Nacht hinausgegangen bist, um unsere Chancen zu verbessern.«


  Sie sahen sich ein paar lange Momente an.


  Dann räusperte Nylan sich. »Passt auf sie auf. Passt mir nur gut auf sie auf.«


  Er drehte sich um und ging zum vierten Stock hinauf, um die Einzelteile des Waffenlasers zu holen. Huldran gesellte sich unterwegs zu ihm.


  Die Sonne war östlich der Klippen gerade hinter dem großen Wald aufgetaucht, als Nylan den Kopf des Waffenlasers und die Kabel über die Wiese zur improvisierten gemauerten Geschützstellung brachte. Von der Plattform aus, die am höchsten Punkt östlich des Turms und mitten zwischen den Äckern stand, hatte der Waffenlaser fast in alle Richtungen ein freies Schussfeld.


  Huldran und drei neuere Rekrutinnen, deren Namen Nylan nicht einmal kannte, folgten ihm. Sie schleppten die schwere Batterie mit Firinzellen und die übrige Ausrüstung.


  Nylan baute das Dreibein auf, setzte die Düse auf das Gestänge und ließ sie einrasten. Als Nächstes musste das Stromkabel angeschlossen werden.


  »Lasst uns die Zellen hier in die Mitte schieben«, schlug er vor. Eine der neuen Wächterinnen, eine Frau mit dunkelrotem Haar, nickte und half ihm.


  Dann richtete er sich auf und wandte sich an die drei neuen Wächterinnen. »Das war alles für den Augenblick. Jetzt könnt ihr euch wieder um eure anderen Aufgaben kümmern.«


  »Wir sollen Euch beschützen«, sagte die Rothaarige.


  »Oh … also gut. Dann besorgt euch so viele Pfeile wie möglich und was ihr sonst noch braucht und kehrt hierher zurück. Wenn es nötig wird, versucht ihr, die Angreifer mit den Pfeilen auf Abstand zu halten. Je weiter, desto besser.«


  »Ja, Ser.«


  Die drei Wächterinnen gingen zum Turm.


  Nylan wandte sich kopfschüttelnd an Huldran. »Ich überprüfe die Anlage, du kannst unterdessen unsere Pferde holen. Wenn du wieder da bist, will ich die Spieße inspizieren. Geht das?«


  »Ich soll laufen, um die Pferde zu holen, und Ihr wollt reiten?«, fragte Huldran mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich dachte, es wäre eine gute Idee«, sagte Nylan.


  »Manchmal, Ser, benehmt Ihr Euch wie ein richtiger Mann.«


  Sie lachten beide. Dann trabte Huldran über die gepflasterte Straße zu den Ställen und den Koppeln, wo die Pferde und Schafe untergebracht waren.


  Als das frühe Morgenlicht golden auf die Wiesen und Äcker fiel, ging Nylan langsam alle Verbindungen durch und überprüfte mit den Sinnen, welchen Wegen die Energie folgen würde. Er schaltete den Strom noch nicht ein, denn er konnte spüren, dass alles funktionieren würde, und er wusste, dass er jedes Quäntchen Energie für den Kampf brauchen würde.


  Als er fertig war, war Huldran noch nicht zurückgekehrt. Er sah nach Westen, wo der Schwarze Turm im Licht vor den noch im Schatten liegenden Hügeln und Felshängen lag, hinter denen sich die hohen Gipfel der Westhörner erhoben. In diesem schräg einfallenden Morgenlicht wirkte das Dach der Welt ausgesprochen friedlich, wenn man von den Wächterinnen absah, die zu den Ställen eilten. Das Gras stand reglos und feucht, die Tautropfen glitzerten wie winzige Diamanten. Es war eine geradezu idyllische Szenerie.


  Als Huldran über die Weise ritt und die braune Stute am Zügel mitführte, atmete Nylan auf. Ihm wurde bewusst, dass er in der letzten Zeit ziemlich oft geschnauft hatte  und dass sich nichts verändert hatte. Er musste nach wie vor hunderte von Menschen vernichten, damit Westwind in Ruhe gelassen wurde. Er ging hinter die Stellung und überprüfte den Sattel der Stute, ehe er aufstieg.


  Die Triangel wurde dreimal angeschlagen, dann kamen drei weitere Schläge. Ein Trupp oder eine Abteilung Wächterinnen ritt an der Schmiede und dem Turm vorbei, überquerte Nylans kurze Brücke und wandte sich am Ende des Pflasters bergauf. Als sie hinter der Hügelkuppe verschwanden, wurde das dreifache Signal noch mehrmals wiederholt. Nylan stieg auf die Stute und ritt zu den versenkten Spießen.


  Ein weiterer Trupp Reiterinnen kam am Turm vorbei. Eine Kämpferin bog in Richtung der Laserstellung ab und änderte dann noch einmal die Richtung, um zu Nylan zu stoßen.


  Hinter ihr eilten die drei neueren Wächterinnen über die Wiese, gefolgt von einem schwarz gekleideten Mann  Relyn.


  Nylan zügelte das Pferd und wartete auf Ryba.


  Die Marschallin begann zu sprechen, kaum dass sie vor ihm angehalten hatte. »Die Truppen aus Lornth formieren sich gerade und marschieren in Richtung der ebenen Fläche hinter dem Höhenzug.« Die Marschallin blickte prüfend zur Sonne. »Ich würde sagen, dass sie am Spätvormittag in unserer Reichweite sind. Entsprechend später, wenn unsere Störmanöver Erfolg haben.«


  »Dann hoffe ich, dass ihr äußerst erfolgreich seid«, sagte Nylan.


  »Wir werden sehen. Das ist aber etwas, das ich noch nicht sicher weiß. Ich werde versuchen, Boten zu schicken, wenn ich Leute übrig habe.« Sie starrte ins Leere.


  »Keine Sorge«, antwortete er. »Ich werde tun, was ich tun kann.« Als ob ich eine andere Wahl hätte.


  Als Ryba ihrem Pferd die Sporen gab und zu den Wächterinnen zurückkehrte, blickte Nylan zum großen Wald jenseits der Klippe, die im Osten steil abfiel. Der Wald stand fast als schnurgerade schwarze Linie vor der Morgensonne. Nylan blickte zu Freyja, die im kühlen, klaren Morgenlicht erbarmungslos und hart zu strahlen schien.


  Nach einer Weile lenkte er sein Pferd bergauf.


  Er stieg nicht ab, weil er fürchtete, den Gegnern etwas zu verraten. Es war nicht ausgeschlossen, dass die Magier aus Lornth beobachten konnten, was er tat. Vielmehr ritt er nur langsam an den Spießen der unteren Linie vorbei und prüfte mit den Sinnen die Konstruktion. Die Verbindungen und Gewichte schienen in Ordnung zu sein, die Seile waren gespannt. Dann ritt er an der oberen Reihe vorbei und wiederholte die Prüfung, bis er schließlich die Stute weiter zur Hügelkuppe lenkte.


  Auf der anderen Seite sah es aus wie immer. Keine Fußtruppen sammelten sich dort, keine Kavallerie stellte sich zum Angriff auf. Nur Gras, die Straße und die Bäume.


  Er blinzelte und betrachtete die Gegend im Westen. Vielleicht hing dort eine niedrige Staubwolke über den Bäumen, die neben den weitläufigen Wiesen standen, aber die Bäume in der Nähe versperrten ihm den Blick.


  Nach einer Weile zog er die Stute herum und ritt wieder die Straße hinunter und dann quer über die Wiese zum Laser.


  »Habt Ihr etwas gesehen, Ser?«, fragte Huldran, als er die Laserstellung erreichte.


  »Höchstens eine Staubwolke, aber sie hat sich nicht sehr schnell bewegt.«


  »So sieht es immer aus«, sagte Relyn. »Es sei denn, Ihr seid auf dem Schlachtfeld und der Feind hält direkt auf Euch zu. Dann scheinen Pferde und Staub in Eure Richtung zu stürmen, während Ihr gleichzeitig das Gefühl habt, sie bewegen sich nur langsam.«


  Nylan zügelte die Stute und band sie hinter der Stellung fest, wo sie neben Huldrans Pferd vor verirrten Pfeilen oder Bolzen von Armbrüsten, oder was die Gegner sonst einsetzen mochten, einigermaßen geschützt war. Dann überprüfte er noch einmal den Laser.


  Nicht lange und er begann in der höher steigenden Sonne in der Lederkluft zu schwitzen. Abgesehen von ihm und seinen Gefährten schien das Dach der Welt verlassen. Der Turm stand verriegelt und still, sogar die Insekten schienen leiser zu sein als sonst. Oder bildete er es sich nur ein?


  »Warum werden Schlachten eigentlich immer an schönen Tagen geschlagen?«, sagte Nylan zu niemand im Besonderen, als er sich in den schmalen Eingang der Stellung setzte und die Füße auf einen Flecken Lehm stellte, wo vorher Gras gewachsen war.


  »Werden sie nicht«, widersprach Relyn, der links neben der Stellung stand. »Ich habe auch schon bei Regen im Schlamm gekämpft. Im Schnee allerdings noch nicht.«


  Der Schmied-Ingenieur nickte. Dann warf einen kurzen Blick zu dem schwarz gekleideten Mann, stand auf und lief hinter dem Laser, der noch nicht aktiviert war, unruhig hin und her. Wieder warf er einen Blick zu Relyn und winkte ihn schließlich zu sich. Er entfernte sich ein Stück von der Geschützstellung und der Einarmige folgte ihm. Nach ungefähr hundert Ellen blieb er auf der Wiese stehen und drehte sich um.


  Relyn runzelte die Stirn. »Was gibt es?«


  »Wenn dies hier vorbei ist, solltet Ihr verschwinden, sobald Ihr nur könnt.« Nylan warf einen raschen Blick zum Hügel, wo sich aber noch nichts tat.


  »Die Engelsfrau?«


  Nylan nickte. »Was auch kommen mag, ich werde nach diesem Kampf in keiner sehr guten Verfassung sein. Es setzt mir zu, wenn viele Menschen sterben.« Er sah Relyn ernst an. »Ich habe versprochen, Euch gehen zu lassen. Aber wenn Ihr auch nur einen meiner Leute hier anrührt, werde ich Euch bis in die Hölle der Dämonen hetzen.«


  Relyn schauderte. »Das würde ich nach alledem nicht tun. Nicht nach dem, was ich Euch schuldig bin.« Er zuckte mit den Achseln und lächelte bitter. »Zuerst müssen wir aber siegen.«


  »Siegen Propheten nicht immer?« Nylan grinste schief und kehrte zur Laserstellung zurück.


  Relyn folgte ihm etwas langsamer und rieb sich unterwegs mit der linken Hand nachdenklich das Kinn.


  Huldran sah zwischen Nylan und Relyn hin und her und schüttelte den Kopf.


  Kurz danach erschien eine kleine Gruppe von Reitern auf der Hügelkuppe, drehte die Pferde aber gleich wieder in die andere Richtung, vermutlich den anrückenden Kämpfern aus Lornth entgegen. Nylan glaubte Rybas neuen Braunen zu sehen, aber ganz sicher war er nicht.


  Nylan tupfte sich die Stirn ab und sogar Relyn hatte seine Jacke geöffnet, als eine einzelne Reiterin im Handgalopp vom Hügel herunterkam. Nylan kannte ihren Namen nicht, aber er hatte sie beim Training gesehen und sie ritt gut.


  »Ser! Der Feind ist ein Drittel den Hügel heraufgekommen. Die Marschallin sagte, sie kann keine weiteren Boten mehr schicken.«


  »Gut. Sage ihr, sie soll dafür sorgen, dass das Feld geräumt ist, wenn die Feinde kommen. Hast du das verstanden?«


  Die Wächterin verzog das Gesicht. »Der Acker muss abgeerntet sein, bis die Feinde kommen?«


  »Nein, auf dem Feld dürfen keine Wächterinnen mehr sein, wenn der Feind herunterkommt«, berichtigte Nylan sich. »Hast du das verstanden?«


  Sie wiederholte die Worte und Nylan entließ sie mit einem Nicken. Sie zog sofort das Pferd herum und ritt den Hügel hinauf.


  »Ihr plant eine entsetzliche Magie«, sagte Relyn, der Nylans Gesicht beobachtet hatte.


  »Magie ist es nicht. Oder kaum«, fügte Nylan hinzu, als sein Kopf zu pochen begann und ihn erinnerte, dass er nicht lügen durfte. »Aber wenn es funktioniert, wird es in der Tat schrecklich werden.« Leise murmelnd fügte er hinzu: »Und wenn es nicht funktioniert, wird es auf andere Weise schrecklich werden.«


  »Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragte eine der neuen Wächterinnen.


  »Wenn der Ingenieur seine Magie anwendet«, erklärte Huldran, »dann ist der Körper hier, aber nicht seine Gedanken. Es ist unsere Aufgabe, ihn vor allen Angriffen zu beschützen.«


  Nylan hoffte, dass kein Angreifer in die Nähe käme, aber irgendwie liefen die Dinge in Schlachten grundsätzlich anders, als man es sich vorher ausgerechnet hatte. Das gilt wohl auch für alles andere, dachte er.


  Als in der Ferne die purpurn gekleideten Reiter zu hören waren, die kurz darauf über die Hügelkuppe vorstießen, schaltete Nylan die Firinzellen ein. Noch siebenundsiebzigeinhalb Prozent Ladung. Konnte er den Energiestrom des Waffenlasers auf die gleiche Weise glätten, wie er es vorher bei der Arbeit getan hatte?


  Die Truppen aus Lornth wurden an der Stelle langsamer, wo die Spieße hätten ausgelöst werden sollen, aber Nylan konnte nicht genau beobachten, was dort vor sich ging. Nur dass unsichtbare Weiße Wogen von Toten und immer mehr Toten kündeten.


  Nylan schickte seine Wahrnehmung aus, die Augen immer noch auf den Hügel geheftet. Den Kommandanten aus Lornth konnte er beinahe fühlen. Rings um ihn schlugen Pfeile ein, während der Mann mit seiner großen Klinge winkte. Nylan hielt es für möglich, den Mann mit dem Laser zu erschießen. Dann nickte er und sein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Ryba hatte ihren Wächterinnen befohlen, ihn nicht zu töten. Sie wollte die Angreifer nicht einfach nur besiegen. Sie wollte, dass das ganze Heer in Reichweite des Lasers kam, und rechnete damit, dass Nylan sie völlig vernichten konnte.


  »Verdammt auch, verdammt sollst du sein …«, murmelte er.


  Auf einmal, als die Truppen aus Lornth weiter vorrückten und links und rechts den Pfählen auswichen, lösten sich die letzten noch offen sichtbaren Wächterinnen aus ihrer Verteidigungsstellung hinter den Pfählen und ritten nach Westen zum Turm. Bis auf ein paar vereinzelte Pfeile hörte der Beschuss auf.


  Ryba zügelte ihr Pferd knapp vor Nylans Brücke unterhalb des Hügels und die Wächterinnen gesellten sich zu ihr. Es waren kaum mehr als ein halber Zug. Selbst wenn zwischen den Felsen und den Bäumen am Hang noch einige Wächterinnen versteckt waren, mussten sie hohe Verluste erlitten haben  wie üblich.


  Ayrlyn hatte Nylan seit dem Frühstück nicht mehr gesehen. Warum dachte er nur immer an sie? Weil sie eine der wenigen war, die auch andere Dinge außer der Gewalt für wichtig hielten? Weil sie ihm etwas bedeutete? Er schüttelte den Kopf. Jetzt konnte er nichts weiter tun als den Laser einsetzen. Er verfolgte in Gedanken die Energieleiter und glich langsam die Störungen und Wirbel in den Zellen aus.


  Langsam, langsam bewegte sich die purpurne Masse auf dem Hügel weiter. Nach Westen zogen sie und hielten sich im oberen Teil des Hügels, während eine kleinere Abteilung weiter nach unten vordrang.


  Nylan ließ die Sinne noch einmal durch den Laser wandern, spürte die Geräte, schätzte mit Augen und Sinnen den Hügel ab und holte tief Luft. Mehr als ein Drittel der Angreifer war noch hinter der Hügelkuppe in Deckung.


  »Worauf wartet er noch?«, flüsterte jemand.


  »Lass ihn in Ruhe. Er muss sie alle auf einmal erwischen. Hinter dem Hügel sind noch viele verborgen«, zischelte Huldran.


  Abwesend wischte er den Schweiß ab, der ihm von der Stirn in die Augen lief, und beobachtete und forschte weiter mit den Sinnen. Immer mehr dunkel gekleidete Kämpfer kamen über den Hügel auf die dünne Linie der Wächterinnen zu und immer noch wartete er.


  Schließlich, als er den metallischen Geschmack seines eigenen Blutes zwischen den zusammengebissenen Zähnen spürte, schaltete er den Laser ein. Der Strahl flammte auf und lief zu einem Lichtkegel auseinander, der nichts weiter ausrichten konnte, als einen rötlichen Schein auf die anrückenden Truppen zu werfen.


  »Was ist mit dem Laser los?«, fauchte Huldran. »Wir haben doch genug Energie.«


  »Die Magier. Sie haben Schilde.« Nylan streckte die Wahrnehmung zum Zentrum der Schilde aus und rückte etwas näher zu Huldran hinüber. »Etwas nach rechts, noch etwas. Jetzt halten.«


  Mit bleichem Gesicht half Huldran ihm, den Laser nach Osten auszurichten.


  Es nützte nichts. Ein neuer Lichtkegel fiel über den Hügel, während die Angreifer vorrückten, bis sie höchstens noch zweihundert Ellen von Ryba und den anderen Wächterinnen entfernt waren.


  »Verdammt!« Er konnte die einander überlagernden Schilde von zwei Magiern auf dem Hügel spüren und versuchte mit Bewusstsein und Händen, den Strahl zu verengen und genau aufs Zentrum der rotweißen Schilde auszurichten.


  Die Energie schien sich in den Firinzellen aufzubauen und Nylan spürte die heraufbrechende Energie, ein Stoß, der viel stärker war, als ihn die Zellen hätten erzeugen können, und er spürte die unsichtbaren Hände eines Weißen Magiers, der suchte, tastete und stieß.


  Der Ingenieur konzentrierte sich, ignorierte die sich nähernden Hufschläge, ignorierte das Chaos, das hinter ihm in den Zellen ausbrach, konzentrierte sich nur noch darauf, die Energie und die Ordnung in eine extrem dünne, scharfe Nadel zu verwandeln.


  Die weißen Schilde pulsierten, die Nadel wurde aufgehalten.


  Nylan konzentrierte sich stärker und die schwarze Nadel drang ein Stück weit in die rotweißen Schilde ein und wurde schmaler, immer schmaler. Nylan presste all die Energie der Firinzellen in diese Nadel hinein, trieb sie tiefer, hämmerte sie hinein, wie ein Schmied einen dünnen Meißel ins Metall treiben würde, suchte und tastete unablässig nach Schwachstellen.


  Seine Augen brannten, sein Kopf fühlte sich an wie der Amboss, den er benutzte, als würde jeder Stoß mit dem Laser, verstärkt durch die Chaos-Energie der Weißen Magier, zu ihm zurückgeworfen. Verkrampft hielten seine Finger den Laser fest, als liefe ein elektrischer Strom durch seine Hände in die Waffe.


  Immer und immer wieder hämmerte Nylan die Nadel gegen die rotweißen Schilde, gab mehr und mehr Energie in die Stöße, mehr und mehr Chaos, mehr und mehr Zerstörung, kämpfte gegen den Rückprall des Chaos an, gegen die feurigen Linien, die sich anfühlten, als würden die Weißen Magier seinen Geist und seinen Körper mit brennenden Peitschen schlagen.


  Die Schilde der Weißen Magier zitterten und Nylan nahm sich jedes Quäntchen Energie, das er bekommen konnte, ob chaotisch oder nicht, und glättete es zu einem wuchtigen Energiestoß, der hart auf die Schilde der sich verzweifelt wehrenden Magier aus Lornth prallte.


  Etwas muss nachgeben … eine Seite … muss nachgeben, dachte Nylan, während er sich gegen die Barrieren stemmte, die von den Angreifern errichtet worden waren.


  Ein dumpfer Knall ertönte und Energieblitze zuckten über das Dach der Welt. Der Himmel zitterte und die Erde bebte und alle drei Magier waren in Flammen und Chaos gehüllt. Einen kleinen Augenblick lang waren der Schwarze Turm, die sich aufbäumenden Pferde, die Wächterinnen, die Bewaffneten und die Magier wie mitten in der Bewegung erstarrt  in Feuer, in Chaos und in Ordnung gehüllt.


  


  CXXVI


  


  »Lasst die Belagerungsmaschinen da unten stehen«, befiehlt Sillek.


  Viendros nickt und Koric, der hinter dem gallischen Kommandanten steht, schließt sich ihm an. Die Belagerungsmaschinen werden erst eingesetzt, wenn die Truppen auf dem offenen Schlachtfeld gesiegt haben. Wenn sie nicht siegen, kommen die Maschinen nicht nahe genug an den Schwarzen Turm heran, um eingesetzt zu werden. Der Galler reitet zu den Belagerungsmaschinen zurück, die mit der Nachhut eintreffen.


  Von links, aus dem Schutz der Bäume, und aus dem Felsengewirr auf der rechten Seite kommen Pfeile geflogen. Hin und wieder kann Sillek eine schlanke Gestalt sehen, die sich bergauf zurückzieht, während seine Truppen unter zwei leicht unterschiedlich getönten purpurnen Bannern weiter vorstoßen. Die Lanzenreiter bewegen sich beinahe in Kreisen und nehmen immer wieder abrupte Richtungswechsel vor, damit die Bogenschützen der Engel nicht vorhersehen können, wo die Berittenen als Nächstes auftauchen werden.


  Die Fußsoldaten haben die kleinen Schilde gehoben und viele Pfeile bleiben stecken oder prallen ab. Eine ganze Reihe durchschlägt jedoch Rüstungen und Körper, mehrere Dutzend Soldaten bleiben reglos liegen, wie es überall auf den letzten Meilen der Fall war.


  »Bleibt in Bewegung«, befiehlt Sillek. Als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung sieht, dreht er sich rasch um. Ein Trupp Engel reitet schnell auf die vordersten Lanzenreiter los. Noch bevor er richtig verstanden hat, was vor sich gegangen ist, sind die Engel schon wieder oben am Hügel zwischen dichten Tannen verschwunden.


  Jetzt sieht er vier oder fünf reiterlose Pferde, der Vorstoß ist eine Spur langsamer geworden.


  »Schickt ihnen einen Trupp hinterher«, befiehlt Sillek.


  Koric sieht ihn verwirrt an.


  »Sie werden es wieder tun. Nach dem nächsten schnellen Angriff schickst du ihnen die doppelte Anzahl Reiter hinterher.«


  »Aber, Ser …«


  »Ich weiß. Die meisten werden getötet werden. Aber wenn wir zulassen, dass sie unseren Vorstoß noch weiter bremsen … dann werden wir wegen dieser verdammten Pfeile noch mehr Verluste erleiden.«


  »Wir könnten umkehren.«


  Sillek lacht. »Wenn ich mit dem Heer ohne Sieg zurückkehre, werde ich mich keine zwei Tage mehr halten können.«


  »Wir könnten auch abwarten.«


  »Mit jedem Tag werden wir hundert weitere Kämpfer verlieren. Wie lange würden es die Leute noch hinnehmen? Wie lange würde es dauern, bis ich kein Heer mehr habe?« Er hebt den Säbel, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  Koric nickt widerstrebend und gibt einem Boten Anweisungen, der um den Haupttross herum zur Vorhut reitet.


  Auf halber Höhe des Hügels kommt ein weiterer Trupp Engel aus dem Wald geschossen und greift die linke Flanke der Lanzenreiter an.


  Die Lanzenreiter werden langsamer, aber sie halten nicht an, als sie sich den Bäumen nähern, sondern verschwinden im Wald.


  Kein neuer Angriff kommt, während die Haupttruppe sich weitere dreihundert Ellen bergauf kämpft. Viendros gesellt sich wieder zu Sillek und Koric. Dann kommt ein einzelnes Pferd taumelnd aus dem Wald, eine purpurne Gestalt liegt zusammengesunken auf dem Sattel. Kein Einziger der Lanzenreiter kehrt zurück.


  »Bei den Dämonen«, flucht Koric. »Die sind ja noch schlimmer als die Jeraner.«


  »Viel schlimmer«, stimmt Viendros zu.


  »Bewegt euch weiter. Macht das Gleiche noch einmal, wenn sie von der Flanke aus angreifen. Noch ein Angriff und wir haben die Hügelkuppe genommen.« Sillek wendet sich an Terek. »Ist die Hügelkuppe noch frei, Ser Magier? Keine Fallgruben im Boden?«


  Terek fährt erschrocken auf, dann antwortet er. »Keine Fallgruben, das kann ich spüren. Der Boden ist fest und frei, abgesehen von einigen Pfosten. Es sieht aus, als hätte man dort begonnen, Zäune zu bauen. Ich habe vor ein paar Tagen gesehen, wie sie an den Zäunen gearbeitet haben, aber davon war zuletzt nichts mehr zu sehen. Dort stehen jetzt nur die Pfähle. Können Eure Reiter ihnen ausweichen?«


  »Wie dick sind sie?«


  »Dick wie Baumstämme und schulterhoch. Ich würde sagen, sie sind im Abstand von jeweils zehn Ellen gesetzt.«


  »Das dürfte kein Problem sein.« Sillek nickt.


  »Wir müssen rasch angreifen, um ihnen den Weg abzuschneiden«, sagt Viendros.


  Ein weiterer Zug Engel reitet rasch herunter, kommt bis auf hundert Ellen an die vorstoßenden Lanzenreiter heran, dann zügeln die Kämpferinnen die Pferde und legen mit kurzen Bögen an. Die zwei Dutzend Pfeile löschen beinahe die erste Reihe der Reiter aus und der Vorstoß wird langsamer. Ein zweiter Trupp Engel taucht auf der rechten Flanke auf und feuert ebenfalls Pfeile ab.


  »Verdammt …«, murmelt jemand. »So hart kann doch keiner schießen, der auf einem Pferd sitzt.«


  Sillek will zustimmen, aber ein Blick zu Koric belehrt ihn eines Besseren. Er wendet sich an Terek. »Sind dort hinter der Hügelkuppe Fußtruppen, Piken oder sonst etwas postiert?«


  »Nur die Pfosten, Ser.«


  »Koric«, befiehlt Sillek, »schicke alle unsere Lanzenreiter den Reitern hinterher und lasse sie die Hügelkuppe säubern.«


  »Ja, Ser.« Koric nickt und der Trompeter neben ihm gibt das entsprechende Signal.


  »Es sind auch meine«, faucht Viendros. Er treibt sein Pferd den Hügel hinauf.


  Fast widerwillig setzen beinahe zweihundert Lanzenreiter ihre Pferde in Trab und halten die Säbel bereit. Die Engel warten und schießen eine weitere Salve Pfeile ab. Nur ein Dutzend Reiter schwanken in den Sätteln oder fallen vom Pferd. Die Engel weichen zurück. Genau genommen galoppieren sie sogar davon, als wären die Dämonen hinter ihnen her. Die Lanzenreiter treiben die Pferde vorwärts und greifen über den Hügel hinweg an.


  Der Hügel scheint leicht zu beben. Dann hallen zahlreiche Schreie, überwiegend von Pferden, herüber.


  »Was ist los?«, will Sillek von Terek wissen.


  »Ein schreckliches verborgenes Gerät …«, stammelt der Magier.


  »Ihr habt gesagt, dort auf dem Hügel wären keine Truppen postiert.« Sillek weicht seinen Leuten aus, ignoriert den Magier und stürmt zur Hügelkuppe hoch. Koric und seine Leibwache bleiben zurück.


  Oben zügelt er das Pferd und starrt die grausigen Überreste von mehr als fünfzig gepfählten Pferden an. Wie aus dem Nichts sind Piken aufgetaucht, die anscheinend über Querbalken mit den sogenannten Pfählen verbunden waren.


  Wieder setzt ein Pfeilhagel ein, der sich dieses Mal auf die Fußsoldaten konzentriert, die versuchen, sich einen Weg frei zu hacken oder durch Lücken zwischen den Piken zu schlüpfen. Hinter den Piken sind andere Soldaten dabei, die Gefallenen aus dem Weg zu ziehen. Von überall her schlagen Pfeile ein.


  Sillek winkt der ersten Reihe der Fußtruppen. »Räumt die Piken frei. Sofort! Räumt sie frei!«


  Viendros wiederholt den Befehl auf der anderen Seite.


  Koric ist inzwischen wieder zu seinem Herrn gestoßen und wiederholt den Befehl auf seiner Seite.


  Indem er sich in den Steigbügeln aufstellt, kann Sillek eine zweite Pfostenreihe sehen, die im hohen Gras fast verborgen ist.


  »Runter«, zischt Koric. »Ihr gebt ein gutes Ziel ab.«


  Sillek lässt sich wieder heruntersinken.


  »Greift wieder an!«, ruft Koric.


  »Nein, noch nicht.« Sillek dreht sich im Sattel um. »Terek, seht Ihr die zweite Pfostenreihe dort unten? Verbrennt den Pfosten am Ende. Den letzten. Verbrennt ihn zu Asche.«


  Der Weiße Magier runzelt die Stirn.


  »Macht es. Dort unten sind noch mehr von diesen dämonischen Piken verborgen. Wenn Ihr den letzten Pfosten verbrennt, können wir diese Verteidigungsanlage auf der linken Seite umgehen.«


  »Auf der Seite sind aber Bogenschützen«, widerspricht Koric.


  »Wie es aussieht, sind hier überall Bogenschützen.«


  Während Sillek und Koric sich absprechen, konzentrieren sich die beiden Magier. Eine Feuerkugel fliegt zum gedrungenen großen Pfahl hinüber, dann eine zweite. Der Pfahl bleibt stehen.


  »Nun?«, will Sillek wissen.


  »Es ist grünes Holz, Ser, und es ist mit Ordnung getränkt.«


  Eine weitere tödliche Pfeilsalve schlägt in die vorderen Reihen ein, Pferde und Fußsoldaten stürzen.


  »Seid Ihr sicher, dass sie nur zwei Züge stark sind?«, keucht Kork.


  »Sie sind Engel, vergiss das nicht«, gibt Sillek zurück. »Willst du etwa erst gegen sie kämpfen, wenn sie vierhundert sind?«


  Koric schüttelt den Kopf. »Wir werden sie erledigen.«


  Weitere Feuerkugeln treffen den Pfosten.


  Während die Magier sich bemühen, den Pfahl zu zerstören, während die Fußsoldaten und Pioniere die Barriere aus Piken und Leichen wegräumen, schlagen immer mehr Pfeile ein und Menschen und Tiere schreien.


  Dann fällt die erste Reihe der Piken, danach die zweite. Die verbliebenen Lanzenreiter stürmen weiter.


  »Nach links!«, ruft Koric. Er reitet los und schickt die paar Meldegänger aus, die ihm noch geblieben sind.


  Der linke Pfosten verwandelt sich in Asche, aber westlich des letzten Abschnitts taucht die nächste Reihe Piken auf und eine Handvoll Engel springen hinter den Pfosten und rennen bergab. Ein halbes Dutzend übereifriger Lanzenreiter pfählt sich selbst an der zweiten Reihe Piken, aber einer der wenigen Armbrustschützen kann einem fliehenden Engel einen Bolzen zwischen die Schulterblätter schießen und die Frau fällt mit dem Gesicht nach vom ins Gras.


  »Ein böser Engel weniger«, murmelt Terek.


  Sillek betrachtet das Schlachtfeld, die paar noch lebenden Engel, einige sogar nur zu Fuß. Weniger als einen Zug Berittene haben sie noch, als sie sich über eine neue Steinbrücke zurückziehen, eine dünne Linie von Reitern zwischen den vorstoßenden Angreifern und dem Turm. »Es ist fast eine Schande«, murmelt er, »eine Verschwendung.«


  »Nur kein falsches Mitleid, Ser«, grollt Koric.


  Sillek schüttelt das Gefühl ab und steckt den Säbel in die Scheide. Dann zieht er die große Klinge aus der Schulterscheide, die dem Schwert seines Vaters so ähnlich ist, wie es der Waffenschmied nur hinbekommen konnte.


  »Ser!«, ruft Terek. »Der Magier ist da unten in diesem kleinen Steingebäude und er führt etwas im Schilde.«


  »Dann verhindert es«, faucht Sillek. »Das ist Eure Aufgabe.« Er sieht sich über die Schulter um. Seine Truppen haben inzwischen die dämonischen Piken hinter sich gelassen und sind für den entscheidenden Angriff auf die noch lebenden Engel bereit.


  Die Trompete gibt das Signal und die Truppen aus Lornth stoßen vor, die Lanzenreiter im Trab, die Fußtruppen schnellen Schrittes, um alle Verletzten, alle Verwundeten und alle Toten zu rächen, die sie auf diesem Feldzug in die kalten, abweisenden Westhörner zu beklagen haben.


  Sillek hebt die Klinge und reitet los, Viendros folgt seinem Beispiel.


  In diesem Augenblick wird der Hügel in ein rotes Licht getaucht, das ein wenig brennt, als wäre die Sonne heißer geworden oder als stünde man zu nahe am Feuer. Der Herr von Lornth dreht sich im Sattel um, ohne langsamer zu werden, und sieht Terek und Jissek wie erstarrt auf ihren Pferden sitzen. Selbst Sillek kann die ungeheuren Kräfte spüren, die zwischen den beiden Magiern und der kleinen Festung unten auf der ebenen Wiese hin und her fließen.


  »Schneller!«, ruft er Kork zu.


  Koric blickt zu den Magiern und gibt dem Trompeter ein Zeichen. Das Signal für einen schnellen Vorstoß hallt über den Hügel.


  Sillek galoppiert zu den Engeln und sucht sich eine große Frau mit schwarzen Haaren als Ziel aus.


  Wieder legt sich rotes Licht über den Hügel. Sillek treibt sein Pferd an, denn er weiß, dass er um jeden Preis die Engel schnell erreichen muss.


  Der Boden bebt.


  Sillek gibt seinem Pferd die Sporen. Doch als er noch zweihundert Ellen von den Engeln entfernt ist, bebt der Boden ein zweites Mal.


  Dann ist ein Kreischen zu hören und ein Grollen erhebt sich über dem Hügel, das ewig zu dauern scheint und doch nach einem Augenblick schon vorbei ist, und Sillek hat das Gefühl, eine mächtige Klinge aus Feuer und Zerstörung senke sich auf den Hügel und auf ihn selbst. Strahlend hell wird der Himmel, ein grelles Weiß blendet alles andere aus und die Luft scheint heißer als am Mittag in den Steinhügeln.


  »Regiere mein Land gut, Gethen«, flüstert Sillek und als der Brennpunkt des unglaublich hellen Strahlens von Terek und Jissek zu ihm herüber wandert, spürt Sillek nur noch, wie er selbst in Flammen aufgeht. Im allerletzten Augenblick sieht er vor dem inneren Auge Zeldyans und Nessleks Gesichter, dann schmilzt ihm das große Schwert in der Hand und er verbrennt.


  Noch einmal bebt der Hügel, ein dumpfer Knall ertönt zwischen den Felsen und den höheren Bergen, hallt wider und wider wie eine Kette von Bildern zwischen zwei gegenüber aufgestellten Spiegeln, wird nach langer Zeit allmählich schwächer und scheint sich zu entfernen. Nachbeben laufen durch die Erde, am Himmel zucken Blitze und tauchen das Dach der Welt in fahles Licht.


  Dann geht ein heißer Ascheregen auf dem Hügel nieder und versengt das trockene Gras.


  


  CXXVII


  


  Die Energien von Chaos und Ordnung strömten ineinander und bauten sich weiter auf, verharrten in einem kleinen, zeitlosen Augenblick, und dann …


  Eine Miniatursonne, eine grüne und goldene Kugel aus Feuer, flammte östlich vom Schwarzen Turm über dem Hügel auf und verwandelte die Soldaten und Pferde in der Nähe in Statuen aus grauer Asche, die gleich darauf von der Explosion in alle Richtungen verstreut wurde. Rasch weitete sich der Ring der Zerstörung aus und erfasste nur Augenblicke später auch die weiter entfernten Kämpfer aus Lornth.


  Einen kleinen Augenblick lang hoben sich zwei weiß gekleidete Gestalten im Zentrum der Zerstörung ab, als würden sie auf einer Klippe stehen, die von einer gewaltigen Flutwelle des Chaos zerschmettert und überspült wurde, bevor auch sie in Feuer und Asche vergingen.


  Nylan taumelte, aber er konzentrierte sich verbissen weiter darauf, den Laser auszurichten, während ihm die Weiße Woge des Todes mit unhörbarem Kreischen entgegenschlug. Mit geblendeten Augen und einem Gefühl, als stächen glühende Messer in seinen Schädel, richtete er die Energie auf den Hügel und verbrannte alle, die zur Straße liefen, zu Asche, während die Explosionen über dem Dach der Welt hallten.


  Höchstens eine Handvoll Reiter donnerte bergab zum Laser und zum Schmied, der seine langsam sterbende Waffe gegen die Überreste der Angreifer auf dem Hügel richtete.


  Als Nylan unter den Wogen des Chaos, die über ihm zusammenschlugen, zu schaudern begann und sich kaum noch am Laser festhalten konnte, griffen fünf Lanzenreiter die kleine Stellung an.


  Einen Augenblick lang geschah überhaupt nichts, denn die neuen Wächterinnen standen wie vor den Kopf geschlagen herum und konnten nur mit aufgerissenen Augen starren, während die Feinde am Hügel verbrannten und Schockwellen durch den Boden liefen, wie Asche wirbelte und Flammen zuckten und verkohlte Körper übereinander fielen wie Baumstämme bei einem Waldbrand. Überall stürzten und taumelten verbrannte und verbrennende Körper.


  »Verdammt, so kämpft doch!«, rief Huldran. Ihr Wurfschwert traf einen Lanzenreiter in der Schulter.


  Dann endlich reagierten die Wächterinnen, deren Gesichter bleich waren, und sie schossen drei Pfeile ab. Einer davon traf einen weiteren Lanzenreiter.


  Relyn baute sich mit einem Sprung vor Nylan auf und die kurze Klinge, die er einst verachtet hatte, blitzte auf. Der nächste Lanzenreiter fiel.


  Der Schmied-Ingenieur sackte am ausgebrannten Laser zusammen. Sein ganzer Körper schien sich in den unsichtbaren Weißen Wogen zu schütteln, die über ihm zusammenbrachen. Hilflos zuckte er in der Gewalt von Chaos und Schrecken, die für alle anderen in seiner Nähe unsichtbar blieben.


  Auf der Westseite des Hügels stand ungefähr noch die Hälfte der Garde von Westwind, aber sonst war keine Bewegung zu sehen. Nur Ascheflocken regneten aufs Dach der Welt nieder und hier und dort züngelten kleine Flammen.


  Die Wolke, die pilzförmig über dem Schlachtfeld angewachsen war, wurde rasch dunkler und verdeckte die Sonne. Ein Licht wie von einer frühen Abenddämmerung legte sich über das Dach der Welt.


  Nylans Beine versagten und er brach neben dem Dreibein, auf dem der Laser stand, auf dem gestampften Lehm zusammen.


  Der einzige Lanzenreiter aus Lornth, der noch auf dem Pferd saß, trieb sein Pferd nach Norden zur Ostseite des Höhenzuges. Niemand verfolgte ihn, während unablässig Asche und Regen auf dem Dach der Welt niedergingen.


  Bald folgten Donner, noch mehr Regen und Hagel. Die Hagelkörner türmten sich zu kleinen Haufen, weiß wie gebleichte Knochen, kalt wie der Tod.


  


  CXXVIII


  


  Ryba aber war die Geringste unter den Engeln und wurde die letzte der Herrscherinnen. Und die Engel, die nach den großen Bränden von den Sternen gefallen waren, landeten auf dem Dach der Welt und stiegen herab auf den Winden von Himmel.


  


  Dort, im Schwarzen Turm, den der große Schmied Nylan auf Befehl Rybas erbaute, fanden sie Zuflucht und sammelten ihre Kräfte und warteten, dass der Winter ein Ende nähme.


  


  Doch bleibt auf dem Dach der Welt der Winter als Erinnerung an den Sturz der Engel.


  


  Als der erste große Winter vorbei war, baute Nylan der Schmied einen neuen Schmiedeofen, einen Schmiedeofen der Menschen und nicht des Himmels. Mit Hammer und Amboss schmiedete er die Schwarzen Klingen des Todes, die Doppelschwerter von Westwind, und dann schmiedete er die Bogen des Winters, klein genug, um auf dem Pferd getragen zu werden und stark genug, um eine Rüstung zu durchschlagen. Und Ryba dem Engel gefiel es wohl.


  


  Dann aber, wie von den Dämonen prophezeit, kamen Männer, die Nachkommen der alten Dämonen, und griffen mit ihrem Chaos-Feuer die Engel an. Denn die Nachkommen der Dämonen waren fest entschlossen, die Engel aus ihrer Welt zu vertreiben und dafür zu sorgen, dass keine Frau die Vorherrschaft haben und frei über sich selbst und andere Frauen entscheiden dürfe.


  


  Blitze wurden gegen den Schwarzen Turm geschleudert, aber der Turm hielt den Blitzen des Chaos stand und trotzte den Heerscharen von Bewaffneten, deren Zug breiter war als die breitesten Flüsse und die zahlreicher kamen als Heuschrecken.


  


  Als sie aber gewahrte, dass die Männer, die Westwind angriffen, die Abkömmlinge der Dämonen waren, nahm Ryba die Feuer des Winters und mit diesen Feuern und Nylans Schwarzen Klingen, die schwärzer waren als die Nacht, zerschmetterte sie mit ihren Engeln die Dämonen. Sie zerstörten alle bis auf einen und trieben diesen letzten der Dämonen nach Osten. Keiner von ihnen blieb auf dem Dach der Welt am Leben.


  


  Und in jener Zeit schickte Ryba ihr Volk in die Länder im Süden und nach Westen, mit der Mahnung: Erinnert euch stets daran, woher ihr kamt, und lasst es nicht zu, dass ein Mann euch führt, denn das ist der Grund für den Sturz der Engel …


  


  BUCH RYBA


  1. Gesang, 2. Abschnitt (Originaltext)


  


  CXXIX


  


  Als Nylan erwachte, konnte er sich nicht bewegen. Sein Gesicht brannte und die Augen stachen, dass er sie nicht öffnen konnte, selbst wenn er hätte sehen können. Er lauschte und jedes Wort, das er hörte, traf ihn wie ein Hammerschlag. Die meisten schienen von ihm abzuprallen, die Bedeutung ging in der Gewalt des Schlages verloren.


  »… keine äußerliche Verletzung zu sehen …«


  »Eher in ihm … wer sonst hätte … stark genug, tausend Tode zu ertragen …«


  »… alles in seinem Bewusstsein … Wächterinnen tot …«


  Rybas Worte  »Wächterinnen tot«  stachen ihm in den Ohren. Er hätte gern die Hände gehoben, um sich die Ohren zuzuhalten, aber er konnte weder Hände noch Kopf bewegen und versank wieder, nicht in Dunkelheit, sondern in einem Meer aus Weißem Chaos, das seinen Körper und seine Seele zu verbrennen schien. Er versank in einem Fluss aus Feuer, das in einem Himmel flackerte, den er nicht sehen konnte, und das seinen Körper verbrannte, als würde er wie ein Ochse langsam am Spieß über dem Feuer gedreht.


  Ein Ochse, dachte er, ein dummer Ochse … und dann dachte er eine Zeit lang überhaupt nichts mehr.


  Kühle Tücher lagen auf seinem Gesicht, als er wieder zu sich kam. Er wusste nicht, ob es wirklich erst das zweite Mal war, dass er erwachte, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern.


  Grelles Licht blendete ihn, obwohl er die Augen fest geschlossen hielt.


  »Bist du wach, Nylan?«, fragte eine belegte Stimme. Es war Ayrlyn.


  Er wollte nicken, aber als weiß glühende Nadeln in sein Gehirn zu stechen schienen, keuchte er nur: »Ja.« Er hatte Angst, den Kopf zu bewegen, sogar das Denken tat schon weh, als wäre jeder Gedanke ein Messerstich.


  »Du musst etwas trinken, sonst stirbst du noch. Ich setze dir eine Tasse an die Lippen. Es macht nichts, wenn du dabei nass wirst.«


  Nylan öffnete ein wenig den Mund, schluckte, öffnete den Mund und schluckte wieder und ignorierte die unsichtbaren Weißen Messer, die sein Gesicht zerschnitten. Wunden hinterließen sie freilich nicht, nur Schmerzen. Es wurde etwas besser, als er getrunken hatte. Ayrlyn tupfte behutsam das Wasser ab, das ihm über Wangen und Kinn gelaufen war. Die kühle Flüssigkeit war angenehm auf der Haut.


  »Du wirst bald noch mehr brauchen.«


  »Also gut … dann jetzt.«


  Er trank weiter und das trockene Gefühl verschwand aus der Kehle. Dann schlief er wieder, gegeißelt von rot flimmernden weißen Peitschen, die keine Spuren hinterließen außer den Narben in seiner Seele.


  Während der nächsten Tage, er wusste nicht, wie viele es waren, trank er abwechselnd und schlief, er trank und schlief und begann eines Tages zu essen und konnte schließlich sogar die Liege verlassen, die aus einem Landefahrzeug stammte, und sich mit Istrils und Ayrlyns Hilfe in den Schaukelstuhl setzen, den man ihm neben die Liege gerückt hatte.


  Aber als er die Augen öffnete, waren die Schmerzen und das grelle Licht so schlimm, dass er beinahe zusammengebrochen wäre.


  »Oooh … das habe ich gefühlt«, sagte Ayrlyn leise.


  »Ich auch«, bestätigte Istril. »Ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis Ihr wieder etwas sehen könnt.«


  »Was ist denn los?«


  »Wir wissen es nicht genau«, räumte Ayrlyn ein. »Deine Augen sind in Ordnung, aber irgendwie ist das, was du mit dem Laser gemacht hast, auf dich selbst zurückgeschlagen. Es ist aber andererseits auch mehr als ein rein psychologisches Phänomen. Anscheinend hat es dein ganzes Nervensystem getroffen. Es sollte sich mit der Zeit geben, aber es dürfte ein paar Achttage oder noch länger dauern, vielleicht sogar Jahre, bis die Schmerzen völlig abgeklungen sind.«


  Nylan wollte sich damit nicht befassen, er wollte es verdrängen und vergessen, aber anscheinend blieb ihm nichts anderes übrig. »Wo bin ich?«


  »Du bist auf einer Seite der fünften Etage untergebracht. Ryba hat befürchtet, Dyliess würde dich stören, und hier war der beste Platz für dich. Außerdem konnte sie mit ihrem kaputten Arm …«


  »Ihr Arm ist verletzt?«


  »Da ist eine Menge Schutt durch die Gegend geflogen«, erklärte Ayrlyn trocken. »Was sich auf jenem Teil des Hügels befunden hat, ist entweder in die Luft geflogen oder zu Asche verbrannt.«


  »Was ist noch da?«, fragte er.


  »Abgesehen vom Hügel oberhalb des Turms … so gut wie alles«, antwortete Istril. »Wir haben viele Neuzugänge bekommen. Es gibt nicht mehr viele gut ausgebildete Wächterinnen, aber es sind mehr als genug Leute da, um alle Arbeiten zu erledigen. Saryn hat die Ausbildung übernommen, Siret und Weindre helfen ihr. Huldran versucht, die Teile für die Sägemühle zu schmieden, und in einiger Zeit werden wir Holz oder Bretter verkaufen können. Blynnal hat eine Hilfsköchin gefunden und das Essen ist besser denn je.«


  »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Nylan überlegte. »Was ist mit Fierral?«


  Das Schweigen war Antwort genug.


  »Wer sonst noch?«


  Nach einem Moment antwortete Istril: »Denalle, Selitra, Quilyn  das sind diejenigen, die du gekannt hast.«


  »Dann …« Nylan rechnete nach. »Wir waren einunddreißig, als wir gelandet sind. Jetzt sind wir noch acht. Das ist keine hohe Überlebensrate.«


  »Immer noch besser, als wenn wir alle gleich in der Umlaufbahn gestorben wären«, widersprach Ayrlyn.


  »Und besser, als versklavt zu werden«, fügte Istril hinzu.


  »Was für eine wundervolle Welt, was für ein wundervolles Leben …« Er unterbrach sich. »Ach, hört nicht auf mich. Es ist bloß so schwer. Bei der Dunkelheit, ist das schwer.«


  Mund und Kehle waren trocken und blieben trocken, obwohl er schluckte.


  Ayrlyn berührte seine Hand und er war überrascht, wie warm die Berührung war und wie belegt ihre Stimme klang. »Wir wissen es.«


  »Wir wissen es«, bekräftigte Istril.


  Später, als er sich langsam im Stuhl wiegte, durchbrachen Schritte die weiße Dunkelheit, die Nylan immer wieder einhüllte. Harte, feste Schritte, die Nylan erkannte. Ryba.


  Im Dunkeln, dachte er, war er vielleicht fähig, die Augen ein paar Augenblicke lang zu öffnen, bevor die Schmerzen zu groß wurden, und nach einer Weile würde er wohl die normale Sehkraft zurückgewinnen. Aber im Augenblick zog er es noch vor, die Augen geschlossen zu halten, wenn es nichts Wichtiges zu sehen gab, und er hatte nicht die geringste Lust, Ryba zu sehen.


  »Was macht dein Arm?«, fragte er.


  »Ayrlyn sagt, er wird gut verheilen, und Istril ist ihrer Meinung. Istril gibt das Schwert auf. Sie will Heilerin werden und höchstens noch in Notfällen kämpfen. Ihr blieb nichts anderes übrig. Ayrlyn ist ebenfalls für eine Weile ausgefallen.«


  »Ich habe befürchtet, dass es so kommen würde.« Er ließ die Augen geschlossen und massierte sich die Schläfen und den Nacken und hoffte, das könnte die Schmerzen lindern. »Was gibt es sonst noch Neues im unabhängigen Staat Westwind?«


  »Ich schicke Fürst Silleks Schwert und seinen Ring zurück. Er ist ringsherum leicht angeschmolzen. Mehr konnten wir in dem Durcheinander nicht finden. Begleitet werden die Sachen von vielen schönen Worten. Es ist ein Angebot, Frieden zu schließen. Als Gegenleistung bieten wir an, diesen Teil der Westhörner frei von Banditen zu halten.« Ryba räusperte sich und Nylan konnte spüren, dass sie sich gegen die Liege aus dem Landefahrzeug lehnte.


  »Wird es gelingen?«


  »Ja«, gab Ryba ruhig zurück. »Fürst Karthanos hat bereits einen Gesandten geschickt und versprochen, auf den Einsatz von Truppen zu verzichten. Als Entlohnung für unsere Bemühungen, die Westhörner, wie er sich ausdrückte, ›für Reisende und Kaufleute frei von allen Behinderungen zu halten‹, hat er eine kleine Kiste Goldstücke mitgeschickt.«


  »Wie praktisch, dass er dem toten Fürsten Sillek die Schuld in die Schuhe schieben kann. So übel war der vermutlich gar nicht«, meinte Nylan. »Wie es vielen Menschen eben geht, wurde er wahrscheinlich nur in eine ausweglose Lage gedrängt.«


  »Er war übel genug, eine Reihe Wächterinnen zu töten, und übel genug, ein ganzes Heer auf uns zu hetzen. Das reicht mir völlig aus, vielen Dank. Und jemand, der sich in so eine Situation drängen lässt, sollte kein Land regieren.«


  »Wir sind doch auch nicht viel besser. Acht von einunddreißig sind noch da, nicht wahr? Und wie viele von denen, die zu uns gekommen sind, sind tot?«


  »Das ist immer noch besser als die Alternative. Auf lange Sicht hätten wahrscheinlich nur du, Saryn und Ayrlyn im Tiefland überleben können. Die anderen waren alle Sybraner.«


  »Das ist wahr. Wir hatten nicht viele andere Möglichkeiten und die Einheimischen haben uns erst recht keine Wahl gelassen.« Nylan hatte keine große Lust, sich mit ihr zu streiten, wenn es zu nichts führte. Zumal er im Grunde wusste, dass Ryba Recht hatte.


  Sie mochte Recht haben, aber wieder einmal wurde ihm bewusst, dass er kein Anführer sein und erst recht nicht mit ihr tauschen mochte. Anscheinend war er so wenig wie der arme tote Fürst Sillek fähig, ein Land zu regieren oder ein Schiff zu steuern, wo die Männer und Frauen nur auf Gewalt reagierten und stets mehr haben wollten, als sie hatten.


  »Dein Freund Relyn ist direkt nach der Schlacht verschwunden. Aber er war rücksichtsvoll, denn er hat ein Pferd aus Lornth genommen und uns nichts gestohlen. Du hast ihn gewarnt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wir werden es wohl nicht mehr erleben, dass sein neuer Glaube uns gefährlich wird«, sagte Ryba müde.


  »Das wird er nicht.« Nylan war sich seiner Sache sicher. Trotz seiner Drohungen Relyn gegenüber war er schon vor längerer Zeit zu dieser Überzeugung gekommen. Relyn brauchte den Glauben an die Ordnung, genau wie viele andere.


  »Ich hoffe, du bist als Prophet ebenso gut wie als Ingenieur.«


  Nylan hoffte es auch, aber statt seine Unsicherheit offen einzuräumen, stellte er die Frage, deren Antwort er eigentlich schon kannte. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich diese Seite des Turms als mein Quartier beanspruche?«


  »Nein. Ich habe sowieso erwartet, dass du danach fragst.«


  Nylan hörte die Trauer in ihrer Stimme, das Akzeptieren des Unausweichlichen, und nickte. »Ich weiß, dass du getan hast, was getan werden musste, und auch ich habe in vollem Wissen gehandelt.« Aber es tut trotzdem weh und es wird immer wehtun. Zeit meines Lebens werde ich, wann immer ich die Augen öffne, wissen, was ich getan habe, und du verstehst nicht einmal, warum ich es getan habe.


  »Du wirst als ein großer Mann in die Geschichte eingehen, Nylan, und du bist ein guter Mann, aber du willst immer noch nicht akzeptieren, dass die Welt durch Gewalt regiert wird. Das kalte Eisen ist der wahre Herrscher.«


  »Jetzt ist es so«, stimmte er zu, ohne die Augen zu öffnen. »Jetzt ist es so.« Aber wir können versuchen, es zu verändern, und der Versuch ist jede Mühe wert.


  »Immer«, antwortete Ryba. »Es wird immer so sein.«


  


  CXXX


  


  Von Gethen und Fornal begleitet, betritt Zeldyan das Turmzimmer. Alle drei tragen weiße Armbinden, ihre Gesichter sind verschlossen. Sie blicken zum Erker.


  Fürstin Ellindyja steht auf und legt das Stickzeug aufs andere Ende der Bank. »Euer Gnaden.« Ihr Blick ruht auf der blonden Frau, als wären Zeldyans Vater und Bruder nicht im Raum.


  »Meine Fürstin Ellindyja, Großmutter meines Sohnes, ich bin gekommen, um Euch in dieser Zeit von Kummer und Verlust alles Gute zu wünschen.« Zeldyan verneigt sich knapp, gerade tief genug, damit es nicht unhöflich wirkt.


  »Eure Höflichkeit steht Euch gut zu Gesicht, zumal Euer Kummer noch größer sein muss als meiner, denn Ihr habt einen Gefährten und Geliebten und vorher schon Euren Bruder verloren.«


  »Groß ist mein Kummer und groß ist auch der Eure. Aber ich dachte an Euch und daran, dass es Euch noch größeren Kummer bereiten muss, hier an diesem Ort zu verweilen, wo Ihr immer wieder daran erinnert werdet.« Zeldyan macht einen Schritt weiter in den Raum hinein und steht jetzt näher vor Ellindyja als ihr Vater und ihr Bruder.


  »Das wenige, das ich hier habe, ist alles, was ich brauche.« Ellindyjas Blick wird hart. »Und ich vertraue darauf, meine Regenten von Lornth, dass Ihr es mir nicht nehmen werdet.«


  »Als Regenten müssen wir auf das Wohlergehen von ganz Lornth achten und dafür sorgen, dass alles, was Fürst Sillek gewonnen hat, seinem Erben und seinem Volk erhalten bleibt.« Zeldyans Antwort kommt glatt und leise. »Er hat so viel für Lornth geopfert und ich möchte nicht, dass es verschwendet wird.«


  »Ihr seid eine ergebene Dienerin von Lornth. So ergeben war es, dafür zu sorgen, dass derjenige, der die allergrößte Sorge gezeigt hat, nicht einmal als Regent für den Sohn meines Sohnes in Betracht gezogen wurde.« Ellindyja wendet sich zum grauhaarigen Gethen um.


  Er weicht ihrem Blick nicht aus, als er ihr antwortet. »Es war seine Entscheidung, meine Dame. Ihr wisst das so gut wie ich. Lasst Euch außerdem gesagt sein, dass wir, die Grundbesitzer, mit seiner Entscheidung übereinstimmen. Eben diese Grundbesitzer waren auch der Ansicht, dass der Gewinn, der aus der Eroberung Rulyarths geschlagen werden konnte, nicht durch einen Versuch gefährdet werden sollte, die Wildnis auf dem Dach der Welt zurückzugewinnen.«


  »Ach, jetzt ist es eine Wildnis? Ich kann mich erinnern, dass die Gegend einst als hervorragende Sommerweide galt. Und wie sie geschrien haben, man solle das Land zurückerobern.«


  »Eine Wildnis«, bekräftigt Gethen. »Meine Verluste sind den Euren ebenbürtig und die Grundbesitzer schreien nicht mehr.«


  »Eure Verluste sind nichts verglichen mit dem, was Lornth geschehen wird, wenn die Engel nicht dorthin zurückgetrieben werden, wo sie hergekommen sind.«


  »Es gibt Zeiten, meine Dame«, gibt Zeldyan zurück, »in denen die Weisheit darin liegt, zu erkennen, was die Tatsachen sind. Für eine bescheidene Summe von uns …«


  »Die man auch als Tribut bezeichnen könnte.«


  »… haben sie sich einverstanden erklärt, die neuen Grenzen zu achten und dafür zu sorgen, dass in den Westhörnern Frieden herrscht.«


  »Wie man es auch nennen mag, der Dienst ist den Preis wert«, fügt Fornal hinzu. »Sie haben sämtliche Räuberbanden in ihrem Gebiet ausgelöscht und dafür gesorgt, dass die Strecke durch die Westhörner zur beliebtesten Handelsstraße nach Gallos geworden ist. Die Kaufleute reden schon davon, doppelt so häufig wie bisher zu fahren und Rulyarth an Stelle von Armat als Hafen anzusteuern.«


  »Diese Frauen werden Lornth zerstören.«


  »Der Versuch, sie zu besiegen, hätte beinahe unser aller Untergang bedeutet«, antwortet Gethen. »Karthanos hat sämtliche Abkommen aufgekündigt und ohne Westwind als Pufferzone hätten wir Mühe, Rulyarth zu halten.«


  »Westwind? Ihr habt diese … diese verfluchte … diesen Berg als eigenes Land anerkannt, obwohl dort höchstens zwei Züge Bewaffnete stehen?«


  »Inzwischen dürften es wohl eher fünf sein«, erwidert Fornal trocken. »Aber mit höchstens zwei Zügen haben sie mehr als zweitausend Bewaffnete vernichtet. Möchtet Ihr die nächste Streitmacht anführen, meine Dame?«


  »Sei nicht zu unfreundlich mit ihr, Fornal«, sagt Zeldyan. »Die Fürstin Ellindyja hat wie wir alle sehr gelitten. Und viele ihrer alten Freunde nicht minder.« Zeldyan verneigt sich tief und beendet damit die Unterhaltung. Streng sieht sie aus mit der hochgeschlossenen Bluse, dem Haar mit dem silbernen Band und dem Diadem. »Die Welt sollte etwas mehr von Euch sehen, Fürstin Ellindyja.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, mehr von der Welt zu sehen.«


  »Aber leider …« Zeldyan neigt leicht den Kopf. »Zum Wohle von Lornth und zum Wohle des Sohnes Eures Sohnes ist für Euch die Zeit gekommen, Euch in der Welt sehen zu lassen.«


  »Ihr wollt mir das wenige nehmen, das mir geblieben ist?«


  »Die Welt will Euch ins Angesicht sehen, meine Dame. Ihr könnt aus freien Stücken gehen oder bleiben und eine Anhörung vor den versammelten Grundbesitzern über Euch ergehen lassen, die möglicherweise nicht sehr glimpflich verläuft.« Ser Gethen verneigt sich.


  »Eine Anhörung dieser Bastarde von Grundbesitzern?«


  Fornal macht einen kleinen Schritt auf sie zu. »Ich habe wegen Eurer Ränke meinen Bruder verloren. Meine Schwester hat ihren Gebieter verloren, obwohl er den Hexen aus dem Himmel nicht im Kampf begegnen wollte. Und Ihr sitzt hier und verleugnet Eure Ränke und die Ideen, die Ihr anderen in den Kopf gesetzt habt?«


  Gethen hebt eine Hand. »Wir wünschen Euch alles Gute, meine Dame. Meine Gemahlin Fürstin Erenthla wird sich freuen, Euch in Carpa begrüßen zu dürfen.«


  »Oh, also ein goldener Käfig?«


  Gethen zuckt mit den Achseln. Zeldyans Blick wird hart, auch Fornal scheint gereizt. Die drei stehen vor Ellindyja wie die schroffen Gipfel der Westhörner, vor denen ein Mensch sich winzig klein vorkommt.


  Ellindyja beugt sich vor und nimmt das Stickzeug zur Hand. »Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich wollte dem Wohl von Lornth im Wege stehen. Außerdem ist es lange her, dass ich mit Erenthla gesprochen habe.«


  Sie nickt den dreien zu. »Ich werde mich vorbereiten.«


  


  Epilog


  


  Nylan öffnete mit einer Hand die Südtür des Schwarzen Turms. Im rechten Arm trug er Dyliess. Er trat in die feuchte Luft hinaus. Im Süden war fast der ganze Kegel Freyjas von schweren Wolken eingehüllt, auf den niedrigen Klippen, die Nylan noch sehen konnte, lag bereits Schnee.


  Einen Augenblick lang legte der Schmied und Magier seiner Tochter die Wange auf die Stirn und ignorierte die suchenden Finger, die ihn an den Ohren zogen. Er betrachtete die kleine, jetzt verwaiste Geschützstellung, wo der Laser gestanden hatte, und die Gräberreihen im Süden des Dachs der Welt. Blutblumen waren dort gewachsen und längst wieder verwelkt.


  Trotz des feinen Nebels, fast schon ein mit Eiskristallen durchsetzter Nieselregen, ging Nylan schnellen Schrittes auf die Zufahrt hinaus. Dann drehte er sich um und blickte zum Hügel hinauf.


  Der gepflasterte Abschnitt der Straße reichte bis fast zur Hügelkuppe, der dunkel gefärbte, neu verlegte Stein zeigte, welche Fortschritte man seit der Schlacht gemacht hatte. Am Ende des gepflasterten Stücks lag ein Haufen Steine, der den schlammigen, matschigen Weg in eine ganzjährig befahrbare Straße verwandeln sollte.


  Nylans Blick wanderte langsam nach Osten zum Hügel. In der feuchten, spätherbstlichen Luft lösten sich die Kontraste zwischen Schwarz und Weiß auf und alles wurde grau. Ein paar Kräuter und Grashalme waren gesprossen.


  Er schloss einen Moment die Augen, öffnete sie wieder. Der Bereich, den der Laser versengt hatte, war immer noch von einem stumpfen Grau.


  Wahrscheinlich würde sich das mit der Zeit geben. Neues Leben würde die Lücken füllen, wo das alte vergangen war. Er löste Dyliess Finger von seinem Ohrläppchen und hielt sie fest, erwiderte mit grünen Augen den Blick der Tochter, die ihn aus ebenso grünen Augen anstarrte.


  Hinter sich hörte er, wie die Tür des Turms geöffnet und wieder geschlossen wurde, aber er blieb auf dem feuchten Pflaster stehen, ohne sich umzudrehen. Er ignorierte die kleinen, spitzen Messer in den Augen, hielt Dyliess fest und betrachtete das Feld voller nasser grauer Asche, wo Flammen und Feuer gewütet hatten, wo Menschen und ihre Pferde, Grün und Gras verbrannt waren.


  Dann sah er sich um, wer ihm gefolgt war.


  Ayrlyn war es, das rote Haar so leuchtend, wie die graue Asche stumpf war. Sie kam über die Zufahrt zu ihm. Sie trug Weryl auf den Armen und lächelte. »Er wollte sehen, wohin du gegangen bist. Da habe ich ihn mitgebracht.«


  Nylan lächelte der Heilerin zu, die ihn zu heilen begonnen hatte. Gemeinsam drehten sie sich um und betrachteten ein letztes Mal den grauen, von Felsen und Bäumen eingerahmten Hügel, wo das Leben wieder zu sprießen begann.
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